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theil Guſtav Adolfs über dieſe Verfonen S. 252. Der Rrelstag zu Lüneburg. Chris 
fian IV. Kreisoberfi S. 252. Eine Fälſchung S. 252 fe Der Kreistag zu Braun⸗ 
fchweig im Dial 1625 ©. 253. Eine künſtliche Mehrheit für vie Rüſtung ©. 253 f. 
Broteft ver angeblichen Minderheit S. 253 f. Die Lanpflände umd vie Magiſtrate ber 
Erärte gegen die Bewaffnung S. 255. Dennoch die Vortheile des Dänenkönigs ©. 255. 
Die dringende Abmahnung Tillye S. 256. Gerüchte von Kofaden und Widerlegung 
verfelben ©. 256 f. Wbmahnung des Kaiſere S. 257. Vortfchritte des Dänenkönigs 
©. 258. Neue Abmahnung Tillys S. 258. Er überfchreitet die Weſer im Juli 1625 
&. 259. Der Täne prebigt ven Religionskrieg S. 259. Juhalt der Bricfe Tiliys 
©. 259 f. Bethörung der Bürften von Niederfachfen S. 260. Ball des Königs zu 
Hameln S. 261. Die Lage der Dinge In Folge deſſen S. 261. Auf die Feindſeligkeit 
der Laudleute im Brannfchweigifchen folgt Raub und Plünderung der Truppen ©. 261 f. 
Tilly erflärt fi über die Urſache S. 282. Seine Bevollmächtigten in Braunfchweig 
S. 263. Tilly an Gronsfeld über diefe Vorgänge S. 263. Die Aufgabe Tilly gegen 
das Trugblid des Neligionsfrieges S. 264. Tie Dänen im Lüneburgifgen S. 264. 
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Ein aufgefangener Brief Friedrichs an den Grafen Thurn S. 265. Die Meinung ber 
Landſtände von Galenberg im September 1625 €. 265 f. Die Haltung ber Etabt 
Hannover, des Rathes und der Bürger S. 266 f. Dänifche Befagung in der. Stabt, 
umd ihr Welten ©. 268. Wandlung der Ritter» und Lanpfchaft von Galenberg S. 268 f. 
Die Belagerung von Breda S. 269 f. Mansfeld und Ghriftian, und die Befchaffenheit 
ihres Heeres ©. 770 f. Sie ziehen oflwärts im Jun! 1625 nach Niederſachſen S. 271 f. 
Wallenſtein. Tillye Bitte um Hülfe im Beginne des Jahres 1625 ©. .272. Wallen⸗ 
ftein ©. 272 f. Er bringt das Verfahren Mansfelvs in ein Syſtem ©. 273 f. Cr: 
Örterung beflelben ©. 274 f. Spinolas Anfiht S. 775. Die Berfchievenprit der Heere 
Tillye und Wallenfleins ©. 275 f. Die VBerfchiedenheit der leitenden Berfönlichfeiten 
©. 2776. Die Beſoldungen ©. 277. Der Aufwand Wallenfleins S. 277 f. Weitere 
Schilderung ber Verſchiedenheit S. 278 |. Wallenſteint Werbungen S. 279. Der 
Marſch S. 279 f. Der Bericht Hodenbergeg S. 280 Das Verhältnis der beiden 
Heerführer im Jahre 1625 f. S. 280 f. Mausfeld im Lüneburgifchen ©. 281 f. 
GHrifians Bemühungen um einen Volkekrieg S. 282 f. Die auswärtigen Verbündeten 
des Dänenfönigs, England und Holland ©. 283. Der Bertrag von Southampton 1625 
©. 283. MUrtheile der pfälzifchen Bartei über Chriftian IV. S. 284 f. Friedens⸗ 
beretung in Braunfchweig S. 285 f. Stellung bes Herzogs Friedrich Ulrich dazu, und 
der Herzöge von Medienburg ©. 286. Urtheil des Kurfürften Johanu Georg ©. 286 f. 
Die Frage des Neligionskrieges S. 287. Tillys Antwort S. 237 f. Ter national 
dentſche Staudpunkt Tillve S. 288 f. Die VBetbörung dur das Wort Religionskrieg 
beginnt nachzulaſſen S. 289. 


Neunter Abſchnitt. 


Keing Stadt für den Krieg des Däuenkönige S. 290. Anſicht des Kurfürften von 
Sachfen über die Sache im Beginne des Jahres 1626 S. 290 f. Sein Urtheil über 
Tilly S. 293, Über die Reftltution der Kirchenglter ©. 294 f. Der Kalfer mahnt 
vie Zürften von Niederſachſen ab ©. 295 Ter Tänenkönig bemächtigt ſich feines 
Neffen Sriebrich Ulrich ©. 296. Die Herzöge der Linie von Selle an den Kalfer ©. 296. 
Sonderbares Benehmen Wallenſteine S. 296 fe Das Walten Ghriftians von H. 
S. 297. Tilly und die Bauern €. 297. Lage der Dinge für Tilly im Beginne des 
Jahres 1626 S. 298. - Moralifcher Nachtheil feines Heeres iu Folge der Nähe des 
Wallenfteinifchen S. 298. Die Noth der Soldaten 5 299. Johann Ernft von Weimar 
vor Osnabrück S. 299. Der Voltstrieg Chriſtiane S. 300. Zuſtände am Harze ©. 301. 
Das Heer Tillys unwillig S. 301. Seine Klage Über Wallenflein an Marimillan 
S. 302. Wallenftein in Magpeburg und Halberſtadt S. 302. Mansfeld bricht durch 
in bie Mark Brandenburg S 303. Die Schlaht Hei der Deflauer Bräde S. 303. 
Das Verfahren Wallenfteins nach dem Siege S. 303 f. Tilly drängt durch Anholt 
den Herzog Johann Ernſt aus Osnabrück zurück S. 305. Meorig von Heflen bitter 
Hülfe Im Haag nnd beim Gardinal Richelien S. 305 f. Morig und Ghriſtian von Br- 
S. 307. Befehl ves Kaifers an Tilly zu Gunften ber heffifchen Mitterfchaft S 307. 
Tilly vorher gegen Münden. Erörterung der politifchen Haltung diefer Städte. Hameln 
S. 308 f. Göttingen und Northeim ©. 309 f. Der berühmte Calixt über die bänifche 
Ginlagerung in Helmſtädt S. 310 f. Tilly vor Münden im Mai 1626 ©. 311 f. 
Vergleich eines anfcheinend ähnlichen Worfalles im Leben Guſtav Adolfs ©. 311 f. 
Der Rath der Stadt Münden S. 312 f. Ter däniſche Commandant Lawis S. 313 f. 
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Die Beſchießung und ber Sturm ©. 311. Eroͤrterung eingelner Vorfälle ©. 314 f. 
Tilly nach Heſſen ©. 315 f. Die Beforgnis des Moritz, daß Tilly das Land Intherifch 
machen wolle &. 316. Die Borberungen Tillys. Der Zuſtand des Landes S. 316. 
Morig gibt nah S. 317. Seine Abdaukung €. 317. Sein ferneres Leben S. 318. 
Ausgang feines Rathes Wolfgang Günther ©. 318. Ende bes Ghriftian von Halber- 
ſtadt im Inni 1626. Die Stimmung Friedrich Ulriche und der Stäude gegen bie 
Dänen S. 319. Die Herzogin Eliſabeth zweifelt an dem Religionekriege ©. 319 f. 
Friedrich Ulrich geneigt zur Unterwerfung ©. 320. Die Stimmung des Landes im 
Juli 1626 ©. 321. Tilly kommt mit Wallenfteln in Duberfladt zuſammen ©. 322. 
Tilly läßt Böttingen capituliren S. 322. Rädgang der Sache des Dänen S. 323. 
Die Heere nähern fih gegen Northeim ©. 323 Plan des Dänenfönige ©. 324. Tilly 
drängt ihn S. 324 f. Schlacht bei Lutter am Barenberge S. 325. Die Berichte Tillys 
©. 325 f. Friedrich Ulrich fagt fih von dem Dänen los ©. 327 Die Stadt Hans 
nover erzibingt ben Abzug ber Befagung ©. 327 f. Erlaß des Rathes ©. 328 f, Die 
Befapung in Wolfenbüttel S. 329. Nach der Erklärung der Stände nicht Tilly der 
Religionsbedrüder, fondern die Dänen S. 329 f. Anſicht des Theologen Galist In 
Helmſtedt ©. 330. Friedrich Ulrich läßt Öffentlich das Wort vom KReligionsfrieg ale 
nnwahr bezeichnen &. 330 f. Cine Stimme des dänifchen Söldnerthumes über den Re- 
ligionsfrieg &. 331. Der moralifche Sieg des Kaifers ©. 331. Die einzelnen Fürften 
S. 332. Der Herzog Georg von Lüneburg ©. 332. Das Walten des Tänen im 
Lande Lüneburg ©. 333. Nur gerufen kommt Tilly zu Hülfe ©. 333 f. Celine Pro⸗ 
elamatioun ©. 334. Tilly in Ballersieben S, 334 f. Die Bemühungen ter Holländer 
nnd Venetianer um tärkifche Biumifchung 5.335 f. Aehnlich die andern Mächte S 336. 
Tie Höhere fittlihe Stellung des Kaifers Ferdinand II. S. 336 f. Bethlen Gabor und 
feine Stellung 1625 ©. 337. Mansfeld in der Mark Brandenburg 1626 ©. 337 f. 
Sein weiterer Zug und Eude ©. 338 f. Bruchtlofe Friedensbereduug 1625/,1 S 339 f., 
und eigentliche Gefinnung bes Dänenkönigt S. 340. 


Zehnter Abſchnitt. 


Unterſtützungen für Chriſtian IV. 1627 S 341. Der holſteiniſche Adel S.341 f., 
der mecklenburger ©: 342. Abermals ber NReligionsfrieg Chriſtiaus IV. ©. 343 f. 
Seine Mordbrennerei in Lüneburg S. 344. Tilly zu Hälfe S. 315. Die Befahuug 
in Wolfenbüttel S. 345. Ginnahme der Stadt im December 1627 S. 346. Tilly im 
Züneburgifchen ©. 346. Die VBefugniffe ber Landesobrigkeiten S. 347 f. Tilly zu 
Winſen an der Luhe ©. 348 f. Verkehr mit den Obrigfeiten 5.349. Die Frage ber 
Gefcheufe S. 349 f. Aepfel von der Stadt Hannover ©. 350. Die Offlelere Tillys 
handeln nicht in gleicher Weiſe. Leo de Medicis S. 350. Der Tadel des Kurfürften, 
und feine Anerkennung für Tilly ©. 351. Die Stadt Burtehute S 352. Kine 
Schmähfchrift gegen Tilly, und fein Berhalten dagegen S. 352 f. Sein Verhalten 
überhaupt &. 353. Er überfchreitet die Elbe Auguft 1627 &. 358. Wallenftein naht 
heran. RKückblick auf fein Verhalten 1626. Der Fürft Eggenberg, und ber Graf Col⸗ 
laito feine Werkzeuge S. 354. Wallenftein im Srühlinge 1627 S. 355 f. Tilly und 
Wallenftein in Lauenburg 1. September 1627 &. 856 f. Gemeinfamer Plan S. 357, 
Damalige Stellung des Pfalzgrafen Friedrich S. 357. Rusborf für die Unterwerfung 
©. 357 f. Berhanpinugen zu Golmar im Juni 1627 &. 359 f. Der Kurfürftentag 
von Mäplhaufen 1627. Georg Wilhelm von Brandenburg und feine Politik S. 360. 


Seine eigene Brörterung S. 361. Die Stände der Mark Brandenburg kaiſerlich ges 
finnt S. 302 Georg Wilhelm Faiferlih 1627 ©. 362 f. in fchmählicher Antrag 
S. 363. Der Kurfürftentag zu Mühlbaufen ©, 363 f. Die Kurfürften über bie Sache 
des Pfalzgrafen S. 363 f., über ben däniſchen Krieg S. 364, über die Rüdgabe ber 
Kirchengüter nach dem Heligionsfrieven von Augsburg S. 364 f. Johaun Georg dar⸗ 
über ©. 365.. Die Kurfürften über Wallenftein S. 365 f. Leberblid ver Geſchichte 
bes Heeres. Die energifchen Klagen der Kurfürften gegen Wallenftein ©. 365 f. Ihre 
Anerkennung für Tilly S. 371 f. Tilly vor Pinueberg verwundet S. 372. Der Kurs 
fürſt Mar an ihn ©. 373. Ter Markgraf von Durlach gefchlagen S. 373. Wallen. 
ftein in Jütland ©. 374. Die Seeplane ©. 374 f. Rüdblid auf die Geſchichte der 
Nieverlande S. 374 f. Die Hanſeſtädte ©. 375. Die Plane Spaniens ©. 375 f. 
Vegründung durch die Kriegesweife S. 376 f. Inbegriff der Eeevlane S. 377. Fer⸗ 
dinand II. rege dafür S. 378. Plan ver vdeutfchen Kriegsflotte S. 378. Wöglichkelt 
derfelben S. 378. Kriegsweife zur See S. 379. Der Dänenkönig gegen bie dertſchen 
Seeplane S. 380. Hanfelag In Lübeck 1628 S. 380 f. Kaiferlich-deutfche Worte 
S. 381. Wallenftein General⸗Admiral S. 382. Die Seemächte ©. 382. 


Eitfter Abſhuitt. 


Stellung des Kalfers Berbinand II. zu ven Neichsfürften S. 382 ſ. Die Anficht des 
Kaiſers ©. 383. Die Mittel Wallenfleins zur Einwirkung auf ven Kalfer &. 384, Seine 
Anwefenheit bei vem Kalfer in Prag 1627 ©. 385. Wallenftein felt October 1627 eifrig 
für den Krieg S. 385 f. Verhalten des Kaifers. Reformen S. 386. Rückwirkung 
bes Unhelles auf Tilly. Die Brage der Wintergnartiere, im September 1627 ©. 387. 
Tilly vor Stade S. 3988. Leiten feiner Krieger &. 388. Zwel Regimenter Tillye in 
Oldenburg und Oſtfriesland S 389. Verhalten der Hofläuder S. 389 f. Tilly« 
Truppen jwifchen Sms und Elbe S. 391. Wallenfteins Befigungen und Titel S. 391. 
Sein Streben nad rem Ungewöhnlihen S. 391. Sein Plan auf Medlenburg. Rüde 
blick auf das Verhalten ver Herzöge und der Stände S. 392 f. Arnim rüdt für 
Wallenflein dort ein S. 393. Worbereitungen Mallenfteins S. 393 f. Er reist nach 
Böhmen October 1627 S. 394. Die Zeugniffe Tilys, Schwargenbergs, Johenn George 
für die Herzöge S. 895. Aufträge Wallenfteins an Arnim S. 396. Arnim in PBome 
mern ©. 396 f. Die Gutachten der Taiferlichen Mäthe ©. 397 f., gegen Wallenfieins 
Forderung S. 398 f., für dieſelbe &. 399 f. Der Kaifer entfcheivet zu Gunſten 
Wallenfteins S. 401 f. Weitere Plane deſſelben S. 401. Die Huldigung In Mecklen⸗ 
burg S. 402 f. Wachfen ver Macht Wallenfteins S. 403. Blender Zuftand im Reiche 
1628 S. 404. Der Oberſt Fahrensbach S. 405 f. Die Schuld nicht an den Perfonen, 
fondern an dem Spfteme ©. 406. Wallenſteins Eorge um Medlenburg S. 4086 f. 
Sein Intereffe begegnet ſich mit demjenigen bes Dänenfänige S. 406. Echwargenberg 
abberufen, der Pian der Kriegäflotte vereitelt S. 407. Guſtav Adolf. Gamerar in 
feinem Dienfte feit 1626 S. 408. Molitifcher Scharfblick veffelben E. 409. Gin fchwer 
difcher Geſandter in Sonftantinopel S. 409 f. Guſtav Adolf will einen bentfchen Hafen 
©. 409. Der Kurfürft Georg Wilhelm und vie Holläuder S. 410. Eine Berliner 
Partei mit Guſtav Adolf ©. 41. Er nimmt Pillau in Preußen 1626 ©. 411 f. Die 
Planmäßhfeit Guſtav Adolfe ©. 412. Crärterung über die Wegnahme von Pillau 
S. 413. Guſtav Adolf in Preußen S 414 f. Verhandlung mit ven preußifchen Ge⸗ 
fandten ©. 414 f. Guſtav Abolf in Elbing S. 416 f. Sein Kriegesbrauh S. 417 f. 
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Zweck und Mittel res Schwerenfönige S. 118. Sein Plan auf Danzig ©. 418. Der 
Kurfürft fegt fi zur Wehr 1627 €. 419. Guftav Adolf über Schwarzenberg ©. uigf. 
Bericht des Schweben Ealvins über die Gegenwehr des Kurfürflen S. 420 f. Ter 
Vertrag vom 12. Mai 1627 €, 421. Gefandtfchaft der Holläuder zu Guſtav Adolf 
S. 422 f., und zu Siegmund von Rolen S. 422 f. Die Unterrebuungen ©. 423 f. 
Sefinnung auf beiden Seiten ©. 424 |. Ghriftian IV. Hagt bei Guſtav Adolf S. 425f. 
Guſtav Adolf mit Wallenfteiu in Unterhandlung gegen den Dänen S. 426. Wallenftein 
fennt Guſtav Adolf ©. 427. Er will die ſchwediſchen Schiffe verbrennen S. 428. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Wallenftein warnt vor Guſtav Adolf S. 428 f. Sonderbares Benehmen Wallen- 
Reine ©. 429. Seine Rede vom Türkenkriege S. 429 f. Sein Berfahren iu Diedien- 
burg ©. 430. Etralfund ſetzt fih zur Wehr S. 431 f. Der Herzog Boglslan und 
die Landſtände nicht günftig für Stralfund S. 432. Der Rath von Stralfund S. 432, 
Wallenfteins Inftruetion an Arnim S 432. Das Benehmen Arnims €. 433. Arg 
liftige Befegung des Dänholm ©. 434. Ter Krieg gewinnt dadurch einen auberen 
Gharafter S. 435. Wallenftein taftet die Religion nicht an S. 435. Die Sache des 
Dinholms ©. 435. Die Lage der Dinge In der Stadt Stralfund ©. 496 f. Wallen- 
Reins Befehle an Arnim ©. 437. Seine Thorheit S. 138. Schritte des Herzogs Bo⸗ 
gielav ©. 433 f. Der Rath von Stralfund bat nicht die Ubficht des Verrathes S. 439 f. 
Guſtav Adolf am 8. Februar 1628 abgewiefen S. 440, eben fo der Täne ©. 440. Ab⸗ 
zug vom Däuholm ©. 440. Rath und Bürgerfchaft einigen fih S. 441. Die Be 
lagerung ©. 441 f. Dänifche Sendung ©. 441. ‚Der Rath nicht geneigt ©. 442. 
Wallenfteins Befehle, und Argliſt Arnims ©. 413. Tillys Benehmen bei der Eroberung 
von Stade ©. 444. Der Stralfunder Geſandte Vahl an den Kalfer und -an Wallen: 
fein ©. 445. Gin Stralfunder Shiff nah Danıig S. 446 Guſtav Arolfs Eln- 
mifhung S. 447 f. Der Rath nimmt an ©. 448. Neuer Sturm Arnims ©, 448. 
Dänen in der Stadt ©. 449. Hülfe des Echweren ©. 419 f. Vertrag mit dem 
Schweren 5. 451. Wallenflein vor Stralfund ©. 452. Feigheit der Soöldner ©. 452. 
Der Rath verhandelt mit Wallenftein S. 453. Die Dänen und Echweren hindern 
S. 453. Vefchießung der Stadt S. 454. Unterhandlung und Vereitelung berfelben 
©. 454. Ungunft der Witterung ©. 455. Bogislav rermittelt S. 455. Wallenftein 
nad Guſtrow ©. 455 f. Der Vertrag vereitelt. Die Wallenfteiner ziehen ab S. 456 f. 
Wallenſtein gegen Bogislav ©. 457. Des Schwerenlönigs Vertrag mit Stralfund 
S. 458. Die Bemühungen Bogislavs um den Abzug der Schweden ©. 458. Das 
Benehmen Wallenfteins S. 158 f. Ein befonderer Plan gegen den Schwebenfönig ©. 459 f. 
Rückblick auf das ganze Verhältnis S. 460. Roſtock und Wismar ©. 461. Wallen- 
ſtein in Holſtein S. 461. Tilly und Osnabrück S. 461 f. Der Biſchof Franz Wil⸗ 
beim ©. 462. Der Plan des Reformationsrechtes S. 462 f. Beſahung in der Stadt 
S. 483. Tillys Fürſorge ©. 463 f. Franz Wilhelm beginnt die Reformation ©. 464. 
Der Rath au bie veoteftantifchen Fürſten ©. 464 f. Die Stadt nimmt ihre Zuflucht 
zu Tilly S. 465. Seine Verwendung bei Frauz Wilhelm S. 465 f. Tilly in Döna 
brüf ©. 466 f. Tillvs Aeußerungen zu Gunften her Stadt ©. 467 f. SeitBericht 
an den Biſchof S. 468, und Antwort deſſelben S. 469. Tilly erleichtert die Laſt der 
Sinquartierung S. 469, 
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Dreizehnter Abſchnitt. 


Der Zuſtand des Reiches 1628 ©. 470 f. Das Syſtem Wallenſteine S. 470. 
Mangel an Morthalten S. 472. Wallenflein erhält Medienburg frei S. 472. Cein 
Finanztalent S. 473 f. Seine Pracht ©. 474. Der Unwille ver Fürften gegen ihn. 
Die Kurfürften von Bayern und Mainz über Wallenftein &. 475 f. Vergleich tes 
Wallenfteinifchen Heeres mit demjenigen Grommwelld ©. 477 f. Guſtav Adolf durch⸗ 
[haut das erflere ©. 478. Der Tag der Liga zu Bingen Juni 1628 ©. 478 f. 
Scharfe Befchlüffe S. 478 f. Wallenfteins Verfahren bei dem Kaiſer S. 480. Tilly 
nnd Gollalto zu Würzburg Im Auguft 1628 ©. 480. Der Kurfürft von Bayern au 
den Kaiſer ©. 481. Der Kaiſer zur Verminderung des Heeres geneigt S. 481 f. 
Wichtige Erklärung des Kaiſers an Wallenftein, die Rechte der Würften nicht Fränfen 
zu wollen ©. 482. Der Kalfer wirb getäufht S. 482 f., durch Collalto €. 483 f. 
Sollalte iR mit Wallenftein einverflanden, und wird doch auch felber von dieſem gr- 
täufcht S. 484. Der KRaifer verlangt die Befreiung von Erfurt ©. 485. Der Plan 
DE Kaiſers if Eutwaffnung S. 485. Tie Cache geräth ins Stocken ©. 486. Die 
Sinwirfung der Beforgnis vor dem Schweden ©. 486. Die Lage Tillys trüber S. 486 f. 
Seine Klage ©. 487. Er wirb noch weiter zuridgedrängt S. 487 f. Sein Gemütbes 
zuſtand ©. 488. Die Tröftung Maximiliane S. 488. Die Sehnſucht nach Frieden 
E. 489. Wallenfteins Gedanken darüber S. 489 f. Er wird geneigt zum Frieden im 
Minter 16%, S. 490 f. Tilly und Wallenftein in VBolpenburg November 1628 
S. 491. Bedingungen des Kaiſers im Jannar 1629 ©. 491. Einwirkung Wallenfteins 
S. 491 f. Seine Schilderung der Noth. die er abfichtlich herbeigeführt S. 491 f. 
Seine neuen Üriebensvorfchläge zu Bunften des Dänen S. 493 f. Wirken dafür pur 
Gollalto S. 493 f. Wallenflein wirbt fort S. 494. Tilly bei Wallenftein in Güſtrow 
April 1629 ©. 494. Er wird durch die Vorfpiegelung des Türfenfrieges gewonnen 
S. 494 f. Eggenberg und Gollalto die Werkzeuge beim Kaifer für den Srieden S. 495. 
Der Kaiſer meldet die Friedensbedingurgen an Bayern ©. 496. Die Verwunderung 
der Fürften der Liga ©. 496. Das Verhältnis von Tilly und von Wallenftein zu dem 
Krieden von Lübeck S. 497. Ghriftian IV. ninmt venfelben an &. 497 f. Guftav 
Adolf im Jahre 1627 mit fih nicht einig, ob gegen den Kaifer, oder den König von 
Dänemarf S. 438. Walleufteins Angriff anf Stralfund entfcheinet für den erfteren 
Plan ©. 498 f. Guſtav Adolf fucht nach einem Vorwande zum Kriege S. 499. Er 
ſchickt Geſandte zur Briedenshaublung in Lübeck &. 499. Die Abwelfung verfelben ift 
fein Wunſch E. 500. Die anderen Mächte, namentlihd Holland gegen ven Lübeder 
Srieden S 500 f. Wallenftein entfrembet dem Kaifer die Saufa S. 501. Wallenſteins 
Plan anf das Herzogthum Galenberg für Tilly S. 502 f. Das Ehrgefühl des Militär- 
ftandes jener Zeit Der häufige Wechfel, namentlich auch der Kürften €. 502 f. Die 
Triebfedern Raufluf und Habgier S 504. Wallas tritt zu Wallenftein über S 504. 
Chen fo Anbolt S. 501 f. Tillys Wunfch nach einem Grundbeſitze S. 505. Wallen- 
ftein erlangt für ihn eine Falferliche Schenfung ©. 505. Sein weiterer Plan für Tilly 
und Rappeuheim S. 506 f. Zur Gharafteriftif: des Herzogs Friedrich Ulrih ©. 308 f. 
Rappenheim eifrig für die Sache. Seine Schritte gegen die Diener Wriedrich Ulrichs 
©. 509. Die welfifchen Hergöge wenden fih an Tilly ©. 510. Die Antwort Tiliys 
S. 511” Weitere Schritte der Herzöge S. 511. Die Gerzdge abermals an Tilly mit 
der ganz beftimmten Frage, und feine Antwort S. 512. Grörterung des Sachverhaltes 
der Auflage gegen Briedrih Ulrih S. 513. Tilly verwendet fich bei dem Kaifer für 
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Friedrich Ulrich S. 514. Auch der Kurfürft Marimiltan bei dem Kaiſer thätig ©. 514 f. 
Die Eutfcheidung des Reichshofrathes ©. 515, Die abermaligen Berfuche der weififchen 
Herzöge bei Tilly ©. 515 f. Sein Benehmen ©. 516. Üben damals ver Schweden⸗ 
könig Guſtav Adolf an Tilly -S. 517 f. Seine Antwort ©. 518. Die Einladung des 
Dinenfönigs und Tillys Antwort S. 518. 


Beilagen. 
Nro. I. Friedrich ale König von Böhmen an ven Sultan, 12. Juli 1620. S. 519. 
R II. Kaiſer Ferdinaud II. an Erzherzog Albrecht, 20. Detbr. 1620. ©. 520. 
’ III. Franz Wilhelm (fpäter Wifchof von Osnabrück) an Spinola, 3. Sptbr. 
16%. S. 520. 
» IV, Gorbova an Eyinola, 25. Sptbr. 1621. €. 520, 
’ V. Juſtrnetion für KRauille (Rollingen) zur Unterbandinug mit Diansfelv. 
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Ich unternehme es die Geſchichte der Wirkſamkeit eines Mannes zu ſchreiben- 
der in ſeinem Leben hochgeachtet von Freund und Feind, am Schlufe beſſ elben 
und mehr noch nach ſeinem Tode dem befangenen Urtheile der Parteileidenſchaft 
und der Unkenntnis anheimgefallen, der von dieſer Parteileidenſchaft aus mit 
dem Kainszeichen des Mörders und Würgers gebrandmarkt if. Ich werde 
ſuchen nach den Ergebniſſen unmittelbarer Quellen und nach den klar vorliegenden 
Thatſachen den General Johann Tſerklaes Grafen von Tilly zu ſchildern, wie 
er daltand im Lichte feiner Zeit, wie jein Bild, ſich verhält "zu denen feiner 
Gegner oder auch feiner Mitftreiter. 

Die gefhichtlihe Literatur der Deutihen und der Bägier ahin in den 
legten Jahrzehnten eine Reihe von Schriften auf, welche ſich bemühen das Bild 
dieſes Mannes berzuftellen rein von den trüben Schatten und Verdunkelungen 
der Parteileidenſchaft. Zunächſt und hauptjäd;lich betreffen dieſe Darlegungen 
das Verhältnis Tillys zu dem Brande von Magdeburg. Der Erfolg ift nicht ein 
geringer geweſen. Es darf ſchon jetzt für die eigentlihe Wiſſenſchaft ver Ge: 


ſchichte als feftitehend angenommen werben, daß von feinem Standpunkte ber- 


jelben aus dem General Tilly heute noch die Abficht einer Zerftörung der Stadt 
Magdeburg beigemeflen wird. In ähnlicher Weife bat die Forſchung in einzelnen 
deutſchen Ländern, einzelnen deutſchen Etädten zu Tage gefördert, daß Tilly an 
dem jedeömaligen Orte, In dem jebeömaligen Falle den Namen, welchen früher 


die traditionelle Anſchauung einer Partei ihm beigelegt, nicht verdient. 


Allein es fehlte noch auf deutihem Boden eine Gefammtauffaflung feines 
Wirkens. Es fehlte vor allen Dingen für das Ganze aus unmittelbaren, un: 
zweifelhaften Quellen der Nachweis, wie Tilly in feiner Etellung ſich verhielt zu 
den Menichen, zu den Deutfchen, zu den Gejegen und Rechten der Gorporationen 
und der Einzelnen. Dieſes wird unfere Aufgabe jein. Nicht das Gemwühl ver 
Schlachten, nicht das Ringen phyſiſcher Kräfte, nicht die Operationen der Strategil 
ftehen für unjern Zwed in erfter Linie, fondern die Kenntnis, die Erforſchung 
und Durhdringung der moralifhen Motive. Es ift nicht bloß der General 
Tilly, den wir kennen zu lernen haben, fonvdern ver Menſch und der Ehrift. 
Wir haben ferner zu laufchen nicht bloß auf die Kundgebungen derer, die ben 
Krieg machten, fondern auch derer, die ihn erlitten. Wir haben die allzu o" 
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verflungenen Aeußerungen der Schwachen ans Licht zu ziehen, damit fie unmittel: 
bar felbft Kunde geben von den ſchrecklichen Tagen, damit fie namentlich ung 
Kunde geben von dem Walten und Wirken des einen Mannes, den die Nach 
fommen der Vorfahren, welche er fchüßte und rettete, misleitet und bethört ihren 
Dränger und Unterbrüder genannt haben. 

Wir haben dann ferner zu fagen, wie es möglih war, daß eine ſolche 
Duntelbeit ſich legen konnte über das Bild diefes Mannes. Wir haben zu unter: 
juhen, von woher dieſe Dunkelheit ihren Urfprung nahm, wie fie ſich aus: 
breitete, wie fie zu haften vermag bis herab auf unfere Tage. 








Erſter Abſchnitt. 


Der Religionsfriede von Augsburg war ein vorläufiger Abſchluß in der 
großen Bewegung der Reformation. Dennoch darf und das Wort des Frigdens 
nicht täufchen über ven Inhalt deſſelben. Eben dieſer Inhalt war die Wurzel 
und ber Quell des zulünftigen Krieges. Wir haben venfelben zu erörtern. 

Zunächſt nämlih war und ift e3 ein ungenauer Ausprud, den man fo 
-bäufig vernimmt, als jei der Augsburger Religionzfriede geſchloſſen zwiſchen 
den hriftlihen Parteien a ſolchen, zwiſchen Katholiten und Proteftanten, als 
jei von jener Eeite durch den Frieden den lehteren die Religionsfreiheit. gewährt. 
Vielmehr -ward der Friede abgeſchloſſen zwifchen ven katholifchen und ven prote 
ſtantiſchen Neichsftänden, den Fürften und Obrigfeiten, und betraf nur dieſe. 
Die Fürften und Obrigleiten, und nur dieſe ficherten gegenfeitig einander bie 
Religionsfreiheit zu. Ein Reichsſtand foll fortan den andern der Religion wegen 
nicht bebrängen. Weiter ging der Friede nit. Innerhalb des eigenen Landes 
batten die Reihsfürften das Recht nach eigener Anficht zu verfahren. Es ift der 
Grundfag, den man kurz und bündig in die Worte kleidete: cujus regio 
ejus religio. Weſſen das Land, deſſen aud die Religion. Es lag dabei die 
Vorftellung zu Grunde, dab nur einerlei Religionsbelenntnis der Untertbanen 
einem Lande fromme Demgemäß waren die Unterthbanen eine Yürften, ver 
zur Confeffion von Augsburg übertrat, reichögejeblich verpflichtet dem Befehle 
des Landesherrn zu gleihem Webertritte zu geborhen. Wenn fie fi deſſen 
weigerten, jo war e3 ihnen geltattet Hab und Gut zu verlaufen, und nad) 
Erlegung der Abzugsfteuer in ein anderes Land zu ziehen, wo etwa fie Duldung 
boffen durften. 

Thatſachlich hatte theild mit, theils auch mwider ven Willen der Unterthanen 
dieſer Sag in allen Gegenden proteftantifcher Fürften gegolten, fobalo in denjelben 
die Reformation zum Durchbruche kam. Der Kaiſer Karl V. verlangte 1530 
zu Augsburg von dem Kurfürften in Eachfen die Geftattung der Meſſe. Der 
Aurfürft forderte das Gutachten feiner Theologen. Dieje entwidelten die Gefabr 
einer foldyen Erlaubnis. Sie fchließen mit den Morten: „Es ift nicht genug, daß 
wir Prediger dagegen predigen. Die Fürften dürfen es auch nicht zugeben: fie 
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müſſen es wehren.“ ! Der Kurfürſt war nicht jäumig in der Befolgung dieſes 
Gutachtens. In gleicher Weiſe ward in den Ländern der anderen protejtantifchen 
Fürſten verfahren. Die Bedeutung des Neligienzfrievens von Augsburg in diefer 
Beziehung lag darin, daß er diejem thatſachlichen Beftande reichsrechtliche Gültig: 
keit verlieh. 

Bon Tatholifher Eeite ward diefer Cap bis dahin und nod lange nachher 
nicht folgerecht durchgeführt. Denn auch in denjenigen Ländern, deren Yürften 
dem Belenntniffe der Väter treu blieben, war durch die Stürme der Refor: 
mation die alte Kirche ‚heftig erfchütter. Daher rührten auf dem Goncile von 
Trient die Bemühungen des Kaifers Ferdinand I. um die Ehe der Beiltlichen, 
um den Kelch im Abenpmahl für die Laien, weil Ferdinand diefe Zugeftänpnifie 
für die Erhaltung der Kirche unerlaßlic hielt. Cie wurden deßungeachtet ab: 
geihlagen. Aber die Neigung zum Proteftantismus blieb. 

Erſt als allmählig die katholiſche Kirche auf deutichem Boden hauptfächlich 
durch die Thätigkeit der Jeſuiten wieder erftartte, trat ein Menſchenalter nach 
dem Abſchluſſe des Augsburger Friedens aus der katholiſchen Partei eine Schrift 
bervor, mit der Behauptung, daß die Säe des Friedens, vor allem derjenige, 
den man das landesherrlihe Reformationgreht nannte (cujus regio, ejus 


religio), für katholiſche Reichsfürſten nicht mindere Berechtigung habe, als für. 


proteftantifhe. Es war eine Behauptung von beventender Zragmeite, und das 
Bud de autonomia, welches dieſelbe verkündete, war ein wichtiges Ereignis, 
Die Früchte reiften langſam beran. 

Wenn man einmal von fatholiiher Seite die Beftimmungen des Religions: 
friedens von Augsburg unterſuchte, in wie weit biefelben günftiger waren, als 
der Thatbeftand: fo ergab fih bald als ein anderer Zündftoff des Streites das 
Schweigen des Friedens von Augsburg über eine dritte Partei. Die Bedingungen 
deſſelben waren feftgejegt zwilchen den katholifchen und ven lutherischen Reichäfürften, 
den Anhängern der Confeflion des Jahres 1530. Der abweichenden Anfichten, 
welche dem Glaubensfufteme des Calvin näher traten, und deßhalb der Kürze 
wegen mit dem allerdings nicht ganz präcifen Namen des Calvinismus bezeichnet 
werben lönnen, ward nicht gedacht. Mithin waren fie, wenn ihnen nicht die Berufung 
auf die Eonfeffion von Augsburg gelang, nad dem Wortlaute ver Beitimmungen 
des Friedens reichsrechtlich ausgefchloffen. Nun aber regte fih in den erften 
Jahrzehnten nad Luthers Tode an vielen Orten, felbft in Sachſen, eine ſtarke 
calvinifhe Partei, welcher Melanchthon nieht ferne ftand. Sie ward in Sachen 
erdrüdt. In der Kurpfalz dagegen errang fie durch Friedrich III. die Herrfchaft, 
und Friedrich zauderte nicht das landesherrliche Reformationsrecht für feinen Calvi⸗ 
nismus anzuwenden. Die Regierung feines Sohnes Ludwig, der die Pfälzer ing 
Lutherthum zurüdreformirte, dauerte kurze Zeit. Schon fieben Jahre nachher refor: 
mirte Johann Cafimir die unglüdlichen Pfälzer wieder um in den Galvinismus binein, 
Ton da an blieb Kurpfalz dauernd das Haupt des Galvinismus in Deutſchland. 


"as Reformatorum 11. 307. 








Ginige Jahre fpäter reformirte auch Morig von Heſſen-Caſſel feine lutheriſchen 
Untertbanen in einen etwas abgeſchwächten Galvinigmus um. Auch andere 
Fürften neigten dahin. Die calvinifhe Partei ftand mächtig da, viel und meit: 
verzweigt. Was diefe Partei daheim im Reiche nicht fand, das ſuchte fie aus: 
waͤrts: fie lehnte fih an den franzöfifchen König und an die Generalftaaten von 
Holland. Die legteren ftanden auf der Höhe ihrer Macht. Damals erwarb fi 
ber Kurfürft Johann Sigmund von Brandenburg durch jeinen Webertritt zum 
Calvinismus die Gunſt diefer mächtigen Nachbarn, die ihm in dem Erbfolgeftreite 
um Julich und Cleve zu ftatten fam. Der Calvinismus im Neiche fchien empor: 
zumachen zur Cbenbürtigleit mit dem Katholicismus und dem Lutherthume. 
Und dod wußte das poſitive Recht des Reiches nichts von diefer Partei. Der 
Buchſtabe des Friedens von Augsburg jchloß nach wie vor die Calviniften aus. 
Mas fonnte davon fommen? 

Cine fernere wichtige Saat des Zwieſpalts durch den Frieden von Augsburg 
war der geiftlihe Torbebalt. Auch bier kann nicht die Rede fein von dem Ber: 
bältnifie der Katholiken überhaupt als Katholiken gegen Proteftanten als Brote: 
ftanten, fondern es handelte fi) um das Beſitzthum der katholiſchen Kirche gegen: 
über den proteftantifchen Fürften und Neichsftänden. Es mar die Tendenz ber 
Reformation der alten Kirche die reichen Güter zu nehmen und diefelben in 
weltlibe Befigthümer zu verwandeln. Dieſer Reichthum war ſehr verlodent. 
Wir fehen die fämmtlichen deutſchen Yürftenhäufer big auf dasjenige von Bayern 
eind nad dem andern der Reformation zutreten. Cie hatten alle zu gewinnen. 
Der Kaifer dagegen war der natürlidie Echüßer des hergebrachten Rechtszuſtandes. 
Es war fein Amt und feine. Pflicht denfelben zu vertbeidigen, jeden in feinem 
Rechte zu ſchützen. Dazu war dieß das kaiferliche Intereſſe. Die Reichöverfaflung 
war gebaut auf geiltliche und weltliche Fürften, nicht auf diefe allein. Vielmehr 
lehrte die Erfahrung, daß bie geiftlichen Fürften eine zuverläfiigere Etüße ver 
foiferlihen Macht waren, als die mweltlihen. Es wär mithin zugleid Pflicht 
des Kaiferthumes und eigenes Intereſſe die Bisthümer und Etifter nicht zur 
Beute weltliter Erbfürften werden zu laflen. Aber vie Faiferlihe Macht mar 
den andringenden forderungen nicht gemachten. Sie verfuchte 1555 zu Augsburg 
ein Ablommen zu treffen. Ferdinand 1. und die katholiſchen Reichsfürſten ver: 
zichteten auf die Rüdforderung der kirchlichen Güter, melde bis zum Paſſauer 
Bertrage von 1552 eingezogen waren, unter der Bebingung, daß die noch vor: 
bandenen Güter ver katholiſchen Kirche belaflen würden. Der Geiftlihe, der nad 
dieſem Frieden fid) von der katholifchen Kirche losſagte, follte eben daͤdurch auf 
feine firhlihen Pfründen und Leben verzicht ı. 

Die proteftantifhen Reichsfürften fügten fih zu Augsburg mit Widerſtreben 
in die Aufnahme einer Bedingung, welche mit dem Geifte der. Bartei unvereinbar 
war. Auch bewies ver Erfolg, daß es ver Partei mit dem Halten diefer Be: 
dingung nicht tiefer Ernft war. Cie reformirte, wie man es nannte, fort und 
fort. Es wurden aus fürftlihen Familien Biihöfe und Aebte ermählt, welche 
die Eirchlich erforderlichen Eigenſchaften unzweifelhaft nicht beſaßen. Allmählia 
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Charakter ©. 435. Wallenftein taftet die Religion nicht an S. 435. Die Sache des 
Dänholms S. 435. Die Lage der Dinge in der Stadt Stralſund S. 436 f. Wallen- 
ſteins Befehle an Arnim S. 437. Seine Thorheit S. 138. Schritte des Herzogs Bo: 
oislan ©. 438 f. Der Rath von Stralfund but nicht die Abficht des Verrathes ©. 439 f. 
Guſtav Adolf am 8. Februar 1628 abgewiefen S. 440, eben fo ber Täne ©. 440. Ab» 
zug vom Däubolm S. 440. Rath und Bäürgerfchaft einigen fih ©. 441. Die Be 
lagerung S. 441 f. Dänifche Sendung ©. ddl. Der Rath nicht geueigt ©. 442. 
Wallenſteins Befehle, und Argliſt Arnims ©. 413. Tillys Benehmen bei der Eroberung 
von Stade ©. 444. Der EStralfunder Gefandte Vahl an den Kaifer und an Wallen- 
Rein ©. 445. Ein Sıralfunder Schiff nah Danzig S. 444 Guſtav Arolfs Eiı- 
mifhung ©. 447 f. Der Rath nimmt an ©. 448. Neuer Sturm Arnims ©. 448. 
Dänen in der Statt S. 449. Hülfe des Ehweren ©. 419 f. Vertrag mit dem 
Schweren 5. 451. Wallenſtein vor Stralfund ©. 452. Feigheit der Säloner ©. 452. 
Der Rath verhandelt mit Wallenftein ©. 453. Die Dänen und Schweden hindern 
S. 453. Beſchießung der Stadt S. 454. Unterbanplung und Vereitelung derſelben 
S. 454. Ungunſt der Witterung ©. 455. Bogielav rermittelt ©. 455. Wallenſtein 
nach Guſtrow ©. 455 f. Der Vertrag vereitelt. Die Wallenfteiner ziehen ab S. 456 f. 
Wallenflein gegen Bogislav ©. 457. Des Schwedenkoͤnige Vertrag mit Straliund 
S. 458. Die Bemühungen Bogislavs um den Abzug ber Schweben ©. 458. Das 
Benehmen Wallenfleins S. 458 f. Ein befonderer Plan gegen den Schwerenfönig ©. 459. 
Räückblick auf das ganze Verhältnis S. 460. Roſtock und Wismar ©. 461. Wallen- 
ftein in Holftein ©. 461. Tilly und Oenabrück ©. 461 f. Der Biſchof Franz Wil⸗ 
beim ©. 462. Der Plan des Neformationsrechtes S. 462 f. Befakung in der Stadt 
S. 463. Tillys Fürſorge ©. 463 f. Franz Wilhelm beginnt die Reformation ©. 464. 
Der Rath an die vroteftantifchen Fürften ©. 464 f. Die Stadt nimmt Ihre Zuflucht 
zu Tilly S. 465. Seine Verwendung bei Franz Wilhelm ©. 465 f. Tilly in Oena⸗ 
brüd ©. 466 f. Tillys Neuperungen zn Gunflen der Stadt S. 467 f. Seit Bericht 
an den Bilchof ©. 468, und Antwort defielben &. 469. Tilly erleichtert die Laſt der 
Einquartierung S. 469. 
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Dreizehuter Abſchnitt. 


Der Zuſtand des Reiches 1628 S. 470 f. Das Syſtem Wallenſteins S. 470. 
Mangel an Worthalten S. 472. Wallenſtein erhält Mecklenburg frei S. 472. Sein 
Finanztalent S. 473 f. Seine Pracht ©. 474. Der Unwille der Zürften gegen ihn. 
Die Kurfürſten von Bayern und Mainz über Wallenſtein S. 475 f. Vergleich des 
Wallenfteinifchen Heeres mit demjenigen Cromwells ©. 477 f. Gnſtav Abolf durch⸗ 
fhaut das erflere ©. 478. Der Tag der Liga zu Bingen Juni 1628 ©. 478 f. 
Scharfe Beſchlüſſe ©. 478 f. Wallenfteins Verfahren bei dem Kaiſer &. 480. Tilly 
nnd Collalto zu Würzburg im Auguft 1628 ©. 480. Der Kurfürft von Bayern au 
ven Kaiſer S. 481. Der Kaiſer zur Verminderung des Heeres geneigt S. 481 f. 
Wichtige Erklärung des Kaifers an Wallenſtein, die Rechte der Fürften nicht Eränfeu 
zu wollen &. 482. Der Kalfer wird getäufht ©. 482 f., durch Collalto €. 483 f. 
Solfalte ift mit Wallenftein einverflanden, und wird doch auch felber von dieſem ge- 
tänfht S. 484. Der Kaifer verlangt die Befreiung von Erfurt ©. 485. Der Plan 
u Kaiſers if Sntwahfuung S. 485. Tie Sache geräth ins Etoden S. 186. Die 
Einwirfung der Beforgnis vor dem Schweben ©. 486. Die Lage Tillys trüber S. 486 f. 
Seine Klage S. 487. Er wird noch weiter zurädgebrängt S. 487 f. Sein Gemüthe 
suftand S. 488. Die Tröftung Maximilians S. 488. Die Sehnſucht nach Frieden 
©. 489. Wallenfteins Gedanken darüber ©. 489 f. Er wirb geneigt zum Frieden im 
Minter 16%, &. 490 f. Tilly und Wallenftein in Boltenburg November 1628 
ES. 491. Beringungen bes Kaiſere im Januar 1629 5. 491. Einwirkung Wallenfteine 
S. 491 f. Seine Schilderung der Noth, bie er abfichtlich herbeigeführt ©. 491 f. 
Seine neuen Friedensvorfchläge zu Bunften des Dänen S. 493 f. Wirken dafür durd 
Gollalto S. 493 f. Wallenftein wirbt fort ©. 494. Tilly bei Wallenflein in &üftrom 
April 1629 S. 494. Er wirb durch Die BVorfpiegelung des Türkenfrieges gewonnen 
S. 491 f. Eggenberg und Sollalto die Werkzeuge beim Kaiſer für den Frieden S. 495. 
Der Kaifer meldet die Friebensbedingungen an Bayern S. 496. Die Verwunderung 
der Fürften der Liga ©. 496. Das Verhältnis von Tilly und von Wallenftein zu dem 
Frieden von Lübeck ©. 497. Ghriftian IV. nimmt denfelben an S. 497 f. Guſtav 
Adolf im Jahre 1627 mit fih nicht einig, ob gegen den Kaifer, oder den König von 
Dänemarf S. 438. Wallenfteins Angriff auf Stralfund entfcheitet für den erfteren 
Plau S. 498 f. Guſtav Adolf fucht nach einem Vorwande zum Kriege S. 489. Gr 
ſchickt Geſandte zur Friedenshandlung in Lübeck S. 499. Die Abwelfung berfelben ift 
fein Wunſch S. 500. Die anderen Diächte, namentlih Holland gegen ven Lühbeder 
Srieden S 300 f. Wallenftein entfrembet dem Kaifer die Hanfe ©. 501. Wallenſteins 
Plan auf Das Herzogthum Calenberg für TiNy ©. 502 f. Das Ehrgefühl bes Militär: 
ftandes jener Zeit Der häufige Wechfel, namentlich auch ver Fürften S. 502 f. Die 
Triebfedern Raufluft und Habgler S 504. WBallas tritt zu WWallenftein über S 504. 
Eden fo Anholt S. 501 f. Tillys Wunfch nach einem Grunkbefige S. 505. Wallen: 
ftein erlangt für ihn eine Faiferlihe Schenfung ©. 505. Sein weiterer Plan für Tilly 
und Rappenheim S. 506 f. Zur Gharafteriftif des Herzogs Friedrich Ulrich ©. 508 f. 
Rappenheim eifrig für die Sache. Seine Schritte gegen vie Diener Friedrich Ulriche 
©. 509. Die welfifchen Herzöge wenden fih an Tilly ©. 510. Die Antwort Tillye 
S. 514” Weitere Schritte der Herzöge S. 5411. Die Gergdge abermals an Tilly mit 
ber ganz beflimmten Frage, und feine Antwort S. 512. Erörterung des Eachrerhaltes 
der Anflage gegen Friedrich Ulrich S. 513. Tilly verwendet fich bei dem Kaifer für 
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Friedrich Ulrich S. 514. Auch der Kurfürft Marlmillan bei dem Kaifer thätig ©. 514 f. 
Die Entſcheidung des Reihshofrathes S. 515, Die abermaligen Verfuche der weififchen 
Herzöge bei Tilly ©. 515 f. Sein Benehmen S. 516. Eben damals der Echweren- 
könig Guſtav Abolf an Tilly .S. 917 f. Seine Antwort ©. 518. Die Einladung des 
Dänenkönigs und Tillys Antwort S. 518. 


Beilagen. 

Nro. J. Friedrich ale König von Böhmen an ven Sultan, 12. Inli 1620. ©, 519. 
" II. Kaiſer Ferdinand IT. an Erzherzog Albrecht, 20. Oetbr. 1620. &. 520. 
„ II. Franz Wilhelm (fpäter QVifchef von Oenabrück) an Spinola, 3. Sptbr. 

1621. ©. 520. 
. IV, Gordova an Eyinvla, 25. Sptbr. 1621. €. 520, 
„ V. Znftruetion für Rauille (Rollingen) zur Unterbandinng mit Mangffeld. 

S. 521. 

VI. Ueber die Erſtürmung von Heidelberg. S. 521. ” 


n vn. Moansfelde Vorichläge an die Infantin, vom 21. Deebr. 1622. ©. 522. 
w VIII. Bericht res Amtmanus zu Radolfshaufen über das Heer Tillye ——- 3 Iuni 
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1620. 5. 524. 
n IX. Tilly an Ghriffian von gäneburg«Gelle, 9. Juli 1623. ©. 524. 
w x Tilly an denfelben, 17. Iuli 1623. ©. 525. 
„ XI. Tilly an die Stadt Emden, 4. Septbr. 1623. ©. 526. 
„ XII. Der Kaiſer Ferdinand I. an die Stadt Emden, 17. Bebr. 1624. 


S. 827. . 

„ XIII. Aus dem nicderſächſiſchen Kreisabfchiede vom 16, Mit, 16244. S. 529, 

KIV. Aus der Randtagsprı pofition nes Herzogs Friedrich Ulrich von 23. April 

1628. ©. 34. 

’ XV. Die Herzoge von Mecklenburg an Ghriftian IV., 15. Deebr. 1625. 
S. 330. 

„ XVI. Beſchlüſſe ver Landfchaften Galenberg und Wolfenbüttel gegen ren Krieg 
1625. S. 530. 

" XVH. Tilly an Friedrich Ulrich, 10. Septbr. 1625. ©. 531. 
Tilly an Chriſtian von Lüneburgs Gelle, 10. Det. 16%. S. 531. 

„XVIII. Maximilian v. B. an die Infantin, 15. Juli 16235. ©. 532. 

„ XIX. Tillye Hofſtaat. ©. 532. 


n XX. Tillys Proclamation vom 24. April 1626. S. 533. 

n XXI. Der Landdroſt Hodenberg an ven Herzog Ghriftien von Belle, im März 
16%. ©. 536. . 

’ XXI. Bericht von Landdroſt und Räthen ans Oſterode, 12. März 1626. 
S. 537. 


»„. XKXIH. Bericht des Lanpproften Hobenberg ans Oſterode, 20. März 1626. ©. 537. 
XXIV. Rath und Vürgerfchaft von Wiedenbrück, 29. Juni 1626. &. 538. 
“ XV. Tillye Zeugnis über Herford, 5. Januar 1627. ©. 538. 
» XXVI. Bericht an die Iufantin aus Paris, Heffen betreffen, 20. März 1626. 
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1626. S. 539. 
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1628. ©. 557. 








Ich unternehme es die Geſchichte ver Wirkſamkeit eines Mauncs zu ſchreiben, 
der in ſeinem Leben hochgeachtet von Freund und Feind, am Schluſſe deſſelben 
und mehr noch nad) ſeinem Tode dem befangenen Urtheile der Parteileidenſchaft 
und der Unkenntnis anheimgefallen, der von dieſer Parteileidenſchaft aus mit 
dem Kainszeichen des Mörders und Würgers gebrandmarkt iſt. Ich werde 
ſuchen nach den Ergebniſſen unmittelbarer Quellen und nach den klar vorliegenden 
Thatſachen den General Johann Tſerklaes Grafen von Tilly zu ſchildern, wie 
er daſtand im Lichte feiner Zeit, mie ſein Bild ſich verhält "zu denen feiner 
Gegner oder auch feiner Mititreiter. , . 

Die geſchichtliche Literatur der Deutihen und der Bägier zählt in ven 
legten Jahrzehnten eine Reihe von Schriften auf, welche fi bemfihen das Bild 
dieſes Mannes berzuftellen rein von den trüben Schatten und Verdunkelungen 
ver Parteileidenſchaft. Zunädit und hauptſächlich betreffen dieſe Darlegungen 
das Verhältnis Tillys. zu dem Brande von Magdeburg, Der Erfolg ift nicht ein 
geringer gemwefen. Es darf fhon jetzt für die eigentliche Wiſſenſchaft ver Ge: 


ſchichte als feftitehend angenommen werden, daß von feinem Standpunkte ber- 


felben aus dem General Tilly heute noch die Abficht einer Zerftörung der Stadt 
Magdeburg beigemefjen wird. In ähnlicher Weife bat die Forſchung in einzelnen 
deutſchen Ländern, einzelnen deutſchen Etädten zu Tage geförbert, daß Tilly an 
dem jedesmaligen Orte, in dem jevesmaligen Falle ven Namen, welden früher 
die traditionelle Anſchauung einer Partei ihm beigelegt, nicht verdient. " 

Allein es fehlte noch auf deutſchem Boden eine Gefammtauffafiung feines 
Wirkens. Es fehlte vor allen Dingen für da3 Ganze aus unmittelbaren, un: 
zweifelhaften Quellen der Nachweis, wie Tilly in feiner Stellung ſich verhielt zu 
den Menfchen, zu den Deutichen, zu den Geſetzen und Rechten ver Corporationen 
und der Einzelnen. Dieſes wird unfere Aufgabe fein. Nicht das Gemwühl ver 
Schlachten, nicht das Ringen phufifcher Kräfte, nicht die Operationen der Strategil 
ftehen für unſern Zmwed in erfter Linie, fondern die Kenntnis, die Erforſchung 
und Durhdringung der moralifhen Motive. Es ift nicht bloß der General‘ 
Tilly, den wir kennen zu lernen haben, fonvern der Menſch und der Chriſt. 
Wir haben ferner zu laufchen nicht bloß auf die Kundgebungen derer, die den 
Krieg machten, fondern auch derer, die ihn erlitten. Wir haben die allzu oft 
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verklungenen Aeußerungen der Schwachen ans Licht zu ziehen, damit ſie unmittel⸗ 
bar ſelbſt Kunde geben von den ſchrecklichen Tagen, damit ſie namentlich uns 
Kunde geben von dem Walten und Wirken des einen Mannes, den die Nadı: 
fommen ver Vorfahren, welche er jchübte und rettete, misleitet und bethört ihren 
Dränger und Unterbrüder genannt haben. 

Wir haben dann ferner zu fagen, wie es möglih war, daß eine folde 
Dunkelheit ſich legen konnte über das Bild diefes Mannes, Wir haben zu unter: 
ſuchen, von woher dieſe Dunlelbeit ihren Urfprung nahm, wie fie fih aus: 
breitete, wie fie zu baften vermag bis berab auf unfere Tage. 
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Erfter Abſchnitt. 


Der Neligionsfriede von Augsburg war ein vorläufiger Abſchluß in ver 
großen Bewegung der Reformation. Dennod darf uns das Wort des Friend 
nicht täufchen über den Inhalt beflelben. Eben Kiefer Inhalt war die Wurzel 
und ber Quell des zulünftigen Krieges. Wir haben venfelben zu erörtern. 

Zunähft nämlih war und ift es ein ungenauer Ausdruck, den man fo 
- häufig vernimmt, als ſei der Augsburger Religionsfrieve geſchloſſen zwiſchen 
den hriftlihen Parteien aß folden, zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, als 
ſei von jener Eeite durch den Frieden den lebteren die Religionsfreiheit gewährt. 
Vielmehr -warb der Friede abgeichloffen zwiſchen den katholiſchen und den prote 
ftantiihen Reichsftänden, den Yürften und Obrigfeiten, und betraf nur viefe. 
Die Fürſten und Obrigfeiten, und nur dieſe ficherten gegenfeitig einander die 
Religionsfreiheit zu. Ein Reichsſtand fol fortan den andern der Religion wegen 
nicht bebrängen. Weiter ging der Friede nit. Innerhalb des eigenen Landes 
batten die Reichsfürften das Recht nach eigener Anficht zu verfahren. Es iſt der 
Grundſatz, den man kurz und bündig in die Worte kleidete: cujus regio 
ejus religio. Weſſen das Land, deſſen aud die Religion. Es lag dabei die 
Borftellung zu Grunde, daß nur einerlei Religionsbekenntnis der Unterthanen 
einem Pande fromme. Demgemäß waren die Unterthbanen eine Fürften, der 
zur Confellion von Augsburg übertrat, reichägefeglich verpflichtet dem Befehle 
des Landesheren zu gleichem Webertritte zu gehorchen. Wenn fie ſich deſſen 
weigerten, jo mar es ihnen geitattet Hab und Gut zu verlaufen, und nad 
Erlegung der Abzugsfteuer in ein anderes Sand zu ziehen, wo etwa fie Duldung 
boffen durften. 

Thatſachlich hatte theils mit, theils auch wider den Willen der Unterthanen 
diefer Sag in allen Gegenden proteſtantiſcher Fürſten gegolten, jobald in venjelben 
die Reformation zum Durchbruche kam. Der Kaiſer Karl V. verlangte 1530 
zu Augsburg von dem NKurfürften in Sachſen die Geftattung der Mefle. Der 
Aurfürft forderte dad Gutachten feiner Theologen. Dieje entwidelten die Gefahr 
einer ſolchen Erlaubnis. Sie fließen mit den Worten: „Es ift nicht genug, daß 
wir Prediger dagegen predigen. Die Fürften dürfen es auch nicht zugeben: fie 
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müſſen es wehren.” ! Der Kurfürſt war nicht ſäumig in der Befolgung dieſes 
Gutachtens. In gleicher Meife warb in den Ländern der anderen proteitantifchen 
Hürften verfahren. Die Bedeutung des Religionsfriedens von Augsburg in diejer 
Beziehung lag darin, daß er dieſem thatſachlichen Beſtande reichsrechtliche Gültig: 
keit verlieh. 

Von katholiſcher Seite ward dieſer Satz bis dahin und noch lange nachher 
nicht folgerecht durchgeführt. Denn auch in denjenigen Ländern, deren Fürſten 
dem Belenntnilje der Väter treu blieben, war durch die Etürme der Nefor: 
mation die alte Kirche heftig erfchüttert. Daher rührten auf dem Goncile von 
Trient die Bemühungen des Kaifers ‚Ferdinand I. um die Ehe ver Geiftlichen, 
um den Kelch im Abendmahl für die Laien, weil Ferdinand diefe Zugeftändnifie 
für die Erhaltung der Kirche unerlaßlich bielt. Cie wurden deßungeachtet ab: 
gefhlagen. Aber die Neigung zum Proteftantismus blieb. 

Erit als allmählig die katholiſche Kirche auf deutſchem Boden hauptfächlic 
durch die Thätigkeit der Jeſuiten wieder erftarkte, trat ein Menfchenalter nach 
dem Abjchluffe des Augsburger Friedens aus ver katholiſchen Partei eine Schrift 
bervor, mit der Behauptung, daß die Eäpe bes Friedens, vor allem derjenige, 
den man das landeöherrlihe Reformationsreht nannte (cujus regio, ejus 
religio), für katholiſche Reichsfürſten nicht mindere Berechtigung babe, als für. 
proteftantifche. Es war eine Behauptung von beveutender Zragmweite, und das 
Bud) de autonomia, welches dieſelbe verkündete, war ein wichtiges Ereignis. 
Die Früchte reiften langſam heran. 

Denn man einmal von katholiſcher Seite die Beſtimmungen des Religions: 
frievend von Augsburg unterſuchte, in wie weit diefelben günftiger waren, als 
der Thatbeftand: fo ergab fi) bald als ein anderer Zundſtoff des Streites das 
Schweigen des Friedens von Augsburg über eine britte Partei. Die Bedingungen 
deſſelben waren feſtgeſetzt zwiſchen den katholifhen und den Iutherifchen Reichsfürften, 
den Anhängern der Confeſſion des Jahres 1530. Der abweichenden Anfichten, 
welche dem Glaubensfufteme des Calvin näher traten, und deßhalb der Kürze 
wegen mit dem allerdings nicht ganz präcifen Namen des Galvinismus bezeichnet 
werden können, ward nicht gedacht. Mithin waren fie, wenn ihnen nicht Die Berufung 
auf die Confeffion von Augsburg gelang, nach dem Wortlaute der Beftimmungen 
des Friedens reichsrechtlich ausgeſchloſſen. Nun aber regte fi in den eriten 
Jahrzehnten nad Luther Tode an vielen Orten, jelbit in Sachſen, eine ftarle 
calviniſche Partei, welcher Melanchthon niet ferne ftand. Sie ward in Sachſen 
ervrüdt. In der Kurpfalz dagegen errang fie durch Friedrich III. die Herrichaft, 
und Friedrich zauberte nicht das landesherrliche Reformationsrecht fr feinen Galvi- 
nismus anzuwenden. Pie Regierung feines Sohnes Ludwig, der die Pfälzer ing 
Lutherthum zurüdeformirte, dauerte kurze Zeit. Schon fieben Jahre nachher refor: 
mitte Johann Cafimir die unglüdlichen Pfälzer wieder um in den Galvinismus binein. 
on da an blieb Kurpfalz dauernd dag Haupt des Galvinismus in Deutfchland. 


' Corpus Reformatorum IH. 307. 
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Einige Jahre ſpäter reformirte au Moritz von Heſſen-Caſſel feine lutheriſchen 
Unterthanen in einen etwas abgeſchwächten Calvinismus un. Auch andere 
Fürſten neigten dahin. Die calviniſche Partei ſtand mächtig da, viel und weit: 
verzweigt. Was diefe Partei daheim im Reiche nicht fand, das fuchte fie aus: 
wärt3: fie lehnte fih an den franzöfiichen König und an die Generalftaaten von 
Holland. Die legteren ftanden auf der Höhe ihrer Macht. Damals erwarb ſich 
der Kurfürft Johann Sigmund von Brandenburg durch feinen Uebertritt zum 
Calvinismus die Gunft diefer mächtigen Nachbarn, die ihm in dem Erbfolgeftreite 
um Jülih und Cleve zu ftatten fam. Der GCalvinismus im Reiche ſchien empor: 
zuwachſen zur Gbenbürtigfeit mit dem SKatholicigmus und dem Qutherthume. 
Und doch wußte das yofitiwe Recht des Reiches nichts von diefer Partei. Der 
Buchſtabe de3 Friedens von Augsburg ſchloß nad wie vor die Galviniften aus. 
Mas tonnte davon kommen? 

Eine fernere wichtige Saat des Zwieſpalts durch den Frieden von Augsburg 
war ber geiftlice Torbehalt. Auch bier kann nicht die Rede fein von dem Ber: 
bältniffe der Katholiten überhaupt al3 Katholiten gegen Proteftanten als Prote: 
ftanten, fondern es handelte fih um das Befisthum der katholiſchen Kirche gegen: 
über den proteftantifchen Fürften und Reichsſtänden. Es war die Tendenz ber 
Reformation der alten Kirche die reichen Güter zu nebmen und viefelben in 
weltlike Befigthümer zu verwandeln. Diefer Reichthum mar jehr verlodend. 
Mir ſehen die fämmtlichen deutichen Fürftenhäufer bis auf dasjenige von Bayern 
eins nach dem andern der Reformation zutreten. Sie hatten alle zu gewinnen. 
Ter Haifer dagegen war der natürlidie Schüßer des hergebrachten Rechtszuſtandes. 
Es war fein Amt und feine. Pflicht denfelben zu verteidigen, jeven in feinem 
Rechte zu fhügen. Dazu war dieß das kaiferliche Intereſſe. Die Reichsverfaſſung 
war gebaut auf geiftliche und meltliche Fürften, nicht auf diefe allein. Pielmehr 
lehrte die Erfahrung, daß die geiftlichen Fürften eine zuverläfligere Stütze der 
kaiſerlichen Macht waren, als die weltlihen. Es wär mithin zugleid Pflicht 
des Kaiſerthumes und eigenes Intereſſe die Bisthümer und Etifter nicht zur 
Beute weltlier Erbfürften werden zu laſſen. Aber die Taiferlihe Macht war 
den andringenden Forderungen nicht gewachſen. Sie verſuchte 1555 zu Augsburg‘ 
ein Ablommen zu treffen. Ferdinand I. und die Tatholifchen Neichsfürften ver: 
zidteten auf die Rüdforderung der Tirchlihen Güter, welche bis zum Paſſauer 
Bertrage von 1552 eingezogen waren, unter der Bedingung, baß die noch vor: 
banvenen Güter ver Tatholifhen Kirche belafjen würden. “Der Geiftlihe, der nad) 
diefom Frieden ſich von der Eatholifchen Kirche Iosjagte, follte eben daͤdurch auf 
jeine kirchlichen Pfrünvden und Lehen verzicht ı. 

Die proteftantifhen Reichsfürften fügten fi zu Augsburg mit Widerfireben 
in die Aufnahme einer Bedingung, welche mit dem Geifte der. Bartei unvereinbar 
war. Auch bewies der Erfolg, daß es der Partei mit dem Halten dieſer Be: 
dingung nicht tiefer Ernft war. Sie reformirte, wie man es nannte, fort und 
fort. Es wurden aus fürftlihen Familien Bifhöfe und Aebte erwählt, welche 
die klirchlich erforderlihen Eigenfchaften unzweifelhaft nicht beiafen. Allmählig 
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ſchien die Gewöhnung das Verfahren der proteſtantiſchen fürftlihen Häufer zu 
einem Rechte zu ftemneln. 

Aber wie war 8, wenn einmal din Kaifer mit Macht auftrat, um als 
oberſter Richter des Reiches die geſetzlichen Ordnungen deſſelben zu ſchutzen, fie 
ſeſtzuhalten nach dem Buchſtaben? Unter Ferdinand I. ward dieſe Beſorgnis kaum 
noch rege. Er hatte genug zu thun, um ſich der Türken zu erwehren. Auch 
fein Sohn Marimilian II. gab geringen Anlaß zu ſolcher Furcht. Mar hatte 
in feinen Xugendjahren geſchwankt zwifchen ver katholiſchen und der proteftantifchen 
Lehre, bis vie Zankereien ver Bertreter ver letteren ihm ein Echredmittel 
wurden vor jolden Früchten. Es blieb ihm die Abneigung fi für oder wider 
zu betbeiligen, jo ſehr, dab in feinem Ausichreiben zu feinem legten Reichstage 
1575 ungeachtet der vielen Beichwerden von beiden Eeiten der Religionsſache 
nicht gevadht wurde. Was Mar aus einer gewiſſen Ueberzeugung gethan, wenn 
man dieß Wort bier gelten laſſen will, das befolgte fein Eohn Rudolf II. aus 
Schwäche. Er war dem Glauben feiner Kirche eifriger zugethan als fein Vater; 
aber einen Kampf im Reiche für viefelbe aufzunehmen wagte er nicht. Er fah 
die Religionsſache dur den Frieden von Augsburg ald abgethan an, und vie 
Berufung zum Reichstage von 1582 ermähnte verjelben nicht. 

Dennoch trat unter ihm der Mendepuntt ein, der Punkt, an welchem es 
tlar wurde, daß die Beitrebungen nad Aneignung des katholischen Kirchengutes 
ihren Culminationspunkt überjchri.ten hatten, daß fie fortan auf enticdhiedenen 
Miderftand ftoßen würden. Der junge Erzbifhof Gebhard von Köln erblidte bei 
eimer Preceflion die fhöne Gräfin Agnes von Mansfeld. Gr führte fie auf 
fein Schloß zu Poppelsdorf. Die Brüder der Gräfin drangen dort zu ihm ein, 
und ließen ihm die Wahl zwiſchen Heirath oder Tod. Gebhard 309 die erftere 
vor. Zu biefem Zwede dachte er zuerit feinem Erzbisthum zu entfagen; aber 
bei näherer Erwägung und Berathung meinte cr denfelben Schritt wagen zu 
dürfen, den Andere vor ihm glüdlid ausgeführt. Cr begann fein Erzbisthum 
zu reformiren. Aber das neue Olaubensbelenntnig war nicht dasjenige, welches 
der Neligiongfrieve von Augsburg geitattete, e8 war nicht das lutherifche, fondern 
das calviniſche. Gebhard z0g den Galvinismus vor im Vertrauen auf die Hülfe 
des Auslandes: auf Holland, Frankreich, England. Um fo mehr verftieß er 
gegen die Anſicht der Iutheriihen Reichsfürſten. Wenige Jahre zuvor hatten 
dieje durch die Errichtung der Concorbienformel, welche das deutihe Lutherthum 
zum Abſchluſſe brachte, abfichtlih und geflilientlih den weiten Spalt zwiſchen 
ihrer Lehre und der calvinifhen der Welt offen gelegt.! Sie hatten ausprüdlich 
erflärt, daß es aljo ihr Wille fei. Eben diefen Willen bewiefen jie dem neuen 
Reformator von Köln. Es lag vor Augen, daß die Beitrebungen deſſelben in 
boppelter Hinfiht gegen den Wortlaut des Neligionsfrievens von Augsburg 
verftießen. Der geiftlihe Vorbehalt unterfagte ihm beim Webertritte zum 


Man vgl. das Schreiben des luth. Kurfürften an den Koͤnig Heinrich von Navarra, 
bei Rebtmeyere br. Kirchengefchichte III. Weilage 109, vom 1. März 1585. 


7 


— om nn 


Proteſtantismus feine Unterthanen mitzunehmen. Die Beitimmung des cujus regio 
ejus religio galt nur für Lutheraner und allenfalls für Katholiken, nicht jedoch 
für Calviniften. In diefem Einne gak der Kurfürft von Sachen, ver Führer 
der lutheriſchen Reihaftände, feine Meinung ab: der Neligionsfriede von Auges 
burg entſcheide zu Gurften der alten Kirche, und darım fei das Verfahren Geb: 
hards unvechtmäßig. 1 Der Plan deſſelben mar mislungen. 

Innerlich war damals vie alte Kirche bereit3 wieder erſtarkt. Die innere 
Kräftigung wirkte zurüd nach außen. Die Vertreter der alten Kirche hatten ſich 
aud nad dem Religionsfrieden von Augsburg darein gefügt die norbbeutichen 
Etifter eined nach dem anderen in die Hände protejtantifcher Fürftenföhne gelangen 
zu feben. Der katholiſche Theil durfte es ſchon als viel gewonnen anjehen, 
wenn er nur die Thatſache, in die er ſich fügte, nicht auch als Recht anerkannte. 
Tenn häufig ward von proteftantifchen Fürſten die Forderung erhoben, daß 
der geiftliche Vorbehalt abzufchaffen fei. Sie behaupteten, daß die Stifter von 
den alten Kaifern, Kinigen und Yürften vornehmlich zum Unterhalte der hoben 
Geſchlechter beitimmt feien, und daß der geiftlihe Vorbehalt den Fürften der 
Confeflion von Augsburg die Gelegenheit nehme ihre Kinder ftandesmäßig zu 
verforgen. Die Kaifer Ferdinand und Mar dagegen erlannten klar, daß bie 
Aufhebung des geütlihen Vorbehaltes, welche alle kirchlichen Fürftenthümer in 
die Hände der weltlihen Reichsfürſten bringen würde, die Kaifermürde vollends 
zu einem wefenlofen Schatten maden und über kurz oder lang die Reichs⸗ 
verfaflung zerfprengen muſſe. Deßhalb wollte weder Ferdinand, nody Mar, noch 
Rudolf fi zur Aufhebung des für die proteftantiichen Reichsfürſten jo läftigen 
Riegel verftehen. Sie ließen gefchehen, was fie zu mehren nicht vermodhten; 
aber was geſchah, war darum in ihren Augen, in denen der geiftlichen Fürſten 
des Neiches und in denen des Oberhauptes der Kirche nicht ein Recht. Das 
Verhältnis des kirchlichen Vorbehalte® war gleich demjenigen des cujus regio 
ejus religio eine Saat des Unheiles für fpätere Jahre. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts, als die Fatholifche Kirche Außerli und 
innerlich wieder fefter auftrat, häuften fih am Reichskammergerichte die Klagen 
von fatholiicher Seite über eingezogene Klöfter und geiftlihe Güter. Man 
erörterte namentlih auf calwiniicher Seite lebhaft die Frage, ob das Kammer⸗ 
gericht berechtigt fei die Klagen von katholiſcher Ceite anzunehmen und zu ent: 
fcheiden. Kurpfalz meinte im Jahre 1600: wenn alle eingezogenen Klöfter, Stifter 
und Gefälle herausgegeben werden, wenn man audy wohl gar die inzwilchen ge: 
zogenen Nußungen jammt den Gerichtöfoiten erftatten folle: fo fei das eine ganz 
unerträglite Laſt. Das könne für einen einzigen Reichsſtand vielleicht etliche 
Millionen austragen. ? Es ift fehr mwahrfcheinlih, daß Kurpfalz unter diefem 
Reichsitand fidy felber meinte. Der Herzog von Zweibrüden erwiederte: es ſei 
wobl befier, man nähme jept eine Weile all viefes Geld zujammen ımb ſeste 


Häberlin, N. D. Reichegefchichte XII. 233 ff. 
2 Londorp. acta publ. Ill. Nr. XIII. 


fih in eine folhe Verfallung, daß man ſich feiner Haut wehre und alle umbillige 

Broceffe mit Gewalt abſchaffe. Manche diefer Fürſten meinten, das Unheil ſolcher 

Sntfcheidungen, welde zur Herausgabe von Kirchengütern ndthigten, komme 

daber, daß die Zahl der Beiliger am Kammergericht nicht paritätiich abgemeſſen 

fei, daß die Katholiken überwögen. Zu ihrem Erftaunen vernahmen fie, daß 

gerade das Urtheil,, welches damals fie fo beftig aufregte, gefällt fei von vier 
. proteftantifchen und zwei katholiſchen Beifigern. 

Mie follte man fih in fo fehwiergen Händeln benehmen? — Diefe Frage 
trat unabmweislich näher. Denn man wollte namentlich auf Seiten der calviniſchen 
Fürsten nicht bloß behalten, was man einmal hatte, fondern man wollte mebr, 
je nachdem Zeit und Gunft der Umftände e3 geftatteten. Es warb innerhalb 
der Bartei im Jahre 1600 ver Plan vorgeichlagen: man müfje daſſelbe Mittel 
anwenden, durch welches man früher von dem Kaifer Religionsficherheit erlangt habe: 
man müſſe nämlich dem Kaifer weder Tolt no Geld zum Beiltande gegen die 
Türken gewähren, wenn er nicht zuwor die Kammergerichtöproceffe in Religiongfachen 
abſchaffe. Tick Mittel konnte indeſſen deßhalb nicht angewendet werben, weil 
Kurfadhfen und die anderen lutberifchen Reichsfürſten, welche der Fahne Kur: 
ſachſens folgten, auf den Reichstagen mit den katholiſchen Ständen zu ftimmen 
pflegten. Dieje zufammen ald die Mehrheit faßte 1598 zu Regensburg den 
Beſchluß, daß die Rüdjtände der Türkenhülfe beim Kammergerichte eingellagt 
und demzufolge beigetrieben werden Fönnten. Unter ſolchen Umjtänden mußten 

die calvinifhen Reichsſtaͤnde wohl oder übel gebordyen. ' | 

Damals, gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts, war die fchroffe 
Dreitbeilung im Reiche bereit3 vollendet. Die Concordienformel von -1578 war 
die fefte Burg, welche das Lutherthum gegen den Galvinigmus in der Glaubens: 
lehre aufgerichtet hatte Man fand in Sachſen ven alten Geſang Luthers: 
Erhalt ung Herr bei deinem Wort, Und fteur’ des Papſts und Türlen Mord — 
verändert in: Und ſteur' der Galviniften Mord, ? Das Wort Caloinift ward 
in Eadjen ein Schimpfname, der Ynbegriff alles Chrenrührigen. Der gemeine 
Mann haß!e wie immer das, was er felber nicht fannte, meil jeine Lehrer 
und Führer es ihm als hafjenswerth ſchilderten. Der kurſächſiſche Hof dagegen, 
an welchem die Bitterfeit fih concentrirte, haßte mit mehr Grund, weil vie 
Politik hinzutrat. Von Beginn der Reformation an hatte Kurſachſen die Führung 

. *— verſelben obgelegen. Der liſten- und ränkegewandte Herzog Moritz hatte dieſelbe 
" feinem jhwerfälligen Better Johann Friedrich entrifien. Gr batte dadurch ven 
Aurhut, ſein Nachfolger den Religionsfrieden von Augsburg erlangt. Seitdem 
‚ Hgnügten ſich dieſe Nachfolger mit dem Gewonnenen. Der anftürmende Geift der 

— * "ersten Zeit des Proteſtantismus war von dem Lutherthume gewichen: es ftagnirte 
und ſchloß ſich ab. Es entſagte namentlich den Bundniſſen mit fremden undeut⸗ 
ſchen Mächten. Wie das neue Kurhaus von Sachſen aus Pflicht der Dank— 


Senkenberg, fortg. Häberlin. XXI. S. 639 ff. 
2 Menzel, Geſchichte der Deutſchen, Bd. V. S. 225 hat mehrere Strophen. 
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barkeit ſich dem Kaiſerhauſe näherte, fo folgten dem Beiſpiele auch die Minder⸗ 
mächtigen. Wie die lutheriſchen Fürften von ihren Unterthanen Gehorſam 
forderten als bie von Gott geſetzte Obrigfeit, fo zauberten fie auch nicht ge 
legentlih es auszuſprechen, daß fie felber hinwiederum dem Kaifer als ihrer 
höchſten Obrigleit- Gehorfam fchulvig ſeien. Um fo eher konnte dieß geſchehen, 
weil ſeit Ferdinand die Kaiſer nach einander die Religionsſachen unberührt ließen, 
auch ſonſt den Gehorſam nicht allzu ſehr anſtrengten. Darum fand der Auf- 
ſtand der Niederlande gegen Spanien bei den lutheriſch-deutſchen Fürften nirgends 
Sympathie. Sie waren in der Negel zu genußſüchtig, fchlaff und träge, um 
ihrer Meinung durch die That Nachdruck zu geben; aber ihre Hoftbeologen, welche 
die Lehre vom leidenden Gehorfam fehr weit ausbilveten, nannten laut ben 
Kampf ver Niederländer gegen Spanien eine Rebellion gegen die von Gott ge 
jegte Obrigkeit. Eben dieſelben vertündeten gelegentlich bei Unglüdsfällen ver 
Calviniften, bei der Bartholomäusnaht und fonft, daß dieß die Strafe Gottes 
fei gegen die Aufrührer. 1 Einige wenige Yürften, wie vie Grafen von Oft: 
friesland, wagten thätige Hülfe für Spanien, aber das Reich ftand nicht hinter 
ihnen, fondern gab fie der Race der Holländer preis. j 

Anders der Calvinismus. Der Geift der Neuerung war auf diefe Partei 
übergegangen und wühlte fort und fort die alten Grundlagen des Reiches auf. 
In demjelben hatte ver Calvinismus keinen gefeglichen Boden: er. ftrebte ihn fich 
zu Schaffen. Das beißt: vie Fürften, die in ihre Länder den Galvinismus ein: 
geführt, forberten für fich die Anerlennung des Rechtes dazu, und verheblten 
gelegentlich nicht ihr Streben nad) Nieverwerfung aller fie hemmenden Schranken. 
Wir vernehmen 1608 von Pfalz und Heſſen-Caſſel vie Worte: Hopfen und 
Malz fei an den mühlamen Reichstagshändeln verloren; es werbe nicht geben, 
man gieße denn das Reich in ein anderes Modell.? Es. fand fich jedoch unter 
den calvinifchen Fürften eben fo wenig wie unter den Lutheranern oder unter. 
den Katholiken vor Ferdinand II. und Marimilian .von Bayern eine. energiich 
durdhgreifende Perfönlic;teit. Die Abneigung oder die Schwäche der Träger der 
Reichsgewalt wandelte fih in den Augen diejer calvinischen Fürften zu einem 
Scheine von eigener Kraft. Indem fie aus fich felber nichts vermodten, wandten 
fie fih dem Auslande zu. 

Unfere fpätere deutſche Geſchichte, welche durch den meltfäliichen Frieden 
den Neichäfürften die Bundniſſe mit fremden Mächten geftattete, macht mande 
Deutiche geneigt diefe Anfchauung aud auf frühere Zeiten zu übertragen. Dadurch 
geräth der richtige Geſichtspunkt für vie Beurtbeilung der Perjönlichkeiten jener 
Zeit in Gefahr verfchoben zu werden. Deßhalb ift es wichtig denſelben hervor: 
zubeben. Damald war durch die goldene Bulle, wie es in ver Natur der Sache 
liegt, jede Bündnis einzelner Fürften mit fremden Mächten ohne Willen und 
Willen des Reichsoberhauptes fcharf unterfagt. Es galt ferner der Augsburger 


! Man vgl. Hutteri, concordia conc. fol. 143. 
* Hutter, Ferdinand 11. Br. VIII. 186. 
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Religionsfriede, welder ausprüdlich feftftellte, was ſich ohnehin von jelbjt ver: 
jtand, daß die Punkte und Saden des gemeinen Friedens deutſcher Nation 
allein den Kaifer, die Kurfürſten, Fürften und Stände des Reiches und fonft 
Niemand belangen. „Und wir,” aljo erflären die Vorfahren des Pfalzgrafen 
Friedrich und des Landgrafen Morit von Caſſel, „mir Otto Heinrih und Wilhelm 
bezeugen und belennen, daß alle und jede Punkte mit unferem guten Willen 
und Willen vorgenommen, verhandelt und abgejchloilen find, für und und 
unfere Nachlommen.” 1 Als der Landgraf Morig von Heften:Caflel 1593 vom 
Kaiſer die Belehnung empfing, leitete er zuvor Gelübde und Eid dem Kaiſer 
getreu, geborfam, gemärtig zu fein, den Kaijer für feinen natürlihen Herrn 
zu balten, ibm zu dienen und zu tbun, wie ein Fürſt des heiligen Reiches 
dem Kaifer von Rechtswegen zu thun verpflichtet ift. 2 Hat der Landgraf Morig 
das gehalten? 

Seitdem der Landgraf Philipp, den man den Großmüthigen genannt hat, 
zuerft das Beiſpiel gegeben, wie der franzöfiiche König in innere deutſche An: 
gelegenheiten hereinzuziehen fei, blieb eine Neigung zu ähnlichen Ranken und 
Bündniſſen mit fremden Mächten gegen den Saifer und das Reich in dem 
Haufe von Hefien-Caflel haften. Namentlih war für den Ehrgeiz von Morit 
fein Sand viel zu Mein. Er trat mit den Generalitaaten der Niederlande, mit 
Heinrih IV. von Frankreich in Verbindung. Er reiste zu diefem Könige, ber 
ihm geftand, daß er ungeachtet feines Webertrittes zur katholiſchen Kirche im 
Herzen noch ein Galvinift fei. 3 Ein jolhes Belenntnis feftigte die Freundfchaft. 
Sie jchrieben einander Briefe über das bien public, die gemeinfame Sache, 
und der König betheuerte, wie jehr er den calvinifchen Fürſten in Deutſchland 
geneigt ſei. Wie konnte für Moritz, der eben damals im Begriff ſtand, ſeine 
Unterthanen in den Calvinismus umzureformiren, etwas erwünſchter fein! Er 
lauſchte mit Begier den Planen Heinrichs auf die Begründung defien, was ber 
König eine. hriftlihe NRepublil nannte. Wenn auch vielleiht das Wort jelber nicht 
von Heinrih IV. ausgegangen, fo ilt doch daſſelbe mit dem ganzen Plane ge 
dacht in feinem Geilte und Sinne. 

Es ift hergebracht, dieſen König Heinrich IV. zu loben, weil er für 
Frankreich ein guter König geweſen ſein ſoll. Wir haben das hier nicht zu 
beſtreiten. Es iſt vielmehr für uns die Frage, ob Heinrich IV. darum, weil er 
für Frankreich ein guter König war, auch für uns Deutſche irgend welches Lob 
verdient, Dieſe Frage muß verneint werben. Denn ſtreifen wir die ſchönen 
Worte der chriltlihen Republit, der allgemeinen Duldung und dergleichen mehr 
‘von den Planen Heinrichs IV. ab: fo bleibt als Kern übrig die Abſicht auf 
die Zerftüdelung des deutjhen Reiches und der deutihen Nation, deren Bruch⸗ 
ftüde und Eplitter der König bierbin oder dahin zu merfen beihloß nad 
feinem Gefallen. Die Eriftenz der deutichen Nation war in ihrem Grunde und 

* Londorp,. III. 885 
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Weſen bedroht. Die Lage der Dinge mar für foldhe Zwecke fo günftig wie 
möglich. Das Hand Oeſtreich war in fih uneinig. Matthias ſtand an ber 
Spige eines Heeres gegen feinen Bruder Rudolf, den Kaiſer. Diefer ohnehin 
niemals eine thatlräftigen Entſchluſſes fähig, war dadurch völlig gelähmt. Als 
Helfershelfer erboten fih dem Franzoſen die calviniihen Fürften, namentlich 
Kurpfalz; und Morig von Heflen; denn der letztere ift das Triebrad des Bundes 
mit Frankreich. Es waren zur Verwirllihung des mohlllingenden Planes, ver 
in Wahrheit alles Völlerrecht und alle beftehende Ordnung mit Füßen trat, die 
Mapregeln aufs befte getroffen und geordnet. Heinrich IV. hatte feine Rüftungen 
vollendet. Cr meldete am 8. Mai 1609 dem Landgrafen Morig, daß er felbft 
mit feinem Heere am 20. Mai an der deutſchen Grenze ftehen werde. Sechs 
Tage vorher zerichnitt das Mordmeſſer von Ravaillac die Plane des franzöfifchen 
Eroberers. 

Dennoch hinterließ er auch fo dem deutſchen Lande ein unſeliges Ber: 
mächtnis. Auf das Anftiften des franzöfifhen Königs, auf feine Verfprehungen 
thätiger Hülfe dachlen Kurpfalz umd einige andere, bauptfächlich calviniſche Fürſten 
jeit 1606 an die Stiftung eines befonderen Bundes. Derjelbe kam am 4. Mai 
1608 zu Abaufen unter dem Namen der Union zufammen. Sie war errichtet 
nah dem Borbilde der Generalftaaten der Niederlande, von denen aud ein 
Gefandter zugegen war. 2 Die öffentlichen Artikel des Bundes waren nicht ge 
trade ſehr verfänglich; aber es liegt nahe, daß im Fall des wirllihen Einbruchs 
des Franzoſenkönigs in Deutfchland 'diefe Union, die er geftiftet, fich zu ihm 
geihlagen hätte. Wenn auch die Plane nicht jo weit dem latholiſchen Reichs⸗ 
theile offen lagen, fo verkündete doch das Beltehen ver Union an fih ſchon 
Gefahren für den Frieden des Reiches, insbefondere für die Kirchengüter. Deß: 
balb jchien bei der Schwäche des Trägerd ver Kaifergewalt ein gleicher Bund 
geboten. Am 10. Juli 1609 wurde zu München die Liga geſchloſſen, als deren 
eigentliher Stifter nit Mar, fondern der Biſchof Julius von Würzburg er: 
Scheint. 3 Marimilian von Banern war indeſſen die Eeele diefes Bundes. 

Die im Stillen der Zwed der Union auf die Aneignung der Bisthümer 
und Stifter hinausging, fo mar der offen ausgeſprochene der Liga die Erhaltung 
derfelben. Sie verfünvete laut, daß fie nicht? wolle, als einzig und allein die 
Erhaltung des Neligiong: und dffentlihen Friedens. Die Abfiht der Union 
barg ſich hinter die Worte einer Erneuerung des Religionäfrievend. Die 
Liga erllärte, daß fie denſelben buchftäblih wolle im Sinne von 1555, und 
verwahrte fich feierlich gegen die Weiterbrängenden von ber katholiſchen Seite, 
welche den Frieden nur für ein einftweiliges Abltommen ausgäben. ® 

Es find zwei Parteien, bereit in jevem Augenblide ſich gegen einander zu 


Beckmann, Geſchichte von Anhalt V. 317. 

2 Londorp. acla publica 1. p. 2. 

5 (Stumpf), Geſchichte der Liga, ©. 6. 
a. a. O. S. 1. 

a. a. D. Beilagen ©. 22. Der Zwech ganz beſtimmt ©. 120. 
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erheben, und zwar nicht zunächſt um Intereſſen der Religion, ſondern um die⸗ 
jenigen des Beſitzes. Keines von beiden Bundniſſen entſpricht dem Intereſſe der 
deutſchen Nation, keines von beiden demjenigen des Kaiſers. Weder Nudolf, 
noch Matthias haben die Liga gutgeheißen. Der letztere war ſtets befliſſen ſie 
aufzulöſen. Da inveſſen vie Kaiſergewalt nicht mächtig genug war durch ſich 
den Frieden zu erhalten und zu ſchützen, fo muß anerlannt werben, daß nad 
dem Vorgange ber Union, bei ber beitändigen Bebrohung der Ruhe und bes 
Friedens durch diefelbe, die Stiftung der Liga unvermeidlih war. Es war die 
conjervative Partei gegenüber der revolutinären, und zwar die katholiſch⸗-conſer⸗ 
vative Partei. Die Iutberifchconjervative Partei, die ihre Hauptftüge und ihren 
Vertreter in dem Kurfürften von Sachſen hatte, ftand für fi), war jedoch der 
Union enticbieden abgeneigt. Auf die Anzeige der Unirten, baß fie zum Echuge 
der Religion zufammengetreten feien, erwiederte Kurſachſen, die Sache der Ein- 
ziehung von Klöſtern fei nicht, diejenige der Religion. Der Reichsabſchied von 
1555 fage klar, daß man keine geiftlihe Güter ferner einziehen dürfe. Man 
könne dem katholiſchen Reichätheile den Rechtsweg nicht verfperren. Kurſachſen 
betonte ſcharf: der Haifer ſei nicht bloß Ehren halber da, fondern das Haupt 
im Reiche.! — Eine Zeit lang neigte Sachſen ſich anfangs weg Liga zu. Nicht 
von diejer, fondern von Johann Georg felbft ging der Antrag aus zum Cintritte 
in die Liga. ? Heinrich Julius von Braunfdweig rieth dringend ab. Er bebt 
nachdrücklich hervor, daß derartige Bundniſſe nicht geichloflen werden bürfen ohne 
Genehmigung des Kaiferd. Cr bittet ven Kurfürlten treu zum Kaifer zu fteben, 
mit ihm denjelben anzugehen, daß er auf einem Reichstage alle Yürften um fi) 
fammele und ven Frieden fihere. 3? Die Liga dagegen glaubte noch 1611 auf den 
Beitritt des Kurfürften rechnen zu dürfen. 4 

Es kam nicht dazu. Vielmehr trat es allmählig hervor, daß der Kurſachſe 
eine vermittelnde Stellung einzunehmen gedenke, daß er mit Heinrich Julius 
von Braunfchweig einftimme. 

Jeder Bund im Reiche, erflärt er einige Jahre jpäter, ift eine Trennung. 
Auf die Union ift die Liga gefolgt. Eolite dieß fortgehen, fo wird man keines 
Kaifers, Teines Kammergerichts, keines Religionsfriedens mehr achten. Der 
Kurfürft erkennt nochmals wie vorher den Kaiſer für feine ordentlihe, von Gott 
geſetzte Obrigkeit. Er wird ſich deßhalb der Reichsverfaſſung jederzeit gehorſam 
unterwerfen, den Religionsfrieden achten und das Reich ungetrennt auf die Nach⸗ 
welt zu bringen ſuchen. — In Wahrheit hat der Kurfürft Johann Georg von 
Sachſen mit einer kurzen, freilich inhaltjchweren Unterbrehung von 1631 — 35 
diefem Grundjate gemäß gehanbelt. 


- ! Londorp. I. p. 2 ff. 
⁊ Wolf, Marimilisn Op, IT. 19. 
3 Neglerungs» (ehemals Domcapitels) Archiv in Denabrüd. 
(Stumpf), Gefchichte rer Liga, E. 33. 
5,5 die Schrift: discursus politicus durch einen erfahrenen Jurisc. und Hist., 
bie jedoch dem Zufammenbange nach nur von Dresden ausgegangen fein Fann. 
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Das fehnfüchtig heiße Gelüfte der Unirten nach dem ſchönen Slirchengute 
blieb auch nadı dem Tode des Gönner? Heinrich IV. von Frankreich daſſelbe wie 
zuvor, Allein es mangelte an der geeigneten Gelegenheit, und noch mebr vielleicht 
an dem geeigneten Führer. Man verjuchte es auf einem anderen Wege. Auf 
dem Reihätage zu Regensburg im Jahre 1613 traten die Unirten den katholifchen 
und altlutherifchen Reichsſtänden gegenüber mit der Forderung auf, daß hinfort 
die Mehrheit der Stimmen in Reichsſchlüſſen nicht mehr gelten dürfe. Die 
Mehrheit nämlid dürfe nicht mehr gelten zuerft in Sachen der Religion. Dabei 
müflen wir uns erinnern, daß auf Wefer Ceite die Einziehung eines Kloſters 
mit den betreffenden Gütern eine Sache der Religion genannt zu werben pflegte. 
Ferner folle die Mebrbeit nicht mehr gelten in Sachen der Gontributionen, des 
Kammergerichtes, der Privilegien und Freiheiten der Stände, in Eadyen, die 
des gemeinen Vaterlandes Wohlitand, Heil und Ruhe betreffen, in Sadhen, 
darin die Katholifhen mit den Cvangelifchen ftreitig find, der Reichsconftitutionen, 
der goldenen Bulle und dergleichen.! Man wird nad folder Aufzählung zu 
der Frage gebrängt: was im Reiche denn noch für gemeinfame Beſchlüſſe übrig 
blieb? Die Nothwendigkeit dieſer Frage zwingt weiter zu dem Urtheile, daß 
die Union auh He Frankreich alles that, was in ihren Kräften ftand, um 
die Bande des Reiches zu fprengen. 

Und deſſen ungeachtet wies diefe ſelbe Union zwei Jahre jpäter allein dem 
Kaifer die Entſcheidung aller Streitfragen zu. Sie wendete fi an Matthias 
mit der Bitte, daß er das löbliche Beiſpiel Ferdinands I. nachahme, welcher 
den Vertrag von Paſſau jo rühmlich erhanvelt habe. Und ob man gleich vor 
geben jolle, fagten die Ysürften der Union, daß der Kaiſer der katholiichen Partei 
feinen Vergleich aufbringen könne: jo werde ſich doch dadurch der Kaijer von 
feinem guten Vorhaben, deſſen Ausführung für dag Heil Deutichlands enticheidend 
fei, gewis nicht abwenden laſſen.? Matthiad leiftete der Aufforderung keine 
Folge. Aber betrachten wir diefe Sachlage. Damals war die Union übermädhig, 
wenigſtens fchien fie e8 zu fein. Wenn der SKaifer damald eine Enticheidung 
treffen wollte, fo konnte diefelbe bei einer ſolchen Bitte dazu von folder Seite 
nur ausfallen im Sinne der Aufhebung des geiftlihen Vorbehalte. Wie nun 
aber, wenn einmal bie Dinge fi wandten? Wie dann, wenn von der Eeite 
der Liga an den Kaifer die Aufforderung erging feine kaiferlihe Macht anzu- 
wenden im Sinne der Befeftigung und Beftätigung des kirchlichen Borbehaltes? 
— Die Union war 1615 nit in der Lage die Beantwortung diefer Fragen 
an fih kommen zu laflen. Bierzehn Jahre fpäter, im Jahre 1629, hatten die 
Fürften derfelben ihre Forderung vergeſſen. 

Dagegen unterhielt die Union fort und fort ihre Berbindungen mit dem 
Auslande, bauptfählid mit den calviniihen Mächten. Der junge Kurfürft 
Friedrich V. von der Pfalz führte die engliiche Königstochter Eliſabeth auf jein 


' Londorp. act. publ. 1. .112. 
2 Wolf, Maximilian IV. 38. 
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Schloß zu Heidelberg. Die Aufnahme in den Niederlanden auf der Reiſe nach 
London bewies, in welch freundlichem Verhältniſſe Friedrich mit den General: 
ſtaaten ſtand. Auch war ja feine Mutter eine Tochter Wilhelms des Oraniers, 
fein Obeim Mori von Naſſau ftand an der Spitze des Freiſtaates. Friedrich 
ſchloß 1613 dag Bünpniß der Union mit den Generalftaaten. Die Gefandten 
derfelben fehlten bei keinem Tage der Union. Morik von Heflen perjönlich be 
mübhte fih mebr um Frankreich. Wie er mit Heinrih IV. befreundet geweſen, 
der den Heflen als bereitwilliges Werkzeug zu gebrauchen gedachte: jo trug 
Moritz auch Ludwig XIII. die Anbänglihleit entgegen, die er nah Eid, Recht 
und Pflicht feinem PVaterlande und dem Sailer jchuldig war. Morig erzählte 
dem fremden Könige von dem befliichen Erbftreit mit feinem lutberifhen Retter 
Ludwig von Darmitadt, von der Abneigung des Kaiſers, von der Ungunſt, die 
ihm durd feine Freundfchaft mit Frankreich erwachle. 1 Die Lenker viefes Landes 
jedoch hatten damals fürerft auf die Politik Heinrih3 IV. gegen Deutſchland 
verzichtet, und erft zehn Jahre fpäter rief der Cardinal Richelien viejelbe wieder 
ins Leben. Dagegen wandte fih Moritz und auf feinen Betrieb die gefammte 
Union an den Schwebenlönig Guftan Adolf. Diefem tbatendurftigen Tüngling 
war das hoch willlommen. Es fei offenbar, meinte er, daßı die päpftlide Liga 
darauf ausgehe die reformirte Religion zu unterbrüden. Tieß fehe man «.” 
dem Verfahren gegen Teutichland, Frankreich, England und die Niederlande. ? 
Er ftellte feinen Beiftand in Ausſicht. Das Wort Liga ift bier in Guftav 
Adolfs Augen offenbar ein allgemeiner Begriff, und nicht die eigentlich deutſche 
Liga auf deutſchem Boden. Diefe batte keine auswärtige Theilnehmer, und 
fonnte den Umständen nad auch keineswegs angriffe-, fondern nur vertbeidi- 
gungsweiſe fich verhalten. Zur That von Seiten Guſtav Adolfs kam es einft: 
weilen nicht; aber er bewahrte ſich vie Einladung für günjtige Zeiten. 

In ven letzten Jahren des Kaiferd Matthias gingen von allen Seiten eine 
Menge Drudichriften aus, und flatterten gleich Sturmvögeln umber. Die brei 
Parteien im Reiche: die katholiſche, vie Tutherifhe, die calvinifche jondern ſich 
fchroff von einander ab, doch jo daß nicht bloß die lutheriichen Fürften, ſondern 
aud die lutheriſchen Deutihen im Allgemeinen ven Katbolifhen näher ftehen 
als den Galviniften. Indeſſen nicht auf die Deutfhen im Allgemeinen kommt 
es an. Durd die Abneigung dieſer Parteien unter einander um der Glaubens: 
fäße willen, die fie von ihren Vätern ererbten, wäre nimmer ein Krieg ent: 
ftanden. Ein folcher drohte nur aus dem Eifer der Fürſten um die Erweiterung 
oder das Feſthalten des Beſitzes. Die hauptſächlichen Fürften der calvinifchen 
Partei der Union find Kur-Pfalz, Heflen: Caflel, Baden⸗Durlach, Anſpach, 
Anhalt, Naſſau. Auch Württemberg finden wir mitgenannt.3 Die Iutheriihen 


t Rommel VII. p. 330. 

2 o. a. O. 3933. 

® So zählt Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig fie anf in einem Schreiben 
an Johann Georg von Sachſen. Abfchrift im Oenabr. Archiv. 
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Fürſten find Kurſachſen, Heſſen-Darmſtadt, Braunſchweig in den verſchiedenen 
Zweigen des Welfenhauſes, Pommern, Medlenburg. Keiner derſelben gehört 
der Union an. Die Liga umfaßt außer den geiſtlichen Fürſten den Herzog Max 
von Bayern, und einige kleinere wie den Grafen Johann von Rietberg als 
Heerführer. Ihnen gegenüber ſteht die Union der calviniſchen Fürſten entſchieden 
feindlich. So lange es nicht zu den Waffen kam, focht man mit Worten, und 


dabei traten namentlich die calviniſchen Theologen und Hofprebiger hervor. 


Der Calvinismus bat von Anfang an aller Orten gründlicher mit dem 
alttatholifken Kirchenſyſteme gebrodhen, als das Lutherthum. Man hat dazu 
ferner häufig die Annahme aufgeftellt, daß der Galvinismus vermöge feines 
demokratiſchen Elementes günftiger fei für eine freie politiihe Entmidelung, als 
das Lutherthum, welches frühzeitig feine Lehre vom leidenden Gehorfame - der 
Untertbanen ausgeprägt babe. Indeſſen möchte auf deutichem Boden diefer 
Unterſchied nicht fehr merklich fein. Es kommt in Wahrheit auf den Boden an, 
in weldem ver Calvinismus aufwuchs. Cr mar allerdings eine bevorzugte 
Glaubensform der Kirchenändenmg in den weltlichen Ländern geworben. Gr 
diente in Frankreich, in den Niederlanven zur Fahne des Aufftandes. Des: 
leihen ward er in Deutichland in dem legten Viertel des Jahrhunderts die 
beſondere Glaubensform ver Fürſten, deren Eifer und Streben nach Erweiterung 
ihres Befiges fich mit ven beitehenden Orbnungen nicht verirug. Allein das 
Beifpiel der weſtlichen Nachbaren, die Ausficht oder die Hoffnung auf die Hülfe 
derfelben wirkte bier wefentlich mit, um bie fürftlihen Bekenner dieſer Lehre auf 
deutihen Boden zu kräftigen und zu ftählen. So indeſſen geftaltete ſich das 
Berhälmik nur nad oben hin, wirkte auf die Stellung ver calviniſchen YFürften 
zu Raifer und Neih. Nah unten hin im eigenen Lande bemerken wir nicht eine 
ahnliche Wirkung. Die Zumuthungen, die der calviniihe Morig von Heilen: 
Caſſel an den Gehorſam feiner Untertbanen ftellte, übertrafen bei weitem bie: 
jenigen, welche jein lutheriſcher Better Ludwig von Heflen: Darmftadt an die 
Eeinen erhob. Auch ift eine freiere Kirchenform für die Beherrichten in den 
deutfchen Ländern de3 Galvinismus nicht wahrzunehmen. Bei den deutichen 


calviniſchen Fürften nahmen die Hoftheologen wefentlich diefelbe Stellung ein, 


wie bei den Tutberifchen. 

Die turfächfifhen Hoftbeologen predigten Gehorfam gegen den Kaiſer als 
die von Gott geſetzte höchſte Obrigleit, weil viefer Gehorſam der Politit des 
Aurfürften von Sachſen entiprad. Eher, fagt der Hofprediger Hoe von Hoenega, 
follen wir mit den PBapiften, als mit den Galviniften Gemeinfchaft haben, und 
zwar aus zwei Gründen. Der eine ift tbeologiich, weil bie lutherijche Lehre 
mit der katholiſchen mehr Verwandtſchaft bat, ala mit der calviniſchen. Der 
andere Grund ift politiih, weil der Papft für die Vertheivigung des römifchen 
Meiches gegen ven orientalifchen Antichrüft, den Türken ftrebt. Mit gleichem 
Nachdrucke widerrieth dieſe fcharf lutheriſche Partei ein Bündnis mit fremden 
Möchten. Die Propheten, fagt fie, haben gegen keine Sünde fo fcharf geeifert, 
wie gegen ein Bundnis mit den ungläubigen fremden Böllern. Darum jollen 
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auch wir Ghriften mit Arianern, Wiebertäufern, Galviniften feinen Bund 
machen. 1 

Mir bezweifeln nicht, daß folde Prebigten die damalige Ueberzeugung des 
Hofpredigerd Hoe ausiprahen: wir legen bier nur Gewidht auf bie Ueberein- 
ftimmung in der Theologie des Hofpredigers mit der Politik des Kurfürften. 
Diefelbe Uebereinftimmung in anderer Weile finden wir zu Heidelberg. Dort 
prägte David Pareus, den die Lutheraner den Mufti des Calvinismus nannten, 
bie politifhen Meinungen des jungen Kurfürften Friedrich in jeinen Predigten 
und Schriften aus. Er ließ ein Buch ausgehen, in weldhem er ermahnte das 
Bapftthum aus dem Reiche zu vertilgen. Er nannte dies Buch: Irenicus, der 
Friedliche. Auch bewies Pareus die Richtigkeit feiner Anfiht aus der Bibel, 
und zwar aus dem fo oft behandelten und mishandelten dreizehnten Kapitel des 
Briefes Pauli an die Römer. „Chriſtliche Fürſten follen fein zum Schreden 
für die böfen Werke, Rächer für alle, vie Böfes thun. Das meifte Böſe aber 
thut der Papſt. Alfo muß mit dem Schwerte feine Bosheit gezügelt werben.“ 
Diefelbe Logik entwidelt Pareus noch weiter. „Es ift geweiſſagt,“ heißt es dort 
bei ihm, ? „daß chrüftlihe Könige und YFürften vie babyloniihe Hure werben 
wüft und öde machen, fie nadend ausziehen, ihr Fleiſch eflen und fie mit 
Zeuer verbrennen. Nun ift die babyloniihe Hure das Papfttbum. Ferner iſt 
die Weiffagung gleih einem Gebote. Alſo find unfere Furſten fchulbig dem⸗ 
gemäß mit dem Papitthbum zu verfahren.” Tas Fleiſch, wie fih von jelbit 
verjtebt, find die Stifter und Kirchengüter. 

Dieſe Angriffe fheinen zunächſt nur ver katholifchen Kirche zu gelten. Allein 
der beſtehende kirchlihe Zuftand war nicht zu trennen von dem weltlichen, von 
demjenigen des römijchen Reiches deutſcher Nation. Die Confequenz folder 
Predigten des Turfürftlihen Hoftheologen von Heidelberg war eine völlige Um: 
kehrung des rechtlich beftehenden Zuftandes, Wir finden die fo nahe liegende 
Folgerung auch offen ausgefprohen. „Das römifche Reich,“ heißt es, „it des 
Antichrifte® Werl und Creatur, und es bat der Erhaltung deflelben Niemand 
mebr zu genießen, als Pfaffen und Mönche. Der NReligionsfrieve ſchützt fie. 
Deßhalb ift es von proteftantifcher Ceite eine Thorheit ſich viefes Friedens an: " 
‚nehmen zu wollen.“ 3 

So geneigt nun aud allerdings der Wille war, fo ſehr von verſchiedenen 
Seiten darauf bingearbeitet wurde die Menfchen für ſolche Entwürfe empfänglich 
zu machen: fo fehlte es doch noch längere Zeit an einer jchidlichen und geeigneten 
Gelegenheit ein ſolches Feuer AMmzuzänden, weldyes die alte Orbnung von Grund aus 
verzehre und Raum fchaffe für eine neue. Aber die Gewitterſchwüle blieb. Die 
Bitten des Kaiſers Matthias um Aufhebung ver Union, als deren feitgefeßte 
Zeit abgelaufen war, wurden beanfwortet mit der Erneuerung de3 Bundes durch 


! Man vgl. die fächfifchsiutherifche Schrift fuga laquei. 
2 Irenicus cap. XXIV. 
® Londorp. I. 321. 
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den jungen Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz. Ihm mehr als irgend einem 
anderen erſchien das Maß der Schwäche des Reichsoberhauptes als dasjenige 
ber eigenen Kraft.. Die Liga hatte ihr Fortbeſtehen abhängig gemadt von 
demjenigen der Union Da bieje erneuert wurde, blieb auch jene. 

Am bedrohlichften vielleicht jah es in den öſterreichiſchen Erbitaaten felber aus. 

Die Geſchichte des Proteitantismus dort wiederholt in jedem einzelnen Erb: 
lande in Heinerem Maßſtabe daflelbe, was im deutſchen Reiche im größeren 
geihah. Wie hier die Fürften und Reichsſtände die neue Lehre benupten, um 
einestheils vermittelit derfelben das kirchliche Wefen ‚ihrer Länder ſich unterthan' 
zu mahen, um zugleih die Befigthümer ver alten Kirche an fih zu nehmen, 
um burch beides die eigene Selbitändigkeit und Territorialhoheit zum Abſchluſſe 
zu bringen, dagegen bie Bande des Reiches und vie faiferlihe Obergewalt. um 
eben jo viel zu lodern: eben fo ſchien den Dynaften und mächtigen Adelsfami⸗ 
lien der habsburgiſchen Erblande der Proteftantisnus gegen die Landesherrn 
dienen zu müflen. Anfangs wiberftrebten dieſe. Auch Mar IL,. fo geneigt er 
fih früher dem Proteftantismus erwieſen, ſchlug doch das Begehren ver Adel 
geichlehter in Deftreic nach freier Religionsübung ab. Aber viefe jegten ben: 
jelben ‚Hebel an, vor weldem im Reiche der Widerſtand der Kaifer gegen bie 
Forderungen der Neichöfürften mehr als einmal gewichen war. Pie Stände d. b. 
der Adel erllärten 1568, daß fie nur ımter diefer Bedingung der freien Reli: 
gionsübung Gelvhülfe. zum Türlenkriege hergeben würden. Da mußte Mar II. 
fih fügen. Cr verftattete den Herm und MRittern fowohl im Lande unter, als 
ob der Ens in ihren Schlöſſern, Häufern und Gebieten die freie Webung ver. 
Religion. -E3 war der Anfang. 

Mar verlannte nicht das Bedenlliche feiner Lage. Die Erfahrung lag vor 
Augen, daß überall da, wo ber Qandesherr die neue Lehre mit ergriffen, fich 
zum Führer der: Bewegung gemacht hatte, diejelbe zur Erhöhung feiner Gewalt 
wejentlic beitrug.‘ So namentlih, um von Deutſchland abzufehen, in England 
und Schweden. Umgelehrt ſah man da, wo das Oberhaupt des Staates ber 
alten Kirche getreu verblieb, die Ariftolratie unter dem Banner der neuen Lehre 
zum Streite ausziehen gegen den Oberherrn. Alfo geſchah es in Frankreich. 
Die Anwendung folder Erfahrungen auf die öftreihifhen Erblande lag nicht 
fern. Das Steuerwefen lag in den Händen ber Landitände Kam nod das 
Kirchenwejen voll und ungelürzt dazu: fo blieb für die lanvesherrlihe Macht 
faum nod ein Broden übrig. Denn es verfteht fih, daß ein jeder einzelner 
Grundherr auf feinem Gebiete ganz daljelbe Verfahren anwandte, wie die deut- 
hen Reichsſtaͤnde auf dem.ihrigen, das fogenannte Reformationsreht, das Necht 
des cujus regio ejus religie. Daſſelbe ergab jich jchon wie von felbft daraus, 
daß das Patronat der Pfarren in der Regel bei den Grundherren war. 

Und darin ja gerade zeigte fich jo häufig vie vortheilhafte Seite des Pro: 
teftantiamus für Heine Dynaſten, die dem Rechte nad einem Größeren, dem 


' Meiern, acta pacis W. III. p. 136. 
Klopp, Tilo. 1. 2 
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Kaiſer oder dem Landesherrn, unterthan fein jollten. Die proteitantijchen Geift: 
lichen, welche von foldheh Grundherren angeftellt wurden, waren nicht gefchüßt 
durch eine mächtige auf fich ruhende Genofienfhaft der Kirche. Cie waren bin: 
gegeben in die Hand derer, welche ihnen eine Anftellung verlieben. Demgemäß 
lag für fie die Verfuhung nahe zu prebigen, wie ber Brodherr es wünjcte. 
Nah unten prebigten fie eifrig den Gehorfam gegen die von Gott gejegte Obrigkeit, 
nad oben redhtfertigten -fie unter Umftänden den Miderftand ihrer Herren gegen 
ven Kaifer oder den Landesfürſten durch die Berufung auf das Evangelium. 
Denn man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen. 

Um doch wenigitens die Oberleitung des Ganzen in Händen zu behalten, 
faßte Dax 11. gleichzeitig mit feiner Bewilligung an die Herren und Nitter den 
Plan eines landesherrlichen Gonfiftoriums. Da nämlich nad Luthers kirchlichem 
Enfteme der Landesherr geborener Oberbifchof der lutheriſchen Landeskirche ift: 
fo tonnte es für Mar gelingen durh ein foldhed Berfahren : einen weſentlichen 
Bortheil, welchen die eigentlich proteftantifchen Fürften von ver Reformation 
gezogen, auch für fich zu fichern, menigftens denfelben nicht ganz zu verlieren. 
Die fpätere Erfahrung in Kurſachſen und anderen Ländern bat bemwiefen, daß 
der Plan des Kaiſers Mar nicht auf innere Schwierigkeiten des Tutherifchen 
Syſtemes ftieß. Die fpäteren katholiſchen Kurfürften und Könige von Sachen 
blieben geborene Oberbiſchöfe ihrer Iutherifchen Landeskirche, mochten fie die 
Rechte dieſes Amtes perfönlih ausüben oder an ihre Behörden übertragen. 

Dennoch wurde der Plan des Kaiſers Mar II. vereitelt, und zwar tbeils 
durch den Papſt Pius V., der dem Kaiſer heftige Vorftellungen machte, theils 
durch den Hinblid des Kaifers ſelbſt auf die wüthigen Zäntereien der Theologen im 
übrigen Deutſchland, an deren Heilung und Verföhnung.er nicht glauben konnte. 
Den öftreichifchen Grundberren blieb die Geftattung der augsburgiſchen Confeſſion, 
obwohl in Wirklichkeit der Zuftand, da überhaupt kein Band der Einigung durch 
eine Behörde oder fonft ein Mittel vorhanden war, Yon einer kirchlichen Anarchie 
nicht fehr verfchieden fein mochte. Aehnliche Verhältnifie malteten ob in ven 
anderen öftreichtiihen Erblänvern. | 

Anders geftaltete fi die Cache durd Ferdinand von Steiermark. Wie die 
proteftantifhen Neichsfürften unausgefegt in ihren Ländern den "Grundfaß be 
folgten, daß nur diejenige Neligion die wahre und für die Untertbanen zu ge: 
itatten fei, weldye der Landesherr felbft befenne: jo ward Ferbinand von feinem 
Oheime Wilhelm von Bayern und den Jeſuiten zu Ingolſtadt zu der Ueber 
zeugung erzogen, daß wahres Glüd und Eegen der Regierung gefnüpft fei ‘an 
die Erhaltung oder Heritellung der alten Tatholifchen Religion. Wie der Kaiſer 
Mar im Erzherzogthume Deftreih, fo batte auch der Vater von Ferdinand ſich 
1578 genöthigt gefehen den Herren und Nittern der Steiermark für die Gemwäh- 
rung der Türkenhülfe die Confeflion von Augsburg zu geftatten. Als Ferdinand 
1596 die Regierung der Steiermart antrat, weigerte er ſich diefe Erlaubnis 
ſeines Vaters zu beftätigen. Aber noch griff er nicht durch. Erſt zwei Sabre 
Ipäter ward eine lirchenfchänderiihe That eines lutheriſchen Feldpredigers bie 
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Veranlaſſung, daß Ferdinand erlfärte: er gedenke ſich deſſelben Rechtes zu be: 
dienen, wie alle andere Fürſten im Reiche. Cr forderte die Rückehr feiner 
Unterthanen zur katholiſchen Kirche. Hier und da ward eine Kirche mit Pulver 
aufgeiprengt; aber nirgends floß Blut. Steiermark ward wieder katholiſch. Es 
war für Ferdinand der Fingerzeig, daß die Sefuiten Recht hatten mit ihrer 
Bebauptung: es bebürfe nur bes feiten Entichluffes und der Beharrlichleit in ber 
Ausführung, um die latholiſche Kirche berzuftellen. 

Der Kaifer Rudolf UI. blidte mit Verwunderung auf das Merk feines Neffen. - 
Ihm jelbit fehlte die Thatkraft zu gleichen Entichlüffen, und noch mehr diejenige zur 
Durdfügrung derſelben, aud wenn er fie gefaßt hätte. Zudem fühlte er fich 
nicht fiher im eigenen Haufe. Zwiſchen ihm und feinem Bruder Matthias hatte 
von den Yünglingsjahren an niemals ein freundfchaftliches Verhältnis obgewaltet. 
Die Ehwäde der Regierung Rudolf3 loderte bei den Etänden in Deftreidh, 
Ungorn, Böhmen die Bande ded Gehorjams, ‚und machte fie geneigt zu Neues 
rungen. Matthias lieh den Vorjhlägen der Großen diefer Länder ein bereitwilliges 
Ohr. Rudolf ahnte die Plane feines Bruders: er, felber unverheirathet, dachte 
daran dem thatlräftigen Ferdinand von Steiermark die Nachfolge zuzuwenden. 
Aber der Geiſt der Empörung ſchwoll rajcher empor. Matthiad zog gegen feinen 
Bruder, den Kaifer.- Erichredt und eingefchüchtert trat Rudolf "feinem Bruder 
Matthias beide Deftreih, Mähren und Ungarn ab. Es verblieb ihm nod 
Böhmen, Scleften und die Lauſitz. Aber bei den Ständen aller biefer Laͤnder 
gährte verjelbe Sinn. Diejenigen Böhmens forderten von Rudolf im Jahr 1609 
den Majeftätsbrief und erhielten ihn. Der Brief war in kirchlicher Beziehung für 
die böhmischen Herren baflelbe, was ver Religionzfrieve von Augsbing für bie 
Furſten des deutichen Reiches. Er gab die Untertbanen kirchlic dem. Willen der 
Mächtigen anheim. Aber vie böhmifchen Großen gingen noch einen esbeblichen 
Schritt weiter. Sie ernannten fogerannte Defenforen mit ausgebehnter Gewalt 
zum Schutze des Majeftätäbriefes, und zwar völlig unabhängig vom Kaijer und 
Landesherrn. Die ſchleſiſchen Stände folgten dieſem Beifpiele ver Böhmen, nur 
daß die Befugniffe der ſchleſiſchen Grundherren noch ausgedehnter waren. Mit 
denjenigen Stänven, welche katholiſch geblieben waren und ferner bleiben wollten, 
kam eine friedliche Vereinbarung zu Stande. 

Aubolf hatte bewilligt, was er nur bewilligen konnte. Auch damit noch 
waren jeine Gegner nicht zufrieven. Es liegt in dem Weſen ſiegender Revolu: 
tionen ein Etwas, das immer weiter drängt. Matthias kam nicht eber zur 
Berriedigung, bis fein Bruder ihm alles abgetreten, und fand dazu abermals an 
den Etänden Böhmens willige Helfer., Rudolf ward auf feiner Burg zu Prag 
einem Gefangenen gleih. Als er ſich völlig machtlos und von Allen verlafjen 
fab, brach ver lang gepreßte Unmuth des unglüdlihen Yürften in bitterer 
Berwünihung hervor. Cr öffnete das Fenſter, welches. hinausſchaute auf 
die Stadt Prag, und fprah: „Du undankbares Prag, durch mich biſt du 
berrlich geworden, und jegt ftößeft du mich, deinen Wohlthäter, von dir. Die 
Race Gottes foll dich ereilen und mein Fluch über dich und ganz Böhmen 
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Kaiſer oder dem Landesherrn, unterthan ſein ſollten. Die proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen, welche von ſolchen Grundherren angeſtellt wurden, waren nicht geſchützt 
durch eine mächtige auf ſich ruhende Genoſſenſchaft der Kirche Cie waren hin⸗ 
gegeben in die Hand derer, welche ihnen eine Anſtellung verlieben. Demgemäß 
lag für fie die Verfuhung nahe zu predigen, wie der Brodherr es wünfchte. 
Nach unten predigten fie eifrig den Gehorſam gegen die von Gott geſetzte Obrigkeit, 
nach oben rechtfertigten -fie unter Umftänden den Widerſtand ihrer Herren gegen 
ven Kaifer oder den Landesfürften durd die Berufung auf das Evangelium. 
Denn man müffe Gott mehr gehorchen als den Menichen. 

Um doc wenigftend die Oberleitung des Ganzen in Händen zu behalten, 
faßte Max II. gleichzeitig mit feiner Bewilligung an die Herren und Nitter ven 
Plan eines landesherrlihen Gonfiftoriums. Da nämlich nach Luthers kirchlichem 
Enfteme der Landesherr geborener Oberbifchof der lutheriſchen Landeslirche ift: 
fo konnte es für Mar gelingen durch ein foldhes Berfahren: einen weſentlichen 
Bortheil, welchen die eigentlich yroteftantifhen Fürften von der Reformation 
gezogen, auch für fich zu fichern, wenigften® benfelben nicht ganz zu verlieren. 
Die fpätere Erfahrung in Kurfachfen und anderen Ländern bat bewiefen, daß 
ver Plan des Kaiſers May nicht auf innere Schwierigkeiten des lutheriſchen 
Syſtemes ftieß. Die fpäteren katholifhen Kurfürften ‚und Könige von Sachen 
blieben geborene Oberbifchöfe ihrer lutheriſchen Landeskirche, mochten fie vie 
Rechte dieſes Amtes perjönlih ausüben oder an ihre Behörden übertragen. 

Dennod wurde der Plan des Kaiſers Mar II. vereitelt, und zwar tbeils 
durch den Bapft Pius V., der dem Kaiſer heftige Vorftellungen machte, theils 
durch ven Hinblid des Kaiſers felbft auf die wüthigen Zäntereien der Theologen im 
übrigen Deutfchland, an deren Heilung und Verfühnung-er nicht glauben konnte. 
Den öftreichifchen Grundberren blieb die Geftattung der augsburgifchen Eonfeflion, 
obwohl in MWirklichleit der Zuftand, da überhaupt fein Band der Einigung durd 
eine Behörde oder fonft ein Mittel vorhanden war, Yon einer kirchlichen Anarchie 
nicht ſehr verſchieden fein mochte. Aehnliche Berhältniffe walteten ob in ven 
anderen öftreichiichen Erblaͤndern. 

Anders geftaltete fi die Sache durch Ferdinand von Steiermarl. Wie die 
proteftantifchen Neichsfürften unausgefegt in ihren Ländern den Grundſatz be 
folgten, daß nur diejenige Religion die wahre und für die Untertbanen zu ge 
ftatten fei, welche der Landesherr ſelbſt befenne: fo ward Ferdinand von feinem 
Dbeime Wilhelm von Bayern und den Jeſuiten zu Ingolſtadt zu der Ueber: 
zeugung erzogen, daß wahres Glüd und Segen der Regierung geknüpft fei an 
die Erhaltung oder Heritellung der alten katholiſchen Religion. Wie der Kaiſer 
Mar im Erzberzogthbume Deftreich, jo hatte auch ver Vater von Ferdinand fich 
1578 genöthigt gefehen den Herren und Nittern der Steiermark für die Gewäh- 
rung der Türfenhülfe die Confeflion von Augsburg zu geftatten. Als Ferdinand 
1596 die Regierung der Steiermark antrat, weigerte er ſich vdiefe Erlaubnis 
feines Vaters zu beftätigen. Aber noch griff er nicht durch. Grit zwei Sabre 
fpäter warb eine Kirchenfchänderifche That eines Iutherifchen Feldpredigers die 
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Veranlaſſung, daß Ferdinand erklärte: er gedenle ſich deſſelben Rechtes zu be: 
dienen, wie alle andere Fürſten im Reiche. Er forderte die Rückkehr ſeiner 
Unterthanen zur katholiſchen Kirche. Hier und da ward eine Kirche mit Pulver 
aufgeſprengt; aber nirgends floß Blut. Steiermark ward wieder katholiſch. Es 
war für Ferdinand der Fingerzeig, daß die Jeſuiten Recht hatten mit ihrer 
Behauptung: es bebürfe nur des feften Entichluffes und der Beharrlichleit in der 
Ausführung, um die katholiſche Kirche berzuftellen. 

Der Kaifer Rudolf U. blidte mit Berwuriderung auf das Wert feines Neffen. - 
Ihm ſelbſt fehlte die Thatkraft zu gleichen Entichlüffen, und noch mehr viejenige zur 
Durchführung derfelben, aud wenn er fie gefaßt hätte. Zudem fühlte er ſich 
nicht ficher im eigenen Haufe. Zwiſchen ihm und feinem Bruder Matthias hatte 
von den Jünglingsjahren an niemals ein freundfchaftliches Verhältnis obgewaltet. 
Die Schwaäche ver Regierung Rudolfs loderte bei den Ständen in Oeſtreich, 
Ungsrn, Böhmen die Bande des Gehorfams, ‚und machte fie geneigt zu Neue 
rungen. Matthias lieh den Vorjchlägen der Großen diefer Länder ein bereitwilliges 
Ohr. Rudolf ahnte die Plane feine Bruders: er, felber unverbeirathet, dachte 
daran dem thatlräftigen Ferdinand von Steiermark die Nachfolge zuzumenden. 
Aber der Geift der Empörung ſchwoll rafcher empor. Matthias zog gegen feinen 
Bruder, den Kaifer.- Erichredt und eingeſchüchtert trat Rudolf feinem Bruder 
Matthias beide Deftreih, Mähren und Ungarn ab. Es verblieb ihm noch 
Böhmen, Sclefien und die Lauſitz. Aber bei den Ständen aller viefer Länder 
gährte verielbe Sinn. Diejenigen Böhmens forderten von Rudolf im Jahr 1609 
ven Majeftätöbrief und erhielten ihn. Der Brief war in kirchlicher Beziehung für 
die böhmifchen Herren daflelbe, was ver Religionsfrieve von Augsburg für die 
Fürften des deutichen Reiches. Er gab die Untertbanen kirchlich dem Willen der 
Mächtigen ankeim. Aber die böhmiſchen Großen gingen noch einen erheblichen 
Schritt weiter. Eie ernannten fogerannte Defenforen mit ausgebehnter Gewalt 
zum Schutze des Majeitätsbriefed, und zwar völlig unabhängig vom Kaifer und 
Landesherrn. Die fchlefifchen Stände folgten dieſem Beifpiele der Böhmen, nur 
daß die Befugniffe der fhlefiihen Grunpherren noch ausgedehnter waren. Mit 
denjenigen Ständen, welche katholiſch geblieben waren: und ferner bleiben mollten, 
kam eine friedliche Vereinbarung zu Stande. 

Audolf hatte bewilligt, was er nur bemwilligen konnte. Auch damit noch 
waren feine Gegner nicht zufrieden. Es liegt in dem Weſen fiegender Revolu: 
tionen ein Etwas, das immer weiter drängt. Matthias kam nicht eher zur 
Befriedigung, bis fein Bruder ihm alles abgetreten, und fand dazu abermals an 
den Ständen Böhmens willige Helfer., Rudolf warb auf feiner Burg zu Prag 
einem Gefangenen gleih. Als er fih völlig machtlos und von Allen verlaflen 
ſah, brach ver lang gepreßte Unmuth des unglüdlichen Yürften in bitterer 
Berwünfhung hervor. Er öffnete das Fenſter, welches. hinausſchaute auf 
die Stadt Prag, und fprah: „Du undankbares Prag, durch mich bilt du 
herrlich geworben, und jegt ftößeft du mich, deinen Wohlthäter, von dir. Die 
Nahe Gottes ſoll dich ereilen und mein Fluch über dich und ganz Böhmen 
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fommen.“ 1 Das Wort war hart; aber es geht fein Fluch in Erfüllung, wenn 
nicht diefe eine verdiente ilt. 

Rudolf verzichtete auf alle feine Länder für Matthias. Die Stände huldigten 
dem neuen Könige. Als Rudolf wenige Monate nachher vor Sram und Kummer 
ftarb, wählten die Kurfürſten des deutſchen Reiches den König Matthiag zum 
Kaiſer. Es mochte Viele geben, die vorher Vertrauen gebegt hatten zu feiner 
Thatkraft. Matthias rechtfertigte nicht diefe Erwartungen. Daheim :war er 
gelähmt durch diefelben Mittel, deren er. fich bedient zum Sturze feines Bruders. 
Wie konnte er es wagen aufzutreten gegen die Großen der Erblander, die ihm 
den Sieg über feinen Bruder ermöglicht hatten, deren Forderungen damald auch 
die feinigen gemejen waren! Im Reiche erhob die Union drobend dad Haupt. 
Auf dem erften Reichſstage, den Mattbiad 1613 berief, trat fie ihm mit jener 
Forderung entgegen, deren wir oben gebadht, mit der Forderung, daß in ben 
wichtigen Angelegenheiten des Reiches nicht die Mehrheit gelten ſolle. Er forderte 
die Aufhebung der Bünpniffe im Reiche, der Union und ber Liga. Beide be 
ftanvden fort, als fei kein Kaifer vorhanden. Rudolf hatte in dem Streite über 
die Erbſchaft von Sülih, Cleve, Berg die Belehnung an Kurſachſen ertheilt. 
Die andern Bewerber, Pfalz: Neuburg und ver Kurfürft von Brandenburg, der 
eben damals fich überzeugte, daß das calviniiche Belenntnis dem lutheriſchen vor: 
zuziehen fei, hatten thätige Hülfe von den Generglftaaten. Matthias ließ gejcheben. 
Was auch follte.er thun? Man vornahm, daß.die Union, daß namentlich das 
Haupt derfelben, Friedrih V., darauf finne nad dem Tode von Matthias vie 
Kaiſerkrone an ein anderes Sürftenhaus zu bringen, Hier trat die Gefahr dem 
ganzen Erzhauſe näber. 

Deßhalb einigten ſich die Gliever deſelben. Wie Matthias, ſo waren auch 
die Brüder Marimilian und Albrecht kinderlos. Sie übertrugen ihre Rechte auf 
das Haupt Yerbinands von Steiermark, und die Linie des Haufes Habsburg in 
Spanien trat nad kurzem Widerſpruche bei. Der Kaifer Matthias erfchien mit 
dem Erzherzoge Ferdinand im Juni 1617 auf dem Landtage der "böhmifchen 
Stände zu Prag. Er eröffnete ihnen, daß er mit dem Rathe feiner Brüder den 
Better Ferdinand an Sohnes ftatt angenommen, und forderte fie auf den Erz 
berzog als feinen Nachfolger zum Könige zu wählen, zu verfünden und zu Irönen. ? 
Ein Mitglied des Herrenftandes, Matthias Graf von Thurn wandte ein, daß 
die Regierung Ferdinands frieblicher fein werde, wenn die Wahl auf.einem all: 
gemeinen Landtage gejchehe, zu welchem aud die Nebenlänver von Böhmen ein: 
berufen würden. War’ die Friedlichkeit der Zweck? — Die königliche Partei 
‚durchfchaute den Blan. Der Oberftburggraf eriwiederte: die goldene Bulle enthalte, 
daß nad Abgang des regierenden Königshaufes in Böhmen den Ständen eine 
neue Wahl zuftehe, und in folhem "alle könne allerdings die Frage nach der 
Berufung eines allgemeinen Landtages erhoben’ werden. Nicht alfo liege bier die 

ı Amos Comenius, hist. persee, Bohem. cap. XLI. 
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Sache. Es handele ſich nicht um eine neue Wahl, fondern um Annahme veilen, 
der durch Geburt und Abtretung das nächfte Necht zur Krone habe. Das wirkte. 
Die Partei Thurns wagte dießmal nicht mit ihm-zu gehen. Ferdinand ward als 
rehtmäßiger König anerlannt ohne Widerfprud, - Am St. Peter und Baulstage 
1617 bewegte fi ber feierlihe Krönungszug in die Domlirche zu Prag. er: 
dinand beſchwor zuerft- mit zwei Fingern auf das Evangelienbud die Rechte und 
Privilegien der Stände von Böhmen. Alsdann legte vor der Salbung ber Erz 
bifchof ihm die Frage vor, ob er den heiligen katholiſchen Glauben beichügen, 
das- Königreich beichirmen wolle: Ferdinand bejahte mit lauter Stimme in An⸗ 
wefenheit der Herren und Ritter von Böhmen. Als nun der König umgürtet 
mit St. Wenzels Schwert, mit Ecepter und Reichsapfel in den Händen vor dem 
Altar ftand, rief der Oberftburggraf zu breienmalen die laufe Frage: „Iſt es 
euer Wille, daß die Krönung gefchehe?” Dreimal erwienerten die Anmwefenden : 
„Ja es ſei!“. Die Lanbofficiere, Herren und Ritter traten vor, berührten bie 
Krone mit zwei Fingern und leifteten den Ein der Huldigung. Die Töne des 
Lobes und des Dankes jchwollen zu dem Gewölbe empor, draußen ballten die 
Glocken und donnerten die Kanonen den Gruß des neuen Königs an’ fein Boll. 
Ferdinand war: der vechtmäßige, anerlannte König: der Böhmen. Steine Stimme 
erhob fih gegan ihn. "Wie konnte damals in dem böhmiſchen Volle, wie konnte 
in der deutſchen Nation ein Zweifel aufiteigen an der Pflicht der böhmifchen 
Stände! 

Und dennod war diefelbe im Herzen längit gebrochen, nody bevor fie gelobt 
war. ‚Schon drei Jahre zuvor hatten die Herren und Nitter von "Böhmen nad) 
außen bin Andeutungen gemacht, was am Ende ihre Abficht je. Das Gelingen 
ber Empörungen erwedte ben beftändigen Durft nach neuen. Während Matthias 
durch die Stände von Böhmen gelähmt, jeglichen Wunſch des Widerftandes gegen 
fie in ſich erjtiden mußte, äußerte ſich Matthias Graf ven Thum ſchon 1614 
zu dem Gefandten des Kurfürften von Sachſen: es fei in dem ganzen Haufe 
Deitreih des fpanifchen Praltizirens fein Ende: Man halte weder Bufage, 
Brief noch Siegel, wie man denn jekt den Majeftätöbrief gern kaſſiren wolle. 
Die Böhmen können das nicht länger anſehen. Sie wollen zwar den Anfang 
nicht machen, fondern warten, biö man fie beißen thäte. Dann würde es ge: 
heben, daß fie dringend und wahrhaftig einen anderen Herrn ſuchen müßten. 1 
Das geihah drei Jahre vor jenem Eide der Treue an Yerdinand. 

Ein paar Monate nady der Krönung des Königs Ferdinand zu Prag bul: 
digten ihm auch die Feudalherren von Schlefien, der Laufik und Mähren. Die 
ungariſchen Magnaten fperrten ſich noch Bis tief in das folgende Jahr. Sie 
legten Ferdinand fiebenzehn Artikel vor, die er vor feiner Anerkennung einzugeben 
habe. Ferdinand genehmigte fie. und man veritändigte fih. Als auch fo noch 
die Krönung hinausgefchoben wurde, fiel ein beftiges Gewitter ein. Der Blitz 
fuhr in den Schloßthurm, in welchem die Krone aufbewahrt lag: er fprengte die 
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Riegel, ließ jedoch die Hüter unverfehrt. 1 Das entihied. Am 1. Juli 1618 
empfing Ferdinand zu Preßburg die Krone des heiligen Etephan und das Ge: 
lobnis der Treue von den Magnaten von Ungarn. - 

Wenn in Wahrheit folhe Gelöbniffe, folche Eide damals die Treue der Großen 
des Reiches bedingten: fo ging Ferdinand und die Länder des. Erzhauſes, bie jeinem 
EScepter gehuldigt, einer ruhigen und hoffnungsreichen Zufunft-entgegen. Denn mit 
dem Erbfeinde der Chriftenheit, mit dem Türlen, war man feit 1615 im rieben, 
und die Zuftände am Bosporus erregten nicht die Beſorgnis, daß berjelbe vor 
dem Ablaufe ver beftimmten Frift von 20 Jahren von dort ber gebrochen werben 
fönne. Aber fhon waren die Mächte der Umwälzung und: Zerjtörung offenbar 
thätig in ihrem unbeilvollen Werte. Noch vor ver Krönung zu Preßburg 
vernahm die chriftlihe Welt mit Entiegen vie Kunde des Fenſterſturzes zu 
Prag. 

So genau ber Majeftätshrief der boͤhmiſchen Stände die Nechte verfelben zu 
wahren bezwedte: fo glaubten doch die Führer fpäter Lüden zu erlennen. Da 
der Majeftätsbrief Leinen Unterfhied hervorhob zwiſchen geiftlichen und welt 
lichen Grundherren, jo zogen jene daraus die Folgerung, daß den geiftlichen 
Grundherren auf ihrem Gebiete biefelben Rechte gebührten, wie ven weltlichen 
auf dem ihrigen, daß mithin katholiſche Grundherren, ob geiftlih, ob weltlich, 
auf ihrem Gebiete proteftantifche Kirchen zu dulden nad dem Majeftätsbriefe nicht 
verpflichtet waren. Anders folgerten Thurn und feine Anhänger. Indem jeder 
von ihnen auf dem eigenen Gebiete über die Religion der Unterthanen waltete 
nad eigenem Ermeſſen, ihnen Geiftliche jeßte nach eigener Meinung, waren fie 
der Anficht, daß die Unterthanen kirchlicher Grundberren, vie Einwohner könig⸗ 
liher Städte ungehindert fein müßten. ? Diefe Verſchiedenheit der Meinung 
führte bei der Erbauung neuer proteftantiiher Kirchen in Kloftergrab und Braunau 
zum feindfeligen Hader. Die geiftlihen Grundherren wollten den Bau nicht 
dulden. Kaiſer Matthias erflärte: er könne nicht hindern, daß der Majeftäts- 
brief, den er gegeben, den Unterthanen von Aebten und Biihöfen erlaube Kichen 
zu bauen wider den Willen ihrer Grundherren. Was die Pfarreien in feinen 
eigenen Herrichaften betreffe: fo wolle er nicht geringer fein, als andere unter den 
böhmifchen Ständen. 3 Uber die böhmifhen Defenforen, vor Allen Thurn, 
nahmen fi der Forderungen biefer. Untertbanen der geiftlihen Herren am Sie 
befchmerten fi bei Matthias. 

Der Kaifer meldete feinen Statthaltern zu Prag: fie follten diejenigen 
Stände, die zu Prag anweſend feien, vor fich befcheiden, ihnen verfidhern, daß 
die Entſcheidung des Kaiſers ihnen nicht zum Abbruch ihrer Freiheiten und 
Privilegien gereichen folle, zugleich aber auch fie vermahnen, daß .fie fih be: 
gnügen ließen an dem, wozu fie berechtigt feien, und fremder Sachen ſich nicht 

* Hurter, Ferdinand Br. VII. 226. 
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anmaßen wollten. * Die böhmijchen Feudalherren nannten dieß Schreiben ein 
ſcharfes. An demjelben Tage, wo fieben Jahre zuvor Matthias durch die Hülfe 
ber. böhmiſchen Herren und Ritter die dem Bruder abgetrogte Krone auf fein 
Haupt gejegt, zog eine Schaar derſelben bewaffnet auf das Schloß, um die 
Zaiferlihen Statthalter zur Rede zu ftellen.für dieß Schreiben des Kaifers. Wollte 
man nur dieß? Tie Herren und Ritter: — denn von ben ſtädtiſchen Mitgliedern, 
die den Ständen von Böhmen angehörten, war Niemand anwefend — erfaßten die 
Räthe und Etatthalter ihres Kaiferd und warfen höhnend die lebenden aus 
den Fenſtern des Schlofles. 

Geſchah der ungeheure Frevel int Aufwallen der Leidenichaft? — Die aus: 
führliche Darftellung des Vorganges deutet nicht auf eine andere Leidenfchaft, als 
welche die Führer in ſich felber nad) eigenem Willen erregten. Eben fo wenig 
die folgenden Handlungen. Tie Ihat geihahb am 23. Mai. Ver 24. war der 
Tag Ehrifti Himmelfahrt. - Am 25. erwählten die böhmiſchen Stände dreißig 
Directoren, und am felben Tage ging das ausführliche Merl einer Apologie der 
böhmifgen Stände an den Kaiſer ab. Die Möglichkeit der Ausführung einer 
folhen Arbeit in ſolcher Zeit iſt kaum denkbar. Die Schrift muß vorher aus: 
gearbeitet fein. Bon einer Bitte um Verzeihung des Geſchehenen, auch nur von 
einer Entjchuldigung vor dem Kaiſer iſt in biefer Apologie keine Spur. Die 
böhmifhen Herren und Ritter melden ihrem Kaifer: fie hätten alles nur zum 
Beiten des Kaifers ſelbſt und feiner getreuen Unterthanen vorgenommen: fie 
bofiten daher, er werde gnäbigft ‚mit ihnen zufrieden fein. 2 
. Wir fallen unfer Urtheil.über die Schrift zufammen in die Worte Senten- 
berg3, welche diefer Schriftiteller 150 Jahre fpäter ohne irgend eine Spur einer 
Neigung für die Sache Ferdinands 11. niederichrieb: „Ach geitehe, daß ich auch 
Tein Wort weiß, um dieſes Schreiben zu entichuldigen.“ 3 

Es ift eine feltfame Art der Revolution, dieſe böhmifhe. Halten wir uns 
die Hauptmomense verfelben noch einmal vor Augen. Die Bewohner ziweier 
Ortichaften wollen Kirchen erbauen. Die Grundherren verwehren e8 ihnen und 
berufen fih für das Verbot auf den Majeltätsbrief. Der Kaiſer, der den 
Majeftätsbrief verliehen, entfcheivet zu Guniten der Ortsobrigkeiten. Die böhmi: 
ſchen Stände nehmen ſich der Ortfchaften an. Der Kaijer ermahnt ſie in einem 
milden Schreiben fi) zu begnügen mit dem Belige ihrer Rechte und nicht hinüber 
zu greifen auf fremdes Gebiet. Die Stände werfen zur Antwort die kaiſerlichen 
Statthalter und Räthe aus den Yenftern, in der unzmweifelhaften Abſicht fie zu 
töbten. Sie melden dem Kaiſer, was fie getban, und erllären e3 für redht, 
und zwar jo, daß die Rechtfertigung der That aller Wahrfcheinlichleit nad) eher 
gefchrieben als die That begangen ift. Sie warten nicht eine Antwort des 
Kaifers ab, fondern wählen fofort am felben Tage eine Eyecutiobehörte, welche 
ſogleich weſentliche Rechte ver Regierung ausübt. Sie verbannt die Jeſuiten aus 

1 Sentenberg, fortgef. Gäberlin XXIV. 182. 
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dem Königreiche Böhmen. Cie erläßt ſofort ein Aufgebot des ganzen Landes. 
Der achte Mann foll fidy unter die Waffen ftellen. Warum? Wozu? Gegen 
wen? Ein Krieg nah außen ift nicht da. Es kann nur der eigene Landes: 
herr fein, gegen den man ſich rüfte, der Kaiſer Matthias, ver feinerfeits 
auch nit einen Eolvaten damals im böhmifchen Lande hat. Und mas bat 
er getban, der Kaifer? Er ift über die Auslegung einer Stelle deö von ihm ge: 
gebenen Majeftätöbriefes, eine Etelle, die, um alle einzuräumen, was ein: 
geräumt werden kann, im Mortlaute nicht völlig Har ift — über diefe Stelle ift 
er anderer Meinung als die Böhmen. Und deßhalb eine Revoluticn eines ganzen 
Sandes, das mehre Millionen Einwohner zählt? 

Nicht alfo Tiegt die Sache. Es ift in Bezug auf die Ereigniſſe „vielfach 
bergebradıt von den Böhmen im Allgemeinen zu reden, als hätte im Mai 1618 
das gejammte Volk der Böhmen fich gegen feinen Landesherrn empört. Daraus ' 
ind zu nicht geringem Theile, die Irrthümer entſtanden, welche wir in der ge 
wöhnlichen Geſchichtserzaͤhlung dieſer Zeiten wuchern fehen. Die pahre Sachlage 
ift, daß im Mai 1618 nur die Rede fein kann von den böhmischen Ständen. 
Diefe Stände find: die Herren, die Ritter und einige wenige Vertreter der 
Städte. An dem graufamen Frevel des 23. Mai 1618 nahmen nur Herren 
und Ritter Theil, nicht die Abgeoroneten der Städte; denn den jauchzenden Pöbel 
von Prag wird man dazu nicht rechnen. Die Herren treten voran in Wort und 
hat, die’ Ritter folgen dem Beiſpiele. Und eben vaflelbe Verhälmis findet 
nachher ſtatt. Unter den dreißig TDirectoren find zehn aus dem SHerrenftande, 
zehn Nitter, zehn aus dem Stande der Etädte. Die lehten treten fofort zurüd 
in den Schatten, ähnlich die Ritter, die Führung bleibt den Herren. Der ge 
meine Mann betbeiligt ſich nicht: er verhält fih ruhig von Anfang an. Obwohl 
die Herren für ihren Frevel den Vorwand gebrauchen, der auf den fchlichten 
einfältigen Landmann jederzeit am meilten wirft: die Sache betreffe die Religion; 
obſchon diefer Vorwand bei jedem Erlaſſe, jeder öffentlihen Kundgebung wieder: 
holt wird: fo fagte, do dem gemeinen Manne, wenn er aud das Ginzelne 
nicht durchſchaute, fein richtiged Gefühl, daß die Religion hier der Vorwand ei, 
der Schild, unter dem ſich andere Dinge bargen. Das MWüthen einzelner Pöbel- 
haufen zeugt nich gegen, fondern für unfere Anfiht. Der Bürger, ver Land⸗ 
mann nehmen von Anfang an keinen anderen Antheil, als denjenigen des Leidens. 
Viele der Leibeigenen hätten wohl lieber gegen ihre unmittelbaren Tränger 108: 
geichlagen, als gegen den Kaifer. 1 

Den Führern der böhmifchen Großen leuchtete jehr bald dieß Verhältnis ein. 
In den erften Tagen nad) dem Aufruhr erlaffen fie ein Aufgebot des ganzen 
Landes: der achte Mann foll unter die Maffen treten. Kaum ift ein Monat 
verfloffen, jo ift davon nicht mehr die Rede: man beſchließt Truppen zu wer: 
ben. ? Dann freilich handelte e3 ſich fpäter darum, wer diefe geworbenen Truppen 

' Hurter, Geſchichte FJerdinands. Ed. VIE. S. 279. Man vgl. Müller, Borfchungen 
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bezäblen ſolle. Die Willfährigkeit der Mächtigen dazu war Hein. ALS die Rüdftände 
des Soldes für die geworbenen Truppen emporſchwollen, lamen viefe Großen 
ein Jahr fpäter abermals auf die Yrage eines Volksaufgebotes zurüd. Es waren 
jevob dabei Bedenken. „Damit man fih von den Bauern, wenn fie geübt 
werden, nichts Ungleiches zu verfehen, follen die Waffen von den Obrigleiten in 
Berwahrfam gehalten und nur zur Uebing herausgegeben werben.“ ? Alſo warb 
es beſchloſſen; aber weil es aljo beichloflen wurde, war der Beſchluß in fich 
tobt. Weber die Bürger der Städte, noch das Landvolk haben die Waffen für 
diefe Revolytiom getragen. Die böhmifchen Großen meinten ſich und nur fid. 
‘hr Ziel war eine unumſchränkte Herrichaft der hoben Feubalariftofratie, etwa 
nad der Art, wie fie fih in Polen entwidelt und dadurch ein georbnetes Staats: 
leben unmdglih gemadt bat. Die Sache des Haufes Deftreich gegen die böb- 
mifhen Feubalberren im Jahre 1618 war biejenige des geordneten Rechts⸗ 
zuftandes ımter landesfürftlicher Autorität gegen die Tyrannei und die Willkür 
vieler Leinen Herren. - 

Dieb Beitreben der Tleinen Herren war in feinem innerften Kern und Wefen 
em ſlaviſches. Bon den Mitgliedern des SHerrenftandes in Böhmen war nur 
einer, Andreas Schlid, der deutſchen Spradhe mächtig. Auch auf diefer Bahn 
wollte man weiter gehen. Das Grundeigentbum in Böhmen Sollte fortan nur 
in flavifhen Händen fein. Der Landtag beſchloß, daß Ausländer, die in Böhmen 
ſich niederlafien, ihre Kinder die böhmifche Sprache erlernen laſſen follen. Beim 
Tode der Eltern follen die unbeweglichen Güter auf biejenigen Kinder vererben, 
welche der böhmifchen Sprache mädtig find, die anderen find mit Gelde abzu: 
finden. Der Name deutiche Gemeinde joll im Lande Böhmen nicht mehr gedulde 
werben. ? ' 

Wir fehen, die Sache des Haufes Deftreih gegen die bohmiſchen Großen 
war diejenige des Schutzes deutfcher Sprache und deutſcher Kultur in einem 
Lande des deutſchen Reiches gegen da3 Slaventhum. 

No eine Seite der Sache ift übrig, die widhtigfte von allen. Eeit länger 
ala einem Jahrhunderte war Deftreih die Vormauer gegen den Erbfeind ber 
Ehriftenheit, das Bollwerf, an mweldem vie heranwogenden Schaaren des Halb: 
mondes zerfchellten. Der Name ver Türken erfüllte den deuiſchen Bürger, ven 
deutichen Landmann mit Schauber und Entfeben, und die Türkenfteuer zur Ab: 
wehr viejes Feindes mar die einzige im römifchen Reiche deuticher Nation, welcher 
Niemand fih entziehen durfte. Das Beſtehen ver geeinten Macht des Haufes 
Habsburg gegen den allgemeinen Feind war nothwendig für die Erhaltung 
der abendländifchen Eivilifation. Wenn dieſe Kräfte im Südoften Deutichlands, 
diefe Hausmacht von Deftreih auseinander fiel: fo ftanden dem Türken bie 
Thore zu Deutfchland offen und nicht leicht fand er einen zweiten Gegner. Eben 
noch hatte Matthiad einen Stillitand mit den Türken auf zwanzig Jahre 


ı Müller, Borfehungen III. 200. Die Borderungen gegen die Städte S. 202. 
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geichlofien, und das Verhalten verfelben deutete bis 1618 nicht eine Gefahr des 
Bruches an. Aber was konnte geichehen, wenn viefe Revolution Fortgang ge 
wann, wenn bie inneren Kämpfe dieſer Länder felbit den Türken einzuladen 
ſchienen? 

Eine ſolche Ruckſicht ſchreckte die boͤhmiſchen Großen nicht ab von ihrem 
Werke. Sie that vielmehr das Gegentheil. Sie feuerte ſie an. Um jo viel 
leichter hofften fie ihr Ziel zu erreichen, und ftrebten darum die Türlen berbeizu: 
ziehen. Sie ließen im Sommer 1618 bei dem Sultan um Hülfe erfuhen. Sie 
fanden dort fein Gehör. Ein türlifher Geſandter in Wien Ichidte einen eigenen 
Eilboten an den Sultan: er möge die Perſonen, die fich der Böhmen wegen bei 
der Pforte anmelveten, feſtnehmen und zur Belräftigung bes Friedens dem Kajler 
ausliefern. Auch das noch bielt die Böhmen nicht ab. Am 4. Februar 1619 
erihien ein Bevolfmächtigter der böhmischen Großen mit einem Schreiben an ben 
Sultan, in welchem fie ſich ihm zu fteuerpflichtigen Unterthanen antrugen. Der 
Ueberbringer dieſes Schreiben? war ein Pfälzer Namens Bitter. Allerbingd war 
eine Partei in Conftantinopel für offene Theilnahme. „Denn,“ aljo berichtet 
der venetianiiche Gefandte 1 an die Eignoria zu Venedig, „bie Türken willen «3 
jehr gut, wie vortheilbaft für fie die Spaltung Deutſchlands ift, indem fie auf 
diefe Weife vor einem Kriege von jener Seite ſichet find, welchen fie zum Theil 
fo jehr fürchten.” Dennoch fand dieſes Schreiben bei dem Sultan Osman nicht 
die gewünfchte Aufnahme. ? . 


Zuweiter Abſchnitt. 


Auf die Nachricht des böhmiſchen Aufruhres vernehmen wir zu Wien den 
Vorſchlag: „Man ſchicke ein bedeutendes Heer nach Böhmen, befreie die dortigen 
Unterthanen von der Leibeigenſchaft und Tyrannei der Herren, ſo ſtehen ſie auf 
des Kaiſers Seite.“s Matthias wagte es nicht. Er war für Vermittelung. 
Zwar verhehlte er ſeinen Unmuth nicht. Es ſei traurig, meldete er den Böhmen, 
daß man fo großen, feit Menſchengedenken niemals erhörten Untbaten den 
Dedimantel der Religion umbängen wolle, Auch machten die Rebellen ſelbſt ihm 
diefe Friedensneigung um fo fhwerer, als fie bie kaiſerlich getreuen Städte durch 
ihr Kriegsvolk anfallen und belagern ließen. Das Berfahren der Böhmen zwang 
den Kaifer auch feinerfeit3 fich zu rüften und Truppen nad Böhmen zu ſenden. 


" Bericht des Paolo Minio von 1620, abgedrudt im Archive des Vereines für 
fiebenbärgifche Landeskunde. Neue Yolge II. 2. S.-151. 
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der Osmanen II. 774. 

s Müller, Borfchungen II. ©. 63. 


27 


Aber er verficherte in jedem Schreiben an vie böhmiſchen Stände, daß es ihm 
niemal3 in den Sinn gelommen jei den Majeftätsbrief und ihre Privilegien be: 
ſchranken zu wollen. Er bat den Kurfüriten von Sachſen um Vermittelung, 
Johann Georg war dazu bereit. Aber die Sache der böhmifchen Feubalherren 
war nicht auf eine Qermittelung angelegt. Sie wollten weiter. Deßhalb ftellten 
fie die unerfüllbare Forderung, daß ver Sailer vorher fein Heer zurüdziehen 
müfle. Ihr Führer Graf Thurn jchrieb im October 1618 an Johann Georg: ! 
„Mit dem Kaiſer Matthiad wäre eine Vereinbarung möglih, aber nicht mit 
Ferdinand, der unter der Herrſchaft der Jeſuiten ſteht.“ Diefe Gefinnung blieb 
dem Kaifer Matthias nicht unbelannt; aber er ließ nicht ab. In feinem Namen 
ſchlug Adam von Wallenjtein in Prag vor: die böhmifchen. Herren möchten 
wenigftend in fo weit fi) unterwerfen, daß fie einige Schuld einräumten und 
erllärten, daß das was fie getban, in der Furie und aus unbedachtſamem Gifer 
geichehen ſei. Man verwarf diefe Borfehläge, weil Wallenftein feine genügenbe 
Vollmacht habe. Johann Georg beſchied auf den 10. Februar einen Tag nad 
Eger. Matthias war erbötig Commiſſarien zu fchiden. Die böhmiſchen Direc: 
toren f&hlugen ab. Ungeachtet aller ſolcher Erfahrungen hat Johann Georg bis 
zum Tobe des Kaiſers Matthias im März 1619 -auf Bermittelung gehofft. Dann 
war e8 aus. 

Ferdinands? erfte Handlung der Regierung war den böhmiſchen Feudal⸗ 
berren alle Freiheiten und Privilegien zu beftätigen, und Friedensermahnungen 
an die Directoren zu fenden. Die Directoren verwarfen dieje Schreiben wegen 
mangelhafter Form, und mwürbigten ihren König leiner Antwort. Es war offenbar 
lein anderes Mittel als das Schwert. 

Das Beilpiel der böhmiſchen Ariftofratie hatte damals bereit3 die Neben- 
länder nach fi) gezogen... MWerm auch das flaviiche Element nirgends jo jtart 
überroog, wie in Böhmen: jo waren doch im Wefentlihen in Mähren, in 
Schlefien, in der Laufig, auch in Ober: und Nieveröftreich fehr verwandte Ver: 
haltniſſe. Die Stände, das heißt die Feudalariftofratie aller diefer Länder, 
näherte ſich offen den ‚Böhmen. Ferdinands Boten an fie trugen lalte zurüd- 
weifende Antworten voller Beichmerven heim. Aud Steiermark, Kärnthen, Krain 
waren nicht mehr fiher. Dort war das Landvolk längit wieer ber katholifchen 
Religion zugetban; aber die Grundherren gebachten der für fie fo viel beſſern 
Zeit vor Ferdinand. Im Oſten bebrohte Bethlen Gabor von Siebenbürgen, der 
türlifche Vaſall, Ungarn mit feinem Einbruche, und die Treue der Magnaten 
von. Ungarn ftand nicht auf fefteren Füßen, als biejenige ber derren in Böhmen, 
Und überall gab die Religion den Namen ber. 

Obwohl dieß überall nur der Schein war, der das Weſen, das Streben 
der Grundherren nad) völliger Unabhängigkeit für fih auf Koften des Volks und 
ber lanvesherrlihen Hoheit umbüllte: fo erſchienen die Umftände nicht ungünftig 

A. a. O. S. 82. 
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Namen der Generalftaaten denſelben behalten werde, bis die Vorſchüſſe zurück⸗ 
gezahlt jeien. 

Mie Manzfeld in Pilfen verharrte, ohne daß Jemand. ergründen konnte, 
was denn eigentlich feine Abficht fei, fo zog Thum, der andere General ber 
Böhmen, mit feinem Heere planlo& umher. Wir erlennen den Sinn dieſes 
Mannes, den ganzen Stand der Sache und den fittlichen Gehalt derfelben aus 
einem officiellen Schreiben, da3 er damals an die Directoren richtet: „Wenn die 
taiferlihen Generale Dampierre und Bucqusi ſich vereinigen: fo bin ich per- 
duto. Aber Gotted Verheißung ift groß, ver thut Wunder. Rhedi bat Beiehl 
mit 10,000 Mann zu mir zu ftoßen. Ich fauf heut wader.“ ' 

Unter ſolchen Umftänden fchien vielleiht Manchem die Wahl eines eigent- 
lihen Hauptes die Bürgichaft einer beileren Ordnung zu fein. Aber vorber 
gedachte dieſe Feudalariſtokratie ſich felber zu fihern. Im Mai 1619 kamen 
Abgeorbnete der Etände der vereinigten Länder nad) Prag. Man erwartete 
dazu vornehme Abgelandte von vielen Orten. Insbeſondere ließ Kurpfalz ſich 
überaus gnädig vernehmen und wuünſchte guten Erfolg. Diefer war infofern 
nicht ſchwer, al3 die Feudalherren zuerft fich beflilfen in einer neuen Berfaflung 
ſich felber zu beventen, und dem künftigen Könige und dem Volle von Böhmen 
möglichft wenig übrig zu laflen.. Sie feßten etwa achtzig Punkte auf, die das, 
was man in monardifchen Staaten königliche Rechte nennt, faft völlig ver: 
nichteten. Der königliche Name ward in dieſer Verfaſſung zu einem Spotte und 
Schimpfe. 

Nachdem vieles Werk fertig gemacht, nachdem bie Stände von Mähren, 
Schlefien, ver Laufig, beigetreten waren, um gemeinfam das was fie ihre 
Religionsfreibeit nannten, zu ſchützen und aufrecht zu halten, erflärten fie am 
17. Auguft 1619 ihren König Ferdinand, dem fie zwei Jahre zuvor gejchwoten, 
als den Erbfeind der Gemifjenzfreibeit und den Sklaven Spaniens und ver 
Jeſuiten, welcher die fürdterlihen Diangfale des Krieges über Böhmen 
gebracht, welcher die böhmishe Krone durch vermerflihe Kunftgriffe erſchlichen 
und durch geheime Verträge an Spanien verrathen babe, aller Anſprüche auf 
den Thron Böhmens verluftig. * Dann kamen die Bewesber in frage. Der 
böhmifche General Mansfeld hatte den Herzog Yon Savoyen vorgefhlagen, mit 
dem Bemerken, daß berjelbe im Falle der Mahl die Religion wechieln werde. 
Die böhmifhen Großen waren nicht geneigt. Einige ſchwankten für den Kur 
fürften von Sachſen. Denn obwohl kein Beweis vorhanden ift, daß Johann 
Georg jemals ſich über das Beginnen ver böhmiſchen Stände billigend geäußert 
babe: fo hatte doch diejenige Partei, welche es wünfchte, eifrig vieß verbreitet. 
Wenige Wochen vor der Wahl machte Graf Schlid eine Reife nach Dresven. 
Gr kam wieder und berichtete: „Der Kurfürft Johann Georg fet alfo geneigt, 
daß man ſich deſſen billig zu erfreuen habe. Wer es aus Unwiſſenheit anders 

' Londorp. acta publica I. 857 vom 5. October 1619. 
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-fage, ven jolle Gott belehren; mer es aber abjichtlich thue, den folle Gott ver: 
tilgen.“ Die altenmäßige Forſchung hat ergeben, daß diefe Aeußerungen Schlids, 
der für den beiten und bedeutendſten Bolititer der böhmiſchen Herren galt, rein 
erdichtet waren. 1 Der Zwed der Dichtung kann nur geweſen fein das arme 
betrogene Bolt der Böhmen zu täufchen. Jedoch der Echimpf mit einer angebe: 
tenen Krone zurädgemwielen zu werben, ſtand allzu drohend vor Augen. 2 Auch 
der Vorſchlag des Dänenlönigs fand geringen Anklang. 

Demnad blieb nur übrig Friedrich von der Pfalz. Man erhob ala Gründe 
für ihn: er fei mäßigen Verftandes, behandle den Adel gut, babe Geld, Ber: 
bindungen mit dem Auslande, jei ein Schwiegerfohn Jakobs von England, eng 
verbunden mit den Generaljtaaten, ftehe in_uraltem Bünbniffe mit Frankreich, 
mit Benebig, mit Schweben. Er dürfe nicht ausſchlagen; denn die Vocation 
fei von Gott, und daß fie von Gott fei, ericheine daraus, daß Ferdinand fie 
nicht haben wolle. 3 — Es ſcheint, daß dieſe Abfurbität. aus einen Nefte von 
Scham viefer böhmiſchen Herren vor der Blasphemie ftanmte: den eigenen 
Willen mit der Gottheit zu ibentificiren. 

€3 ift merkwurdig, daß den böhmischen Großen ebenjo wenig wie Friedrich 
der Gebanle in den Sinn gelommen ift, wie ungleich wichtiger die Abfegung 
Ferdinands, vie Wahl Friedrichs hätte fein müflen, wenn fie der Kaiferwahl 
vorangegangen wäre. Allervingd hat man in Prag dieß erwogen. Aber man 
wartete. Man entichieb ſich jogar zuvor von Frankfurt zu vernehmen, wie dort 
die Sache abgelaufen wäre. ? Danach wolle man fi richten. Als die Yührer 
erlannten, wie in Frankfurt die Sache ftünde, beeilten fie fih. Es war fchon 
zu fpät. Als Friedrich die Nachricht feiner Wahl zum Könige von Böhmen er: 
bielt, hatten bereit3 feine Gefandten zu Frankfurt dem Kaifer, dem fie in feinem 
Namen feine Stimme gegeben, in feinem Namen ben Eid der Treue geſchworen. 

Friedrich erhielt die Nachricht feiner Wahl zu Amberg. So lange hatte er 
gefttebt, hatte alles aufgeboten, um es dahin zu treiben, und nım, da die Er: 
füllung ihm vor Augen lag, wo er nur die Hard auszuftreden brauchte, um 
diefe Krone zu ergreifen, fchien er zu ſchwanken. Cr fragte feine Rathe.d Gie 
hoben bervor, mas ſich gegen die Annahme, was fi für viefelbe fagen lieh. 
Friedrich felbft, fagten fie, habe Ferdinand ald König von Böhmen anerfannt. 
Gr habe Güter von Böhmen zu Lehen, und könne fich ohne Felonie der Lehns⸗ 
verbinvlichleit nicht entziehen. CS iſt ſeltſam, daß die Raͤthe der unendlich 
größeren Felonie, des Bruchs der eben beſchworenen Prliht gegen das jelbft: 
gewählte Reichsoberhaupt, nicht gedachten. Es fei ohne Beifpiel, es müſſe die 
tatholiſche Partei im Reihe in die Waffen bringen, wenn Friedrich zwei Kur: 
ftinmen vereinig, Darum würde vie Folge der Annahme ein Religionstrieg 


ı Miller, a. a. O. ©. 181. 

2 a4. a. O. ©. 220. 

3 Theatr. Europ. I. 225. 

ı Mile a. aD. ©. 218, 

5 Das Gutachten ver Räthe bei Dieier, datriotiſches Archiv VII. 109. 
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E3 mußte brennen, hell und lichterloh, bevor der Wiederausbruch des Krieges 
mit Spanien, den man ſehnlichſt erhoffte, 1 die Niederländer felbft allzuſehr in 
Anſpruch nahm. Es fragte fih, ob Böhmen den Herd des Feuers abgeben fünne. 

Dab die hochmögenden Generalftaaten bereit vor dem Fenfterfturze im Mai 
1618 thätig gewejen find, läßt fich jchon daraus abnehmen, daß die böhmischen 
Feudalherren fofort von diefem ihrem Schritte im Haag Anzeige mahen. Mehr 
tonnte man bort nicht wünſchen, und & kam nun darauf an zu forgen, daß 
dieß neue, große Feuer nicht wieder verglimme. Die Hochmögenden ftellten fich 
jelber, ihren nun vierzigjährigen Kampf gegen Spanien als Beifpiel auf. 
Bir prophezeien euch einen gleichen Erfolg,“ meldeten fie, „wegen ver Gleich: 
beit der Sache.“ Es fiel den czechiſchen Feudalherren nicht ein dieſer Behaup⸗ 
tung von ver Gleichheit der Sache im Einzelnen fchärfer nachzudenken. Sie 
mochten immerhin felbft glauben, vaß es fo fi. Und weiter brängten die 
Hochmögenden. Sie verfprahen am 1%... Februar 1619 alle mögliche Hülfe, 
mit der ausdrücklichen Beringung, daß die Böhmen fih nicht zu einer Verglei⸗ 
dung berbeiließen und ohne Vorwiſſen und Einwilligung ver Generalftaaten 
feinen Frieden fchlöffen. In Prag prablte man von 300,000 Gulden monatlich, 
von fünf Negimentern, welche diefe Freunde fchiden würven. ? Dazu logen ihnen 
die Holländer vor, daß auch Jakob von England Hülfe ſenden würde. Nur 
möge man riedensbebingungen der Spanier nicht trauen, weil man nur be 
trogen werde. Die frommen und tapferen böhnrifchen Helden, alſo reven bie 
Hollaͤnder, mögen ſich wohl vorfeben. Eelbft Luther muß ſich citiren laſſen von 
den calviniſchen Gefandten. „Was würde der theure Mann Gottes,“ ruft der 
Holländer aus, „zu den fchläfrigen Sahfen jagen? Er würde vielmehr dem 
Heere der Evangeliihen im Namen des Herm vorantreten und den Sieg er: 
halten.” Wie füß Hang das den Ohren der höhmiſchen Herren, die das, was 
fie Freiheit nannten, erftreiten wollten auf Koften ihrer Leibeigenen und fremder 
Hülfe, und nit bedachten, daß biefe fremde Hülfe felbft fie gebrauchte ala 
Werkzeuge, wozu fie gut waren. 

Auf gleiche Weile wandten fi die bohmiſchen Directoren an die Union, 
Die Union verficherte fofort die böhmischen Feudalherren ihres Wohlgefallens an 
der Ginigleit in ver Fefthaltung des Majeftätsbriefes. Man könne fie noch in 
die Union nicht aufnehmen; aber man wolle bei Frankreich, England und den 
Generalftaaten ihre Sache unterbauen. Dem Kaifer Matthias dagegen meldeten 
die Unirten:: -feine Schritte fhienen darauf abzuzielen die böhmischen Stände um 
ihren Majeftätöbrief zu bringen, und, wenn erjt diefer überwunden, dem ganzen 
Reihe den Religionzfrieden zu entziehen, ver jenem Briefe verwandt fei, zu ge 
ichweigen, daß diefe Unruhe den Türken leicht Gelegenheit geben könne Ungarn 
anzufallen. Cine Abſchrift folder Rede theilten fie den Böhmen mit. Kein 


! Altzema, historie of verhaei van zaeken van stact en oorlog. I. p. 12. der 
Quartausgabe. 
2 Müller, Forſchungen. Bb. III. ©. 56 ff. 
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Wort ver Abmahnung an bdiejelbigen, keine Misbilligung des unerhörten Fre⸗ 
vels an den Stellvertretern des Kaiferd kam den Unirten in den Einn. ! 

Weiter ging das Haupt derjelben, Friedrich V. Er mar ſchon feit mehren 
Jahren eifrigft bemüht zu erwirken, daß nicht Ferdinand die Kaiſerkrone erlange. 
Er reiste 1617 nah Eedan, um dort mit feinem Petter, dem Herzoge von 
Bonillon und mit engliihen Gejandten ſich zu befprehen. Wollte Friedrich 
fih ſelder wählen lafien? Wan ertannte an, dab es befler fei einen Au 
tholiten vorzufchlagen. Die Rede kam dort auf den König von Frankreich. Es 
iſt nicht ficher, ob dem Könige jelbit diefer Vorſchlag wirklich gemacht jei. Da: 
gegen ftellte man dem Herzoge von Lothringen die Krone in Ausficht, mit eng- 
liſcher, favoyifcher, hollandiſcher Hülfe Der Herzog lehnte ab. 2 Friedrich eilte 
nad) Münden. Mar entgegnete, er fei nicht feind mit Ferdinand. Auch er 
war nicht Willens das aufzugeben, was man deutſche freiheit nannte: er wollte 
nicht durch die Erblichleit der Kaiferwürbe bei Oeſtreich allgemach gemeirier Land: 
fland des Kaiſers werden. Das einzige Mittel dagegen aber fei gemeinfames 
Beltreben, und zu biefem Zwede jchlage er Pfalz vor wieder katholiſch zu werben. 
Die Näthe Jocher und Camerar beipracdhen dieß. Es ift ein ausführlicher Rath: 
jchlag darüber verhanden, wie Jocher dem Gamerar därtbun jollte, daß Einig⸗ 
keit, Andacht, Disciplin, Gehorſam, Wohlftand auf -Latholiicher Seite höher jei, 
als auf proteftantifher. Gamerar tehnte ab, Auf wiederholtes Dringen des 
Jocher erflärte er, daß ihm ver Vorichlag nicht jo gar zuwider fei. 3 

Dennody fam man darin nicht weiter und Pfalz wandte fich nun Savoyen 
zu, um biefen Herzog zur Annahme der Kalferwürbe geneigt zu machen. Fried⸗ 
rich hatte ſchon vorher kein Bedenken getragen dieſen verſchlagenen Jtaliener in 
die Union mit aufzunehmen. Als. ver böhmifhe Aufruhr losbrach, fand Carl 
Gmanuel Gelegenheit für diefe Aufnahme der Union einen Gegendienſt zu thun, 
der für Deutfchland eine der hauptjächlihen Quellen des unendlichen Jammers 
ward. Im Dienfte des Herzogs von Savoyen hatte der Baftard Ernft von 
Mansfeld eine Truppe von 4000 Mann geworben. Gr war det Sohn des 
fpanifhen- Generals in den Niederlanden, ftand zuerft in öftreichifchen Dienften, 
und trat in ſavoyiſche Dienfte über, nicht wegen einer Ehrenkränkung von Delft: 
reich, wie man gemeint bat, fondern weil er als länberlojer Abenteurer dort 
befieres Glüd hoffte. Der katholiſche Carl Emanuel überließ viefen Mansfeld 
und feine Truppe dem calviniſchen Pfälzer für die gemeinfame Sache, wie man 
e3 nannte. Mansfeld rüdte mit oder ohne Miflen der böhmifchen Directoren in 
Böhmen ein, 309 vor die Taiferlih getreue Stabt Pilfen und erftürmte fie. Cr 
forderte eine Brandſchatzung von 120,000 Gulden, führte den Calvinismus ein, 
ließ Dantreven halten und in den Kirchen von Bilfen fingen: „Ein vefte Burg 
ift unfer Gott;“ 3 und weiters „Dieb ift der Tag, den Gott gemädht.” 


Senftenberg XXIV. 253 ff. 

2 a. a. O. S. 14 fi 

3 Wolf, Maximilian. Bd. IV, ©. 192 ff 
Theatr. Europ. I. p. 92. 


dem Königreihe Böhmen. Eie erläßt fofort ein Aufgebot des ganzen Landes. 
Der achte Mann foll fidy unter die Waffen ftellen. Warum? Wozu? Gegen 
wen? Gin Krieg nad außen ift nit da. Es kann nur der eigene Landes⸗ 
berr fein, gegen den man fi rüftet, der Naifer Mattbiad, ver ſeinerſeits 
auch nicht einen Eolvaten damals im böhmischen Lande bat. Und was hat 
er getban, der Kaifer? Er ift über vie Auslegung einer Stelle des von ihm ge: 
gebenen Majeftätsbriefes, eine Stelle, die, um alles einzuräumen, was eine 
geräumt werden kann, im Mortlaute nicht völlig Har ift — über dieſe Stelle ift 
er anderer Meinung als die Böhmen. Und deßhalb eine Revoluticn eines ganzen 
Landes, das mehre Millionen Einwohner zählt? 

Nicht alſo Liegt die Sache. Es ift in Bezug auf die Ereigniſſe ‚vielfach 
bergebradht von den Böhmen im-Allgemeinen zu reden, als hätte im Mai 1618 
das gejammte Boll der Böhmen fid gegen feinen Landesherrn empört. Daraus 
find zu nicht geringem Theile die Jrrthümer entſtanden, welche wir in der ge 
wöhnlichen Gefhichtserzählung diefer Zeiten wuchern ſehen. Die wahre Sachlage 
ift, daß im Mai 1618 nur die Rede fein kann von den böhmiſchen Ständen. 
Diefe Etände find: die Herren, die Ritter und einige wenige ®ertreter der 
Etädte. An dem graufamen Frevel des 23. Mai 1618 nahmen nur Herren 
und Ritter Theil, nicht die Abgeordneten der Etäbte; denn den jauchzenden Pöbel 
von Prag wird man dazu nicht rechnen. Die Herren treten voran in Wort und 
That, die” Ritter folgen dem Beifpiele. Und eben daſſelbe Verhältnis findet 
nachher ftatt. Unter den dreißig Directoren find zehn aus dem SHerrenftande, 
zehn Ritter, zehn aus dem Stande der Städte. Die lebten treten fofort zurüd 
in den Schatten, ähnlich die Ritter; die Führung bleibt den Herren. Der ge 
meine Mann betbeiligt fih nicht: er verhält fi) ruhig von Anfang an. Obwohl 
die Herren für ihren Frevel den Vorwand gebrauchen, der auf den fchlichten 
einfältigen Landmann jederzeit am meilten wirkt: die Sache betreffe die Religion; 
obfhon diefer Vorwand bei jedem Erlaſſe, jeder öffentlihen Kundgebung wieder: 
holt wird: fo fagte, doch dem gemeinen Manne, wenn er aud das Einzelne 
nicht durchſchaute, fein richtiges Gefühl, daß die Religion hier der Vorwand fei, 
der Schild, unter dem ſich andere Dinge bargen. Das Wüthen einzelner Pöbel: 
haufen zeugt nicht gegen, fondern für unfere Anfiht. Der Bürger, ver Land⸗ 
mann nehmen von Anfang an feinen anderen Antheil, als denjenigen des Leidens. 
Viele der Leibeigenen hätten wohl lieber gegen ihre unmittelbaren Dränger los: 
geihlagen, als gegen den Saifer. 1 

Den Führern der böhmifchen Großen leuchtete jehr bald dieß Verhältnis ein. 
In den erften Tagen nad dem Aufruhr erlaffen fie ein Aufgebot de3 ganzen 
Landes: der arhte Mann fol unter die Waffen treten. Kaum ift ein Monat 
verflofjen, fo ift davon nicht mehr die Rede: man befchließt Truppen zu wer: 
ben. ? Dann freilich handelte es fich fpäter darum, mer diefe geworbenen Truppen 

Gurter, Gefchichte Ferdinands. Bd. VII. S. 279. Man vgl. Müller, Forfchungen 


Br II. ©. 63. 
2 Mäller u.a O. ©. 12. 


25 


— — — — ·— 


bezablen ſolle. Die Willfaͤhrigkeit ver Mächtigen dazu war klein. Als die Rückſtaäͤnde 
des Soldes für die gemorbenen Truppen emporichwollen, kamen viefe Großen 
ein Jahr ſpäter abermals auf die Frage eines Vollsaufgebotes zurüd. Es waren 
jedoch dabei Bedenken. „Damit man fih von den Bauern, wenn fie geübt 
werden, nichts Ungleiches zu verfehen, jollen die Waffen von ven Obrigfeiten in 
Berwahrfam gehalten und nur zur Uebung berausgegeben werben.” ! Aljo ward 
es beidhlofien; aber weil es aljo beichloffen wurde, war der Beſchluß in fich 
tobt. Weder die Bürger der Stäpdte, noch das Landvolk haben die Waffen für 
diefe Revolution getragen. Die böhmifchen Großen meinten fih und nur fid. 
‘hr Ziel war eine unumfchränlte Herrſchaft der hohen Feudalariſtokratie, etwa 
nag ber Art, wie fie fih in Polen entwidelt und dadurch ein geordnetes Staat: 
leben unmöglid” gemacht bat. Die Sache des Hauſes Deftreich. gegen die böb« 
mifchen Feudalherren im Jahre: 1618 war diejenige bes geordneten Rechts⸗ 
zuftandes ımter landesfürftlicher Autorität gegen die Tyrannei und die Willfür 
vieler Heinen Herren. - 

Dieb Beitreben der Fleinen Serren war in feinem innerften Kern und Wejen 
ein ſlaviſches. Von den Mitglievern des SHerrenftandes in Böhmen war nur 
einer, Andreas Schlid, der deutſchen Sprache mächtig. Auch auf diefer Bahn 
wolte man weiter geben. Das Grunbeigentbum in Böhmen Sollte fortan nur 
in flawifchen Händen fein. Der Landtag beſchloß, daß Ausländer, vie in Böhmen 
fich nieverlafien, ihre Kinder die böhmiſche Sprache erlernen laſſen follen. Beim 
Tode der Eltern follen die unbeweglichen Güter auf diejenigen Kinder vererben, 
welche der böhmifchen Spradhe mächtig find, die anderen find mit Gelbe abzu: 
finden. Der Name deutſche Gemeinde foll im Lande Böhmen nicht mehr gebulve 
werben. ? 

Wir fehen, vie Sache des Haufes Deftreih gegen die böhmifhen Großen 
war diejenige des Schuges deutlicher Sprache und deutſcher Kultur in einem 
Lande des deutfchen Reiches gegen das Slaventhum. | 

Noch eine Eeite der Sache ift übrig, die mwichtigfte von allen. Seit länger 
als einem Sahrhunderte war Deitreih die Vormauer gegen den Erbfeind ver 
Chriftenheit, daS Bollwerk, an welchem vie heranwogenden Echaaren des Halb: 
mondes zerichellten. Der Name ver Türken erfüllte den deuiſchen Bürger, ven 
deutichen Sandmann mit Schauber und Entjegen, und die Türkenfteuer zur Ab: 
wehr dieſes Feindes war die einzige im römiſchen Reiche deutjcher Nation, welcher 
Niemand fih entziehen durfte. Das Beftehen ver geeinten Macht des Haufes 
Hab3burg gegen den allgemeinen Feind war nothwendig für die Erhaltung 
der abendlaändiſchen Givilifation. Wenn dieſe Kräfte im Südoſten Deutſchlands, 
diefe Hausmacht von Deftreih auseinander fiel: jo ftanden dem Türken bie 
Thore zu Deutichland offen und nicht leicht fand er einen zmeiten Gegner. Eben 
noch hatte Matthias einen Etillftand mit den Türlen auf zwanzig Sabre 
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zur Jun? edren mu, du er denn dem götttichen Berufe leinesivegs wider: 
Treten Ye. KRrendere Kur er dabei dedacht, Ba im Falle des Widerſtrebens 
exe a elrtum Weruf alles itruere Runeengieben auf feine Rechnung ge: 
wruete weite 3 Cr Intluwert: er babe vichtä getbun, um auf den böhmiſchen 
Im u Auame Ntte vr eiiee behrdem, durch die Ablehnung dem Reise 
Wer Icaee u here. we werten alle Güter und alle Ehren der Melt ihn nicht 
zur Ruaitunr zureant uive, 

N ru Terme wer dieer Sei angejeben ein Gewebe von Unmwahr: 
WR We \Seemrt ded ze vr unni fee verſchweigt, noch einige Echeu des Ge: 
wire re Se wart We Namen Ferdinands nicht zu nennen. Sie iſt 
Wü R Wort Cumerar. Derſelbe bat nad) feiner fpäteren Behauptung 
wäh c Nrmmiem Ar Nreme geratben; aber alled negative Berdienit, das daraus 
un ua Vom. dat er hir win Vaterland auch abgefeben von feinem fpäteren 
Near net? zueinmweonrn ald Wertzeug für diefe PBroclamation. 

TR Ab deredeanga ter ſcharfe Blick deilelben Camerar in Brag fofort die 
am ir Turm. Cr und Scultet waren in ber Begleitung des fich ſelbſt betbö- 
renden tungen denialiden Paares. Der Hoftbeologe prebigte von lauter Wundern, 
WR alpp audemmen ſei: es ſei ein Wunder göttlier Allmacht, daß er bort 
RR und predige. Anders: urtbeilte Gamerar. „Alles it in Verwirrung,“ erflärt 
er. „We bebwfiben Herren gründen ibre Hoffnung auf die Mittel Friedrichs und 
ſeiner Freunde. Kriedrich dagegen ſetzt alles auf Gott und gute Hoffnung.“ 2 
Aueiduge leucddtete gerade in den Tagen, als Friedrich zu Prag anlangte, ver 
warte Sonnenbin? der Hofnumg für ibn. Bethlen Gabor von Ciebenbürgen 
nadte mit einen arehen Deere Ren Wien. Sur jelben Zeit 309g Thum aus 
Voten run vet mie Rt mit ibn Dert Nanden fie mit einem Heere 
wur Ne, un Mamue, aut NT rue Ratkr, der atrade ven Münden zurüdtehrte, 
unge nur wir Kite iR ent Size Suunr wertet, welde ein balbes 
Jade vderder a ie Tue Nummbier, Betr amt Terhmal feine Umgebung. 
Auer me var Wine ums Cnäterins ringen, Dermabe das er: 
Nuune Beu WS dr HR eneme mr ur Nanmders wieder beinnoärts zogen 
Rent tr aunikint Wnie mr Sure ja Die Urlade. Es war ver I: 
Vu Que ANSeuhunat ind Qu NE Ze Ser Kerninanbl Stern empor. 

Team et zu Au Uonminnr zum nmen dem neuen Könige hulbdigten, 
we Wear umar m au wie Du Trotehantiice ritolrane von Veit: 
wu um Mrd mad ir mir ce Träftiare micht den inneren Halt Ber: 
Ban Nor hanr oeheft: Nur Ir Ginhen dud die Urdmema wieder bringen 
wir. Di Simim wort mm: gan Wahrheit. Die Dinge bichen in den 
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Schade,“ ruft Hoe ans, „nm jo viele edle Lander, daß fe alle den Calinismu⸗ 
in den Rachen gefteilt werden. Vom occibentaliihen Antichrik ſich lesreißen 
und den crientaliichen dafür befommen, ift in Wahrheit ein ſchlechter Vertheil 
Tas calviniſche Joch ift unerträglider als das papiftiidhe.“ 

GE läßt ſich m Bezug auf Hoe von Hoeneyg entgegnen, dab fein Eier, 
der mittelbar auf die Sache des Kaifers gerichtet war, eine etwas trübe Vei⸗ 
miſchumg dadurd erbielt, daß Kaiſer Ferdinand ihm bedeutende Beichente zuikellen 
ließ. ! Allein Hoe lämpfte bier doch in Wahrheit nad der Weile feiner Zeit für 
fein Lutbertbum. Seine Auffaflung entipricht derjenigen der lutberiichen Geiſt⸗ 
lichen in Böhmen, fo wie an allen andern Orten in Deutihlanı Die Tübinger 
Tbeologen bitten in venfelben Tagen ihren Herzog als Mitglied ber Unis: er 
wolle fib mit den Calviniften in Böhmen nicht befaflen. 

Ja dieſer Iutberifche Eifer ging jehr weit. m Sommer 1620 wernabm 
man in der Mark Brandenburg, daß kurſächſiſche Truppen dort einfallen würken, 
um Rade zu nehmen für die Unterſtützung der vebelliichen Böbmen.. Die Rach⸗ 
richt erregte in der Mark nicht etwa Trauer, fondern große Freude. Berouiers 
jauchzte man in Berlin: wenn fie dody nur lämen! Dann würde man wer Cal⸗ 
viniften auf einmal los, 2 

Eine Flugſchrift von der Mittenberges Univerfität3 aus verfimtete: „Zr 
lange die Rapiften und wir Qutherifche einig waren, börte man nichts von ‚ac: 
tionen und Parteiungen. Keiner trieb den Andern aus jenem wobl erlangten 
Beſihe. Wir lebten in frievlidem Woblftande beiiammen. ir heiratheten unter 
einander. Die Väter zogen ihre Eöbne, die Mütter ibre Töchter auf ihre Heli: 
gion. Damals war unter und Cbriften beine Verfelaung. mb Klumermenen. 
In Böhmen dagegen zeigt Calvin, dab er ſewebl die Kärſtlichen ais Yurberriwen 
unterbrüden wil. Er unternimmt dert eine Refermauon. Ne me mu Toren 
mation oder beiier neh Deſtructien iſt Er ſtürmt me WMüre ın In einen, 
entebrt läfterlib die Religerien oder werbrennt fie. Werm mon "wer u Manz 
jelde Gewalt übt, we man kaum den Fuß Inmamuchse mom med Nr Verrgank 
rein, wenn Calvin zur die Dderhand ertur’ — Tarım won Ns un? Yeree 
bei fo dewandter Gefahr nant zu vier. aminen sur Sranlens Neiner irren, 
zur Riederbringumg euer Treue una Weines ie Mutz u Vereinten, 
mit geeinter Kraft me deid u sunen und Nav aubenme sth SNSD Aue 
zurotten. Dieniich wire 8 wer alın Drwen am Kassier Auge cite 
onen Frei zu \uffın Ne duderstan nd Me Taten me Whrinue Slötmne 
danegen Dim are Landooildl en Ne Welwarre nut gg rate sie Dx rfluztet 
ledia u Mrana, Den m dia vera ser Ne ne, Mb re rer 
das Beiſpuar uin. ° 
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ſein. Friedrich ſei nicht ſtark genug beide Länder zu beihügen. Dann könne, 
wenn die Sache ſich unglücklich wende, das Gelüſte des Neuburgers Wolfgang 
Wilhelm nach der Kur in Erfüllung gehen. Die Rathe Friedrichs dachten nicht 
an Mar von Bayern. Aber fie ſahen voraus, was kommen wurde, was kommen 
mußte, daß nämlich Ferdinand die Kurwürde nicht bei Friedrich laſſen koͤnne. 
Nur Friedrichs Kanzler Camerar vernahm bereit im, September 1619 von 
Frankfurt aus Stimmen, welde fagten, wenn Friedrich annähme: fo müſſe ber 
Kaiſer die Kur auf Mar von Bayern übertragen. 1 — Yür vie Annahnıe der 
Krone ſprach: es fei ein herrlicher Befig, und die Hülfe austwärtiger Mächte 
ſtehe in Ausſicht. 

Das Gerücht, welches Camerar von Frankfurt aus vernahm, war nicht ein 
falſches. Folgen wir Ferdinand auf feinem Wege. Bevor er von ber neuen 
Wahl in Prag vernommen, hegte er im Anfange Eeptemberö den Wunſch einer 
perfönlichen Zufammenktunft mit Friedrich, um durch Vermittelung: von Mar alles 
Mistrauen wegzunehmen und gutes Vertrauen zu pflanzen. Mar wollte jie beide 
nah Münden einladen. Dann kam die Nachricht der Mahl, und Ferdinand 
nahm feinen Wunſch einer Beiprehung zurüd. Er reiste allein über Münden. 
Bon dort aus hatte bereit? Mar den Vetter Friedrich dringend abgemahnt, vie 
dargebotene Krone anzunehmen. Als Yerbinand nah Münden kam, erneuerten 
beide noch einmal ihre Borftellungen. Der Kaiſer ſchickte einen eigenen Geſandten 
nad) Amberg, der dem Kurfürften Friedrich mit Ernſt und Milde vorftellen follte, 
wie er durch die Annahme der böhmifchen Krone das Recht des Kaiſers verlebe, 
das ganze Neih und ſich felber in vie höchſte Gefahr bringe. Auch Mar bob 
vie Folgen hervor. Er wies warnend darauf bin, daß der Echritt Friedrichs 
ſammtliche katholiſche Stände zwingen würde an ihre Bertheibigung zu denken. 
Von einem Gingriffe des Haufes Deftreih in die Nechte deuticher Fürften, die 
dem Herzoge Mar eben jo theuer jeyen, wie Friedrich, könne bier nicht die Nede 
jein. Nicht Ferdinand, fondern Friedrich bedrohe den Frieden.? 

Alfo die beiden Fürften an Friedrich. Wenn aber, wie faft vorauszufehen 
war, ihre Abmahnungen an denfelben erfolglos blieben: fo vereinigten fie fich zu 
gemeinfamem Handeln. Der Kaijer jiherte Mar die freie abfolute Leitung ber 
Liga zu, mit dem Verſprechen, daß weder er felbft, noch ein Prinz feines Hauſes 
den Verfuh machen tolle .ihn daran zu hindern. Ferdinand gab damals im 
Ictober 1619 dem Better Mar das bejtimmte Verſprechen: wenn Friedrich die 
böhmifche Krone annähme, fo wolle Ferdinand für die Hülfe, die Mar ihm leiſte, 
bie Kurmwürde von Friedrich nehmen und auf Mar übertragen. 3 Es war nidt 
eine Forderung von Eeiten des Herzogs Mar, fondern ein freiwilliges Crbieten 
von Seiten Ferdinands. Der Bund ward geſchloſſen. Die beiden Fürften er: 
neuerten bie Freundſchaft ihrer Jugend ganz und voll, und die Erneuerung dieſes 
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Bundes it ein Martftein in der beutichen Geſchichte. Der Zweck und das Ziel 
war die gemeinfame Abwehr der Partei der Umwälzung und ihrer fremden Mit: 
belfer, die Sicherheit der veutichen Nation gegen die Bertrümmerung. . Allein 
eben diefer Bund hatte auch eine Kehrſeite. Er. felbit machte eine fteaffere Einigung 
der Nation unter dem einen Oberhaupte felbit dann unmöglich, wenn der Sieg 
von Anfang bis zu Ende auf Seiten des Kaiſers geblieben wäre. Marimilian 
von Bayern war ein Fürſt des Reiches. Cs war fein Standesinterefie, daß ber 
Kaifer vie Rechte der Reichsfürſten zu Gunften der Kaiſermacht und der Geſchloſſen⸗ 
beit ver Nation nicht beichränle. Dieß war der Punkt, wo früher over fpäter 
im alle des Sieges die Intereſſen beider ſich trennten. 

Ebenjo wie Ferdinand und Mar, fendeten auch die anderen fünf Kurfürften 
insgefammt ihre dringende Abmahnung an ihren Standesgenoffen, ven Pfalz 
grafen Friedrich. Es Lebt in der ganzen Zeit eine überall ſich hervordrängende 
Ahnung deſſen, mas bevoritehe. Sie drüdt ſich am entjchiedeniten in dieſer Ab: 
mahnung der Kurfürften aus. „Es wird ein jolcher allgemeiner Krieg und Auf: 
ruhr ſich erheben und begeben,“ fagen fie, 1 „daß von dem erjchredlihen Blut: 
vergießen, dem Lande und Leute: Berderben, und von deſſen Urhebern die Hiſtorien 
zu reden haben werden, ſo lange die Welt ſteht.“ 

Und welcher deutſche Fuürſt in der Vorahnung des unſäglichen Jammers, 
welcher die unausbleibliche Folge werden mußte, hätte nicht abgerathen? Sogar 
Morig von Helien-Caffel wollte nicht zuftimmen. 2 Bon den Fürften der Union 
waren nur Anfpah und Anhalt für die Annahme. Sie hatten ihre Gründe. 
Wenn Friedrich annahm, fo ftand für Chriftian von Anhalt das Generalat in 
Böhmen in fiherer Ausfiht. Dafielbe ward ihm zu Theil und brachte ihm im 
folgenden Jahre an feitgeftelltem vegelmäßigem Gehalte etwa 150,000 Gulden. 3 
Um die Abneigung Anhalts gegen den Kaifer Ferdinand zu erllären, bevor ihm 
diefer irgend welches Leid zugefügt haben konnte, erſcheint diefer Betrag nicht 
unmichtiger, als Anhalts calvinifher Fanatismus. „Lieber den Türken, ja 
ven Teufel felbft zum Herren,” fagte Anhalt, „als Ferdinand.“ 4 Es beburfte 
fpäter nur des Wortes der Bitte für Anhalt, um von diefem Ferdinand Ber 
zeihung zu erhalten. Cine ähnliche Stellung in Betreff des Geldes hatte Joachim 
Ernft von Anſpach ala General der Union. Mithin ift auch bei dieſem ber Eifer 
erflärlich. - 

Bon auswärts trieb und hetzte zur Annahme Friedrichs Oheim Morig von 
Naſſau. Es war wohl weniger die Eorgfalt für den Neffen, welche dieſen nad) 
einer fremden Krone zu greifen mahnte, als die Yolge der holländiſchen Politik, 
die um jeden Preis dem Kaifer und dem deutichen Reiche Feindſchaft und Ber: 
wirrung zu erregen beflifien war. Die Schweiter von Morig, die Mutter Fried⸗ 
rich®, flehte weinend den Eohn an abzufteben. Nicht minder riethb Jacob von 
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England ab. Als man ihm fagte, daß Mori zugeratben, erwieberte er: „Der 
freilich ift der Mann dazu Anderen das ihrige zu nehmen unb es dann aud 
für ſich zu behalten; aber mein Schwiegerfohn ift es nicht.“ 1 Doch nicht bloß 
die richtige Erkenntnis von Friedrichs Unfähigkeit leitete den König Jalob. Er 
bat aus moralifhen, religiöfen und politifhen Gründen von Anfang an den 
böhmifchen Aufruhr verworfen, und weder Friedrich noch feiner eigenen Tochter 
jemals ven löniglihen Titel bewilligt. _ 

Der zweiundzwanzigjahrige Friedrich kämpfte mit fi ſelbſt. Wenigſtens 
gab er ſich den Anfchein, als ob er es thäte. Was feine Pflicht fei, war vor 
biefer Wahl ihm volllommen Har geweſen. Eein Abgefandter Dohna hatte noch 
am. 12. Auguft bei dem Kurfürſten von Sachſen gegen die Wahl Ferdinands 
zum Saifer geltend gemacht: es fei dem Reiche nadıtbeilig Ferdinand zu er: 
wählen, weil diefer in fo viele Angelegenheiten verwidelt fei, aus welchen ihn 
das Neich zu retten haben werde.? Wenn das nad der Anſchauung Friedrichs 
die Pflicht des Reiches war: fo war es fiherlih um fo mehr feine eigene, nad 
dem er mit dieſer Anfchauung freiwillig felbft feine Etimme für Ferdinand 
gegeben. Auch war die Verfchievenheit der Religion zwifhen Ferdinand und ihm 
keineswegs ein Hindernis feiner Pflichterfüllung, nicht bloß nad) den Geſetzen bes 
Reiches, fondern auch nad Friedrichs eigener Anſicht. Noch im Juli 1619 hatte 
er fih vor dem fpaniihen Gefandten zu Dienften in eigener Perſon für Spanien 
und das fpaniihe Haus erboten. 3 

Aber die glänzende Krone des jchönen Böhmens und aller Nebenländer 
dazu! Vor diefem Schimmer erblidh und erblindete alle Nüdficht auf Recht, Ehre, 
Patriotismus und gefunde Politik. Es fam für Friebrih nur noch darauf an 
“einen Ausweg zu finden, wie er die Annahme ber Krone mit feinen Pflichten, 
feinen Eiden, feinen Worten vor der Welt mit einigem Scheine und Glimpfe 
vereine. Cr begann mit der Erklärung: er habe die Krone von Böhmen nicht 
geſucht. So offenkundig das Gegentheil Jedermann vor Augen lag: Friedrich 
wiederholte feine Behauptung. Dann baute er feine Schlüffe weiter auf. Weil 
er die Krone nicht gejucht, ſagte er, fo fei es eirie befonvere Vorſehung Gottes, 
die ihn dazu berufen. Dieſen Satz ftellte er allen Abmahnungen entgegen wie 
ein feftes unangreifbares Bollwerk. Denfelben Gedankengang machte fi bie 
Kurfürftin Elifabeth mit der vollen Störrigleit der Stuart3 zu eigen. Daß Elifa: 
beth damals, wie fpäter ihre Entelin von Orleans erzählt hat, * nicht an Königs: 
fronen, fondern nur an Komödien, Bälle und Romanlefen gedacht habe, ift jehr 
fraglich. Es ift an ih umglaublih, daß ein junges hoffärtiges Weib ftill 
jhmeigen werde, wenn der Schimmer einer Königskrone das ſchwache Geifteslicht 
ihres Gemahles betbörend und verlodend überftrahlt und blendet. Die eigene 
Mutter hatte früher fie gereizt, hatte fpottend der eben Vermählten noch daheim 
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fo viel wie möglich nahe gelegt, daß die Koönigstochter niedergeftiegen ſei unter 
ihren Stand. Derartige Jämnterlichleiten der Mächtigen bedingen vie Gejdhide 
der Böller. Eliſabeth empfand tief den Spott ihrer Mutter. Er ſtachelte fie. 
Sollte mım fie ausweichen, wo das Erfehnte ihr ſich wie won ſelber bot? Es ijt 
jeher unwahrſcheinlich. Ferner haben die böhmiſchen Herren beim Cinzuge der 
neuen Königin ihr Dank gezolit, ' daß fe Friedrich zur Annahme bemogen, und 
Eliſabeth hat ven Dank anerlannt. Endlich find ihre Worte ganz im Sinne des 
Gemahls. Sie war an logiiher Schärfe ihrer Theologie demfelben völlig ge⸗ 
wachſen. Weil Gott alles Ientt, fagte fie,. und darum aud ohne Zweifel viejes 
alſo geihidt babe: fo ftelle fie ihm anheim, ob er die Krone annehmen: wolle, 
und jei dann erbötig, dem göttlichen Berufe zu folgen, dabei zu leiden, was 
Gott verorbnen werde, ja auf ven Notbfall ſelbſt auch ihre Kleinodien zu ver: 
ſetzen.“ Wir fragen, ob ein jungeß, eitles Weib wie Clifabetb mehr für eine 
Sache jagen könne. 

Und da nun neben der inneren Gier nach dem lockenden fremden Gute der 
außerlich vorgetragene Hauptgrund der Annahme die calviniſche Pradeſtinations⸗ 
lehre war, fo muß auch Scultet, der pfalziſche Hoftheologe, ſein Wort dazu 
gethan haben. Er ſelbſt hat ſpäter, als die Sache fehl ſchlug, jegliche Mit⸗ 
wirkung abgeleugnet; aber zu der inneren Wahrſcheinlichkeit wegen ber theologi⸗ 
hen Berbrämung des Verbrechens kommt der Außere Umſtand, daß er als Hof: 
prediger mit nad) Prag ging und dort ein hohes Wort führte von dem göttlichen 
Berufe des neuen Königs, 

Bei dem allen bleibt envlih und zuletzt noch die wichtigfte Frage übrig, 
nämlid die, ob Friedrich an feine Art von Prädeftination felber geglaubt babe. 
Er bat jie allerdings jo oft wiederholt, daß, wenn Worte hinreihten, um bei 
Anderen den Glauben zu ermweden, daß eine Ueberzeugung ehrlich fei, fie in 
diefem Falle ihren Zwed erfüllen müßten. Und doc ift diefe Anficht nicht bes 
gründet. Friedrich bat feinen Schwiegervater Yalob erfuht dem Könige von 
Frankreich und ver Republik Venebig die Verfiherung zu geben, daß das Ans 
fafien der Krone Böhmen nicht gerechnet werden dürfe zur Sache der Religion, 
fondern nur um das Wahlrecht der böhmischen Stände zu bewahren. * Within 
war Friedrich ſich feiner PVerlogenheit fehr wohl bewußt. Des Anſtandes wegen 
jauberte Friedrich einige Wochen das öffentlih zu thun, wozu er nach der ganzen 
Sadlage, nad feinen Antworten auf die Abmahnungen von Anfang an ente 
Ihloflen war. Erft auf die wiederholte Geſandtſchaft der böhmifchen Stände nahm 
er öfientih an. Er war unterbejlen in feiner Art von Theologie noch einen 
Schritt weiter gegangen. Den Abmahnungen gegenüber, welche ihm die Bers 
antwortlichkeit für alles folgende Unheil beimefien, wiederholte er in feiner Pros 
clamation, daß er bei dem ganzen Hauptwerle Gottes wunberbarliche Borjehung 
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und Hand fpüren müſſe, darum er denn dem göttlichen Berufe keineswegs wiber: 
Streben könne. Veſonders habe er dabei bedacht, daß im Falle des Widerſtrebens 
gegen den göttlichen Beruf alles fernere Blutvergieben auf feine Rechnung ge: 
fchrieben würpe. 1 Er betheuert: er babe nichts gethan, um auf den böhmifchen 
Thron zu gelangen. Hätte er boffen dürfen, durch die Ablehnung dem Heide 
den Frieden zu fichern, fo würden alle Güter und alle Ehren der Welt ihn nicht 
zur Annahme vermodt haben. 

Iſt die Proclamation von dieſer Seite angejehen ein Gewebe von Unmwahr: 
heit, fo ſchimmert doch aus dem was fie verfchweigt, noch einige Echeu des Ge: 
wiſſens bervor. Eie wagt den Namen Ferdinand nicht zu nennen. Sie iſt 
‚verfaßt von dem Kanzler Gamerar. Derfelbe bat nad feiner |päteren Behauptung 
nicht zur Annahme der Krone gerathen; aber alles negative Verbienft, das daraus 
ihm erwachſen lönne, hat er für fein Vaterland auch abgejehen von feinem fpäteren 
Verhalten reihlih aufgemogen ald Werkzeug für diefe Proclamation. 

Und doch durchdrang der fcharfe Blick veflelben Camerar in Prag fofort die 
Lage der Dinge. Er und Ecultet waren in ber Begleitung des fich felbft betbö- 
renden jungen löniglihen Baares. Der Hoftheologe predigte von lauter Wundern, 
daß es alfo gelommen ſei: es fei ein Wunder göttliher Allmacht, daß er dort 
ftehe und prebige. Anders urtheilte Gamerar. „Alles ift in Verwirrung,” erflärt 
er, „die böhmifchen Herren gründen ihre Hoffnung auf die Mittel Friedrichs und 
feiner Freunde. Friedrich dagegen fegt alles auf Gott und gute Hoffnung.” ? 
Allerdings Teuchtete gerade in den Tagen, als Friedrich zu Prag anlangte, ver 
ftärtfte Sonnenblid der Hoffnung für ihn. Bethlen Gabor von Siebenbürgen 
nabte mit einem großen Heere gegen Mien. Zur felben Zeit zog Thurn aus 
Böhmen heran und vereinigte fih mit ihm. Dort ftanden fie mit einem Heere 
von 80,000 Mann, und der neue Kaijer, der gerade von München zurüdtehrte, 
gelangte nur mit Gefahr in feine Stadt. - Seine Feſtigleit, weldhe ein halbes 
Jahr vorher fi jo ruhmvoll bemährt, ftärkte auch vießmal feine Umgebung. 
Bevor noch jene Beiden etwas Entſcheidendes unternommen, vernahm das er: 
jtaunte Wien, daß fie fich getrennt und Jeder befonders wieder heimmärts zogen. 
Mangel an Lebensmitteln, Kälte und Schnee fei die Urſache. Es war ver An- 
fang des Umſchlags, und von da an ftieg Ferdinands Etern empor. 

Denn ob aud die Nebenlänver von Böhmen dem neuen Könige huldigten, 
wie Böhmen es getban, ob auch felbft die proteftantifche Ariftofratie von Deſt⸗ 
reich ſehnende Blide nad ihm warf: es kräftigte nicht den inneren Halt. Ber: 
ftändige Leute hatten gebofit, daß die Einheit auch die Ordnung wieder bringen 
werde. Die Hoffnung ward nicht zur Wahrbeitl. Die Dinge blieben in dem 
beillofen Zuftande wie vorher. Sin den Straßen von Prag müthete allnädht: 
lich der Mord. 3 In gleiher Weile tobten die anderen Laſter, die von joldhen 
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Zuftänden unteennbar, unter Friedrich fort, wie fie es unter den Directoren gethan. 
Die Bergnügungsluft des jungen königlichen Paares, vie im ficheren Heidelberg 
an ihrem Orte geweſen war, das Ringelrennen und Sclittenfahren, vie Bälle 
und Zrinfgelage wurden in Prag, wo eine Krone zu behaupten war, zum ver: 
brecheriſchen Leichtfinn. Denn während Friedrich in Prag Yelte feierte, darbte 
. daB Heer, und die Soldner des Darbens müde, fengten und brannten und 
mordeten den Sandmann. Anhalt war zum General gemadt, aber Mans: 
feld in dem ficheren Pilſen geborchte ihm nicht weiter, ‘ala er wollte, und er 
wollte möglihft wenig. Der gemeine Mann, der von Anfang an mit ver 
Sache nichts zu ſchaffen gehabt und doch alle Laft tragen mußte, war Außerft 
ſchwierig. Kundige, unparteiiihe Beobachter hielten dafür: wenn. zum Beſten 
des gequälten Landmannes ein Heer auf der Grenze erichiene, jo möchte er wohl 
etwa? wagen und ſich dieſer Art von Regenten entlevigen, ehe man es ver: 
meinte. 1 Dan fah im füplichen Böhmen die Bauern fih zufammen rotten: fie 
forderten Entfernung des Manöfeld, der fie quäle, und Befreiung von der Leib: 
eigenjchaft. ? 

Hätte Friedrich mit feiner Rückſichtsloſigkeit auf Geſetz und Recht einen 
energiihen Willen verbunden, fo war ihm bier die Möglichleit gegeben feinem 
neuen Königthume eine feitere Unterlage zu bereiten. Cs mußte ihm allmählia 
Har werden, daß die böhmifchen Feudalherren ihn hatten gebrauchen wollen auf 
jeine Koften für ihre Intereſſen. Er konnte dieß wenden und dieſe Ariſtokraten, 
die ihm gerufen, auf ihre Koften für feine Intereſſen gebrauden, wenn nämlid 
er den geringeren Adel, den Landmann, den Bürger zur Grundlage feines 
Königthumed machte Friedrich fchien davon nichts zu hören, noch zu willen. 
Statt die Sympathien des Volles fich zu erwerben, ſchien ed, als lege er es darauf 
an fie alle zu zerftören, vor allen Dingen in religiöfer Beziehung. 

Friedrich war Calviniſt. Darum erwedte feine Wahl bei Katholiken und 
Lutheranern in Böhmen ein großes Wehllagen. 3 112 Berfenen des Herren: 
ſtandes verließen das Land. Die lutheriſchen Geiftlichen in Böhmen ließen einen 
ſchmerzlichen Klagebrief ausgehen. * „Das Joch des Antichrifted gegen Nieder: 
gang ift Schwer; aber zehmmal fchwerer ift das Joch des Antichriftes gegen Auf 
gang, d. i. der Calvinismus oder die caloinishen Türken. Niemand ift arm: 
feliger und übler daran, als wir unglüdliche Lutheraner.“ Dieſem Klageruf, 
der von Böhmen aus ericholl, antworteten die lutheriſchen Geiſtlichen im Reiche 
mit gleihen Tönen. Allen voran trat der kurſächſiſche Oberbofprediger Hoe von 
Hoenegg. Kaum war die Wahl Friedrichs geſchehen, ala Hoe an einen ber 
böhmifchen Großen, den lutherifhen Grafen Schlid, ein Schreiben erließ mit hef⸗ 
tigen Ausdrüden gegen den Calvinismus.d „O wie Schade, o wie großer 
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Schade,“ ruft Hoe aus, „um fo viele edle Laͤnder, daß fie alle dem Calvinismus 
in den Rachen gejteltt werden. Dom vccidentaliiden Antichrift fich losreißen 
und den orientalifhen dafür befommen , ift in Wahrheit ein ſchlechter Vortheil. 
Das calvinifhe Zoch ift unerträgliher ala das papiſtiſche.“ 

GEs laßt fi in Bezug auf Hoe von Hoemegg entgegnen, daß fein Eifer, 
der mittelbar auf vie Sache des Kaiſers gerichtet war, eine etwas trübe Beis 
miſchung dadurch erhielt, daß Kaifer Ferdinand ihm bedeutende Geſchenke zuitellen 
ließ. 1 Allein Hoe kämpfte bier doch in Wahrheit nach der Weife feiner Zeit für 
jein Puthertbum. Seine Auffaffung entfpricht derjenigen der Iutherifchen Geilt: 
lihen in Böhmen, fo wie an allen andern Orten in Deutihlanı Die Tübinger 
Theologen bitten in venfelben Tagen ihren Berzog ala Mitglied ver Union: er 
wollte fi mit den Calviniſten in Böhmen nicht befaflen. 

Ja dieſer lutheriſche Eifer ging jehr weit. Im Eommer 1620 vernahm 
man in der Mark Brandenburg, daß kurſächſiſche Truppen dort einfallen würden, 
um Rache zu nehmen für die Unterftüßung ver rebelliihen Böhmen. Die Nach: 
richt erregte in der Mark nicht etwa Trauer, fondern große Freude. Beſonders 
jauchzte man in Berlin: wenn fie doch nur fämen! Dann würde man der Cal: 
viniften auf einmal los, ? 

Eine Flugfchrift von der Wittenberger Univerfität3 aus verfünvete: „Co 
lange die Papiften und wir Qutherifhe einig waren, hörte man nichts von Fac⸗ 
tionen und Parteiungen. Keiner trieb den Andern aus feinem wohl erlangten 
Befite. Wir lebten in friedlihem Mohlftande beifammen. Wir beiratheten unter 
einander. Die Väter zogen ihre Söhne, die Mütter ihre Töchter auf ihre Reli- 
gion. Damal® war unter uns Chriften feine Verfolgung, noch -Blutvergießen. 
An Böhmen dagegen zeigt Calvin, daß er fowohl die Räpftlihen als Lutheriſchen 
unterbrüden will. Cr unternimmt dort eine Reformation, die eine wahre Defor: 
mation oder bejler nody Deftruction if. Er ftürmt die Bilder in den Kirchen, 
entehrt läfterli vie Reliquien oder verbrennt fie. Wenn man ſchon zu Anfang 
jolde Gewalt übt, wo man kaum den Fuß bineingejeßt: was wird der Fortgang 
fein, wenn Calvin gar die Oberhand erhält? — Darum haben Papft und Luther 
bei fo bewandter Gefahr nicht zu feiern, fondern zur Erhaltung deutfcher Freibeit, 
zur Mieberbringung beutfcher Treue und Beſtändigkeit ſich kräftig zu verbinden, 
mit geeinter Kraft ins Feld zu ziehen und das calwinifche Unkraut gänzlich aus- 
zurotten. Dienlih wäre e3 vor allen Dingen in den Reichsftädten beide Reli: 
gionen frei zu laflen, die lutheriſche und die Tatholifche, im Königreiche Böhmen 
dagegen das arme Landvolk von ver Leibeigenfchaft eings heibnifchen Dienftbarteit 
ledig zu ſprechen. Denn es ftünde wohl um den Kaifer, wenn er zuerft darin 
das Beilpiel gäbe.“ 


I Emnfeuberg XXIV. p. LIX. 

2 Sosmar, über Graf Adam von Echwarzenberg ©. 153. 

® Flugſchrift von 1621, enthaltend: Drei vnterfchiebliche Tractätlein. Die pritte 
davon iſt: Sinfältig vnd wolmelnender Diecurs sc. eines Wittenbergers. 
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Nur bier und da neigt ſich vereinzelt ein Tutberifcher Fürſt der Sache Fried: 
richs zu, nicht "die lutheriſchen Untertbanen, nicht die lutheriſchen Theologen. 
Und wo. dann ein Insherifcher Fürft die Fahne Friedrichs ergreift, da liegt auch 
ein befondercs Jutereſſe offen zu Zage. (3 find namentlich vie ſächſiſchen Her: 
zöge aus altem rolle wegen der Uebertragung der Kurwürde an Morig und 
defien Nadyfolger. Die herzoglich ſächſiſchen Lanpftände, insbefondere die Uni: 
verfität Jena, baten fchentlid : der Herzeg Jchann Ernſt wolle fih an dem Kriege 
für Böhmen nicht betheiligen. 1 Es war vergeblih. Johann Ernſt folgte mit 
ſeinen Brüdern der Tradition jeine® Haufes und einer wilden Kriegesluft, die 
ihn nimmer ruben ließ big zum Grabe. Wir werben ihn ferner auf folchem 
Wege kennen lernen, cben jo wie ben jungen Herzog Chriftian von Braunfchmweig, 
der fchon damals für Friebrih von der Pfalz zu werben ſuchte. eben wir ab 
von ſolchen einzelnen Beilpielen, jo unterliegt es leinem Zweifel, daß die Ge 
fammtbeit des Luthertbums in Deutichland die Sache des Pfälzer Friedrich 
in Böhmen mit feinvfeligen Augen betrachtete. Die Magiitrate einiger Reichs: 
ftädte, in denen ſich mit der calvinifhen Färbung der Eouveränitätzfchwindel 
der Patriziergeichlechter verband, ſchwankten büben und drüben: die Magiftrate 
der mittelbaren Städte, die Etände der verfchievenen Landſchaften, überhaupt 
alle conjervativen Gorporationen des Neiches, ob katholiſch, ob lutheriſch, waren 
kaiferlih gefinnt, und es wird fich Gelegenheit bieten die Frage zu erheben, ob 
in den Ländern des reformirten Belenntnifie®, ob in der Pfalz und in Hefien- 
Gafjel derartige Corporationen der Ritter- und Landſchaft, der Magültrate der 
Städte mit den Zutheranern verſchiedener Meinung waren. 

Diefe Gefinnung der Lutberaner lag der Bewegungspartei, den calvinifchen 
Fürften und Theologen damals offen vor Augen. Bon vieler Seite erhob man 
gegen die Lutheraner insgefammt den Vorwurf: fie wenveten in Bezug auf Böh- 
men das Wort der Bibel an: gebet dem Sailer, was des Kaifers if. Böhmen 
gehört dem Kaiſer zu als fein Erbe und Eigenthbum: alfo — In der That finden 
wir diefe Worte bei Lutheranern mehrfach ausgeſprochen. Bon calvinifcher Seite 
warf man ihnen die Yrage entgegen: „Mas weiß ein Pfaffe davon, mas das 
gemeine Lehenrecht vermag, ob und wie ein Vaſall ſchuldig ift feinem Lehnsherrre 
zu folgen? Die geiftlihen Herren werfen allzu leicht mit Bibelfprüchen um fi.“ 2 
Wir werden Gelegenheit haben zu erfehen, sb die Benupung der Bibel zu allerlei 
Barteizmeden auf Eeiten der calviniſchen Theologen rüdfichtsvoller war, als bei 
den Lutheriſchen. ° 

Friedrich von der Pfalz wußte, daß die lutheriſchen Geiftlihen von Böhmen 
insbejondere ihn und feinen Hofpsebiger Scultet mit bangen Ahnungen empfingen. 
Die böhmischen Herren, die ihn zum Könige gewählt, waren zum geringen Theile 
calviniſch: fie hatten ihn, den Calviniften gewählt, weil fie Bortheile von ihm 
und feinen Verbindungen bofften. ine bejonnene Politik hätte ihm geboten 


ı Nöfe, Bernhard von Welmar F. 38. 
2 ef. tie Brofehäre: Resolu ou plutost hastif et soudain 1821. 
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die Lutberaner in Böhmen zu fchonen, fie an ſich zu ziehen, ſich geneigt zu 
machen. Es ſchien, daß er dieß wolle. Gr vertündete in feiner Broclamation, 
daß die Katbolilen von ihm nicht? zu bejorgen hätten. Um fo eber durften bie 
die Lutheraner erwarten. Nicht alſo warb es ihnen zu Theil. Wir haben bie 
Geiftliben ſelbſt zu bören. 

Diefelben hatten bis dahin unter dem Kaiſer Matthias und den Tirectorcn einer 
nicht geringen Art von Freiheit genoflen. „Bislang,” fagen fie, „sind die luthe: 
riichen Prediger gegen die Calviniften und Papiften dermaßen frei und naddrüd: 
lih verfahren, daß der Eifer des frommen Volles bisweilen diefe gar umgebracht 
und verbannt bat haben wollen. Tas wird jegt body verboten. Wir dürfen 
auf den Kanzeln die Calviniften und die Zwinglianer nit mehr nennen, ja auch 
die Arianer und Türken darf man in Predigten nicht mehr ficher ftrafen.“ 1 Co 
bart ein folches Verbot für einen eifrigen lutberiihen Paſtor jener Zeiten jein 
mochte: fo war e8 doch nicht ein befonderer Drud zu nennen. Aber Scultet — 
denn diefer Name galt bei Lutheranern und Katholilen ald die Seele ver Theo: 
logie am Hofe Friedrichs — beswedte noch andere Dinge. 

In den letten Tagen vor Weihnachten 1619 fab man eine Menge Leute 
in der Schloßlirche zu Prag beihäftigt mit einer Arbeit, welde Scultet, der 
König und einige Andere eine Reinigung des Tempeld Gottes nannten.? Hohe 
böhmifche Herren legten Hand mit an. Sie ergriffen Art und Haue, und 
führten ihre Etreihe auf Altäre, Bilder, Crucifire. Die Arbeiter wollten das 
große Crucifix im Triumphbogen des Chores langſam berab laflen, daß es nicht 
zerbrähe. Man gebot ihnen es zu jtürzen, und das Gebäude erzitterte vor dem 
fhredliben Falle. Bann kamen Diener des Ecultet, padten das zertrümmerte 
Schnigwert in Körbe und trugen es zur Feuerung in die Kühe des glaubens- 
eifrigen Mannes. Das Boll von Prag, ob katholiſch, ob lutheriſch, erzitterte 
vor Zorn und Grimm ob des furdtbaren Frevels. Die lutheriſchen Geiftlichen 
predigten heftig. Des König! Leute fürdhteten Todſchlag. Dennoch dachte der 
junge König darin noch weiter zu geben. Während die Prager Anftop nahmen 
an der Kleidung der Damen vom Hofe, lieh ſich die Königin aus: fie könne den 
nadten Baderknecht auf der Brüde nit anfehen. Sie meinte das Crucifir. 
Friedrich verlangte die Wegnahme deſſelben. Erſt die drohende Haltung ver 
Brager bradte ihn von feinem Begehren ab. CEcultet aber beftieg die Kanzel 
und bewies aus der Bibel, daß es die Pflicht der chriſtlichen Obrigkeit fei- den 
Zempel zu reinigen von Gößenbilvern. 

In Folge diefer That, in Folge der anderen Schritte gegen fie ergiehen die 
lutheriſchen Geiftlihen von Böhmer ihren Zorn in die beftigften Klagen an ihre 
Mitbrüver. 3 „Viele große und bittere Drangfale,” fagen fie, „haben ung über: 
fallen, viele Schmerzen des Todes haben und umrungen, unfere Seele muß . 


' Schreiben der Präbicanten, abgebiudt in Hormayr, Tafchenbuch 1844, p. 71. 
? Greuel der Berwäftung d. i. kurze und warbafftige Erzählung 1620. (Of gebrndt.) 
® Hormayr, Taſchenbuch 1844 p. 71. 
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verſchmachten unter den Gottloſen.“ Der Gegenſtand ihres allgemeinen Haſſes 
iſt Abraham Scultet. Er iſt in ihren Augen der Urheber ver gottesläſterlichen 
Bilderftürmerei. Am Hofe und auf der Kanzel ftreut er mit vollen Händen den 
Feuerfamen, der aufgeht in Bebrüdungen gegen die Lutheraner. Er thut mit 
teuflifcher Kunft dem Evangelium in einem halben Jahre mehr Schaden, als alle 
Jeſuiten in fünfzig Jahren. Unter feinem Cinfluffe fteht der König. „Dieſer 
Roboam bat die öftreichifche Geißel in Scorpionen und giftige Pfeile verkehrt.” 
Deshalb ergeht vie flehende Aufforderung ver lutheriihen Prediger von Böhmen 
an ihre Mitbrüver im Reihe: fie mögen thätig. fein, damit nicht fo viele taufend 
arme Seelen in die calvinifhe Mörbergrube fallen, damit nicht der leidige Teufel 
für den wahren Gott arigebetet werde. Cie mögen öffentlih und geheim, im 
Gerichte, auf den Kanzeln, im Gefpräche den Fürften und Herren, den Obrig- 
teiten und Gemeinden berichten, wie viele ketzeriſche Peftilenz einreiße und fort: 
erbe. Sie jollen Bücher ausgeben lafien. — Die lutheriſchen Geiftlihen von 
Böhmen felbft begnügen ſich nit mit Schreiben und Briefen: fe haben eigene 
Boten ausgefandt, um in gleichem Sinne überall zu wirken, 

Wir ſehen, die Anficht, welche wir vorher von dem ſachſiſchen Hofprebiger 
Hoe vernommen haben, iſt tm Weſentlichen diejenige aller anderen lutheriſchen 
deutichen Theologen. 

Die politifhe Stellung Friedrichs zu dem Auslande verftärkte viefe Abneigung 
gegen ihn. Seitdem das Lutherthum ſich vurch Wie Concorbienformel abgefchloffen, 
batten die tonangebenden fyürften deſſelben auf Bünbnifle mit dem Auslande ver: 
zichtet. Allmählig trat innerhalb des Lutherthums wieder der normale Zuftand 
ein, der in den erften vierzig Jahren der Reformationsbewegung zuerft nament: 
ih durch den Lanbgrafen Philipp von Heflen. und dann durch den Herzog Moritz 
fi) verdunkelt hatte. Es befeftigte fich wieder die natürliche, durch das Beifpiel 
‘jener beiden Fürften erfchütterte Meberzeugung, daß ein Bündnis einzelner beut- 
her Fürften mit auswärtigen Mächten, ob Frankreich oder einer anderen Madıt, 
ein Berrath fei an Kaifer, Neih und Nation. Wir haben gejeben, wie um fo 
eifriger die calviniſchen Fürften zu ihrer Sicherheit und zur Befriedigung ihrer 
Erwerbiuft nah Verbindungen mit fremden: Mächten tradhteten: mit Frankreich, 
mit England, mit den Generalftaaten. Gegen dieſe lehteren vor allen waren 
Iutherifche Yürften und Theologen mit Hab erfüllt, und felbft Spaniens Haß 
gegen die glüdlichen Rebellen war nicht beftiger, als verjenige der Lutheraner 
gegen die glüdlichen Galviniften. Bon diefen Generalftaaten hoffte Friedrich Hülfe 
in der böhmischen Sade. Weber England, nod Frankreich zeigten damals Rei: 
gung ihm zu belfen. Nur die Generalftaaten ſchürten fort und fort, im Anfange 
durch Geld, hernach, als erſt einmal die Sache im Gange war, durch Morte, 
Das war im Reihe aller Orten weltlundig, 1 und wie in den Augen aller wahr: 
baften Deutichen das Unrecht der Sache Friedrichs ftieg durch feine Verbindungen 


ı Dan vgl. jede Iutherifche Kundgebung jener Beit, insbeſondere auch bie vorau⸗ 
geführte Schrift bei Hormayr, Tafhenbuh 1841. 
Kopp, Tilly. 1. 4 
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mit dem Auslande überhaupt: fo namentlich bei den Lutheranern durch die Xer: 
bindung mit den Generalitaaten. 

Und dazu kam nun nody ‚eine andere Verbindung, baflenswertb im‘ Sinne 
jener Zeit, wie feine andere. Gleich den böhmiihen Großen und Feudalherren, 
ftand auch Frievrih won Anfang an in Rerbindung mit Bethlen Gaber von 
Siebenbürgen. Werfen wir einen Blid auf diefen Mann. Wie andere Fürften 
fi) von Gottes Gnaden nennen: fo nannte ſich Bethlen Gabor Yürft von des 
Sultana Gnaden.! Darin mochte er die Mahrheit reden. m Webrigen mußte 
er ih von dem Türken Mehemed Bafla fagen lafin: „Summa Summarum, 
du haft bis zu -diefem Tage noch nicht ein wahres Wort geiprocen.” . Sollte 
dad Haus Deftreich feiner Erbländer "gänzlid beraubt werden, meldete Bethlen 
Gabor im Spätherbite 1619 dem eben in Prag eingezogenen neuen Könige von 
Böhmen: fo verlange er für fi und das Königreich Ungarn die Länder: Deft⸗ 
reih, Steier, Kärnthen und Krain.? Zwei ‚Monate fpäter verlünbeten bie 
Kanonen zu Prag den erftaunten Bürgern die frohe Nachricht der Wahl Bethlen 
Gabors zum Könige von Ungarn. Friedrich machte diefen Bethlen Gabor zum 
Pathen ferne damals geborenen Sohnes.3 Bethlen Gabor dagegen meldete 
feinem Lehnsherrn, dem Sultan: fein Freund Friedrich, der König von Böhmen, 
werde nächſtens Kailer fein. Bethlen Gabor fee feinen Kopf dafür, daß bie 
Länder Ferdinand alle hereit feien getreue Sklaven des großmädhtigften Sultans 
zu werden. Damals hatte Betblen Gabor bei feinem Heere 5000 Turken und 
Totaren; und mit diefem felben Heere vereinigt ftand Friedrichs General Thurn 
vor Wien. Bethlen Gabor jelbft ertlärte fich gegen Johann Georg von Sachſen: 
er führe den Krieg mit Butheißung und Vorwiflen, aber obne Hülfe der Türken, 
nicht um die katholiſche Religion vder irgend eine andere außzurotten, fondern 
um bie redhtgläubige ‚Religion vor Unterbrüdung zu erretten. Was Bethlen 
Gabor unter den Worten der rechtgläubigen Religion verftanh, dürfte nicht mit 
Sicherheit auszumitteln fein. Er ließ wohl einmal in verfelben Kirche an dem: 
jelben Tage in feinem .Beifein nad einander die verſchiedenen Eulte der Reli» 
gionsparteien durchführen. Nicht alfo benahm er fich gegen die Perfonen. Die 
Jefuiten, die in feine Hände fielen, murben zerftüdt, die Mönde ver: 
ftümmelt. * i 

Das Verhältnis Friedrichs zu Bethlen Gabor war noch nicht eine unmittel- 
bare Verbindung Friedrichs mit dem Sultan. Auch diefe erfolgte. Im Januar 
1620 entiendete Friedrich feinen erften Boten nad Gonftantiriopel. Derſelbe 
wurde dort mit Beifall aufgenommen. Auch kam Mehemed Bafla nach Prag, 
- und verberrlichte die Feier der Taufe des Prinzen Ruprecht durch feine Gegen: 
wart. Im März 1620 legte Frievrih dem böhmifchen Landtage vor: es feie 
hohe Nothourft gewiſſe Perſonen mit anfehnlihen Geſchenken an ven Sultan 


' Surter VEIT 147. 166. 

2 Müller III. 300. 

2 a. a. O. 318. 
Muller a. a. O. ff. cf. auch Hurter VIII. 226. 
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abzuſenden. Alſo geſchah es.! Friedrich erbot ſich dem Sultan zum tribut⸗ 
pflichtigen Vaſallen.? 

Und abermals mußte, wie zu allem Verrathe und Frevel jener unheilvollen 
Tage, auch für dieſen die Religion und die Bibel heran. Scultet beſtieg vie 
Kanzel ımd bewies, daß nad) ber Bibel ein Bündnis mit den Türken geftattet 
ſei. So läcderlih immerhin für unfere Zeit die Worte dieſes Hoftheologen 
ericheinen, damals hatten fte in ſolchen Fällen eine traueroolle praktiſche Beben: 
tung, und deshalb ift es nicht mumwichtig die Irrgaͤnge des Mannes näher anzu- 
jehen. Zuerſt ſage die Schrift: fo viel möglich ift, haltet mit allen Menichen 
Trieben. Dieß war für den Frieden; aber e3 kam nun auf ein Bündnis am. 
Wie Abraham mit Abimeleh, Iſaal und Jakob mit Laban einen Bund aufge 
richtet: jo Llönnen auch jetzt, fagt Seultet, chriftliche Fürften mit dem Sultan 
ein Gleiches thun. Nachdem fo die Rechtmäßigleit dargethan war, ging Scultet 
noch einen Schritt weiter. Der Bund fei auch lobenswerth, ſagte er, meil-bie 
Königreihe und Länder und deren dhriftliche Häupter,; welche in bemfelben zu: 
fammen getreten, im der Grundlage des dhriftlihen Glaubens einftimmig feien. 
„Denn wir alle haben einen und benfelben Gott, einen und denſelben Erloͤſer, 
einen und benfelben Geiſt ver Kindſchaft, einerlei Troft im Leben und - einerlei 
Hoffnung im Sterben. Die Irrthümer in den Nebenpunlten werben vergehen: 
die Grundlage aber wird bleiben, zugleih mit allen denen, welde auf viefe 
Grundlage gebaut haben.” Alfo Scultet zum: Preife des Bundniſſes, weldes 
jein Gebieter mit dem Sultan ſchloß. Die Antvort aus dem übrigen Deutid: 
land Ballte ihm in einem Schrei des Entjeßen® entgegen, und die theologiſche 
Salultät zu Zübingen bewies in einer zweitägigen Diiputation, daß Ecultet ein 
Atheift jet. nn 

Die Geſandten Friedrichs und der böhntiichen Fenbalberren brachten nad 
Eonftantinopel allerlei jchöne Dinge: eine Orgel. mit filbernem Rohrwerk, von 
Friedrich perfönlih eine koſtbare Uhr mit Rubinen beiett u. dgl. Sie hatten 
den ausdrücklichen Auftrag ihre Sache dem Sultan vorzutragen , wie einen Rechts⸗ 
ſtreit vor dem Richter. Der-kaiferliche Gefandte war anweſend, als dieſe Böhmen, 
ferner einige Deftreicher vor dem Sultan erfchienen. Osman verſprach feine Ver: 
mittelung, und wenn dieſe nicht zu Stande kame, bewaffnete Hülfe. 

Mir fehen: fo. viel an Friedrich war, bat verjelbe alles .aufgewenvet, was 
er vermochte, um Deftweih, um Deutſchland und mit vemfelben. Europa den 
Zürlen preiszugeben. Dieb allein, abgefehen von allem Anderen, was er gethan, 
reichte damals wie Heute bin feine Sadye moralifch zu vernichten. Der friebliche 
deutihe Bürger warb gezwungen den Untergang dieſes Nubeftörer® zu wünſchen. 
Daß aber dieß Verhalten des neuen Königs, wenn auch nicht tm Einzelnen, doch 
in den allgemeinen Grundzügen befannt war, lehrt der Einblick in jede katho⸗ 
lifche ‘oder lutheriſche Flugſchrift jener unglüdlichen Tage. 

’ Man v»gl. gu dem Allem: Eentenberg XXIV. 473. Möller III. 303. Hurter 


VIII. 227. Sammer II. 774. 
2 Man vgl. das Aktenſtück am Schluffe diefes Bandes unter Nr. 1. 
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Faſſen wir unfer Urtheil zuſammen in die Worte eines böhmifchen, luthe⸗ 
riihen Adligen jener Zeit. 1 „Wir geben Apologien und Bertheibigungen heraus,“ 
jagt er; „aber mweber glauben Anvere, dab. wir dadurch unfere Sache gerecht 
machen, noch beftehen wir vor unjerem eigenen Gewiflen. Der Türke, der König 
von Frankreich, ? der Kurfürft von Sachſen, der Schwiegervater unjeres Königs, 
fie alle: misbilligen unfere. Sache, wenn auch biefer oder jener die Revolution 
begunſtigt. Wir haben gegen unferen Eid angefehene Männer, bie im Namen 
unfered Königd kamen, ungehört aus dem Fenſter geftürzt: wir haben ihnen 
nicht Zeit zum Beten gelafien, gejchweige denn zur Vertheidigung. Wir haben 
den Raifer Mattbiad, den König erbinand, bie uns aud. da noch Frieden, 
Berzeihung, unfere Rechte und Privilegien, ſchiedsrichterliche Beilegung anbpten, 
nicht einmal hören wollen. Wir baben die Nachbarländer in und außer dem 
Neiche, wir haben die Ungarn, die Engländer, die Holländer, die Türken den 
Teufel jelbft beſchworen. Wir haben Wien belagert, dad ganze deutſche Reich, 
jo vief an und war, ben Zürlen und Tartaren ofjen dargeboten. Vethlen Gabor 
ſagt: er. fuche nicht Gerechtigkeit, fondern Herrihaft. Anhalt jagt: er ſuche Gelb. 
Ebenſo die anderen Oberſten und Hauptleute. Darin ift eine gewiſſe Ehrlichkeit. 
Aber au das Gewiſſen will befriedigt werben, und deshalb fchiebt man die 
Religion vor. In Wahrheit war bas Belenntnis unter dem Deftreicher zehn: 
mal freier, als unter dem Salviniften. Darum haben der Kurfürft von Sachſen 
und die anderen Lutberaner mit weilem BVedachte die Partei des Kaiſers ergriffen. 
Was hat denn auch unfer König getban? Er hat Bilder zerbrodhen, das Wohl 
der Generalftaaten in bohmiſchem Biere getrunten, und mit böhmifchen Damen 
getanzt. Mögen wir Sieger fein over Befiegte: unfer Loos ift ſchwer. Siegen 
wir, fo fteht die lange Reihe derer da, die Friedrich geholfen haben, gierig nach 
Beſitzthum und Geld auf unſere Koften. Eind wir befiegt: fo kommt über uns 
der Zorn des ſchwer beleivigten Kaiſers. Was auch Anderes ift zu erwarten? 
Wir haben dem Kaiſer genommen, was bed Raktend ik, und was Gottes ift, 
haben wir dem Türken dargeboten.“ 

Nachdem Friedrich die böhmiſche Krone angenommen, konnten nur noch die 
Waffen den Ausſchlag geben. Es fragte ſich, welche Kräfte von beiden Seiten 
ind Feld zu ftellen waren, zunäcft für Friedrich, was die Union für vieß ihr 
Haupt thun würde. Getreu feinem Principe fein eigenes Verbrechen dem ganzen 
Proteftantismus aufzubürden, berief. er im November 1619 einen Tag nad 
Nürnberg, und lub dahin nicht bloß die eigentlichen Mitglieder der Union, fon: 
dern alle protejtantifchen Fürften und Stände. Die Zahl der Erjihienenen war 
nit groß, und dazu bradıten fie ſchwere Bedenken mit. Die Tübinger Theo: 
logen baten flehend ihren Herzog: er wolle nicht die reine Jungfrau Tübingen 
in den Verdacht einer Befledung durch ven Galvinismus bringen. Die Verfolgung, 
die derfelbe gegen das Lutherthum übe, fei härter, als viejenige einer päpftlichen 


* Londorp. II. 75. 
2 Daß dies fo, vgl. Hunter VIII. 335. 
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Dbrigleit, injonderheit härter, al3 die vom Haufe Deftreih ausgehe. Solchen 
Bedenken der Theologen, folder Stimmung der Gemüther in-ihren Ländern ent: 
fprady- die Haltung der Neihsftände in Nürnberg. Namentlich den Reichsſtädten, 
welche unter dem Negimente ihrer vornehmen und noch höher hinaus: ſtrebenden 
Patricier der Union. beigetreten waren, warb bang zu Muthe. Die kaiſerlichen 
Abgeordneten berichteten heim: «8 fei den Abgeordneten der Städte deutlich 
anzujehen, daß fie gar gern in Güte von der Sache ab wären. ‘yerbinand kam 
entgegen Es ward damals in ‚jeder gegen Kaifer und Reich revolutionären Flug: 
fhrift der Gedanke wiederholt: es fei katholiſcher Grundſatz und katholiſche Kirchen: 
lehre ven Ketzern nicht Wort zu halten. Aus folden Fluafchriften fog das Mis- 
tauen täglih neue Nahrung, Yerbinand mußte das. Cr ſprach der Stadt 
Nürnberg feine Klage aus, dab es alfo fe. Er wunſche nur, fagte er, daß 
man etwas ‚von ihm begehre. Wenn er alsdann und zwar binnen ver gefeßten 
Friſt dasjenige, was er vesfalls zugelagt, nicht hielte: fo erfenne er die Beſchwerde 
als billig an. Es ift ſchmerzlich, daß ein dentſcher Kaifer, der noch nidyt einmal 
eme Gelegenheit gehabt hatte, in welcher er möglicher Weife das Vertrauen ver 
Nation batte verwirten können, eme foldhe Sprache: zu führen ſich veranlaßt fab. 
Allen da er fie emmal führte: jo konnte fie nicht wirkungslos bleiben. Die 
Hauptſache indefien war, daß die zagenden Gewiſſen der Unirten nicht durch 
irgend welche Vortheile, die Friedrich ihnen In Ausficht ftellte, zum Verſtummen 
gebracht wurden. Denn im günftigen Falle gewann nur Zriedrich. Sollte 
man für dieſen ſich ſelber zum Opfer bringen? 1 i 

Während die Unirten zu Nürnberg beriethen., trat im Nomen des Kaifers 
der Graf von Hohenzollern iw die Berfammlung, und nahm unvermweilt den Bor: 
6 ein. Staumend ließ man es gefchehben. Er legte dar, dab von einer Reli: 
gionsſache gar nicht die Nebe fein könne, daß der Kaifer die Religion der Böh- 
men nie gefährdet habe und nicht-gefährben wolle. ‘Freilich eriheilte nun Camerar 
eine Antwort, die kriegeriih genug ausfab; aber Camerar war ver pfälzifche 
Redner. Wenn die Anderen nicht laut widerfpradhen: fo bewies ber Yortgang 
der Dinge, daß Camerars Worte nicht die ihrigen waren. Die Berfammlung 
dauerte vier Wochen ohne beftimmten greifbaren Beſchluß. Ihr Zweifeln und 
Schwanken endete mit. dem Ergebniffe eine} Geſandtſchaft an "den ‚Herzog Mar 
von Bayern zu fenden, um zu fragen, was die Liga wolle. 

Dem neuen böhmilhen Könige mochte die Ergebnis als ein bedeutungs⸗ 
volles erfcheinen. Er berichtet über jene Anfrage fehr hochtrabend an die Generals 
ftaaten: er babe eine runde Yategorifhe Erklärung von dem Herzoge Mar und 
der Liga gefordert, ob fie bie Waffen nieverlegen wollten. Wo nicht, fo werde 
er energiich gegen fie auftreten.” Er mag e3 fih fo gedacht haben. Es fragte 
jih, ob die Liga ſelbſt e8 auch fo dachte. 

Nur diefe namlich war die Stäbe für den bebrängten Raifer, der mit 





' Man vgl. Londorp. I. 873. — Wolf, Maximilian Bo. IV. ©. 268. 
? Schreiben Friedrichs vom 1. Dezember 1619 im Archive gu Orüffel, 


eigenen Sräften damals kaum vermochte ſich Thurns und Bethlen Gabors zu 
erwehren. Er forderte die Kurfürſten auf ibn zu ſchüten und bei dem Seinigen 
zu erhalten. Daß es alſo ihre Pflicht fei, hatte ja auch felbft Friedrich noch im 
Auguft 1619 in Dresden anerlannt. Die geiftlihen Kurfürften hatten mit Fer⸗ 
dinand das gemeinfame Intereſſe in ber Vertheidigung des Beſtehenden, des 
römischen Reiches deuticher Nation in der alten Yorm. Sie waren willig. In 
denfelben Tagen, wo Friedrich bie Glieder der Union nach Nürnberg berufen, 
beichied der Herzog Dar Diejenigen der Liga nah Würzburg. Dort waren fie 
verfammelt, als die Botfchaft der Union eintraf. 

Die Union entbehrte troß Friedrichs Anweſenheit des Haupies und der Lei⸗ 
tung. Nicht alſo die Liga. Cie folgte dem Herzoge Mar. Zuerſt erkannte fie 
an, dab eine gemeinfame Gefahr vorhanden fei. Dieſe lag in ver That nabe 
genug vor Augen; denn bei dem Fortgange non Friedrichs Beginnen war zunächſt 
das Beitehen aller Bisthümer und kirchlichen Stiftungen in Frage geftellt. Auch 
hatte Friedrich dieſe feine Anfiht, die Niemand bezweifelte, thatfächlich dadurch 
an den Tag gelegt, daß er den rheiniſchen Erzbifköfen und Biſchöfen ihre Ein: 
fünfte fperrte. 1 Demgemäß forderte Mar gemeinfame Nüftung, ein Heer von 
25,000 Mann. Er forderte Geld zur Werbung und zum Unterhalte bieje® 
Heered. Es ward alles bewilligt und Mittel angegeben, wie das Gelb zu bes 
ſchaffen fei. Die Leitung werd einmüthig in vie Hände des Herzogs Mar gelegt, 
Dann lam die Gefandtichaft der Linien. - Sie erhielt auf ihre Frage die Antwort, 
daß man feinen Zwed habe, als den der Vertheivigung. Mar allerdings brängte 
zum Losſchlagen, weil der Türke, auf den Friedrich hoffe, exit im Eommer ber: 
anzuziehen pflege; aber dem ftand entgegen, daß man, um den Morten zur Ber: 
theibigung buchſtaͤblich nachzulommen, erft einen Angriff abwarten müfle.? Auch 
kam die Verzögerung nur ber innerlich kräftigen Partei zu gute, und nicht der 
zerfahrenen. Es gingen Gejandtichaften bin und ber. ever Theil ſchob dem 
anderen die Anklage ver erften Rüftung zu, welche zur Vertheidigung zwinge. 

Unterdefien verfloß der Winter und die Anzeichen wurden günjtiger für 
Ferdinand. Man batte geglaubt nad den ausgeitreuten Gerüchten die Hülfe des 
Könige Yalob für Friedrich fürdten :zu müflen. Als Friedrich von Nürnberg 
nah Prag -zurüdtehrte, fand er engliihe Geſandte vor, melde im Namen 
Jakobs ihm den königlichen Titel verjagten.3 Bethlen Gabor ſchloß einen EStill⸗ 
jtand mit dem Kaiſer. Die Generalftaaten zablten nicht? mehr. Guftav Adolf 
von Schmeben f&hidte einige Kugeln und Kanonen, und betheuerte feinen guten 
Willen. Der Kurfürft von Brandenburg hatte mit Friedrich geliebäugelt, ihm 
Werbungen verftattet und von ihm böhmiſche Lehen angenommen. Tas war 
alles was er that, Es ward allgemad offenkundig; wie hohl und nichtig das 
böbmifche Wejen fei. Mit dem Beginne des Jahres 1620 durchlief die Nachricht 
von dem Gräuel des Bilderfturmes zu Prag das deutiche Reich. 

' Aretin, Bayerns aucwietize Verhaͤltniſſe S. 50 ff. 
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Zur rechten Zeit. erließ der Kaiſer Ferdinand am 29. Januar 1620 ein 
Manifeſt, in welchem er das ganze Weien der Böhmen für rechtswidrig und 
ungültig erklaͤrte. Er forverte alle Fürften und Obrigkeiten auf mit ihm vie 
Empörer zu belämpfen, welche mit frevelnvder Hand alles Recht zerftären und 
alle bürgerliche Ordnung umlehren. 

Und bier kam es num zunädft auf den Kurfürften von Sachſen an. Die 
Stimmung der Geiktlihen und des Volles ver Lutheraner fannte man aus zahl: 
veichen Kundgebungen; aber darum war der Kaiſer noch nicht ficher, weſſen ex 
fi ‘von den Tutheriichen Fürjten zu verjehen, ob nicht diefe bei der Ausficht auf 
die ftrafloje Aneignung der Kicchengüter dennoch dem Pfalsgrafen Friedrich zu 
treten würden. . 

Geit der Kaiferwahl in Frankfurt, der Königewahl in Prag wurde das 
Verhältnis zwiichen Johann Georg in Dresden und Friedrich immer gejpannter. 
Schon im October 1619 ſprach Friedrichs Rathgeber Camerar die Anfiht aus, 
daß feine Partei ‘den Kurfachfen zugleih mit den Bapiften vernichten mülfle. ! 
Die Pfalz mit‘ fteigender Erbitterung auf Kurſachſen blidte: fo die Liga mit 
wachiender Hoffnung Zu Würzburg im December 1619 hoffte die Liga, daß 
der Kurfürſt Johann Georg mwenigftend neutral bleibe. Sein Schwiegerfohn, ver 
Landgraf Ludwig von Heflen:Darmftadt, baute die Brüde auf zu noch imeiteren 
Dingen. Es ift ein merfwürbiger Gegenſatz zwilchen diefem Ludwig und feinem 
Better Morik von Gaflel. Zwiſchen beiden ſchwebte ein Erbftreit über Marburg, 
und Morig batte im rafhen Zugreifen fi dieſer Erbſchaft bemächtigt. Wie 
Morig hoffend auf die Gewalt des Auslandes fchaute, um fih mit fremder 
Hülfe bei diefem Befige zu behaupten, wie er zu dieſem Zwede mit allen Feinden 
des Kaiſers und des Neiches ringsum in beftändiger Verfhwörung war: jo 
blidte Ludwig boffend auf die Reichsgerichte und den Kaiſer. Sein Intereſſe 
war die Erhaltung und Kräftigung des Reiches, um dadurch das zu erlangen, 
was er für fein Recht hielt. Indeſſen war. e8 nicht bleß fein Intereſſe, welches 
ihn dieſe Bahn der wahrhaft nationaler Politik verfolgen ließ. Es mar zugleich 
feine Gefinnung. Er hatte fi auf fein Sterbehemd die Worte ftiden laſſen: Gott und 
dem Raifer getreu.? Diefe Treue hat er fein Lebenlang bewährt. Ludwig mar 
lutheriſch, und wir haben ihn ſchon kennen gelernt als venjenigen Fürſten, 
welcher allein von allen auch bei dem Jubelfeſte der Reformation dem. Eifer ber 
Seinigen die Schranfen der Mäßigung vorjhrieb. In Ludwig gipfelte die luthe⸗ 
riſche Partei, welche feithielt an den alten Ordnungen des Reiches. Wir werden 
fpäter bei dem Einbruche des Schmwebenkönigs Guftav Adolf erfehen, daß Ludwig 
alfo handelte und redete in voller Lebereinftimmung mit den Ständen feines Landes. 

In diefer Gefinnung erflärte ver Landgraf Ludwig: es werde ber [öblichen 
Nation deutichen Landes und allen Ständen des Reiches ein unauslöſchlicher 


ı Wolf, Marimilien Bo. IV. 319. Camerar macht das Wortfplel: Saxea corda 
fleciere non possumus: nibil itaque superest quam ut illa una cum Papistis 
supprimamus. 

2 Rommel, Gefchichte von Heflen VI. 115. 
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Makel und ewige Nachſage bei Auswärtigen und ber lieben Pofterität fein, wenn 
man gefcheben Taffe, daß das Oberhaupt, welches vie Kurfürften des Reiches 
einftimmig ermwählt, fo ganz und gar unterbrüdt würde. Gr fügte binzu, daß 
er jüngfthin auf’ einer Reife bei fremden Nationen’ ſolche Rede mit Schmerzen 
habe vernehmen müſſen. 

Solche patriotifhe Worte mußten Cingang Anden. Ludwig bot ſich zur 
Unterhandlung an zwiſchen der Liga und Kurſachſen. Johann Georg zauderte 
nicht mit ſeiner offenen Erklärung. Er durfte es um ſo weniger, da der Kaiſer 
Ferdinand ihm ſchon damals bei kaiſerlichem Worte zugeſagt, daß er keinen 
Religionskrieg begehre, noch führen wolle, ja daß er auch damals noch bereit 
jet, im Falle die Böhmen zur Gebühr zurüdtehrten, ihnen alle ihre Prinilegien 
und den Majeftätsbrief zu belaflen.? Darum erwieberte Johann Georg dem 
Landgrafen Ludwig: er fpredye es aller Orten aus, nachdrücllich und ohne Scheu, 
daß die Gerechtigkeit der Sache in Böhmen notorifch auf des Kaiſers Seite, ver Unfug 
bei den Böhmen fe. Die Abfiht der Unirten fei dem Haufe Deftreih in 
Deutiihland das Garaus zu mahen. Man wolle dem Erbfeinde Thür und Thor 
öffnen, alles mit Gewalt ausrichten, und die Reichsverfaſſung umſtürzen. Da 
handele es ſich nit um die Religion, fondern um Land, Leute und Herrſchaft. 
Es fei der Kurfürften Amt und Pflicht mit ünd neben anderen getreuen Fürften 
und Etänden des Reiches darüber nachzudenlen, wie ſolchem allem zu begegnen, 
wie das heilige Neich bei feinem Oberhaupte und die Glieder bei dem Haupte 
in Frieden und Rube bleiben könnten. Dagegen bob Johann Georg auch die 
Schwierigkeiten hervor. °® 

Und biebei traten von hutheriſcher Seite die Fürſten des niederſächſiſchen 
Kreiſes in den Vordergrund. Dort hauptſächlich waren Bisthümer und Kirchen: 
güter nah dem NReligionzfrieven von "Augsburg in die Hände der Füriten ge: 
kommen. Wir baben gefehen, wie ver thatjächliche Befig nicht dem gefehlichen 
Nechte des Friedens entſprach. Darum fürchteten dieſe Fürften die Entſchiedenheit 
des Kaiſers. Daß der Pfalzgraf Friedrich gegen den Kaiſer im Unrecht fei, fügt 
Johann Georg, daran zweifeln fie nit. Aber fie find für fich felber in Furcht, 
weil fie wegen der Stifte von dem Kaifer bislang weder Indulte noch Belehnung 
mit den Regalien haben erlangen können.“ Diefe Furcht war der Punkt, an 
welchen Die Unirten ven Hebel ſetzten. Ste wiederholten unabläffig, daß der 
Kaiſer und die Liga nur darauf fännen diefe Güter zurüdzunehmen und fie der 


ı Müller, Sorfchungen III. 348. 

2 a. a. O. 370. 

* Dian vgl. zu allem dieſem Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe S. 59. — 
Daun namentlich die Eurfächfifche Flugſchrift: Gnäpigfte Antwortfchreiben bes d. b. Fürs 
len und Heren Johaun Georgen u. f. w. 1621. 8 find ſechse Echriften: an die boͤh⸗ 
mifchen Herren, an Landgraf Morig u. f. w. Der Kern aller verfelben iſt, daß Fried⸗ 
ri, weil er merſt Ferdinand Als König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaifer ges 
wählt, ihm ale ſolchem Treue gefchworen — ein trenbrüchiger Rebell fei, uud daß um 
die Religion es ſich bier nicht handle. j 

* Surter, Ferdinand Bd. VII. 208. Ebenſo Molf, Marimilien Bo. IV. 322. 
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Slirde wieder zu übergeben. Deshalb verlangte Johann Georg: man müfle ben 
Furſten des niederfächftihen Kreifes den Beſitz ihrer Güter zufichern. Alsdann 
würden fie ruhig bleiben, und man babe freie Sa. 

Diefe Erflarungen Johann Georgs ebneten die Bahn. Die rbeintichen 
Kurfürften vereinigten fich mit ihm, mit dem Herzoge Mar und dem Lanbgrafen 
Ludivig einen Tag zu Mühlbaufen zu "halten. Dort kamen ˖ fie zufammen im 
März 1620. Johann Georg erhob feine Forderung einer Verfiherung für die 
Würiten beider ſächſiſchen Kreiſe. Die rheinifhen Kurfürften erklärten, daß fie 
ihnen wegen der Stifter, die fie in Befig genommen, mit Gewalt nicht zufegen 
wollten. Aber fie gingen nicht fo weit, biefen Veſitz für eimen rechtlich gültigen 
zu erflären. Dagegen verlangten fie ibrerfeit3 von jenen Inhabern das Ber: 
ſprechen unverrüdter Treue gegen den Kaifer, fomohl bei der gegenwärtigen Un⸗ 
rube in Böhnten, als auch in künftigen Fällen ähnlicher Art, und ferner das 
Verſprechen die den Katholiten noch zuftähdigen geiftlichen Güter nicht antaſten 
zu wollen. Auch das ward geleiftet. Die Fürften waren eines Sinne. Als 
die Kurfürften von einander Abſchied nahmen, ſprach der Mainzer in Gegenwart 
der Brüder von Köln und Bayern zu Johann Georg: „Wir wollen allerfeits 
bei einander halten, und wenn einem von uns etwas begegnen follte, einander 
treulich beiftehen.” Johann Georg erwiederte: „Haltet Ihr nur, Ihr Herren 
Mitbrüder und Kurfürften, an mir foll fein Mangel fein.” ! Der Kaifer Fer 
dinand bemerkte ausprädlich: jene Zufiherung an beide fädhlifhe Kreiſe finde er 
geiftlihen und meltlihen Rechten, auch den Reichsconftitutionen angemeflen. 2 

Demgemäß fchidte er eine Geſondtſchaft an die norpwärt3 wohnenden Fürſten. 
Das Haupt derfelben war der Herzog von Lauenburg, ein Proteftant.! Er 
fand die Stimmung günftiger, ald man erwartet hatte. Die Reichsritterſchaft 
war aller Orten für ven Kaiſer; denn in ihm erfannte fie den Schüger gegen 
die andringende Uebermacht ver Fürſten. Aber auch diefe felbft Außerten fid 
taiferlih. Der Sahfen: Altenburger erbot fih dem Kaifer taufend Neiter zuzu: 
führen. Ghriftian Wilhelm, ver Adminiftrator von Magdeburg rief aus: „Möge 
der Teufel viejenigen bolen, welde Er. Majeftät die Wiebereroberung ihrer 
Lande nicht gönnen!“ Chriftian von Lüneburg:Gelle entgegnete: jo lange er 
einen warmen Tropfen Blutes in ſich babe, mwerbe er den Kaifer ehren, ihm 
gehorfam fein. Auch der König Chriftian von Dänemark bezeugte feine Freude 
über die Wahl des Kaifers, ſetzte die Gefandten veffelben über ſich hinauf, und 

©. 


' Ecreiben des KAurfürften von Eachfen vom 30. Mai 1631. Wellage 5 zur Copia 
Resolutionis, welche Furfürftliche Durchlaucht zu Sachſen u. f. w. 

* Surter, Ferdinand VII. 212. Müller III. 372. Die Buficherung des Kalfers 
an ten Herzog Shriftian von elle im Königlichen Archive zu Hannover lautet: So 
wollen wir und nicht weniger auch gegen E. L. der inhabenden geiftlichen Güter wegen auf 
dasjenige, was auf obigem mühlhauſ. Convente gefchloffen, mit ehiſten resolviren, unter⸗ 
deſſen aber E. 8. vor aller Anfechtung und Gefahr, die Eie Ihnen etwa vorgebildet 
haben möchten, bei unferem faiferlichen Worte nochmals finreriren und. verfüchern. 

® Sutter a. a. D. 214. 
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tegte ibmen jelber vor. Alſo ein Fürft nach dem anderen. Friedrich Ulrih von 
Braunſchweig ſchwankte noch etwas; doc erklärte zulegt aud er: er wolle als‘ 
gehorfamer Fürjt des Neiches die Gnade Sr. Majeftät verdienen, für ven Kaifer 
Gat und Blut einjegen. Nur Morig von Heſſen-Caſſel beſuchten die Geſandten 
niht. Auch jo warb ihnen bie Reife nicht leicht: -Elwern, der Begleiter des 
Herzogs, fchließt feinen Bericht an den Kaifer: er: werde treu bemfelben dienen, 
fo lange er das Leben babe; doch wiljle er hinzuſetzen, daß daſſelbe durch das große 
und graufame Trinken am ſachſiſchen Hofe nicht um ein Weniges geſchwächt fei 
Der Kaifer jhidte dann noch eine zweite Geſandtſchaft an bie. Fürſten 
Niederſachſens. Cr erhielt die Nachricht, daß dieſelben dem Friedrich den 
Königstitel verfagten und die Meinung ausfpräden: ver Kaifer müſſe ihn in 
die Reichsacht erklären. . 
Schon ſeit dem Beginne des Jahres 1620 batte Ferdinand "viefe lebte 
Frage erwogen. Der Herzog Mar von Bayern war einverjtanden. Er glaubte 
fogar, daß auch Johann Georg beiftimmen. werde. Doch war biefer nicht fo 
bereitwillig. Cr verlangte auf dem Tage zu Mühlbaufen zuerit noch eine ernite, 
bebrobende Abmahnung an Friedrich V. Diefem Wunſche gemäß erließ er: 
dinand diefe Abmahnung am 30. April. Sie blieb fruchtlos,. wie alle Abmab: 
nungen an Friedrich; dennoch ſprach Ferdinand aud damals noch nicht bie 
Achtzerflärung aus. Er verlangte zuvor noch ein Gutachten von dem Reichs⸗ 
bofrathe im Mai 1620, ob er Friedrich ın die Acht erklären müfle. Der Reichs⸗ 
hofrath bejahte am 1. Mai 1620: Friedrich fei notoriih ein Majeſtätsverbrecher. 
Ferdinand ſchickte dieſes Gutachten an Mar, ? umb diefer wiederum erivog die 
Sache mit Johann Georg von Sachſen. In Folge deſſen erklärte der Kurfürft 
Johann Georg von Sahfen im Yuli 1620: wenn einmal vie Unternehmung 
auf Böhmen glücklich vorüber fei: jo werde die Achterllärung des Kurfürften 
Friedrich bald im Reinen jein.? Alſo beihloß Ferdinand damit zu warten. 
Die katholiſchen und die lutheriſchen Fürften des Neiches hatten zur Ge: 
nüge anerlannt, daß es ibre Pflicht fei dem Kaifer beizuſtehen. Dennod muß 
es auffallen, daß die heroorragendften von ihnen, die ſuh nun der Hülfe unter: 
zogen, babei zugleich einen Lohn für fich erwarteten, ja daß der Kaifer ihnen 
vorher venfelben anbot. ? Es lag nicht an den Einzelnen, fordern an den Zu 
ftänden und ber gejchichtlihen Gntmwidelung des Reiches, in welchem es von 
jeher alſo gehalten war. Der Lohn mar die Entſchädigung für die Koften und 
Mühen des Kriegsyuges. Ferdinand feßte feine Erbländer zum Pfande, Ober: 
öftreih für Mar, die Laufig für Johann Georg. Wer aber meint, daß Johann 
Georg nur wegen der Hoffnung auf die Laufig dem Kaiſer beigeſtanden, ber 
wolle erwägen, daß die Gegenpartei ihm vafielbe bot. Bon Seiten der böhmi- 
Ihen Großen wurden dem ſachſiſchen Gefanbten Andeutungen gemadt: wenn 


wa. a. O. € 20. 
2 Wolf; Marimilian IV. 376. 

3 Wolf, Marinilian IV. 387. 

‘ Müller IM. 371. 
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fein Herr ſich ruhig verbielte, ſo werde man ihm die Ober; und. Nieverlaufig 
in Ausſicht fellen. 1 

Während fo. der Kaifer zwei Starte Verbündete innerhalb des Reiches für 
fih in die Waffen rief, fegte auch fein Gefandter Khevenhiller mit kühner Ent: 
ichlefienheit. in Madrid gegen ven königlichen Beichtvates Alliaga es durch, dab 
das gefammte Haus Habsburg zufammen Stand gegen ven Räuber ber. böbmi- 
fchen Krone. Burgund war ein Reichsland, mithin die burgundiichen Truppen 
im Reiche verwendbar. Spinola .erhielt den Auftrag gegen die linterpfalz 
zu ziehen. | - 





Dritter Abſchnitt. 


Im gehhilug⸗ des Jahres 1620 ballte in Deutihland der Kriegealärm auf 
alien Märkten und Straßen. Die Werbetrommer ging um durch Stabt und 
Land, das Yähnlein flatterte und die Söldner ftrömten herzu. Wir haben bie 
Kriegöverfaflung jemer Zeiten ind Auge zu faſſen; denn eben fie ift ein weſent⸗ 
liches Moment zur Erllärung all des unfäglichen Jammers und Herzelfines, das 
in jenen Tagen über unfere Borfahren gelommen ift. 

„Italien ift aus feiner anderen Urſache zu Grunde gegangen, ala ‚weil 
man fich fo viele Jahre lang auf gemiethete Truppen verlaflen bat.” Alſo hatte 
hundert Jahre vor dem Ausbruche des großen deutſchen Krieges ein Kefer Men: 
ichentenner aus der eigenen Anfchauung und Erfahrung feines Lebens verlünbet. ? 
Das Bud Machiavellis war in den Händen vieler Füriten, welche daraus die 
Kunft des Herrichens zu erlernen ftrebten. Nur des Guten, was Mahiavelli 
als Patriot verfündet bat, achtete man.wenig. Fur den herrſchenden Theil der 
Menichheit find die Lehren der Geſchichte nicht geſchrieben. 

„Die dentichen Yürften haben zum Berzehren zu viel, dagegen um ſich zu 
webren, zu wenig.“ Alſo lautete beim Beginne des großen Krieges das Urtheil 
eines anderen Kenners, des Prinzen Morig von Naffau, 3 der im Intereſſe der 
Niederlande für das deutiche Reich den Krieg und das Verberben mit vollen Händen 
ausfäete, mit. um fo größerer Geichidlichkeit,, je befler er Deutichland kannte. Seine 
Worte finden ihren Beleg in der wuſten Schlemmerei und Völlerei der deutſchen 
Fürftenböfe jener Tage. Sie finden ferner ihren Beleg in jeder neuen Entwicke⸗ 
lungsphaſe des entfeglichen Krieges, in jedem beutfchen Lande, welches dieſer neu 
berührte und dann auch fofort mit auflodern machte in der allgemeinen Flamme. 


"aa. O. 330. 

2 Machiavelli, il principe cap. XII. 

* Altzema, staet en oorlog I. p. 239. 

“ Dan fehe die Schilperungen des Daniel Eremita. 
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Eine gemeinſame Kriegsverfaſſung des Reiches gab es nicht. Eben jo wenig 
beſaß der einzelne Reichsfürſt eine ſtehende Truppe von einiger Bedeutung. Jedem 
einzelnen Fürften und Stande war die Vaſallenſchaft die Heeresfolge ſchuldig; 
aber fie warb im Gehorfame fAumiger von Jahr zu Jahr. Höchſtens ließ fie 
ſich gegen kleinere ſtreifende Schaaren zum Schutze der Grenzen des Landes ver⸗ 
wenden, und ſelbſt dazu reichte fie wegen ver Langſamleit in ver Befolgung des 
Aufgebote3 oft nicht hin. Nur. bier und da erftrebte ein Furſt mit. Ernft und 
Nachdruck vie Wehrfähigleit feines gefammten Volkes. Diefer Ruhm gebührt 
dem Herzoge Marimilian von Bayern und feinem General Tilly; aber der Raum 
war ein zu beichräntter, als daß dieß Beftreben für das gefammte Reich eine 
dauernde Wichtigkeit haben konnte. Im übrigen Deutichland hatte an wenigen 
Drten der Landmann das Recht die Waffen zu tragen, und im Falle der Noth 
fehlte da die Hebung. Am ebeiten wehrfähig waren die Bürger binter den 
feften Mauern ihrer Städte. Die Maht und die Kraft der Städte beitand 
außer ihren Gelpmitteln für die erften Jahre des Krieges in dieſer Ummauerung. 
Das platte Land lag in der Regel vertheidigungslos jedem Feinde offen, um fo 
mehr da jedes Territorium für fich beftand und der darn des einen ſich nicht 
kümmerte um-bie Leiden des anderen. 

Ein eigentliher Krieg konnte nur geführt werden. mit Suidnern. Deufid: 
land felbf war dafür die bauptiächliche Brutanftalt. Die fogenannten Religions 
kriege in Frankreich, die Kämpfe Spaniens gegen die abgefallenen Nieverlande 
wurden zu nicht geringem Theile von deutſchen Landsknechten gefochten. Alſo 
nannten fich diefe waffengeübten Burfche, die nach einem Zriedensichlufle, einem 
Etillftande der Waffen berrenlos durch die Länder fchweiften, lauſchend, von 
wo zuesjt die Trommel erbröhne und fie herbeirufe. Ob in ob außer Dienften 
waren fie eine ungeheure, und dennoch, wie ea ſchien, unabwendbare Plage der 
Länder. Dienftlos zogen die Söldner unter dem Namen der gartenden Anechte 
einher. Sie wollten leben, und wo der Landmann nidht gutwillig ihnen gab, 
ba nahmen fie e8 mit Gewalt. Diefer oder‘ jener Fürft, welcher meinte irgend 
etwas mit den Waffen ansfechten zu müflen, dieſe over jene Stadt, welche fich 
bedroht glaubte, nahm folde Knechte in Dienft, oft nur für fehr kurze Frift, 
für einen Monat oder mehr. Sobald aber irgendwo ein eigentliher Krieg aus: 
zubrechen drohte, füllten fi die Straßen dahin mit ſolchen gartenden Knechten. 
Der ganze Proceß bat eine unverkennbare Aehnlichkeit mit einem böfen Geihwüre 
im menjchlihen Körper. Der Kriegsherr ſchict Hauptleute aus mit Werbebriefen, 
die man Patente nannte, je eins für ein Fähnlein zu Fuß von 300 Mann, 
oder eine Compagnie zu Pferde von 100 Mann. Jever Hauptmann mählt fid 
einen Ort, eine Gegend, wo er umſchlagen, das ift, die Werbetrommel rühren 
läßt. Das nannte man den Laufplatz. Die Knechte ftellen fi ein, erhalten 
ein Handgeld und ziehen dann weiter nach dem eigentlihen Mufterplage. Dort 
erſt wirb der Eid geleiftet, der oft meiter feine Wirkung bat, ala daß die Söldner 
aus unbeeidigten Quälern des Landmannes zu beeidigten werden. . 

Die moralifhen Kräfte in einem ſolchen Heere find der Natur der Sadıe 
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nach gering, Es gilt von den Söldnerheeren auf deutſchem Boden daſſelbe, was 
Macchiavelli ein Jahrhundert zuvor von den Condottieri Italiens berichtet. Der 
Hauptzwed ift ein Herrenleben zu führen auf Koften Anderer: deshalb bütet 
man ſich durch allzu. großen Eifer das eigene Toftbare Leben in-unnöthige Gefahr 
zu bringen. ? Wahrli nicht Thatkraft ift daS was den breißigjährigen Krieg 
harakterifirt, Cine folche wohnt nur bei Einigen, die wir näher kennen lernen 
werben. Zwar wirb auf Reputation gehalten. Allein fie befteht ſehr bäufig 
in Weußerlichleiten, in pomphaftem Auftreten. Man erfindet färchterlihe Namen, 
um fich fürchterlich zu machen. Die Daradiridatumdarides und die Horribili 
cribifar des Andreas Gryphius, die in Worten den Himmel ftürmen, und bei 
dem Scheine einer wirllihen Gefahr zittern wie ein. Eipenlaub, bramarbafiren 
nicht bloß erſt gegen das Ende des Krieges. Ein Lieutenant unter Manöfeld 
ergeht fih im Januar 1620 in bocgemaltigen Reben und unterichreibt ſich 
dann entſprechend: Bandis Hontolaniafonntafau Leutenant.? Das klingt lächer: 
ih; aber die Kebrfeite für die damalige Zeit ift fehr ernft. Unter biefem 
Namen belegt der Lieutenant ein offenes Städtchen mit hoher Gontribution. und 
zwar bei Strafe der Plünderung. „Kommt deromwegen morgen zu mir und bringt 
Geld mit Eud.“ Das ift der Kern der Sade. Der Schuß, welchen Wehr: 
Iofe von dem Ehrgefühl der Dfficire und Soldaten zu erwarten hatten, darf 
fehr gering angekhlagen werben. Und faft in gleichem Berhältnifie fteht das 
Gefühl der Treue gegen den Kriegsherrn.“ 

Denn au die Nationalität kann nur bei einem Theile dieſer Söldner als 
ein moraliſcher Hebel angejehen werben. 


Wir ban gar Heine Sorgen - 

Wol um das römijc Reich, 
‘ Es fterb heut oder morgen, 

So gilt und alles gleich. 


Statt defien tft man durd die falſche Tradition, die noch häufig in Deutich: 
land über jene Zeiten herrſcht, gar leicht geneigt die Neligion als Triebfeder 
jener Krieger anzufehen. Daran iſt noch mweniger zu denken. „Was iſt's einem: 
ebrlihen Soldaten um die Religion? — Sie ift nicht von fetner Profeflion. 
Er läßt diefen Handel für Mönde und Pfaffen, damit fie die Suppe nidt 
umfonft eflen.“ — „Die Pfaffen haben eine Spiegelfechterei ervacht, das nennen 
fie conscientia, das Gewiffen. Das foll folh ein Wunderthier fein, daß ſich 
die Libertät nicht darein fchiden Tann.” 3 Die einzige Triebfeder ift der Solo. 
lbi fas, ubi merces. 

Man vgl. j. ®. Müller, Forſchungen II. das Söldnerweſen u. f. w. &. 56. 
Aehnliche Belege in reicher Fülle gibt es bei allen Heeren jener Zeit. Wir werben 
Gelegenheit haben ſolcher zu gedenken. 

2 Müller, Soldnerweſen 43. 


2 Alſo ein Befpräch in einer ingfrift swifgen einem holldudiſchen Kaͤſekräͤmer, 
einem Söldner u. U. 
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Außer dem regelmähigen Solde diente zur Steigerung ber Kampfluſt vie 
Hoffnung auf Plimderung. Hab und Gut in einer mit Sturm gensmmenen 
Stadt war rehtmäßige Kriegsbeute der Soldaten. Nur das Geil, alles 
Krieggzeug und die Hirchengloden gehörten dem Kriegsherrn für die Artillerie. 

Bei geordneten Zuftänden find ftet3 die Neigungen zum ruhigen frievlichen 
Leben überwiegend. Der. Bürger, ber Handwerker, der Landmann wenbeten 
fih mit Abſcheu hinweg von diefem Sölnmerleben, und ſchon deshalb mußte, 
damit ſich Menſchen dennoch dazu hergaben, der Sold höher fein, als der Lohn 
des Tagelöhner® und Arbeiterd. Als im Yortgange des Krieges das Soldner⸗ 
gewerbe fi) immer ‘mehr als em Handwerk ausbildete, als einzelne Heerabthei⸗ 
lungen Monate, felbft Jahre lang im denſelben Quartieren lagen, ſah man viele 
ihre Frauen und Kinder mit fi herumſchleppen. Zu Anfang geſchah dieß jel- 
tener. Der Söloner verzichtefe in der Regel auf jeden edleren Lebensgenuß, 
und die thierifhe Geite des Menſchen ftieg in ihm empor. 

Fragen wir darüber den fundigften Zeugen, den Sölonerführer Ernſt von 
Mansfeld. 1 „Soll ver Solvat.leben,” jagt er, „Id gehört Geo dazu. Gibt man 
es ihnen nicht, fo nehmen fie ed, wo fie es finden, und zwar nicht auf Red: 
nung deſſen, was man ihnen ſchuldig if. Denn fie zählen es nicht, fo wiegen 
fie e8 auch nicht. Und wenn man ilmen alfo einmal das Thor geöffnet: fo 
rennen fie auf dem Plan ihrer Unbändigleit immer fort. Da hilft kein Zaum 
mehr, noch eine Schranke. Sie begnügen ih nicht mit ihrer Nothourft: fie 
wollen ſich auch bereichern. Sie nehmen alles. Sie plündern alles. Sie ſchlagen 
und erſchlagen, was ihnen Widerſtand thun will. In Summa, da iſt keine 
Unordnung, noch Unweſen zu erdenken, das ſie nicht anſtiften. Denn ſie ſind 
aus verſchiedenen Nationen, Praktiken und Geſellſchaften in allen Bubenſtücken 
aufs Höchſte gekommen. Der Deutſche, der Niederländer, der Franzoſe, der 
Italiener, der Ungar gibt ein jeder etwas von dem Seinigen dazu, daß keine 
Verſchlagenheit, noch arge Liſt etwas zu überkommen erfunden werden mag, die 
ihnen verborgen bliebe, die fie nicht verübtn. Da ſehen fie Feine Perſon an, 
fie fei, weß Standes und melder Würde fie wollen. Es ift ihnen kein Ort frei 
noch. heilig. Das alles willen wir und geftehend gern, haben deſſen auch 
mit unferem großen Herzeleive viele Erempel jehen müflen. Und das ift das 
große Ungemach, welches den Unfrieven und Krieg fo greulih und abſcheulich 
macht. Das einzige Mittel dagegen ift eine gute Disciplin. Dieſe kann nicht 
gehandhabt werden, wo es an Zahlung und Sold mangelt. Ich müßte Niemand, 
der ſolches zu führen ſich anders unterfangen könnte.” 

Wir haben nicht zu vergeften, daß Mansfeld dieſe feine Schrift zu feiner 
Vertheidigung in Deutichland ausgeben ließ. Er beſchreibt ſein eigenes Heer 
und mit dieſem ſich fell. 

Allerdings? gab es nur ein Mittel bei dem Mangel edlerer Motive dennoch 
in dieſe Schaaren von beutegierigen Abenteurern, von Verbrechern aller Art, von 


I Mansfelde Apologie für 1618 — 1622. Seite 18. 
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Landſtreichern und Muſſiggangern, vor banlkerotten Krämern -und entlaufenen 
Möndyen, leider aber auch bald von rumirten Handwerkern und abgebrannten 
Zandleuten, in folhe Banden einen fittlihen Halt zu bringen und daran fie zu 
leiten. Dieb Mittel war pünttlihe Bezahlung des Soldes und demgemäß ftraffe 
Disciplin. In enger Verbindung damit ftand Gewoͤhnung an die Fahne und 
den Feldheun. Und vollends warb viefer Halt befeftigt und gefräftigt, wenn 
diefer Feldherr nicht bloß eine militäriihe, ſondern auch eine religiös: fittliche 
Größe war, ein Mann, der felbft voranleuchtete mit dem Beifpiele der Zucht 
und Entfagung und Strenge gegen rd) Ob Mansfeld diefer Mann war, wird 
der Berfolg uns zeigen. 

Als Mar von Bayern mit der Liga auf dem Tage zu Würzburg 1619 
fih zum’ Kriege entſchloß, wurden zugleich. die Leiftungen beflimmt, bie jeber 
Einzelne für die Bundeszwede und das Heer zu zahlen hatte. Dieſe Feftftellung 
gab von Anfang an dem Heere ver Liga den untericheidenden Charakter. Rür 
fie hatte eine fichere Kaſſe, aus welcher fie den Sold des Heeres bezahlte Der 
Kaiſer Ferdinand II. fonnte den Seinigen oft nichts zahlen, weil er nichts hatte. 
Die böhmifhen Großen bezahlten die ihrigen nicht, weil fie von dem eigenen 
nichts hergeben wollten, weil fie allerdings möglichft frei, möglihft unabhängig 
zu werben erftrebten, aber nicht auf eigene Koften, fondern auf fremde, auf 
diejenigen ihrer Untertbanen, und mer fonft freiwillig oder‘ unfreimillig beitrug. 
Darum waren die Heere des Kaiſers und ber böhmiihen Herren fo mie fe 
waren. Darum war das Heer der Liga bei allen Unregelmäßigleiten, die auch 
dort in der Zahlung vorfamen, verhältnismäßig das beft disciplinirte von An⸗ 
fang bi3 zu Ende. 

Dieb war der eine Vortbeil des ligiſtiſchen Heeres. Der andere, wichtigere, 
berichte in dem Feldherrn. Es war Johann Tſerklaes Freiherr von Tilly. . 

Unfern von Brüffel, in ven Gegenden von Genappe, von Fleurus, von 
Ligny, und St. Amand, wo jede Kirchthurmfpige an die Schladhten Eurdpas 
mahnt, hält in unſern Tagen der Bahnzug an einer Station, Namens Tilly. 
Es ift nur noch der Name: von der einftigen Burg ift keine Spur erhalten. 
Dort oder in Brüflel wurde im Yebruar 1559 Johann von Tilly als der jüngfte 
Sohn feiner Eltern geboren. 1 Kaum zehnjährig ward er von feiner Mutter den 
Sefuiten übergeben, und kam mit diefen nad Köln. Die Neigungen des Knaben 
zeigten fi früh auf eine ascetifhe Frömmigkeit gerichtet, und fchienen darum 
ihn zum aeiftlihen Stande zu beftimmen. Diele meinen, dab er als Novize 
bei den Sefuiten eingetreten fei. Eine fichere Auskunft ift bislang darüber nicht 
vorhanden. Indeffen wenn auch der junge Tilly eine Zeitlang dieſe Abficht 
gehegt haben mag: fo ift doch bald ver Beruf für den Kriegsdienſt entichieden 
in ihm bervorgetreten. Daß er no unter Alba gedient, daß er ſogar vieſem 
im Aeußeren nahgeahmt babe, ift jehr fraglich; denn bei ver Abrufung Albas 


U Man vgl. bie, wie fi von ſelbſt verfieht, die Nachrichten und Forſchungen 


von Villermont, TiHy ou la guerre de trente ans. T. 1. p.2 ff 
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1573 war Johann von Tilly erſt vierzeh Jahre alt. Ex begann vielmehr feine 
Laufbahn unter Alerander: von Barma, und trug nad der Weife der Zeit zuerft 
die Pike. Seine Fähigkeiten wurden bemerlt. Cr ſtieg empor, und führte in 
dem Kriege .gegen den Kölner Kurfürften Gebhard Truchſeß von Maldburg ein 
Regiment, 

Der mislungene Berfuch dieſes Erzbiſchofs, der durch die Heirath, zu 

welcher die Brüder der Agnes von Mansfeld ihn zwangen, und durch das 
reformirte Slaubensbelenntnis fein ſchönes Erzſtift in cin weltliches Erbfürften: 
thum zu verwandeln gebachte, dieß Mislingen iſt auf deutihem Boden, das erfte 
bandgreiflihe Zeichen, daß die Fluth des Proteftantismus damals den Höhepuntt 
erreicht hatte, daß fie gu-ebben begann. Es ift merkwürdig, daß ein weſentlicher 
Antheil diejes erften großen Erfolges für den Beſitzſtand der katholiſchen Kirche 
dem jungen Manne zufiel, ver hernach als Greis- die volle Höhe der neuen 
Strömung miterlebte, fie hauptſächlich berbeiführte, und dann in furzer Zeit fie 
raſch vertinnen fah. 
Drer Krieg gegen Gebhard war beendet. Til kehrte yurüd in die engere 
Heimat, und diente ald Volontär mit der Pile unter dem Prinzen von Parma 
bei der venkwürdigen ‘Belagerung von Antwerpen. Diefer Feldherr war das 
Vorbild, welchem ver junge Mann nadhftrebte, innerlih und Außerlihd. Er 
batte mit Parma die Wärme der religiöjen Ueberzeugung gemein, und man. fah 
ign gleich jenem dieſelbe bethätigen in Wort und That. 

Antwerpen fiel ‚Den jungen Tilly drängte es fort zu neuen Thaten. Cr 
führte unter dem Grafen Adolf von Schwarzenberg eine Compagnie Cürafliere 
nah Frankreich, und balf bei d'Auneau gegen Fabian von Dohna den Sieg 
erringen. Er zog weiter in die Dienfte des Herzogs von Lothringen, und erhielt 
zum Dante für feine Thaten von dieſem Herzoge ven Befehl in ben Stäbten 
Dun und Billefrande. Im Jahre 1594 wurden diefe Städte durch Pertrag 
dem franzöfiihen Könige Heinrich IV. übergeben. Der König wußte von Tilly, 
Er fuchte auch diefen mit zu ſich herüber zu ziehen. Tilly weigerte ſich. 

Er ſchaute oftwärts. 1 Der edelfte, erbabenfte Kampf war berjenige gegen 
den Erbfeind ver Chriſtenheit. Diejer drängte von Dften heran mit zahllojen 
Schaaren. Wir erbliden mit voller Sicherheit Johann von Tilly in diefem 
Kampfe erjt 1600. Bis dahin fehlt über ihn jegliche Nachricht von 1595 an. 
Die Wiener Archive melden von einem Tilly; aber es ift ungmeifelbaft, dab aud) 
der ältere Bruder Jakob damals dort die Waffen trug. Es ift möglich, daß alle 
jene Nachrichten auf dieſen fi beziehen, daß Feine von ihnen Johanır bezeichnet. 
Es ift möglih, jagen wir. Aber da wir von ihm bis 1600 nichts willen, ba 
wir ihn 1600 dort finden: fo-liegt die Vermuthung nahe, daß er auch bislang 
ſchon da geweſen, daß er ſchon 1595 dem inneren Drange jeine? Jugendmuthes, 
feiner warmen Begeifterung für. Chriſtenthum und Kirche, und zugleich dem 
Hülferufe der bevrängten Völter im’ Dften des Reiches gefolgt fei. 

ı Da die möglich genaue Erörterung dieſet Verbältuiffes ein befonderes Verdienſt 
des Werkes von Villermont iſt: fo begnüge ich mich darauf zu verweiſen ©. 7 ff. 
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Dort finden wir ihn lämpfend eier dem Herzoge von Mercosur. Es ift 
einer jener langem Kriege, die keine Enticheidung bringen, die nur aufhören aus 
beiderfeitiger Erihöpfung, mit einem Frieden, ber die Erneuerung des Krieges 
in nahe Ausficht ftellt. Aber es war eine Schule reiher Erfahrung zu dem- 
nädjtiger Verwendung. Der Krieg dauert bis zum Sabre 1606. 

Gr hörte auf, um dem Ausbruce eines anderen Zwiſtes Raum zu geben. 
Rudolf und Matthias wirkten fever auf feine Meile gleich verberblih für die 
öftreihiichen Erbländer und für das deutiche Reich: dieſer durch ferne Velleitäten 
des Chrgeizes und der Herrſchſucht, jener durch die Schwäche feines Wiberftändes. 
Matthiag glaubte die Stände, das Äft: die Herren und Ritter der Erblande 
zu gebrauchen gegen jeinen kaiſerlichen Bruber, und erkannte nidt, wie 
er, der Schwäcdere, von den überlegenen Führern vieler Stände gebraucht 
wurde zu ihrer Zwecken ver Unabhängigteit von dem Landesherrn. Mat: 
thias kampfte gegen die Intereſſen feines Haufes und feine eigenen. Er jtand 
_ an der Spige der ungariihen Magnaten. Cr jelbft führte fie auf dem Reichs⸗ 
tage zu Prebburg im Januar 1608 zu weiteren Schritten. Der wichtigite 
war der Preßburger Vertrag zwiſchen den Ständen von Ungarn und Deftreich, 
das ift, zwilhen den Magnäten von Ungarn und dem Herrenſtande von 
Oeſtreich. . | 

Es ift nicht unfere Aufgabe hier dieſe Schritte im Einzelnen zu erörtern. Es 
ift nur die Frage aufzumerfen, wie Johann von Tilly fi dabei verhielt. Er 
war in Preßburg anweſend. Er war damals Feldmarſchall, d. i. nach den Rang: 
ftufen unferer Zeit Generalmajor. Aber er allein war der Führer der geringen 
Macht, auf welhe der Kaifer Rudolf zählen durfte. Wenn Matthias dieſen 
Heerführer gewann: fo war Rudolf in feine Hand gegeben. Matthias machte 
jeine Verſuche. Sie ſcheiterten. Tilly begab fih "auf den Weg nah Prag, um 
felbft dem Kaiſer Rudolf die wahre Lage der Dinge zu enthüllen, zu einer -Beit, 
wo Matthias noch immer dem kaiſerlichen Bruder freundliche Briefe voll Er: 
gebenheit und Treue jchrieb. Der Plan Tillys war gut, nur Rudolf unfähig ihn 
zu hören. Tilly erwirkte indeflen von ihm ven Befehl, dab das Heer von Nie 
mandem Befehle anzunehmen babe, al3 dem Feldherrn. Auch das war für 
Tilly genug. Er eilte zurück und fand fein. Heines Heer ſchon wankend durd) 
die Umtriebe des Erzherzogs Matthias. Tilly feitigte die Offiziere in der Treue 
zu ihren Eide. Erzürnt über ein foldhes Durchkreuzen feiner Plane jchleuderte 
Matthias eine Schrift hinaus, in welcher er die ſchwerſten Anklagen der Grau- 
ſamkeit auf Tilly wirft. Es ift ſeltſam, wie dieſem Manne lebend ımo tobt 
daſſelbe von verjchievenen Seiten hat widerfahren müfjen. Aber der Lebende 
vermochte ſich zu wehren gegen die Tüde der Lüge. Tilly weiß, von wen bie: 
felbe ausgegangen ift. Er entwidelt dieß und, die ganze Sachlage in einem aus⸗ 
führlihen Schreiben an den Erzherzog Albrecht in Brüſſel. Aber zugleich auch 
verwahrt er fich öffentlih durch eine BDrudichrift, ohne den Urheber der 


’ Man wolle vergl. Hurter, Ferdinaud Br. V. p. 150 ff. 
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Berleumdung zu nennen. 1 €8 ift die Epradhe eines tiefgekrankten ehrlichen Mannes, 
die in jeder Zeile ſich ausfpridt und dennoch nur: ſich vertheidigt. „Die Echrift 
behauptet,“ fagt Tilly, „mein Kriegsvolk habe auf den mährifchen Grenzen durch 
Rauben und Brennen großen Schaden gethan. ch weiß mich nicht zu erinnern, 
dab Jemandem durch Rauben der geringfte Schaden geſchehen, noch ift darüber 
von Groß oder Klein die geringfte Klage an mid gebradht. Wäre es gefchehen, 
fo wirde ich gewußt haben, wie dem zu begegnen. Was aber dad Brennen 
betrifft, fo erfläre ich öffentlih, erbiete und verpflichte mich gegen Jedermann, 
wenn im Grunde der Wahrheit durch unverbächtigen genügenden Beweis bars 
gethan wird, daß von meinem Kriegsvolk zur felbigen ‘Zeit das geringfte Ge: 
bäude mit meinem Wiflen verbrannt oder angezündet fei: fo will ich daſſelbe 
mit melnem Kopfe, mit Leib und Leben bezahlen, und bin erbötig mit Bewilli⸗ 
gung des SKaifers mich zu ftellen, wohin idy weshalb erfordert werde. Und 
ferner fagt man von mir, ich hätte den Adel ausrotten wollen. Wenn bieß 
wäre: fo müßte ich die Abfiht gehabt haben aus eigenem Antriebe over auf 
Befehl. Nun wirb mir aber Jever, ver mic kennt, mir gern das Zeugnis 
‘geben, daß ich dem Adel gegenüber mich benommen, wie e8 einem ehrlichen 
Savalier zufteht, und ich felbit weiß weder in Deftreih, noch in Mähren einen 
einzigen Mann hoben oder niederen Standes, den ich wifientlich beleivigt, dem 
ich feind wäre, ober bem ich mir feind zu fein Urſach gegeben haben ‚möchte. 
Daß ich aber zu einem ſolchen Morpftreich gegen der Adel keinen Befehl gehabt, 
bezeuge ich mit Gott, meinem guten Gewiflen und der ganzen Welt. Niemand 
batte mir damals, wie noch heute zu befehlen als der Kaifer ſelbſt. Will man 
auf ven Kaifer eine foldhe Anklage bringen? Wie kann man ein foldes Wort 
vor Gott und der Welt verantworten? — Und geſetzt auch jelbft, es fei mir 
befoblen, was nidht der Fall ift: fo lebe ich doch vor Jedermann der guten 
Zurerſicht und Hoffnang: es werde mein Gottlob ohne einigen unziemlichen 


Ruhm zu melden, guter Name jo meit befannt fein, daß ich mich je und alle 


zeit die Tage meines Lebens aufrichtiger Thaten, mit Leib, Gut und Blut wider 
den Erbfeind des chriftliden Namens befliffen, und nicht heimlichen Mordes, 
nob dazu mid gebrauchen ober beftellen laffen.” Und abermals erbietet 
er fih dann mit Erlaubnis des Kaiſers, wo immer e3 fei, ſich wegen der 
erhobenen Beichuldigungen zu verantworten und darzuthun, daß er mit feinen 
langen treuen Kriegspienften nicht bloß um den Kaifer, ſondern auch um das 
Reich und dad Erzhaus Deftreih ein Anderes verdient habe, als eine foldhe 
Schmähfchrift. | 

Seine Antwort that ihre Wirtung Die Verleumdung von damals, die 
Tilly felbft abwehten konnte, war aus der Geſchichte ſpurlos verſchwunden. Erft 
die urkundliche Forſchung unferer Tage hat fie wieder bervorgezogen, nicht wegen 
ver Verleumbung, fondern wegen der Abwehr. 


Matthias beharrte auf feinem Wege mit Hülfe oder vielmehr als Werkzeug 


' Villermont, Tilly ete. II. p. 249 ff. hat die betreffenden Schriften abgedrudt. 
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der Feudalherren der Erblande des Hauſes den kaiſerlichen Bruder zu bebrängen. 
Tillys Kopf und Arm waren dem Kaiſer verfügbar; allein Rudolf gab ſich ſelber 
auf. Am 25. Mai 1608 trat er Ungarn und Mähren dem argliftigen Bruder 
ab. Zilly 309 ſich zuräd. Während der beiden nächſten Jahre willen wir nichts 
von ihm. Es ſcheint, daß er als ‚Privatmann gelebt, ohne doch feines Dienftes 
von Rudolf völlig entlaffen zu fein. 

Er ſah, wie bie Dinge fi wandten, wie er bei längerem Beharren im 
Dienfte des Haufes Deftreih früher oder fpäfer venſelben Erzherzog Matthias 
als ‚feinen Herrn ertennen müfle, der alles gethan, was ex vermodte, um bie 
Ehre des Helden zu Schanden zu mahen. Deshalb war ihm ver Ruf des 
Herzogs Marimiliand von Bayern im Yyrühlinge des Jahres 1610 willlommen. 
Audolf gewährte ihm die gemünfchte Entlaſſung. Tilly meldete dein Erzherzoge 
Albreht in Brüffel fein Vorhaben und betheuerte, daß er ungeachtet vieler 
Aenderung in treuer Devotion gegen das Haus Deftreih verharren, und wo bie 
Gelegenheit es geben würde, demſelben mit Darbringung von Gut und Blut 
zu dienen bereit fei.! Vom Mai 1610 an ſtand un im Dienfte des Herzogs 
Marimilian von Bayern. 

Mar war von den Sefuiten zu Ingolftadt erzogen. Ter Plan. den fie 
dabei verfolgten, liegt vor. 2 Mar follte nicht bloß ein ftrenger Katholik fein, 
fondern zugleih warb Bedacht genbmmen auf die möglichſte Ausbildung feiner 
geiftigen und Eörperlichen Fähigkeiten. Der Plan enthält in kurzen gebrängten 
Zügen ein theoretiſches Mufterbild feiner Art. Es kommt dabei freilich auf die 
Praxis an. Und auch daran bat es bei den kundigen, weltmänniih gewandten 
Vätern der Gejellihaft Jeſu nicht gefehlt. Es warb allerdings aud von be 
freundeter Seite die Klage erhoben, daß dieſer Erziehungsplan nicht den Bor 
ſchriften entſpreche, welche Zenophon bei der Ausbildung des Cyrus ala maß⸗ 
gebend aufgeftellt. 3 Aber fragen wir nad dem Ergebniſſe. Mar fprac außer 
feiner deutſchen Mutterſprache auch italieniih und franzöſiſch, und vweritand 
ziemlich ſpaniſch. Cr bemühte fih, was er fchrieb, in mohlgefegte Form zu 
bringen und ftiliftifh abzurunden. Auch dabei bewährte er jeine deutſche Ge: 
finnung, daß er über die Berichte aus Tillys Kriegslanzlei fi) unmuthig gegen 
denfelben äußerte: wer doch die neuen undeutichen Wörter aufbringe 1 Mar 
war den Künften bolb, insbefonvdere der Malerei. Gr hatte bedeutende Kennt: 
niſſe im der Wiflenichaft des Rechtes. Bon einer finfteren Ascetit enthält ver 
Etudienplan nicht ein Wort. » Allein während die Fürſtenhöfe in Nord: und 
Mitteldeutichland einer wilden gerrüttennen Eaufluft fröhnten, blieb Mar und 
feine Umgebung nüchtern, mäßig, thätig in hohem Grabe. Mar ſah mit eigenen 
Augen. Gr duldete feine Schmeichler. Er war wohlthätig. Er war der einzige 
deutihe Fürft ferner Zeit, der keine Schulden hatte. Wenn feine Bemühungen 


’ Man fehe ras Schreiben bei Villermont, Tilly 11. 257. 

2 Adlzreitter, Annales B. G. Pars II. lih. 1. _ 
: MWolf, Darimilian I. 83 fi. 

% MWefteurieder, Beiträge VII. 155. 
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des Sparens über das rechte Maß hinausgingen, wenn dieſelben oft einem 
Scharren zu gleichen ſchienen: ſo ſparte Maximilian niemals für ſich. Und 
vor allem, ihm war ein Gedanke aufgegangen von unermeßlicher Tragweite 
für das nationale Leben. Der Gedanke, den Macchiavelli hundert Jahre vor 
Marimilians Auftxeten für Italien mahnend verkündet, der hundert Jahre nad) 
Marimiliand Tode energiihe Vertreter in dem Domberen Fürftenberg zu 
Münfter, in dem Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe fand, der Gebante, 
den wiederum dieſer letztere als Keim für eine große Ausfaat des beutich=natio- 
nalen Lebens auf Scharnborft übertrug: daß die felte Grundlage des Staates 
und der Nation, der Ordnung und. der Sicherheit beftebe in der Wehrfähigkeit 
und Wehrpfliht aller Angehörigen: dieſer Gedanke hatte früb in der Geele 
Marimiliang Wurzel gefchlagen und wuchs empor durch ihn. Er bat in feinem 
Lande dafür gethan, was er vermochte Allein die Zeit der Ausführung mar 
noch nicht gelommen. 

An diefem mäßigen, ſtillernſten Hofe zu Münden, dem Gegenſatze der 
Böllerei' zu Dresden, der franzöfiihen Nadäfferei zu Heidelberg, der ſchwäch⸗ 
lihen Mattherzigfeit zu Berlin, wat der mäßigfte, ftill ernſteſte Mann Johann 
Tſerklaes von Tilly. Nie hatte der Mein Gewalt gewonnen über ihn. Er war 
unverheiratbet geblieben; doch der Vorwurf der Herabwürbigung der Frauen in 
irgend einer Weife traf ihn nicht. Er war ein Mönch im Gewande des Feld⸗ 
bern. Ob darum auch die Bande, die ihn an dad menjchliche Geſchlecht knupften, 
weniger ftarl und feft waren, als bei Anderen, werben wir zu feiner Zeit er: 
fragen. Tilly ſtand dem Herzog zur Seite in der Ausführung des Lieblings: 
planes alle gefunden Männer des Volles zur Wehrfähigleit beranzubilden, und 
obne das Gutachten des Feldherrn durfte im Kriegsrathe nichts von Wichtigkeit 
entſchieden werben. 1 

Diefen Mann erfab fih die Liga zum Feldherrn. Tilly hatte ein thaten: 
reiches Leben hinter fih. Als im Jahre 1620 ſich ihm die größere Laufbahn 
eröfinete, ſtand er im 6Iſten Jahre, in einem Alter mithin, wo bei gewöhn⸗ 
lichen Menſchen nach wechſelvollem Leben das Bedürfnis der Ruhe ſich zu regen 
beginnt, Tilly fühlte vaffelbe nicht.  Mie fein Geift noch friih und kräftig war, 
jo waren auch feine Glieder geftählt durch lange Mäßigleit und Abbärtung. Cr 
war Mein von Geftalt, aber fehnig, mit breiter, vworragender Stirn, lebhaften 
blauen Augen, mit Adlernafe, mit fpigigem Sinne, von ftarlem Barte um- 
umſchattet. Das kurz gefchnittene Haupthaar war früh gebleiht. Der Einbrud 
de3 Gefichtes war ernit und würdig? aber wohlwollend. Wir werben jpäter oft 
erjeben, wie die Menjchen mit Vertrauen ihm entgegen treten, wie er durch 
Freundlichkeit die Gemütber gewinnt, und wie oft man fich ibm mit Bitten um 
feine Fürfprahe naht. 


Wolf, Martmillan I. 315. 

? Villermont gibt 1. 100 diefe Züge nach Porträts, die er gefehen. Die Kupfer 
ftihe im Theatrum Europ., bei Schevenhiller, in Köhlert Münzbeluftigungen find da⸗ 
mit vereinbar. 


Der Charakterzug, der bei ihm hindurchgeht durch fein Leben, durch fein 
Thun und Laſſen, ift feine Neligiofitä. Wir meinen nicht bloß die eine Seite 
derfelben: die treue Anhänglichkeit an die Lehren und den Cultus feiner Kirche. 
Tiefe beſaß Tilly und zwar in hohem Grave. Der Regel nach hört er zweimal 
täglich die Mefle. 1° Er ift mit befonderer Verehrung der Jungfrau Maria er: 
geben: ihre Name dient ihm zum Feldruf in den wichtigen Treffen. Auf feinen 
fernen Zügen an. der Nordſee gedenkt er ihrer ihm befonders lieben Kirche zu Alten: 
ötting, in welcher er feine Ruheſtätte ſich erforen, und bringt dahin feine Opfer 
dar. Diefe Kundgebung der Neligiofität Tillys iſt nie beftritten. Es ift aber 
noch eine andere Eeite derfelben, deren Darftellung un obliegen wird. Es wohnt 
bei Tilly In einer für feine Zeit beifpiellojen Weife die Anerfennung der Rechte 
anderer Menfchen, nidt bloß in Bezug auf ihre Habe, ihr Eigenthbum, ihren 


Anſpruch an Frieden und Lebensglüd, fendern vor allen Dingen in Bezug auf 


ihre religiöfen und kirchlichen Gewohnheiten. Wir werden im Einzelnen dieß zu 
erfehen haben im Fortgange unferer Darftellung. 

Für ihn felbit bethätigt ſich die Neligiofität in der Hingabe an feine Pflicht 
"und an die Sache, welcher er dient. Tilly ift der Mann der Entfagung nicht 
bloß in den materieller Genüffen des Lebens, fondern aud in den feineren, in 
den Anfprüden auf Macht und Ehre. Er hatte feine neue Laufbahn zu beginnen 
mit der Bethätigung diefer Entſagung. Nachdem fchon die Liga ihn zu ihrem 
Feldherrn erſehen, fchidte Franz von Vaudemont, Herzog von Lothringen, den 
Grafen Marques an Marimilian, um für fich die Heerführung zu erhalten. Es 
war zu erwarten, daß im Falle der Bejabung diefer Herzog fich feft an die Liga 
binden würde. Maximilian ſchwankte. Tilly machte bald diefem Schwanken ein 
Ende. Der 6ljährige, Triegserfahrene, ruhmbevedte, eben erft gewählte Mann 
trat zu feinem Herzoge und erllärte aus freien Stüden, daß er um der Sache 
willen fih mit der Etelle unter dem Herzoge von Lothringen begnügen werbe. ? 
Alſo im März 1620. Es kam nicht dazu. Die Unterhandlungen gerietben ins 
Etoden und Tilly behielt das ihm einmal überwiefene Amt, jedoch für die erfte 
Zeit war Mar jelber beim Heere anmejend. 

Noch einmal im Mai 1620 bat der Herzog Mar von Bayern den Vetter 
von der Pfalz abzuftehen von dem Beginnen. Eben daſſelbe that der Kaifer. 
Frieprich eriwiederte: er habe nicht zu thun mit Ferdinand als dem Kaifer, ſon⸗ 
dern mit dem Graberzoge von Deftreih. Der Kaifer könne nicht Richter. in 
eigener Sache fein. Permeine ver Kaifer ald Erzherzog von Oeſtreich eine 


Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter XIV. Tepler Mannfeript über bie Eroberung von 
Magdeburg. 

2 Brüffeler Archiv. Am 3. Vebruar 1620 Mar ron Bayern an ben Kurfürfieh 
von Mainz: „Sonnft wollten die eathollichen Stände Tilly alß Generallientenaut bes 
Bundesbeeres haben. Uber durch jeneß wirbt das Hans Lothringen beffer an die eathe⸗ 
lifche Union (Liga) gefettet. Daher cedirt Tilly guetwillig vnd begnägt fi mit tem 
Feldmarſchallamte.“ Feldmarſchall bamals etwa gleich Generalmajor. Der Kriegäherr 
ift der eigentliche General, daher ber wirkliche Jelbherr Geuerallientenant 
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Erbforderung auf Böhmen zu haben: jo müſſe er ſie ausführen vor den Richtern, 
die das böhmijche Gejeß beftimme. Dieſe Richter nennt freilih Friedrich „nicht. 
Wenn dagegen Ferdinand als Kaijer von Jemandem angeſprochen werbe: jo 
mäffe er gemäß der goldenen Bulle vor dem Pfalzgrafen Friedrich ſelbſt zu 
Rechte ftehen, 1 " 

Es war Har, daß der allzujpigige Scharfjinn des pfälziihen Rathes Camerar 
fih bier umgelegt hatte bis zum völligen Unſinn. Bon kaiſerlicher Seite wandte 
man diefe Eäge fpottend um und entgegnete: weil der Pfalzgraf Friedrich mit 
Ferbinand als Kaifer nichts zu thun bat, fondern nur mit dem Erzherzoge von 
Deſtreich, fo hat auch Ferdinand als Kaifer nicht? zu thun mit dem Pfalzgrafen 
Friedrich. Indem deshalb der Kaijer die Sätze der goldenen Bulle gegen Fried: 
ri zur Anwendung bringt, ift er nit Richter in eigener Sache, jondern 
Oberftrichter des Reiches, der die Beleidigung des einen Neihsfürften gegen den 
anderen, des Pfalzgrafen gegen den Erzherzog, reichsgeſetzlich ahndet.? 

Kürzer und bündiger ward von lutheriſcher Eeite auf Friedrichs Behauptung 
die Gegenfrage geftellt: wenn ein Stand im Reiche Aufruhr erweckt, wen gebührt 
e3 da den Frieden herzuftellen, als dem SKaijer? 3 

Der Stoß des Heered der Liga, mit welchem Marimilian von Bayern und 
Tillyh im Sommer 1620 dem Kaifer zu Hülfe zu lommen gedachten, follte den 
öftreichiichen Erbländern gelten. Zuvor indeflen mußte Mar Bebacht nehmen 
auf Sicherheit im Rüden vor der Union. Spinola rüdte damals ſchon gegen 
die Unterpfals heran. Das Heer der Union ftand bei Ulm, unfern von da bei 
Dillingen dasjenige det Liga unter Tilly. Dahin eilte Mar. Die Unirten hielten 
in Ulm einen Bundestag. Dort traten die Bayern auf und forderten eine 
offene, klar bejtimmte Grllärung, ob die Union ihrem Worte gemäß ferner mit 
der Liga Frieden halten wolle oder nicht. Die Liga wolle lediglich Selbſtverthei⸗ 
bigung. Die Union erwieberte, auch fie habe feinen anderen Zweck. Mar ent: 
gegnete abermals, er biete den Frieden an unter der Bebingung, daß aud jene 
alsbald Kar und beitimmt und ohne Anhang benjelben ausfprähen. Die Unirten 
fanden das hochmüthig und bebrohlidh. 4 

Inzwiſchen mar eine franzöfiiche Gefandtichaft angelommen. Die Anſchauung 
derſelben von der Sache iſt von hoher Wichtigkeit. Seit dem Tode Heinrichs IV. bis 
zur Erhebung des Cardinals Richelieu ſchwieg vierzehn Jahre lang die zänlevolle 
auf Deutſchlands Zerrüttung berechnete franzöfifche PBolitit, und die Wahrheit 
machte dort ſich geltend. 5 

Im Beginne des Jahres 1620 ftellte Zeannin dem Könige Ludwig XIII. 
die Lage der Dinge in Deutſchlaund dar. Die katholiſchen Fürften dort, ſagte er, 
find zum Theil waffenlos, oder, wo fie die Waffen tragen, da iſt ihr Zwech , 


1 Eentenberg XXIV. 523. 

? Mangfelvers Ritterthaten p. 126. 

? Speculum Germaniae ober neu polirter beutfcher Spiegel 1621. 
Wolf, Marimilian IV. 399. 

® Hurter, Ferdinand Br. VII. ©. 467 und 62. 
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lediglich die Vertheidigung des eigenen Landes und ihrer Unterthanen. Das 
Ziel der Union dagegen ift die Theilung der großen geiftlihen Güter. Bei folder 
Verwirrung im beutihen Reiche, bei folder Gefahr der Zerfplitterung und Ohn⸗ 
macht deflelben weist Jeannin warnend auf die Gefahr wor dem Türken bin, 
der lauernd. im Hintergrunde ſtehe. Deshalb räth er zu einer Gefandifchaft mit 
dem Zwede ver Bermittelung des Friedens. Ludwig XII. folgte und ſchickte 
diefe Geſandtſchaft nah Ulm. Sie rebete ‚im Sinne der Bayern. 

Die Fürften der Union jeßten das Benehmen des Tages von Nürnberg 
fort. ! Ihr Bund war ein Körper ohne Seele. Heinrih IV. hatte ihn ing 
Leben gerufen; dem Intereſſe des Franzoſenkönigs follten die Velleitäten biefer 
dentichen Fürſten dienen. Da das Wort dieſes Königs dem Bunde nicht mehr 
einen feften Rüdhalt gab, war die Union inmerlih längft gelöst. Gamerar war 
anwefend, um das Intereſſe Friedrichs zu verfechten. Würtemberg und Anfpadı 
bemertten, daß die Vorichläge von Eeiten der Liga billig feien; aber Camerar - 
dränge fie Er wurde läſtig. Man fagte ihm, das einfachfte Friedensmittel fei 
die Nieverlegung der angemaßten Königskrone. Das wollte ihm nicht zu Sinne. 
Eine Weile noch fträubten ſich die Unirten, und verlangten, daß auch der Erzherzog 
Albrecht zu Bruſſel im den Frieden aufgenommen werde. Wenn dieß geichab, fo 
durfte Spinola im Namen deflelben die Unterpfalz nicht- angreifen. Mar er: 
wieberte, der Erzherzog gehöre nicht zur Liga und darum könne diefe nichts für 
ihn veriprehen. Die Franzoſen redeten begütigend brein. Alſo einigte man ſich 
am 3. Juli: es folle Friede fein zwiſchen beiven Bünbniffen, ver Union und 
der Liga. Der Vertrag jeboch- erftrede ſich nicht auf Böhmen, das gänzlid 
davon ausgeſchloſſen jei. 

Die Franzoſen berichteten heim: die Union babe einſt fich auf Befehl und 
unter dem Schutze Heinrichs IV. gebildet, deshalb übe der Sohn dieſes Königs 
auf die Entfchlüffe der unixten Fürften einen ſolchen Einfluß, dab fie jederzeit 
Allem fi) unterziehen würden, was dem Könige für fie anzuoronen belieben 
möchte. In Wahrheit verdienten die Franzoſen hier die Anerlennung der Deut: 
ſchen. Der Vertrag von Ulm war ein blutlojer und doch vollitändiger Sieg über 
die Berftörer des Friedens. 

Und raſch nun wandten Mar und illv ihre Schaaren, nicht freilich direkt 
gegen Böhmen, ſondern gegen Deſtreich ob der Ens. Der Herzog Mar vet: 
fertigte dieß Verfahren. 2 Die in Böhmen nah Bayern zu gelegenen Kreiſe 
feien veröbet, und der llebergang durch den rauhen Böhmerwald fei gar zu ſchwer. 
Das Land Deftreih dagegen liege günftig in der Mitte. Der Waflerftrom er: 
leihtere die Verbindung .und die Hülfe Dazu ſei das Land ob der Ens das 
rechte Neft und die Quelle alles Unheils. Wichtiger mochte für Mar noch etwas 
fein, was er nicht jagte. Oberöftreih war das Pfand, das ihm der Haifer für 


Wolf, Maximilian IV. 390 ff. ‚Vgl. Hurter a. a. O.461. Berner Senfenberg 
XXIV. 325 ff. . 
2 Wolf, Marimilion IV. 402. 


feine Hülfe verheißen, und Mar beeilte jich zuerit dieſes Pfand zu ergreifen. Am 
13: Juli fand er zu Schärding, an der Grenze von Deſtreich. Die Etänve 
deſſelben waren ſehr beftürzt. Zwar mußten fie, was ihrer warte 1 Am 
30. Juni hatte der Kaifer gegen die Stände Oberöſtreichs ein Patent erlaflen 
in folgenden Worten: „Ihr habt euch der Rebellion in Böhmen theilhaft gemadıt, 
wider das Erzhaus euch bemaflnet, der Regierung euch angemaßt, die Gehor: 
famen kriegsweiſe bebrängt, den Feinden geholfen: bewegen haben wir unfern 
lieben Better und Yürften, den Herzog Mar beauftragt zu euch: ihm habt ihr 
die Paſſe zu öffnen, die Bunbesbriefe daſſirt zuzuftellen und die Erbhuldigung zu 
leiften.” Noch wäre e3 Zeit geweſen einzulenten. Die öftreichifchen Herren 
wollten nit. Sie modyten die Gefahr noch nicht für fo drobend halten. Grft 
als Mar ihre Grenze überfchritt, ging ihnen eine andere Ahnung auf. Sie mel: 
deten dem Herzoge, daß fie gar nicht feinvlich gegen ihn feien; auch er, bofften 
fie deshalb, werbe nicht feindlid gegen fie fein: er werde jein Heer von ihren 
“ Grenzen entfernen. Mar erwieberte: er werde in einigen Tagen zu Linz die Abficht 
feiner Ankunft eröffnen. Diefe Eröffnung lautete: er fordere vollffändigen Gehorfam 
gegen ihn als Stellvertreter des Kaiſers. Cr gab fünf Tage Zeit. Die Etänve 
waren rathlos. Sie forderten längere Frift. Sie hofften nämlih, daß fie binnen 
derjelben Mansfeld aus Böhmen an fidy ziehen würden. In der That näherte 
fih derſelbe. Mar kehrte fi nicht Daran, er zog fort und rüdte am 4. Auguft 
1620 in Linz ein. Dort forderte er die Stände vor ſich. Eie erfchienen zagend 
und baten um Erbaltung ihrer Privilegien, ihrer Verbindung mit Böhmen. Mar 
erllärte: jene werde der Slaifer ſchonen, dieſe nicht geftatten. Noch einmal for: 
derte er binnen zwei Tagen den Eid der Huldigung für fih im Namen des 
Kaiſers. Am 20. August jchworen Prälaten, Herren, Nitter und Städte. Eie 
verzichteten auf den Bund mit Böhmen und gaben ihre. Truppen: zum Heere ver 
Liga. Die Niederöftreicher hatten ſchon früher gehuldigt. 

Daß es jo fommen würde, hatten Mar und Tilly vorausgefehen. Bevor 
der Herzog aufbrach, melvete er im Mai an den Kurfürften von Sachſen: er 
boffe mit Oberöftteidy die Sache in acht Tagen abzuthun.? Biel -Tänger in ber 
That dauerte es nicht. Widerftand batte er kaum gefunden. Nur bier und da 
hatten einige Bauernhaufen ſich zur Wehr gefegt und ftreifende Bayern erfchlagen. 
Diefe rächten das durch Niederbrennen der Dörfer. Nicht aljo war es der Sinn 
bed Herzogs und ſeines Feldherrn. Den Brandftiftern ward der Strid zu Theil. 
Doch ſchaͤrfer noch mußten vie Feſſeln der Disciplin angezogen werben. 

Es war bei dem Heer eine franzöfifche Abtheilung. $ Von dieſen entliefen 
in Linz ſechs Soldner, wurden wieder eingefangen und zum Galgen verurtbeilt. 
Schon ftanden fie ımter demfelben, bereit das lebte Gebet zu ſprechen, als fish 
unter den nächjten Soldaten ein leiſes Murmeln um Gnade erhob. Es ſchwoll 
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an, warb lauter, es war nicht mehr ein Bitten, fondern ein heftig forberndes 
Geſchrei der ganzen umgebenden Menge. Das Toben ward unrubiger, der Henter 
bei Seite geführt, der Profoß mit feiner Wache erſchien nicht. Einige Berwegere 
ftürzen heran zu den Delinquenten, zerjchneiden die Etride, nehmen die Galgens. 
vögel auf unter die Schaar umd taufchen mit ihnen bie Kleider, daß fie un⸗ 
tenntlih find. Echon ‘glauben die Berurtbeilten fi außer aller Gefahr. Aber 
Tilly, der Feldherr, und ber Oberſt Haslang hatten oben vom Fenſter berab 
alles wahrgenommen. Beide ftürzen hinunter mit gezogenem Schwerte. ihnen 
ftarren die vorgehaltenen Pilen entgegen. «Tilly tritt zurüd. Ex eilt zu feinem 
Regimente und führt es heran. Die rebelliihe Schaar wagt meiter keine Thät: 
lichleit, und Zilly greift neun beraus, unter ihnen vie ſechs Verurtheilten oder 
die er bafür hält. Bier von den neun find ritterlihen Standes. Es wird ihnen 
Zeit zum Beichten verftattet, alsdann jollen fie innerhalb ver nädhften ſechs 
Stunden den Tod erleiben. ' 

Der Etand der Sache indeflen war dennoch fehr gefährlib. Die ganze 
Schaar der Franzoſen im Heere war tief erbittert. Es handelte ſich geradezu um 
die Eriftähz deſſelben. Tiliy-traf weitere Mafregeln.- Ex lieh das Geſchutz auf- 
fahren gegen den Ort ver Franzoſen. Das ganze Heer war unter ven Waffen. 
Ein deutſches Regiment zu Zub fand auf dem Markte von Linz, auf beiden 
Flügeln Reitergeſchwader. Außerhalb ver Stadt hielt die andere Reiterei, jeden 
Augenblid zum Einfprengen bereit. Bor folder Anftalten amter ſolcher Zeitung 
mußte ver Gedanke eines tumultuariihen Widerftandes erlahmen. Die Delin: 
quenten wurden berangefühtt. Dan fiebt ihnen an, dab fie ſich in ihe Schidfal 
ergeben. In dichten Reiben umſchließen die zuverläfligen Truppen den Ort und 
laften nur einen jchmalen Durchgang für die Verurtbeilten frei. Der Spruch 
wird vollzogen. = 

Tillys Maßregeln dauerten die ganze Nacht. Am anderen Morgen wurde 
noch einer der gleich zu Anfang Berurtbeilten gefangen eingeliefert und folgte 
alsbald dem Woſe jeiner Gefährten. Tilly hatte fi Gehorfam und Marinszucht 
erzwingen. " 

Diefer Borfall verzögerte einige Tage den Aufbruch von Linz nad Böhmen. 
Benor Mar vie Grenze deſſelben betrat, erließ er abermals ein Schreiben an 
Friedrich und an die böhmifchen Stände. Mar forderte ihre auf doch jegt noch 
gutem Rathe Gehör zu geben, ver Freundſchaft mit dem Erbfeinde des chriſt⸗ 
lihen Namens zu entjagen, Krone und Lander dem rechtmäßigen Cigenthümer 
zurüdzuftellen. Im alle des Gehorſams verbieß Mar abermals vie Taiferliche 
Gnade. Die Antwort Friedrichs lautete wie immer: der Kaiſer könne "nicht 
Hichter fein im eigener Sadye. 1 Demnad) mußte man vorwäl®. Am 8. Sep: 
tember 1620 ftieg ber Taiferlihe General mit feinen Truppen zu den Bayeriſchen. 
Aber vergebens fpähten beide Heere aus nad den Böhmen. Sie mollteg nicht 
ſchlagen. „Der Plan,” meinte Mar, „ilt vortrefflich.“ .. 
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feine Hüffe verheißen, und Mar beeilte ſich zuerſt dieſes Pfand zu ergreifen. Am 
13: Juli ftand er zu Schärbing,- an der Grenze von Deftreih. Die Etände 
deſſelben waren ſehr beftürzt. Zwar mußten fie, was ihrer warte. 1 Am 
30. Juni hatte der Kaifer gegen die Stände Oberöſtreichs ein Batent erlaflen 
in folgenden Worten: „Ihr habt euch der Rebellion in Böhmen theilhaft gemacht, 
wiber das Erzhaus eud> bemwafinet, der Regierung euch angemaßt, die Gehor: 
jamen kriegsweiſe bebrängt, den Feinden geholfen: deswegen baben wir unfern 
lieben Better und Fürften, den Herzog Mar beauftragt zu euch: ihm habt ihr 
die Paſſe zu öffnen, die Bundesbriefe daſſirt zuzuftellen und die Erbhuldigung zu 
leiften.” Noch wäre e3 Zeit geweſen einzulenten. Die öftreihifchen Herren 
wollten nidt. Sie mochten die Gefahr noch nicht für ˖ ſo drohend halten. Erſt 
al3 Mar ihre Grenze überfchritt, ging ihnen eine andere Ahnung auf. Sie mel: 
beten dem Herzoge, daß fie gar nicht feindlich gegen- ihn feien; auch er, hofften 
fie deshalb, werde nicht feindlich gegen fie fein: er werde fein Heer von ihren 
“ Grenzen entfernen. Mar erwiederte: er werde in einigen Tagen zu Linz die Rbficht 
feiner Ankunft eröffnen. Diefe Eröffnung lautete: er fordere vollffändigen Gehorfam 
gegen ihn als Stellvertreter Yes Kaiſers. Cr gab fünf Tage Zeit. Pie Etände 
waren rathlos. Sie forderten längere Friſt. Eie bofften nämlich, daß fie binnen 
derjelben Mansfeld aus Böhmen an ſich ziehen würden. In der That näherte 
fih derſelbe. Dar kehrte ſich nicht daran, er 309 fort und rüdte am 4. Auguft 
1620 in Linz ein. Dort forderte er die Stände vor ſich. Sie erfhienen zagend 
und baten um Erbaltung ihrer Privilegien, ihrer Verbindung mit Böhmen. Mar 
ertlärte: jene werde der Kaijer jchonen, dieſe nicht geftatten. Noch einmal for: 
derte er binnen zwei Tagen den Eid der Hulvigung für fih im Namen des 
Kaiferd. Am 20. Auguft ſchworen Prälaten, Herren, Nitter und Etädte. Eie 
verzichteten auf den Bund mit Böhmen und gaben ihre. Truppen: zum Heere ver 
Liga. Die Nieberöftreicher hatten ſchon früher gehuldigt. 

Daß ed fo lommen würde, hatten Mar und Tilly vorausgeſehen. Bevor 
der Herzog aufbrad, meldete er im Mai an den Kurfürften von Sadien: er 
boffe mit’ Oberöftreidh die Sache in acht Tagen abzuthun. 2 Biel -länger in ver 
That dauerte es nicht. Widerſtand hatte er Taum gefunden. Nur bier und da 
hatten einige Bauernhaufen fi zur Wehr gefept und ftreifende Bayern erfchlagen. 
Dieje rächten das durd Nieberbrennen der Dörfer. Nicht alfo war v3 der Sinn 
des Herzogs amd feines Feldherrn. Den Branpftiftern ward der Strid zu Theil. 
Tod ſchärfer nod mußten die Feſſeln ber Disciplin angezogen werden. 

Es war bei dem Heer eine franzöfifhe Abtheilung. 3 Von dieſen entliefen 
in Linz ſechs Soldner, wurden wieber eingefangen und zum Galgen verurtheilt. 
Schon ftanden fie unter demfelben, bereit das Ichte Gebet zu ſprechen, als ſich 
unter den näcditen Soldaten ein leiſes Murmeln um Gnade erhob. Es ſchwoll 
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an, warb lauter; e3 war nicht mehr ein Bitten, fondern ein heftig forderndes 
Gefchrei der ganzen umgebenden Menge. Das Toben ‚warb unrubiger, der Henter 
bei Eeite geführt, der Profoß mit feiner Wache erfchien nicht. Einige Berwegere 
ftürzen beran zu den Delinquenten, zerſchneiden die Etride, nehmen die Galgen:. 
vögel auf unter die Schaar und tauchen mit ihnen bie Kleider, daß fie ım- 
kenntlich ſind. Schon glauben die Berurtheilten fich außer aller Gefahr. Aber 
Tilly, der Feldherr, und der Oberſt Haslang hatten oben vom Fenſter berab 
alles wahrgenommen. Beide ftürzen hinunter mit gezogenem Schwerte. Ihnen 
ftarren die vorgehaltenen Pilen entgegen. «Tilly twitt zurüd. Er eilt zu feinem. 
Regimente und führt es heran. Die rebelliſche Schaar wagt weiter keine Thät: 
lichleit, und Tilly ‚greift neun beraus, unter ihnen vie ſechs Verurtheilten over 
die er dafür hält. Bier von den neun find ritterlihen Standes. Es wird ihnen 
Zeit zum Beichten veiftattet, alsdann jollen fie ‚Innerhalb der nachften ſechs 
Stunden den To» erleiden. 

Der Etand der Sache indeflen war dennoch fehr gefährlih. Die ganze 
Schaar der Franzoſen im Heere war: tief erbittert. Es handelte ſich geradezu um 
die Exiſtenz deſſelben. Tiliy-traf weitere Maßregeln. Er ließ das Geihüs auf 
fahren gegen den Ort ver Franzoſen. Das ganze Heer war unter den Waffen. 
Ein deutſches Regiment zu Fuß fand auf dem Marlte von Linz, auf beiden 
Flügeln Reitergeſchwader. Außerhalb ver Stadt hielt die andere Neiterei, jeden 
Augenblid zum Einfprengen bereit. Bor folder Anftalten unter folder Zeitung 
mußte der Gedanke eines tumultuariihen Wiberftandes erlabmen. Die Delin- 
quenten wurden berangefühtt. Man fieht ihnen an, daß fie ſich in ihr Schidfal 
ergeben. In dichten Reiben umidjließen bie zuverläfligen Truppen den Ort und 
laflen nur einen jchmalen Durdgang für die Berurtbeilten frei. Der Epruch 
wird vollzogen. - 

Tillys Maßregeln dauerten bie ganze Nacht. Am anderen Morgen wurde 
noch einer ver gleich zu Anfang Verurtheilten gefangen eingeliefert und folgte 
alsbald den Woſe feiner Gefährten. Tilly hatte ſich Gehorſam und Mannszucht 
erzwungen. 

Dieſer Vorfall verzögerte einige Tage den Aufbruch von Linz nah Böhmen. 
Bevor Mar vie Grenze veflelben betrat, erließ er abermals ein Schreiben an 
Friedrich und an die böhmiſchen Stände Mar forderte ihre auf doc, jetzt noch 
gutem Rathe Gehör zu geben, der Freundſchaft mit dem Erbfeinde des chrift: 
lihen Namens zu entfagen, Stone und Länder dem rechtmäßigen Cigenthümer 
zurüdzuftellen. Im alle des Gehorſams verhieß Mar abermals die Tnijerliche 
Gnade. Die Antwort Friedrichs lautete wie immer: ver Kaifee hönne "nicht 
Richter fein in eigener Sache.! Demnad mußte man vorwarts. Am 8. Sep 
tember 1620 ftieß der Taiferliche General mit feinen Truppen zu den Bayeriſchen. 
Aber vergebens fpähten beide Heere aus nach den Böhmen, Sie wollten. nicht 
ſchlagen. „Ter Plan,” meinte Mar, „ilt vortrefflich.“ i 
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Mar ed wirtlih ein vorbedachter, überlegter Plan? Richten wir unſern 
Blid auf die Zuftände in Böhmen. im Sommer und Herbſte 1620, und fragen 
wir, mit welchen Mitteln Friedrich fein neues Reich zu vertbeidigen gedachte. Er 
hatte gehofft auf Hülfe von außen: auf Bethlen Gabor von Siebenbürgen, auf 
die Union, auf die Generalftaaten, auf England, auf Brandenburg, auf 
Schweden, auf die Türlen und wen immer fonft. Bethlen Gabor hatte im 
Januar 1620 feinen Frieden mit dem Kaiſer gefchlofien: er machte aud ferner 
Krieg und Frieden nur nad feinem eigenen Bortheil und kümmerte fid) dabei nicht 
um Friedrich. Die Union war gelähmt durch den Vertrag von Ulm. Die Ge: 
neralitaaten hatten ihren Zwed erreicht: das Feuer brannte einftweilen und Fer⸗ 
dinand- war befchäftigt. Wenn ihm das Löfchen dießmal gelang, fo waren fie 
ficher noch Brennftoff genug zu finden over. jelbft herbeizutragen, um ein neues 
anzuzünden. Mehr wollten fie nicht. - „Das Wenige, was wir thun lönnen,“ 
jagten diejelben Hochmögenden, 1 die im Anfange immer vorwärt3 gebrängt und 
getrieben hatten, „wird eher hinreichen Erbitterung zu erregen und die gemalt: 
famen Abfichten der Feinde zu verftärten, ald die Herren Fürften vor Unter: 
vrüdung fiher zu ftellen.“ - Der Schwerenfönig Guftav Adolf erflärte” er halte 
den Böhmen durch feinen Krieg gegen Polen den Rüden frei.? Aus England 
war allerdings einige Hülfe gelommen: nidht von dem Könige Salob, fondern 
von Anderen? Die flehenden Bittfchreiben der neuen Königin Elifabetb an eng» 
liche Bilchöfe und vornehme Damen in England hatten erwirkt, daß man’ in 
London die Werbetronmel rübrte. * Syalob ſah durch die Finger, vielleicht auch, 
weil er die alſo Geworbenen von feinen Unterthanen nicht ungern vermißte.. 
Bon den 2000— 2500 Knechten, welche der Oberſt Grey 1620 nach Deutſch⸗ 
land führte, waren die meiften aus Gefängnifien und Kerlern zufammen gelejen. 
Zu denjelbigen gejellten ſich 400 abdlige Abenteurer, unbewaffnet, nicht geübt. 
Das hinderte die Bifchdfe und Damen von England nicht dieſe Schaaren als 
Vertheidiger des evangeliichen Glaubens den Deutichen zuzuſenden. Sie landeten 
an der Elbe. Die Herzöge von Mellenburg wollten fie nicht dulden. Die Eng 
länder gingen auf die andere Seite hinübet und zogen durch Lüneburg ber 
Mark Brandenburg zu. Dort erzitterte man vor Schreck; denn -wie fait überall 
im beutichen Reiche bei der völligen Wehrlofigkeit der Fürften und ihrer Länder, 
war man aud in Brandenburg nicht im Stande eine ſolche Schaar abzuhalten. 
Und in Wahrheit waren dieſe Engländer danach angeihan den Märlern Furcht 
einzuflößen. Sie waren nicht bloß halbnadt, hungrig, ſchlecht bemwaflnet, ohne 
alle Disciplin, aus dem Gefängnilie entronnen oder entlafien, mit elelhaften 
Krankheiten behaftet; jondern noch dazu waren fie Galvinilten, oder kamen we: 
nigftend aus einem calvinifhen Lande. Die Bevöllerung der Mark mar Iuthes 
riih. Sie haßte mithin die Eindringlinge wegen der Religion. Sie war ferner 
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eben weil fie Iutheriich war, kaiſerlich geſimt. Das geheime Raths-Colleg in 
Berlin war mit dem Kurfürften calpiniſch und theils darum, theild nad ber 
baltlos ſchwankenden Neigung des Kurfürften, der von Friedrich döhmifche Leben 
angenpmmen, der. Sache beflelben geneigt, ohne etwas für dieſelbe zu thun. 
Nun wollten die Geheimräthe wohl den Engländern etwas Gutes erweifen; aber 
fie fürchteten fi vor dem Bürger und Landmann, und aus ber beflommenen _ 
Bruft des Kanzler Prudmann rang fih in der Meldung an den Aurfürften“” 
der Seufzer empor: „Sch wollte, die Fremden wären erit vorüber. Der gemeine 
Haufe aus Haß gegen die Religion gebt Inurren und murren, dab man fie 
nicht abgetrieben.“ Dennoch war es ja, wie, Friedrich und feine Freunde fagten, 
gemeine Sache. Die kurfürftlihen Räthe thaten etwas, fo viel fie vermochten, 
ohne die Berliner zum Aufftande zu reizen. Diele freilich verfammelten ſich 
jelbft in Wehr und Waffen mit tobendem Lärm. „We fie der reformirten 
Räthe des Kurfürſten anfichtig wurden, da ſahen fie uns an, als wollten fie 
uns freſſen.“ Dennoch fhügten die Bürger von Berlin fi felbft ohne Schwert: 
ftreich und -faft ohne es zu willen. Den Englandern nämlich ward nun aud 
ihrerfeitd bang vor dem jchreienden und lärmenven Berlin. Eie zogen vorübrt. 
Mas auch bedurfien fie der Feinde? Sie felbft trugen den bitterften bei ſich in 
dem Mangel an aller Orbnung und Dieciplin. Die Mehr:ahl ging. auf dem 
Wege’nach Böhmen zu Grunde. . 

Mehr Verlaß für Friedrich fchien nach der erften Aufnahme der Geſandten 
in Gonftantinopel auf bie Türken zu fein. 1 Im Mai 1620 kam ein türkifcher 
Gefandter nah Prag und erklärte: fein Sultan fei ein Freund der Könige von 
England, Frankreich, aud des Könige von Bohmen. Gr wolle Freund fein 
aller ‘derer, die deö König freunde feien.- Darum habe er 80,000 Mann 
gegen Polen geihidt. Dieſe mochten immerhin Friedrichs Freunde, dem ſchwe⸗ 
diſchen Guſtav Avolf in dem Kriege gegen Polen nüglich fein. Aber für Fried: 
rih that unmittelbare Hülfe noth. Und viele kam nicht, weder von den Türken, 
noch von Guftan Adolf von Schweden, der allein unter allen Königen Europas 
die Sache des Pfälzerö billigte.? Huch die Bemühungen der Generalitaaten, 
denen türliihe Hülfe für Friedrich wohlfeiler und darum lieber war als eigene, 
zu Gunften der Böhmen in Gonftantinopel hatten feinen befferen Erfolg. Und 
deſſen ungeachtet, fo ſeltſam es klingt, bebarrten- Friedrich und die böhmiſchen 
Feubalariftofraten bei diefer Hoffnung und dieſem Glauben auf die Türlen und 
Bethlen Gabor. Noch im Auguſt 1620 berichtete der fächfiiche Geſandte beim: 
das ganze Fundament wird bier auf die ungartihe und fiebenbärgiiche Hülfe 
geſetzt. Man fhmeichelt fi), der Turke merde mit Geld und Boll nad) Mög: 
lichleit belfen.? Die Hoffnungen gingen noch weiter. „Auch die anderen bar- 
bariſchen Böller in Alien haben ſich erklärt, daß fie gleichfalls zu den Böhmen 
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ftoßen wollen.” Ob auch diefe fämmtlih unter dem Banner der evangeliichen 
Freiheit und Religion ins Feld ziehen wollten, barüber haben die böhmifdhen 
Herren fi nit erffärt. Ein großer Unterfchied mochte es nicht fein. 

Das Vertrauen Friedrichs und feiner bohmiſchen Anhänger auf fremde 
Hülfe war die unvermeidliche Folge des Gefühls der eigenen Schwäche, ſowohl 
, moraliih, als auch phyſiſch. Wie die böhmifhen Herren alle Vortheile ver 
"Nevolution für fih in Anfpruch nahmen, fo wälzten fie alle Laft, Mühe und 
Gefahr den.anderen Ständen zu. Der böhmifche General Mansfeld, der in ver 
Lage war in die Einzelheiten zu fehen, berichtet uns, ! daß einer der böhmiſchen 
Herren, der 29,000 Gulden Ginggnfte hatte, für den Krieg 300 Gulden bot. 
Manche zablten ein Zehntel deſſen, mas von ihnen geforbert wurde. (Einer; 
dem es gelang mit 500 Gulden abzulommen, mußte nachher 300,000 Gulden 
im Stiche laſſen. — Bei folhem Geize derer, welche mit gutem Beifpiele hätten 
vorangehen follen, waren ftet3 die Kaflen leer. Das Heer erhielt keinen Sold. 
Mehr als einmal gefhah es, daß die böhmischen Soldner gerade dann, wenn 
man fie gebrauchen wollte, den Gehorfam weigerten und erft Gelb forverten. 
In denfelben Tagen, als Mar und Tilly die böhmiſche Grenze überſchritten, 
betrugen die Solvrüdjtände' für das böhmifhe Heer fünfundviersig Tonnen 
Goldes.? Eben damals, als diefe Gegner beranzogen, waren die bohmiſchen 
Söldner in vollem Aufſtande. Und zur ſelben Zeit nahte nun auch der Kur⸗ 
fürft Johann Georg von Sachen mit” feinem Heere von Norbweften her. Unter 
ſolchen Umständen lag es für. den ſächſiſchen Geſandten nahe die Anficht auszu: 
fprehen: die Sache werde bald in fich felber zufammenfallen. Auch in Thum 
vegte fi dieſe Veſorgnis. Er ift im Anfange September 1620 in Prag, und 
fieht, mie Muth und Herz auch den Anfehnlichiten entfallen will. Er entſetzt 
fih ob ſolcher Kleinmüthigkeit, und nimmt ſich dor mit wenigen berzlichen 
Worten, wie er es nennt, den böhmifchen Landoffizieren zu jagen, nicht etwa 
daß man zur Revolution des Geldes bebürfe und fie ſelber dieſes zahlen müßten, 
fondern Thurn will fie erinnern zu beventen, daß fie nicht ihr eigenes Wert 
treiben, ſondern dasjenige Gottes, und darum guten Muth bebalten müßten. 
Es ift ſchwer bei foldher Anſchauung in dem Urheber’ des Fenfterfturzes die Grenze 
zu. finden, wo die Dummbeit aufhört, wo die Verruchtheit anfängt. 

Allen voran ging Friedrich felbft. Als die Bayern bereit vie Grenze 
überfchritten batten, traten am 23. September nochmals mit Vorwiſſen bes 
Herzogs Mar der frangöfifcde und der englifche Gefandte zu ihm und baten: er 
möge fi zur Abtretung erbieten und dadurch auch jept noch Ehre und eigene 
Habe jih bewahren. Friedrich lehnte ab. Daß er dabei fehr wohl mußte, 
welche Folgen nach dem Lehenrechte ver Ungeborfam gegen den Lehensherrn 
nach ſich ziehe, erfehen wir aus einem vertrauten Briefe, den er einige Zeit 
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vorber aus Brünn an jeine Frau fchrieb.! Ron den mährifchen Etänden hatte 
der Baron Zierotin ſich geweigert ihm den Eid zu leiſten. Syriebrich meldete 
feiner Frau: „Wenn er nicht vor meiner Abreife zur Bernunft kommt, wirb er 
fiherlih alle feine Güter verlieren.” Friedrich ging darin noch weiter. leid 
als wolle er dem Kaifer Ferdinand nod einmal ven Maßſtab anmweifen, mit 
welchem ber Kaifer den abtrünnigen Vafallen zu meſſen babe, erließ Friedrich 
in denſelben Tagen eine Reclamation gegen Kurſachſen.? „Weil Johann Georg 
durch feine Einfall in die Dberlaufig wider feine dreifache Pflicht gehandelt, 
mit welcher er wegen vieler Lehnftüdggund als regierendem König in Böhmen 
verwandt ift, weil Johann Georg unverantwortlid, verfahren, und dadurch aller 
und jeber Lehnftüde fi) durch die That felbft verluftig gemacht bat: jo fprechen 
wir die Lehen, die Kurſachſen von Böhmen bat, vemfelben ab und dem Herzoge 
Johann’ Ernft von Weimar nebit Brüdern und Betten zu.” Im Hintergrunde 
ftand für Johann Ernft die Kurwurde durch Friedrich, wenn nämlich erft Friedrich 
Kaifer war. 

Und doch mußte das was dem Grafen Thurn bei feinem Bejuche in Prag 
vom Heere aus auf den erften Bid ſich erſchloß, dem Frieprich felbft und feinen 
Naäthen täglidy und ſtündlich offen vor Augen liegen. Es war da, alfo berichtet 
ein Augenzeuge, weder Gehorfam, Eifer, noch Veftändigleit. I jeder einzelne 
der Großen ftrebte nur für den eigenen Portheil, höchſtens noch dazu, wie er 
feinen Brüdern, Bettern und Freunden etwas zuwendete. ie verfammelten ſich 
zwar und gingen oft zu Rathe; aber in ihren Berathbungen war weder Geftalt, 
nody Orbnung, nod vorhergehende reife Betrachtung der Dinge, und fobalß”- 
man wieder zu Haufe kam, fing man wieber an, wo man es gelafien, nämlicy 
zu banlettiren. Um dieſe Schilderung zu vollenden, müflen wir binabfteigen zu 
Erbärmlicleiten, die kaum des Wortes werth und dennoch charalteriſtiſch find, 
Als Friedrich die Häupter einmal auf fieben Uhr Morgens in den Rath beftellte, 
erwieberten etliche ber Vornehmſten: fie könnten um fieben Uhr nicht erfcheinen. 
Der Menſch Wie nad ausgeftandener Arbeit aud) feine Rube haben, und zudem 
fei diefe Forderung wider ihre Privilegien.” Und mit folhen Menſchen wollte 
Friedrich den Kampf beftehen gegen, Mar und gegen Tilly? Cie alle wußten, 
daß das Heer ohne Tisciplin und Ordnung fei, daß man feit dem Monate 
Mai fast täglich mit Meuterei zu kämpfen habe. Sie alle mußten und fpradhen es 
offen aus, daß Mansfeld höchſt unzuverläflig fei, daß man ſich keines Gehor- 
ſams von ihm zu verjeben babe, daß dabei die Unbändigkeit gerade jeiner 
Soldner das Landvolk zur Verzweiflung bringe. * Dennod geſchah feine Ab: 
bülfe. Anbalt we Obergeneral; aber wenn auh Thum und Hohenlohe nicht 
wie Mansfeld fi bei Seite hielten, um in einem feiten Orte je nad dem 
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Gange der Dinge fih eine Thür zum Nüdweg offen zu balten: fo war doch 
ein gemeinfames Zufammenwirten, eine einbeitlihe Leitung nicht zu fpüren. 

Diefer Zuftand der Dinge mehr als ein vorbedadhter Plan der Böhmen war es, 
welcher fie hinderte, dem vereinigten Heere unter Mar, Tilly und Bucquoi entgegen 
zu treten. Für dieſe freilih war die Wirkung der Mattberzigteit ihrer Gegner 
diefelbe, wie die eine tief durchdachten Planes. Das bayeriiche Heer litt ſchon 
in Deftreih Noth. Mar ließ Lebensmittel auf der Donau nadlommen; ‚aber 
vas gebadene Brod war nicht gut verwahrt worden. Es war fo Mhimmlicht, 
daß auch den Augen darob gtaufete.? 3 Heer litt an Krankheit. So betrat 
es das verheerte Böhmen. Die Lebensmittel ftiegen body im Preife. Man ſah 
eine Krone bezahlen für einen Laib Brodes, einen Thaler für eine Maß Wein. 
Es geihab, daß man den Herzog Mar, feine Oberften und Hofleute unter einem 
Baume gewahrte, ihr ſchwarzes Brod zu verzehren. Die Krankheiten mehrten 
fih. Dennoch eilten Mar und Tilly raftlos vorwärts, Als der taiferlihe Ge: 
neral Bacquoi zu ihnen ftieß, ſchlug er vor zur beſſeren Pflege des Heeres ſich 
nah Mähren zu wenden, von wo aus man dem Staifer nahe fei gegen Bethlen 
Gabor. Das entiprady nicht dem Plane, den Mar und Tilly ausgedacht. „Prag 
ft das Herz von Böhmen,” erwieverten fi. „Torthin, wo weh Kaiſer fo 
manche Herzen treu ergeben Ind, führt unfer Weg. Mit Prag ift alles ge: 
wonnen.“ Bucquoi fügte fich. - 

War die Verftärkung, weldhe Mar und Tilly durch die Kaiferlichen erhielten, 
ihnen erwunſcht: fo bradte fie auch Nachtheile von anderer Art. Geit den 
Tage von Linz war die Disciplin des bayerifchen Heeres mwohlgefeftigt, und dem: 
gemäß ward Rauben und Plündern nicht geftattet. Bucquoi nahm es bei den 
Seinen nicht fo genau. Die Eoldaten Bucquois raubten und plünberten nicht bloß, 
fondern brannten dazır, ſchleppten die unglüdlichen Landleute, Frauen und Kinder 
fort, und gaben fie nur gegen ein Löſegeld frei. Bon einem ‚gtivaigen Fanatismus 
der Soldner iſt, wie überhaupt faſt niemals in jenen "Zeiten, nicht die Rede. 
Die Truppen Bucquois machten weder einen Unterfchied der Perfoln, des Drtes, 
noch der Religion. Der Soldat beraubte, wen er fand, ob kaiſerlich gefinnt, 
ob pfälziih, ob katholiſch, ob proteſtantiſch „Tebiglih um feines Geminnes willen, 
mochte es fein in Häufern, Kirchen oder Klöftern. Als die Borftellungen und 
Erinnerungen des Herzogs bei dem kaiſerlichen Feldherrn nicht fruchteten, als 
Mar vor eigenen Augen fehen mußte, wie diefe ungezähmten Banden fi auch 
durch ihn felbit in ihrem wüften Treiben nicht beirren ließen, wandte er ſich 
mit heftiger Klage an den Kaifer.? 

Gegen Ende Oktobers ftanden die Heere einander bei Mlonicz gegenüber, 
wenige Meilen von Prag. Friedrich fehidte einen Trompeter und bat um Ge: 
leite für feinen Geſandten zur Unterhbandlung Mar bewilligte daſſelbe; aber 
feine erfte Bedinggg vor aller Unterhanplung war: Verzicht auf die angemaßte 
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Krone und Länder. Tas erfchien Friebrih zu bart. Gr lag mit feinem Hof: 
ftaate in dem Städtchen Rakonicz. Hier, wo alles für ihn auf dem Spiele ftand, 
betrachtet er die Entwidelung der Dinge nicht mit dem Auge des Herrſchers, 
der berufen ift zu leiten und zu lenlen, fondern mit der Neugier eines blafirten 
Lebemannes, deflen früh abgeftumpfte Genußfähigkeit beſonders heftige Reizmittel 
erfordert. „sch habe heute,“ meldet er! feiner Frau, „ein ſehr ſchoͤnes und 
heftiges Echarmügel gefehen. Die einbrechende Racht fchnitt dieſen Zeitwertreik 
ab.” Die Uneinigleit der Generale dauerte unter feinen Augen fort. Anhalt 
gebot Mansfeld ans Pilſen berbeizulommen und zum Hamptheere zu flohen. 
Mansfeld lam nicht. Er unterhanvelte damals mit ven Kaiferlichen. 

Die Witterung ward rauber, die Herbeiführung ver Lebensmittel ſchwieriger, 
die Arantheiten nahmen zu. An einem kalten Herbſtmorgen ſah man im- bane: 
rifhen Lager die Geihügwahe, zehn Mann, vor Froſt erſtarrt. Es mußte 
etwas Nachprüdtiches geicheben. Da man bei Rakonicz nicht zum Echlagen kam, 
zogen Mar und Tilly nad längerem Verweilen dert ihren alten Plan bervor 
auf Prag zu ziehen. Am 4. November brachen fie auf, am 7. erfchauten 'fie 
die Thürme von Prag. Die Böhmen, welche beobadtend erit das Heer ber 
Feinde begleitet hatten, waren voran geeilt und ftanben vor der Stadt. &8 
war die Frage, ob man fie angreifen follte; denn ihre Stellung mar vortrefflic. 
Zur Nechten hatten fie den königlichen Park, ven Thiergarten, zur Linken einen 
fteilen Abhang als Dedung, im Rüden die Etadt. Nur von vom, wo ber 
Bopen raub und bügelig, war ein Angriff möglih, und hier waren Verſchan⸗ 
zungen errichtet. Dazu floß davor ein Bach mit einer einzigen Brüde Tas 
Heer des Kaiſers und der Bundesgenofien mar ermattet von dem langen Marche, 
geſchwacht durch Krankheiten und Cnibehrumgen. 

Dennoch entſchieden ſich Mar und Tilly für den fofortigen Angriff. Bucquoi 
war dagegen. Dazu war et verwundet und fieberfranl. Gr fchlug vor die 
Feinde zu umgeben, dann Prag anzugreifene Bei’ gleicher moraliiher Kraft 
der Heere und namentlid der Feldherren hätte biefer Rath im regelmäßigen 
Verlaufe der Dinge der beflere fein. mögen; allein bier kamen mehr Rüd: 
fihten in Frage. Mar und Tilly bradten noch andere Kräfte und Mittel in 
Anſchlag, als Diejenigen der Zahl, des Ortes, der phufilhen Kraft. Während 
die Feldherren uneinig waren, trat der Pater, Dominilus zu ihnen, ein Mann 
von ernftem ftrengem Wanvel, der im Rufe der Heiligleit ftand, An feiner 
Bruft ſah man das Bild Mariens, auf feinem Stabe das des Gelreuzigten. 
„Söhne ver Kirche,“ rief er, „was zaubert ihr? Wie follten wir nicht jebt fie 
angreifen, da der Herr fie in unfere Hände gibt? Wir werben fie überwinben, 
fo gewiß wir leben.” Gr zog ein verftümmeltes Marienbild hervor, hielt es 
hoch und rief: -„Seht da, was fie getban. ‘Die uirbitte diefer wird mit euch 
fein. Bertrauet auf Gott und geht fübn im die Schlacht. Er ftreitet für euch 
und gibt euch den Sieg.” Bucquoi wich, er ftimmte bei. Das Loſungswort 
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war: heilige Maria. Es war ein Sonntag, und das Evangelium veilelben 
lautete: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers if. Es waren biejelben Worte, 
die in faft jeder lutheriſchen Flugſchrift über Böhmen damals wiederlehren, dic: 
jelben Worte, deren Anwendung für Ferdinand gegen Friedrich die Calviniſten 
den Lutheranern jo jehr übel nahmen. ' 

Der Angriff mußte non der Niederung aus beginnen, und zu dieſem Zwecke 
die Brüde über den Bach überjchritten werben, vie im Bereiche der feindlichen 
Geſchutze lag. Tilly wagte es die Seinen zuerft hinüber zu führen. Wallenftein 
und andere urtheilsfähige Richter haben vieles Wageſtück fpäter ſehr getabelt. 
Friedrichs Feldherr Ehriftian von Anhalt nannte fpäter den ganzen Angriff eine 
unbedachtſame, aber brave Nefolution. 1 Daß verfelbe taktiſch ein Fehler war, 
dürfte danach nicht zweifelhaft fein. Aber Tilly war ein alter ergrauter Feldherr, 
der als Grundfag feines Handelns fpäter wohl einmal erflärte: er gebe nicht 
tiefer ins Waſſer, ald wo er den Grund noch fehen könne. Es ift eine alte 
Erfahrung, daß ein ſcheinbarer Fehler ftrategifch- eine wohl begründete Maßregel 
fein fann. Wir dürfen annehmen, daß ein Fehler, der jedem anderen Auge 
fih erfhloß, demjenigen Zillys nicht verborgen geweſen fein kann. Demgemäß 
mußte er einen Grund haben, ver ihn bewog aus höheren ſtrategiſchen Ruck⸗ 
fichten dieſen Fehler .zu begeben. Und zwar lann diefer Grund nur in ber 
Ueberzeugung zu fuchen fein, die wir bei ibm, wie bei dem Herzoge Mar auf 
dem ganzen Zuge lebendig ſehen: berjenige der Weberzeugung von der völligen 
inneren Nichtigleit des böhmischen Unmefend. Wie tief mußte ber erfahrene alte 
Feldherr feine Gegner verachten, wenn er, der Gljährige Meifter der Borficht, 
das vor ihren Augen wagte! 

Wenn, wie wir anzunehmen ein Recht zu baben glauben, dieß die Be 
rehnung Tilly mar: fo traf fie volllommen ein. Sein Zug über die Brüde, 
fein Aufmarſch ward night geſtört. Nur ver kühne Jugendmuth des jüngeren 
Anhalt, fein Beiipiel, das Andese mit fortriß, machte für eine kurze Frift die 
Wage Ihwanlen. AS Anhalts Unfturm gebrochen, war auch die Schlacht 
entfchieven. Es war Mittag, als fie begann. Sie dauerte nicht eine Stunde. 
Der Berluft der Laiferlichen Waffen in dem entfcheidenden Treffen betrug 3—400 
Mann. In wilder Flucht wälzten fich die böhmifchen Streiter den Thoren der 
Stadt zu. .. 

Friedrich ſaß bei Tafel, als die Nachricht kam, daß die Reihen der Seinigen 
ſich auflösten. Er eilte bin und gebot das Thor zu öffnen, damit es bie Flie⸗ 
benden aufnehme. Zugleich näberten ſich die Bayern. Friedrich fchidte einen 
Trompeter zu Mar und bat um 24 Stunden Aufihub zur Unterhandlung. Mar 
erwieberte feit und kurz wie immer: die erſte Bedingung aller Unterhandlung 
jei Verzicht auf die böhmiige Krone. Dazu wolle er acht Stunden Zeit ge: 
währen, nicht mehr. Was follte Friedrich thun? Man wies ihn bin auf die 
fihere Feftigkeit der Stadt Prag, auf die Noth und die Sirankheit des bayeriſch 
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kaiſerlichen Hceres, das zu einer Belagerung ſich nicht eigne, auf die Truppen 
Mansfelds, der ungebrochen in Pilfen ftand. Es war vergeblih. Die Erbärm: 
Iichleit ver Menſchen, vie jo lange blasphemifch ihre Gier nad fremdem Eigen: 
thum für Gottes Sache ausgegeben hatten, trat nun in vollem Mafe ang Licht. 
Thurn und Anhalt zitterten gleih Friedrich. Eie fahen, wie vie Bürger von 
Prag den flüchtigen Soldaten die Uuartiere weigerten: wie nahe lag da die 
Angſt, daß diejelben Bürger zur eigenen Rettung die Führer ausliefern würden! 
Davor mußte man fih fihern. Und wiederum ergriff Friedrich, in welchem 
Trotz und Verzagtheit jo wunderbar fich paarten, das fhlimmfte Mittel, das 
er ergreifen konnte. Ohne einen Frieden, ohne einen Stillſtand zu fchließen, 
ohne abzudanten, olme die Unglüdlichen, die ihm gefchworen, ihres Eides zu 
entlajlen, floh er in der Duntelbeit der nächſten Naht von bannen und über: 
ließ das Land binter fih der Verwirrung und dem Kriege. Die Krone, das 
Arhiv mit allen Briefen und Papieren, welche ven Flüchtigen nur brandmarfen 
fonnten, jeine Anhänger dort ing PVerderben bringen mußten, ließ er in Prag. 
Der Abzug geſchah nicht ohne Hinderung von Eeiten der Bürger. Es war 
hohe Zeit. Friedrichs Freunde meinten, wenn die Abreife noch eine Stunde 
verfchoben wäre: jo würden die Bürger ven König nicht mehr binausgelafien 
haben, um nämlich ihm ausliefern zu können. 1 

In der Frühe des Morgens erfchienen Abgeordnete der Stände von Böhmen 
vor dem Herzoge Mar und baten wegen ver Uebergabe der Stadt um drei Tage 
Bedenkzeit. Mar erwiederte: er bemillige ihnen nicht drei Stunden. Eofort 
müßten fie fich ergeben. Es war in ihrem eigenen Intereſſe. Denn vie. Habe 
in einer mit Sturm und Kriegsdrang gewonnenen Stadt gehörte nach Kriege: 
brauh den Eoldaten, und ſchon waren die Wallonen beutegierig. bereit zur 
Erkletterung der Mauern. Dazu gähbrte es in der Stadt unter den flüchtigen 
Soöldnern, die feit langem ihres Soldes harrten und nun nicht einmal Obdach 
und Nahrung fanden. Es kamen Teputationen aus der Stabt und baten um 
Schutz. Ter Herzog eilte zur Stadt. Wilhelm Boppel von Loblowig, einer 
der eifrigften Mitwirler am Fenſterſturze im Mai 1618, dann Oberbofmeifter 
des Königs Friedrich, kam mit fünf anderen böhmifchen Herren dem Herzoge 
entgegen. Sie meinten bitterli und flehten um Gnade. | 

Des Herzogs Einritt in die Stadt ficherte viefelbe. 2 Mar ließ den Säle 
nem der Etände entbieten: obwohl fie wegen ihres Ungehorſams, daß fie gegen 
ihren Herrn und Kaiſer die Waffen: getragen, wobl der Schärfe nad) zu beftrafen 
feien: fo wolle er doch ihnen Gnade und Eicherheit gewähren, wenn fie ſofort 
Prag räumten. Die Eölpner nahmen. den ficheren Abzug an, verlangten aber 
vorber ihren rüdftändigen Eold. Sie ftanden im Ninge auf dem Altitäbter 
Martte, trogig drohend, fie könnten ohne Bezahlung nicht weichen. Auf me 
nigfte foll man ihnen erlauben, ſich an ven Gütern derer, von welchen fie beitellt, 


1 Mofer, patriorifches Archiv VII. 157. 
2 Kurge vnd eigentliche Befchreibung u. ſ. w. p. 78. 
Klepp, Tilly. 1. 6 


82 > 


— — 





aber nicht bezahlt ſeien, ſchadlos zu halten. Die Antwort lautete, daß ihnen 
die Wahl frei ſtehe zwiſchen ſofortigem willigem Abzuge oder Gewalt. Da fügten 
fie fih und zogen ab. 

Es war ein Tag ver Crlöfung für Viele. In den Kreifen ver Katholiken 
und Lutheraner hörte man das Tedeum erichallen, und von allen Eeiten warb 
bemerkt, daß Diele im Eifer jenen voran eilten. Es war eine ähnliche Erſchei⸗ 
nung an vielen Orten. Als vie Nachricht nach Berlin gelangte, riefen die dor⸗ 
tigen Lutberaner: da ſehe man, dab Gott an den Galviniften feinen Gefallen 
babe. 1 „Albier,“ melvete der Kanzler, „iit bei dem gemeinen Haufen ein 
ſolches Frohlocken über ven Verluft bei Prag, daß es nicht auszuſprechen.“ Die 
Gtädte von Prag ſchworen fofort dem Herzoge im Namen des Kaiſers. 

Am andern Tage lamen au die Stände von Böhmen. 2 Boppel von 
Loblowig führte‘ den Haufen der Herren und Ritter an, die demütbig hinaus: 
fchritten, um vor Mar Abbitte zu thun. Es ſei ihnen alles, was gefchehen, 
fagten fie, von ganzem Herzen leid. Dabei liefen dem Poppel von Loblowip 
die hellen Zähren über die Baden und feine Stimme war die eined Weinenden. 
Sie flehten mit unterthänigiter Bitte den Herzog an.: er wolle ihr Fürſprecher 
fein, daß der Kaifer fie wieder zu Gnaden annehme. Mar erwieberte: fie 
tbäten Recht das zu befennen. Bor allen Dingen follten fie alle ihre PBacta 
und Bündnifle herausgeben. Es geichah. Weiter baten die Herren und Ritter, 
daß fie möchten ungeplündert bleiben. Auch das bemwilligte ver Herzog. Es 
ward ihnen dann in Form eines Eides ein Bekenntnis vorgelefen, daß fie fich 
fchwerlich verfündigt hätten gegen ihren rechtmäßigen, erbliden, gekrönten und 
gefalbten König, daß fie fortan dagegen ihm in allen Stüden treu und gehorſam 
fein wollten. Die Herren und Ritter redten die Finger empor und fchivoren, 
wie ihnen geheißen war. An ver Urkunde der Unterwerfung, die nad Wien 
geſandt wurde, hingen dreihundert Eiegel. 9 

Diefe Dinge hätten aud nad Friedrichs Gedanlengange feine Anſprüche 
vernichten müflen. Er batte die Krone erlangt und angenommen, weil nad 
feiner Anſicht vie böhmilchen Großen berechtigt waren ben bereits gefrönten 
Ferdinand wieder abzufeken. Nun hatten eben dieſe Großen, auf deren Wahl 
allein Friedrichs Recht fih gründete, Ferbinand wieder angenommen. Allerdings 
hatten fie Friedrich geſchworen, und er fie ihres Eides nicht entlaffen. Allein 
vorher hatten fie Ferdinand gejhworen, und auch Ferdinand hatte fie ihres 
Eides nicht entlaſſen. Was das erftemal nach Friedrichs Anficht erlaubt und 
recht geweien war, mußte e3 auch das zweitemal fein. Hatten die böhmifchen 
Großen ungeachtet ihrer Eide Ferbinand abjepen dürfen: fo durften fie es unge 
- achtet ihrer Eide eben jo mit Friedrich thun. Es fragte fi, ob Friedrich 
Willens fein würde fih in diefe unbequeme Logik zu vertiefen. 
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Nachdem er Prag verlafien, flob er raftlos weiter. Einige treue Anhänger ' 


riethen ihm ſich nad dem feiten Glatz zu werfen. Tort fei er im Mittelpunfte 
der Länder, könne halten, was noch zu ihm ftehe und fich vertheidigen. Nicht 
bad war feine Meinung. Ihm brannte der Boden unter den Yüßen. Er eilte 
nad) Breslau, feine Frau zur Sicherheit für ihre Entbindung nah Berlin. 
Dort zeigte fi Mar, wie Jedermann bis auf Friedrich diefen Ausgang der 
Dinge vorher gefeben. Der König Jakob hatte bereit? einige Monate zuvor den 
Kurfürften von Brandenburg um Unterlommen für feine Tochter erſucht, wenn 
fie demnädjft dahin fliehen würde. Der ſchwache Kurfürft Georg Wilhelm, ver 
jo lange mit dem Unfuge der böhmischen Herren geliebäugelt, als möglicher 
MWeife etwas dadurch zu gewinnen war, hatte mehre Wochen vor der Schlacht 
bei Prag eine Zufage nicht gewagt: Er müfle erft bei dem Kaiſer anfragen, 
meinte et. Inzwiſchen langte die flüchtige Clifabetb an, und verlangte ein 
Obdach, um ihrer Leibesfrudht zu genefen. Der Kurfürft war nicht da, bie 
geheimen Rätbe fehr in Verlegenheit. Sie wenbeten den Mangel ver Tapeten 
ein, dazu dieß und jenes: auch fei die Fürftin, in Küftrin nicht ficher vor ftrei- 
fenden Polen. Es half den Jammerſeelen nichts: Elifabeth ertrogte ſich ihr 
menſchliches Recht ald Weib und Mutter. Zur Berubigung für jene lief dann 
auch die Antwort des Kailers ein: er gebe gerne die Aufnahme zu, nur möge 
man nicht böhmischen Rebellen eine Zuflucht gewähren. 1 
» In Breslau ward Friedrich als König empfangen. Da außer Schlefien 
damals auch Mähren fih noch nicht von ihm losgeſagt hatte, ftand es noch in 
feiner "Macht durch freimilligen Verzicht ſich feine Erblande zu ſichern. Alfo 
rieth es ihm fein Kanzler Rusdorf. 2? Gamerar dagegen jhmantte.? Das eine 
Mal rieth er die Bermittelung Schwedens und Dänemarl3 nachzuſuchen, damit 
dadurd die Kurpfalz erhalten werde. Alfo ſah Camerar wie Rusdorf voraus, 
daß bei Fortſetzung des Widerftandes die Kurpfalz verloren gehen mülle. Abermals 
rieth Camerar an Frieden zu machen, wenn auch auf harte Beringungen. Und 
wiederum fagt er dann: mit der Hülfe von Dänemark, Schweren, Holland, 
Bethlen Gabor von Eiebenbürgen, den Unirten laffe ſich alles Verlorene wieder 
gewinnen, dazu bie Länder des Kaiſers, die Stifter des Reiches, und dann 
endlich an Ferdinands Statt ein nicht katholiſcher Kaiſer erwählen. * Ein folder 
Rath gefiel Friedrich viel beiler, und um denſelben noch einleuchtender zu machen, 
trat feine Art von Theologie hinzu. Er jchidte im Januar 1621 einen Ge 
fandten an Johann Georg von Sadfen,? und berief fih auf die Schidung 
Gottes, die ihn. zu feinem Thun erfeben. Gr fügte hinzu: wofern dem Kur: 
fürften des Reiches Heil und Wohlfahrt angelegen fei: jo möge derſelbe ſich 
bemühen, daß die Krone Böhmen eheſtens wieder an Friedrich abgetreten, und 
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aller Schaden und alle Unkoſten erftattet würden: ſonſt müſſe er Türken und 
Tartaren zu Hülfe rufen, um fi fein Recht zu verfchaffen. Johann Georg 
erwiederte gelaffen: der einzige Rath, den er geben könne, fei derjenige der 
demütbhigen Bitte um Verzeihung. Im andern Falle könne gefchehen, was 
Friedrich nicht erwarte. Gegen Türken und.Tartaren werde man das Thor zu 
ſchließen willen. 

Die Laufig war ſchon unterworfen. Als Pfandinhaber dieſes kaiferlichen 
Grblandes hatte Johann Georg dort das Reformationsrecht, und demgemäß 
beftätigte und befeftigte er dort das Tutherifche Bekenntnis. ‚Die Reihe kam an 
Schleſien, und Johann Georg ftellte unter Zufiherung der Religion die Yor: 
derung der Unterwerfung. Die fehlefiichen Etände wandten fih an Friedrich 
mit der Frage, ob fie unterhandeln follten. Friedrich erlannte ihre wahre Her: 
zensmeinung. Cr hatte ohnehin fchon feiner Frau gemeldet, dab es in “Breslau 
langweilig fei. 1 Cr erwiederte den ſchleſiſchen Ständen, daß er es vorziehe feine 
Perfon an einen fiheren Ort zu bringen. Mähren hatte damals ſich bereits 
unterworfen. Die jchlefiihen Stände jchenkten dem Könige zum Abſchiede 
60,000 Gulden, einen Betrag, der kaum einen anderen Zwed gehabt haben 
kann, als feine Entfernung durch dieß Reiſegeld zu befchleunigen. Friedrich 309 
von bannen. Doch verſprach er: er wolle wieder kommen, und burd eigene 
Macht und fremde Hülfe die Länder wieder an ſich bringen. Noch im Januar 
1621 verließ er die lebte Stadt feines ehemaligen Königreiches. 

Mo follte er den ficheren Ort finden für feine Perfon! Er ging nad 
Berlin. Sein Schwager dort ließ ihn mehre Stunden vor dem Thore warten. 
Er ließ ihm eine Wohnung anmeifen über dem Stall. Das alles fchredte 
Friedrich nicht. Erſt als die Stände der Mark ihn erfuchten das Land zu 
räumen, ging er von bannen. Cr wandte fih nah Wolfenbüttel. Als ver 
Herzog Friedrich Ulrich die Ankunft des Pfälzers erfuhr, ritt er davon, und 
überließ e3 feiner Mutter für den Gaft zu forgen. 2? Auch fie wäre gern fort: 
gegangen; aber Friebrih war nun einmal da. Cr mußte, daß Friedrich Ulrich 
feinetwegen gegangen ſei. Cr meldet es feiner Frau und fügt hinzu: eine 
jeltfame Höflichkeit. 3 Aber er blieb luftig und guter Dinge „Es ift eine 
Heirath im Werke,” fchreibt er. „Darüber lachen wir viel, weil die Braut fo 
ſehr häßlich iſt. Uebrigens thun wir nichts ala eflen und trinlen.” Seine 
Frau dagegen wünſcht Perlen für ihre Tochter. Friedrich findet fie tbeuer. 
„Dod wenn fie fo paflend find,” fchreibt er, „fo kaufe fie.“ Zu diefem Zwecke 
Ihidt er in einer Zeit, wo er nur von der ſichtlich widerwilligen Gnade Anderer 
lebt, feiner Frau 1000 Thaler. Cs ift viefelbe Frau, die früher ihre eigenen 
Kleinodien verlaufen wollte zur Erlangung der böhmifchen Krone. 

Indeflen dachte Friebrih in Wolfenbüttel doch audh an andere Dinge Er 
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batte nicht abgedankt, die Krone nicht niedergelegt, ſtand darüber nicht in einer 
Unterhandlung. Daß die böhmifchen Großen und ihrem Beifpiele nach diejenigen 
aller einverleibten Länder fi von ihm losgefagt, daß fie alle Aniprüde des 
gewählten Königs, des Königs, deilen Scheinanſprüche lediglich in der Mahl 
berubeten, durch diefe Losfagung vernichtet und aufgehoben: das alles kümmerte 
den Friedrich nit. Er fubftituirte dafür das was er die göttliche Vorfehung 
nannte. Es wurde ihm von Böhmen aus eine Tarlegung nachgefandt, daß er 
dur den Bilverfturm, durch gewaltſame Einführung des Calvinismus in luthe: 
riſche Kirchen den Majeftätährief jchreiender gebrochen, als von Ferdinand je zu 
erwarten gemefen. Es ward ihm vorgehalten, daß er durd fein Bündnis mit 
den Türlen alles gethan, was er vermocht, um das graufame Joch derſelben 
über die ganze Ghriftenheit zu bringen. Daher babe er fi viel mehr des 
Königreiches verluftig gemacht, als Ferdinand. Zuletzt fei er geflohen, und babe 
die Länder preis gegeben. Tas Haupt fei fort: was follen die Glieder? Gs 
gelangte die flehende Bitte an ihn: da bei Fortdauer des Krieges nur der Ruin 
der Länder zu erwarten ftehe, jo möge er, um nicht den Schein auf fi zu 
laden, daß er feiner Ehre, feines Nutzens wegen die Länder gefucht, jept ent: 
jagen. ' 

Friedrich wollte nit. Denn zugleich gelangten andere Berichte an ihn. 
Manzfeld war in der Schlacht bei Prag nicht mit befiegt. Er hatte fich fern 
gehalten, bei Ceite geftanden, abmwartend wie die Dinge laufen möchten. Ceine 
Hoffnungen waren zur Wahrheit geworden: ihm winfte der alleinige, ber 
unbejchräntte Oberbefehl, die Ausficht ala Söldnerfürft zu berrihen. Denn auf 
diefen Mann, der mährend der Anmefenbeit Friedrichs in Böhmen nichts für ' 
ihn gethan, ver Niemandem hatte gehorchen wollen, der mit dem Mistrauen 
aller anderen Anführer und Näthe Friedrichs, mit dem Fluche des böhmifchen 
Bürgers und Landmannes beladen war: auf diefen Mann, der num nad) der 
Entſcheidung fih zu Allem willig erbot, ſetzte Friedrich auf einmal alle feine 
Hoffnung. Wie das gefhah, wie Mansfeld dicſe Hoffnung rechtfertigte, werden 
wir fpäter erfehen. Br 

Die Sache Friedrichs war nicht bloß tm. Erfolge vereitelt, fie war in den 
Augen der deutihen Nation moraliſch unrettbar dahin. Sehen wir ab von den 
Raufbolden aller Lebensftände, von dem fürftlichen bi zu dem geringften Sölpner, 
der feine Haut und Gefundheit, der Leib und Leben an die Hoffnung auf 
Plünderung und Beute wagt: fo hatte fein deutſcher Katholik, Fein deutfcher 
Zutberaner die Sache Friedrichs je gebilligt. Bon. den reformirten Deutfchen 
haben wir erft fpäter unſern Beweis in dicfer Art zu bringen. Aber jelbit 
mo man misbilligt, da jcheint der glüdliche Erfolg dennoch ein gewiſſes Recht 
zu verleihen. Auch ein folder war hier nicht eingetreten. Die Flugſchriften 
trugen die Nachricht von dem maßlos jämmerlihen Ausgange des böhmiſchen 
Unfuges durd) die deutichen Länder. Auch Friedrichs Erbärmlichkeit konnte 
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Dabei nicht verhehlt bleiben. Die Geringſchatzung feiner Perſon ſchimmert in 
allen Flugſchriften jener Zeit herdurch. Dem entſprechend war die Behandlung, 
welche er erfuhr. Friedrich fand zu Molfenbüttel und Braunſchweig nicht einmal 
die Aufmerkfamteit, um von Theilnahme nicht zu reden, welche das Bolf jeder: 
zeit fo gern einem unglüdlihen Fürften sollt. Man achtete feiner nicht. 1 Und 
während er noch dort weilte, ballte der Adhtruf des Kaifers über ihn durch bie 
deuffchen Länber. 

Mir haben gefehen, wie der Raifer Ferdinand nah dem Wunfche des 
Kurfürftentages zu Mühlhauſen vor einer Achtserllärung no eine Abmahnung 
mit Androhung derſelben erlaſſen follte. Gr batte die gethan. Wir haben 
ferner gefehen, wie im Mai 1620 ver Reichsrath den Kaifer das Gutachten 
gab, daß Friedrich als Majeftätsverbrecher der Acht verfallen ſei.? Ferdinand 
ſprach diefelbe noch nicht aus. Unter den laiferlihen Räthen mochte dad nicht 
von allen gebilligt werden. Derjenige von ihnen, der mit dem ſächſiſchen Hof: 
prediger Hoe von Hoenegg in Verkehr ftand, hätte fie längſt fchon ausgefproden 
gewünfcht. 3 Ferdinand zauderte. Auch nad der Schlacht am weißen Berge 
erließ er fie nicht. Er beiprad ſich abermals mit dem Herzoge Mar, ch es 
thunlich jei. * Im diefer Zeit, wo jeder Tag eine neue Kunde brachte, daß die 
Sache des Pfälzers in Böhmen rettungslos verloren fei, hätte es in der Hand 
deſſelben geitanden dem Schlage der Acht zuvorzulommen. Nur das kann der 
Einn der Mahnung Johann Georgs gemweien fein: es könne etwas gefchehen, 
was Friedrich nicht erwarte. Und weil wiederum der Sailer jo lange zauderte 
mit einem Spruche, zu welchem er nad dem Gutachten des Reichshofrathes 
beredhtigt und verpflichtet war: fo kann es nur der Zweck des Kaiferd geweſen 
fein dem Wfälzer die Thüre zur Umlehr offen zu halten, fo lange es nod 
möglih war. 5 Die Nadhrichten, die im November, im December, im Januar 
über Friedrich einlichen, bewiefen, daß alle ſolche Hoffnung vergeblich fei. Der 
Kaifer entihloß fih zu dem lebten unvermeibliden Schritte der Achtserklärung. 
Er fprad fie aus am 23. Januar 1621. Gefliffentlih ward zu der feierlichen 
Handlung aller Pomp aufgeboten, den die goldene Bulle vorfhrieb. Der Ruf 
ballte wieder durch das deutfche Land. Es ift kein Zweifel, daß die ungeheure 
Mehrheit der Deutfhen ihn anfab ald wohl verdient. 

Friedrich cilte fort von Wolfenbüttel nah Hamburg. Bon dort aus ent: 
jandte er abermals einen glühenden Branpbrief, dießmal an Bethlen Gabor. 
Cr babe, fagt er, nad feiner Niederlage fih nad Schlefien begeben, in ber 
Hoffnung, daß feine Untertbanen dort ihrem Eide gemäß gegen ihn als die von 
Gott gefegte Obrigkeit fih bis zum letzten Athem getreu beweifen würden. Nicht 
alfo fei e8 ergangen. Wie die rebellifhen Mähren meineidig gegen ihn fich 
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dem Kaifer unterworfen: fo ſeien die Schlefier gleichfalld meineidig einen Vertrag 
mit dem Kurfürften von Sachſen eingegangen. Aber es fei Gottes Wille, daß 
er das Königreih Böhmen wieder gewinne, und feine Pflicht fei dem Willen 
Gottes zu geborhen, deshalb müfle er den Krieg auch ferner fortfeßen, feine 
pflicht: und eibvergefienen Unterthanen mit Feuer und Echwert verfolgen, und 
die rechtlehrende chriftliche Religion befördern. 1 „Darum begehren wir anjetzo 
nichts mehr,” fagt Friebrih,- „ald daß Ew. Königliche Würde den angefangenen 
Krieg in Ungarn wider den Kaifer Ferdinand nad) höchſtem Vermögen fort: 
jegen wollen, damit Deftreih, Eteier und Kärnthen verheert, Mähren verftört 
und Schleſien nebit anderen einverleibten Ländern zu Grund in die Afche gelegt 
werben.“ Uber Bethlen Gabor konnte jeinerfeit3 fragen, mas denn Friedrich 
jelber thäte. Auch diefer Frage kam Friedrich mit einer Antwort entgegen, wie 
fie feiner Sinnesart entſprach. Er habe, fagte er, durd die Hülfe des Königs 
Jakob, der Könige von Tänemart und Schweden, der Stände von Niederſachſen 
ein Heer von 20,000 Mann unter feinem Befehle, nehme täglich mehr Söldner 
an, und gedenke innerhalb zweier Monate ſich nach Böhmen zu begeben und mit 
Mansfeld zu vereinen. 

Als Friedrich diefe Worte fchrieb, batte er, mie fi von ſelbſt verſteht, 
auch nicht einen einzigen Mann zur Verfügung. Es war alles erlogen. Er 
floh weiter nad Segeberg, wohin Cbriftian IV. von Dänemark einen Convent 
der Fürften berufen. Die Siege der kaiſerlichen Waffen fchienen doch den Fürften 
des Nordens Gefahr zu drohen für die evangelifche Religion, d. b. für ihren 
Belig der Stifter und anderer Kirchengüter. Sie berietben, wie fie dagegen ſich 
in Vertheidigung zu feben hätten. Dagegen waren fie der Perfon des Pfal;: 
grafen, der mittelbar dieſe Gefahr für fie herauf befhworen, kleineswegs geneigt. ? 
Friedrichs Oheim, Chriftian IV. von Dänemark, fuhr ihn an: „Wer bat euch 
geheißen Könige zu verjagen und Königreiche einzunehmen? Haben es eure Räthe 
getban: fo haben fie gehandelt wie Schelme.” Er fragte weiter: „Warum babt 
ihr die Bilder zerſtört?“ Friedrich entgegnete: wer ein Haus habe, richte es 
gern nad Gefallen ein. „EI ift die Frage,” erwiederte Chriftian, „ob es euer 
Haus geweſen.“ Eo ſehr fih dann der König für die Sache Friedrichs durch 
eine Gejandtfchaft bemühte, fo war doch für die Perſon vejjelben, dort, wo man 
ihm fo furz und bündig die Wahrheit jagte, feines Bleibens nicht. 

Er floh weftwärts über Bremen und Munſter nach Holland. Alfo war es 
der Munfch der bochmögenden Generalitaaten. Gerade damals ließ der König 
Jakob mehr ala einmal feinen zürmenden Unmuth in Briefen’ an vie General: 
ftaaten aus, daß fie die Urfache feien an dem Unglüde feiner Kinder. I Das 
kümmerte weder die Hochmögenden, noch Friedrich. Unter einem Geleite ihrer 
Reiterſchaaren betrat der Mann, an deilen Ferſen fi) Deutſchlands Fluch und 


'! Londorp. Il. 377. 
2 Müller III. 468. 
2 a... O. 460. 


88 


Unbeil beftete, die. holländische Grenze und zog nah dem Haag. Dort ward er 
fortan verwendet als die willlommene Puppe, die gern fih braucen ließ, um 
zu Gunjten der Holländer im deutihen Taterlande Krieg und Berderben aus: 
‚zufäen. Im Haag hauptfählih haben wir für die erften zehn Jahre das Ge- 
bläfe des Feuers zu fuchen, welches Deutſchland in Aſche legte. Man erkannte 
dieß damals ſehr wohl. „Deutichland ‚“ jagt eine der beiten lutheriſchen Flug⸗ 
ſchriften 1 jener Zeit, „muß mit Herzeleid fehen und bören, daß faft alle Un: 
ordnung, Trennung, Krieg und Aufruhr von Holland aus ihm ins Herz geführt 
werden.“ 

Mar hatte- fein Verfprechen dem Kaiſer gelöst. Böhmen war besmungen. 
Es liegt in der Natur der menfchlihen Dinge, daß ver Gegenftoß ver. bisher 
unterbrüdten Partei gegen die Unterdrücker ſich abmaß nad der Heftigleit und 
Gerwaltiamteit, welche fie felber erfahren.- Deshalb kam über Böhmen unend- 
liches Weh. Die erite Plage war die des Kriegsvolkes. Das Taiferlihe Heer 
fügte fih in feine Zucht; and ließ an feine Ordnung fi) binden. Die lauteſte 
Klage darüber. führte der Herzog Mar gegen den Kaiſer. Am Tage vor feiner 
Abreife meldete er, daß das Rauben, Plündern, Mishandeln der Frauen enblos 
fei und nichts ander zu erwarten ftehe, als zulegt ein allgemeiner Aufitand 
6 ganzen Bevölferung gegen die kaiferlihen Truppen, zu gejchweigen der täg: 
lichen Gefahr des Mordes zwiſchen bayeriſchen und Haiferlihen Reitern und 
Knechten.? Diele Klagen des Herzogs find, wie es fcheint, ein vollgültiger 
Beweis, daß die bayerischen Trupren die beflere Mannszucht, zu welcher Tillys 
träftige Fauſt fie gebracht, auch als Cieger bewahrten. 

Dann folgte die Gonfiscation der Nebellengüter. Die Maßregel war dem 
Buchſtaben des echtes gemäß, die Ausführung unendlich hart, um fo mehr, 
da bier, wo bie Gemwinnfucht betheiligt wurde, fi ein weites Feld für alle 
böjen Leidenfchaften und die Möglichkeit eröffnete Unſchuldige mit in das Neb zu 
verftriden, weil fie das Verbrechen an ſich trugen reich zu fein. 

Der Majeftätshrief war dur die offene Rebellion der Böhmen von felbit 
gefallen, Mit. vemjelben fiel auch die fegenannte Religiongfreiheit, welche darin 
beftand, daß ein jeder Grundherr auf feinem Grund und Boden, in den Kirchen, 
deren Patrongt er befaß, diejenige Religion predigen ließ, welche ibm am beiten 
gefiel. Eben darum rechnete man damal3 in Böhmen und Mähren dreißig 
Celten, jede mit verſchiedener Farbe und Geftalt. 3 Anfangs traf die Ausmei: 
jung bloß Die calviniſchen Geiſtlichen. Auch warb nicht der Geſichtspunkt der 
Religion vprangeftellt, fondern derjenige der Theilnahme an. der Rebellion. Die 
calvinifchen Geiſtlichen wurden ausgemwiejen, „weil fie in ber Kreuzwoche des 
Jahres 1618 durch PBerlefung einer mit Unmahrheiten angefüllten Schrift von 
der Kanzel das Volk aufgehegt hätten,“ 4 Die lutberifchen Geiftlichen ſchmeichelten 
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fh damals noch mit der Hoffnung, daß man von kaiſerlicher Seite dabei 
fteben bleiben, - fih auf das Verbot des Calvinismus befchränten würde. Sie 
hatten ja fo eifrig ihre Loyalität bezeugt, eifriger jelbit als die Katholiken. 


Dennoch irrten fie fih. Der Kaifer Ferdinand ſelbſt hätte vielleicht fie geduldet; i 


allein der päpftliche Nuntiug Caraffa betrieb mit Nahdrud die volle Durdführung 
des landesherrlichen Reformationsrechtes, des Rechtes cujus regio, ejus religio, 
welches der Religionsfriede von Augsburg den Landesfürſten verlieh, Der Kaijer 
gab dem Andringen Caraffas zwei Jahre fpäter nah. Im Jahre 1622 mußten 
die lutheriſchen Geiftlihen Brag und Böhmen verlaflen. Die Zahl verjelben war 
nicht groß. Es waren zwei Männer. ! 

Daß der Kaiſer alfo verfuhr, durfte man von proteftantifcher Geite tief 
beflagen. Eben darum vernahm der Kaifer aud in feiner Umgebung abrathende 
Etimmen, welche binwiefen auf die Möglichkeit der Entfremdung der Lutheraner 
im Reihe. Johann Georg von Kurſachſen führte in demfelben das Mort. Aber 
feinen Klagen jegte man von Wien aus bie Frage entgegen: ob der Kailer in feinen 
Grblanden des Reiches geringer fein folle, als der Heinfte Fürſt in feinem Ter⸗ 
ritorium, ob und warum allein der Kaiſer nicht thun dürfe, was das Reichs⸗ 
geſetz des Religionsfriedens einem jeden Fürſten geftatte, mas ein jeder Fürſt 
demgemäß ausübe. Aljo. in Wahrheit lag die Sache. Als ein Unrecht hätten 
die Anstreibung der. beiden lutheriſchen Geiftlihen von Prag dem Kaifer nur 
diejenigen Iutherifchen Fürſten vormwerfen dürfen, die in ihren Ländern Galviniften 
oder Katholiken vuldeten, calviniihe Fürften, vie in ihren Landern Katholilen 
oder Lutheraner duldeten. Tas Lepte geihah nur unter dem Kurfürften von 
Brandenburg, und nicht aus Kraftgefühl. Im Uebrigen war Duldung nicht vor: 
banden, bei feinem jener Fürften. Wenn fie dem Kaifer Ferdinand über bie 
Herftellung des Katholicismus in Böhmen einen Vorwurf machen wollten, fo 
tonnte es nur der fein, daß Ferdinand ſich nicht zu einer höheren Stufe der 
Anſchauung empor gehoben, als auf welder fie ftanden, daß er nicht um bieler 
böheren Anſchauung willen auf ein Recht verzichtete, welches die Vorfahren dieſer 
proteftantifhen Yürften nach ihrem Siege über die Kaifergewalt 1555 feſtgeſetzt, da⸗ 
mals freilid nicht im Interefle des Kaifers, ſondern im eigenen. Auch hielten 
biefe Einwendungen Johann Georgs nicht vor. Der Kaifer that ihm leinen Ein: 
ſpruch über die Befeitigung des Lutherthums in der verpfändeten Laufig: durfte 
va Johann Georg bebarren bei feiner Abmahnung an den Kaiſer? Wir werben 
ſehen, wie er fpäter das reichsgeſetzliche Recht des Kaiſers zu dieſem Verfahren in 
den Erblanden vollftändig anerkannte. 

Schwieriger indefjen warb die Frage der Rekatholiſirung Böhmens dadurch, 
daß noch niemals das Net des cujus regio, ejus religio in einer fo groß: 
artigen Weife angewendet ward. Was die proteftantiihen Fürften in ihren 
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Ländern gethan, mar im Umfange, nicht im Weſen geringer, als das was Ferdi⸗ 
nand that. Darum fiel dieß ftärfer auf. Und ferner hatten fich die proteſtantiſchen 
Zuftände Böhmens entwidelt in einer langen Reihe von jahren. Was langfam 
und allmählig geworden war, das follte nun enden mit einem ploblichen Streiche. 
Das mochte Vielen ſehr hart etſcheinen. 

Auf der anderen Seite hatte der Kaiſer Ferdinand für ſein Verfahren einen 
Grund der Rechtfertigung, deſſen lutheriſche und calviniſche Fürſten völlig ent: 
behrten. Wer denn waren der Mehrzahl nach die Proteſtanten von Böhmen? 
Was war der Broteftantismus dort? Seit Jahrzehnten hatten die Feupalarifto: 
kraten der öſtreichiſchen Erbländer ihre Auflehnung gegen den Landesherrn, ihr 
Streben nad) Eigenmacht in den Dedmantel der Religion gehüllt. Bevor ber 


Broteftantismus dort ſich erhoben, das heift, bevor die Feubalariftofraten den 


Wroteftantismus als das geeignete Mittel erlannt, um für ſich nach völliger 
Seibitherrlichleit zu trachten, batte nach Berbältnis gegen die neuere Zeit Ruhe 
und Friede geberriht. Der Kailer Ferdinand als Katholik Tuchte den Grund 
diefer Unruben und Empörungen nit in der Art und Weife, wie die Großen 
des Landes den Proteftantismus handhabten, fondern im Proteſtantismus felbit. 
Wir haben vernommen, wie die lutheriſchen Geiftlihen von Prag fih mit Nad- 
drud gegen das Unweſen Friebrihs ausſprachen, wie ihre Klage durch die deut⸗ 
ihen Länder ging und dort Wiederball fand. Freilich; aber alfo redeten die 
lutheriſchen Geiftlihen in der Stadt Prag, nicht diejenigen, welche in den Dörfern 
und auf den Edelfigen der Herren von Böhmen unmittelbar abbingen von diejen 
Herren, nicht gefhügt durd den Zufammenbang mit irgend einer kirchlichen 
Macht, einer kirchlichen Behörde von Anfehen und Gewalt. Dieſe anderen Geift: 
lichen, preisgegeben mit Weib und Sind in die Hand des Patrones, konnten 
nicht anders reden, als wie es der Brodherr gebot. Ferdinand konnte hier nicht 
den Unterfchied machen zwiſchen Lutherthum und Galvinismus, weil derfelbe für 
Böhmen weder in feinen Augen, noch aud in der That weientlid war. Die 
böhmischen Großen hatten einen caloinifhen König gewählt, weil fie hoffen 
durften, berfelbe werde wegen feiner Verbindungen im Auslande rüchſichtsloſer in 
der Wahl feiner Mittel fein. Unter ihnen felbft waren wenige eigentliche Gal: 
piniften. Da überhaupt die Religion nur der Dedmantel ihres Verbrechens war, 
jo führte jedes äußere Belenntnis, wenn es nur nicht mit demjenigen des Kaiſers 
übereinftimmte, wenn e3 nur den Vorwand bot zur Forderung von Religions⸗ 
freibeit, fie auf gleiche Weile zum Ziele. Daß das Iutberiiche Voll in den 
Städten und die lutberifchen Geiftlihen dort, denen es Ernft war um ihr. luthe⸗ 
riihes Belenntnis, "die Sache anders betradıteten, wie bie Feudalariſtokraten, 
denen die Religion Mittel war zum Zwecke, war für den Kaifer auf feinem 
kirchlich⸗ politiſchen Standpunkte nicht ein durdhfchlagendes Hindernis gegen jeine 
Mapregel. In unferer Zeit würde der Gedanke nahe liegen eine Kirchliche Be: 
börde für das Lutherthum zu gründen und dadurch die Überleitung zu behalten. 
Mir haben gefeben, wie auch Marimilian Il. ſchon für die Erblande Oeſtreichs 
diefen Gedanken gehabt, aber ihn nicht durchführen konnte, weil die Zeit nicht 
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reif war dazu. Ferdinand hat an eine ſolche Maßregel wohl kaum gedacht. Gr 
griff energiſch, enticheidend dur. Seine Mafregel traf ven ganzen Proteftan: 
tismus. Indem er diefen augfchloß, forgte er nach feiner Weberzeugung für die 
Ruhe und den Frieden. 

Man mag das Verfahren beflagen; aber ein Vorwurf beſonderer Art gegen 
den Raifer Ferbinand ift von daher nicht gerechtfertigt. Auch ift der Name eines 
Religionskrieges von daher nicht berechtigt, und Johann Georg von Kurſachſen 
jelbft wies ein ſolches Wort zurüd. Wir werden das fpäter erjehen. 

Die Mapregel traf offenbar nicht bloß Schuldige, fondern auch Unfchul: 
dige mit fchwerem Drude. Vorher ſchon erfolgte eine andere Strafe, freilich 
nur für Schuldige, nur für die Leiter und Führer, aber nach der Meinung 
vieler Späteren dennoch für bart, ſelbſt für graufam geadtet. Grörtern wir 
diefelbe. " 

Es war zu erwarten, daß in Böhmen eine Etrafe ftattfinden mwürbe, blutig 
gemäß der Größe des Verbrechens der Rebellion und den Geifte der Zeit. Die 
Häupter des Aufitandes hatten fi empört gegen Eid und Pfliht. Sie hatten 
die frevelnde Hand an die Diener ihres Königs gelegt, die in jeinem Namen, 
ohne Ahnung der Abfiht des ungebeuren Frevels ſchutz- und wehrlos vor ihnen 
ftanden. Eie hatten erbarmungslos die lebenden einem anſcheinend gemiflen 
Tode überliefert. Cie hatten die auch da noch zur Verföhnung ausgeftredte Hand 
ihres Fürften zurüdgeltoßen, hatten mit fremden Herrfchern außer Deutfchland, 
mit dem Grbfeinde der Chriftenheit Verſchworung angezettelt gegen ihr Oberhaupt. 
Eie hatten die Sicherheit feines eigenen Haufes gefährdet, in feine Fenſter ge: 
ſchoſſen, hatten dann ihn abgefegt, ein anderes Haupt erwählt, mit Hülfe des: 
jelben Krieg geführt gegen ihren rechtmäßigen Herrn, dem fie geichworen, hatten 
das Sand in undhfehbares Berverben geftürzt, alles unter dem erlogenen Ded⸗ 
mantel ver Religion. Ferdinand Tonnte, durfte um des allgemeinen Beifpieles 
willen nicht verzeihen. 

Der Geift der Zeit war hart und graufam. Die Scheiterhaufen der Heren 
loderten fern und nah. Die Menſchen wuchſen auf in der Gewöhnung an Blut: 
fcenen und SHinrihtungen. In ven Kellern ver Nathhäufer deuticher Städte 
hallten die Gewölbe wieder von dem Schmerzenärufe derer, die man in politifchen 
Procefien auf der Folter fterben ließ. 1 Wir baben nicht die mildern An: 
Ihauungen unferer Tage auf jene Zeit zu übertragen. Nicht die Ablürzung ver 
Todesftrafe, das Zufammendrängen derſelben auf einen Moment war das Ziel, 
nach welhem man ftrebte, jondern die Verlängerung der Qual nad Maßgabe 
der Schuld. König Yalob von England ließ den Perurtheilten der Pulver: 
verſchwörung lebendig die Eingeweide aus” dem Leibe reißen und verbrennen, 
fünfzehn wurden Tebendig geviertheilt u. |. w. Es war eine Zeit, wo Fürften 
jelber e3 ihrer Würde angemeflen bielten ver Hinrichtung ihrer Gegner zuu: 
ſehen. Morik von Naſſau fchaute von feinen Fenſtern herab auf den Juſtizmord, 
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der mit feinem Wiſſen und auf fein Geheiß an Oldenbarnevelt verübt wurde.! 
Gein Better Morig von Heflen, der bewandert war in allen Wiſſenſchaften, hielt 
e3 feiner Würde gemäß zuzuſchauen bei der Biertheilung eines Lebendigen, der 
mit umerhörter Eile kaum drei Tage nach feinem Vergehen in des Landgrafen 
eigener, perjönlider Sache dieſes Loos erfuhr, und Morit ſchrak nicht zurüd 
von dem Gterbenven das letzte Wort zu vernehmen, daß er feinen irbifchen 
Richter Morik vorlade vor Gott am Tage des Weltgerichtes, ? 

Berfuhr auch Yerdinand aljo, der deutiche Kaifer? Gemäß der Carolina, 
dem Gejeßbuche des römiſch⸗deutſchen Neiches, erfolgte der Spruch mehrere der 
Scnildigen lebendig zu viertheilen. Aber Yerdinand II. war nicht ein Jakob, 
nicht ein Morig. Er beftätigte nicht ven Sprud. Auch feine beftigften Gegner, 
infofern fie namlich etwas von ihm mußten, und nit wie fpäter fo oft ge: 
Ihehen, ihre Meinung über feinen Charalter lediglich geftalteten nach der eigenen 
Einbildung, erkennen ihm das Zeugnis zu, daß er von Blutourft nie eine Epur 
zeigte. 3 Wallenſtein machte ſpäter bei der zweiten Uebernahme des Generalates 
als einen Grund feiner Forderungen geltend: faiferlihe Majeftät find gar zu 
mild und laflen gefhehen, daß ever, der ven kaiſerlichen Hof kenne, Verzeihung 
erhalte. 4 Bielleicht hat diefer Vorwurf ein begründetes Recht. Der Kaifer war 
mild. So aud bewährte er fi diesmal. Die Nacht vor der Unterzeichnung 
des Urtheils brachte ex fchlaflos zu. Am Morgen legte er feinem Beichtvater 
Lammermann bie Frage vor: ob er ohne Berlegung des Gewiſſens die Verur: 
theilten begnadigen könne, oder ob er die Vollziehung des Richterfpruches gejtatten 
folle. „Beides,“ erwieberte Lammermann, „Iteht in Eurer Majeftät Befugnis.” 5 
In der That fuchte Ferdinand Beides zu vereinen. 

Es iſt die Frage, ob nicht die Geiltlichleit Ferdinand zur Cchärfe angereist, 
wenn nit die Sefuiten, fo doch die Kapuziner. So nämlih hat man neuer: 
dings gejagt. Die Sache ift diefe. Vor etwa 60 Jahren erwähnte zuerſt Senken⸗ 
berg, 6 daß der Kapuziner Sabinus in einer zu Wien gehaltenen Predigt den Kaifer 
zur Außerften Schärfe gegen die Böhmen aufgerufen. Dieje Worte von Genten: 
berg haben neuerdings den Einen und Anderen verleitet die Cache fo anzufeben, 
ale habe der Kapuziner Sabinus von der Kanzel herab das Blutgeriht von 
Prag als ein Gott mohlgefälliges Werk gepriefen. Es ift die Yyrage, ob die 
Sache fo fih verbalte. Die Predigt des Sabinus ift uns erhalten. * Cr jagt 
darin: es fei die Pflicht Ferdinands zu handeln wie ver Töpfer, der ein Gefäh, 
das ihm nicht gefalle, zerbrehe und neu forme. Doc fügt er dann felbit hinzu, 
als hätte er dieß fpätere Misverftänpnis geahnt: „Slarer muß ich es fagen. 


' Ci Sarrarii epistolae p. 196. 
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Zerreiß ihnen die gegebenen Bewilligungen, weil dieſelben dem Geſetze Gottes zu: 
wider laufen. Nimm ihnen die }sreiheiten, welche deine Borfahren ihnen gegeben. 
Ten Majeftätsbrief mad) zu nichte; denn er gereicht deiner Krone zum Nachtheil 
und zum Schaden.” Das find die fchärfften Worte des Eabinus,. in denen von 
Blut nicht? zu finden. Jener Aufforderung zur Vernichtung de3 Majeftäts: 
briefes bedurfte es nicht, da bereit3 der offene Aufruhr der böhmischen Großen, 
ihr Krieg gegen ihren Kaifer ihre Privilegien vernichtet hatte. 

Andere Bermuthungen über die Neigung der Geiftlihen in Ferdinands 
Umgebung ermangeln de3 Beweiſes, und der Rath Lammermannz, den mir 
nad den Worten eines Feindes von Lammermann berichtet haben , iſt nit ein 
Zeugnid einer Härte. 

Mit Thränen in den Augen, mit zitternder Hand unterfchrieb Ferdinand 
28 Todesurtheile, doch fo, daß er die Viertheilung bei lebendigem Leibe in Ent: 
bauptung verwandelte, Zwölf andere wurden zu Gefängnis oder anderer Etrafe 
begnadigt, unter ihnen auch Poppel.von Loblowig, der vor dem Herzoge Mar 
mit ſolchem Nachdrude geweint hatte. Das Benehmen der Anderen in den lebten 
Etunden fühnte Manche aus mit ihrer Vergangenheit, und ließ fie für Biele 
als Märtyrer erfcheinen. Soll dieſe Benennung einen Sinn haben: jo kann fie 
nur das Martyrthum der Feudalariſtokratie bezeichnen, welche heilige Namen zu 
ihren Zwecken misbraudt. Die Mehrzahl der Hingerichteten gehörten zum Herren: 
und Ritterſtande. Allein jo feltfam verblendet ift die Meinung der Menfchen, 
daß man fpäter nicht die Gerechtigkeit des Kaiſers pries, der feinen Unterſchied 
machte zwifchen Hohen und Niebrigen, fondern daß man um fo mehr das edle 
Blut bellagte, dad an einem Tage ftrommeis gefloflen. 

Und wer von diefen Großen bellagte die Aſche der Städte und Dörfer, 
alle die Trümmer, weldye fhon damals Lebensglüd und Lebensfreude jo vieler 
menfhlihen Weſen begruben und ferner noch begraben jollten ? 

Nur diefes Blut Tieß Ferdinand fließen. „ Die in Mähren zum Tode Ber: 
urtbeilten, 23 an der Zahl, mwurben ſammtlich begnadigt. Und wo Ferdinand 
verzieh, da verzieh er völlig und- ohne Rüdhalt. Der Graf Nachod, einſt des 
Kaiferd Kämmerer, war-zu Friedrich übergetreten. Hernach verzieh ihm Ferdinand 
auf die Bitte des Grafen Zierdtin, und gab ihm den Kammerherrnſchlüſſel zurüd. 
Aber man wußte, daß Nachod mit Friedrich davon geſprochen, wie Ferdinand 
auf der Jagd könne gefangen, oder fonft aus dem Wege geräumt werben. 
Hieran wurde Ferbinand erirmert. Man fragte ihn, wie er Jemandem trauen 
möge, der fo jchwer fich gegen ihn vergangen. „Gewähre ich Jemanden Per: 
zeihung,“ ermwieberte Ferdinand, „jo thue ich es mit ſolchem treuen Herzen, daß 
ih ihm niemals mehr etwas Böfes zutraue, und es ift mir, als bätte er nie: 
mal3 etwas wider mich gethan. 1 

No eine Frage haben wir in Bezug auf die Prager Hinrichtung zu erör- 
tern, die mwichtigfte bier für ung: wie ftand Tilly dazu? — Der alte Helv hatte 
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die böhmifchen Rebellen in oifenem Kriege befiegt. Nur das wollte er, nicht 
mehr. Sein milder Sinn hätte nad dem Siege am liebften die Gnade walten 
lofien. Da das nicht möglich war, ging Tilly an die Grenze des Erlaubten, 
es wäre denn, dab er von Ferdinand geheime Weifung befommen hätte, was 
niht unmöglich il. Er wußte was kommen würde, und gab den Berrobten 
einen Fingerzeig ihr Heil in der Flucht zu ſuchen. Cie blieben. Sie waren in 
leichter Haft. Eines Tages erblidten fie die Waden nicht. Diefelben mußten 
weggenommen fein: der Weg war frei. Auch das benugten fie nit. Mehr 
zu thun ftand nicht in Tilly Macht. 1 


Bierter Abſchnitt. 


Zur felben Zeit als Mar und Tilly durch ihren energiichen Feldzug in 
Böhmen die Sache entichieven, warb auch im Welten des Reiches, in der Pfalz 
am Rhein in ähnlicher Weife gelämpft. Spinola nabte im Sommer 1620 ala 
Feldherr des burgundiihen Kreifeg. Der Zufammenbang der Nieverlande mit 
dem Reiche war rechtlih damals nody nicht aufgehoben: der König von Spanien 
war als Fürft des burgundiſchen Kreiſes ein Glied des deutichen Reiches. Des- 
halb klingt e3 feltfam, wie man in fpäteren Zeiten dem Kaijer einen Vorwurf 
daraus hat machen können, daß er von einem Reichsfürſten Hülfe forderte und 
erhielt gegen einen Rebellen, ver kein Mittel unverfucht gelafien batte alle dent: 
baren Potentaten in Oft und Weit gegen feinen Herrn und Kaiſer und das 
Reich in die Waffen zu bringen. Im Auguft 1620 betrat Spinola die Pfalz. 
Das Heer ber calviniichen Union, die nach dem Ulmer Vertrage doch etwas für 
das Erbland ihres Hauptes Friedrich thun mußte, ftand ihm gegenüber. Zum 
Schlagen kam man nidt. 

In Wahrheit war es auch nur ein Etwas, was die linirten für Friedrich 
thaten. Es fehlte ihnen nicht bloß an einer energiich leitenden Perjönlichleit, es 
fehlte ihnen an dem feiten Vertrauen auf ihre eigene Sache. Man tadelte ihre 
Langjamleit, ihre Unentichloflenheit. 2 Ihr Feldherr erwiederte: der Zmed ber 
Union ſei Bertheibigung ; darum babe man nicht Spinola entgegen ziehen, ibm 
den Uebergang über den Rhein nicht wehren dürfen. Spinola komme in bes 
Kaiferd Namen, der Kaifer. babe bei jeder Gelegenheit veriprodhen: er wolle 
feine Unruhe im Reiche erregen. Darauf habe man ſich verlaffen. Dieje Lage 
der Dinge bei den Unirten durchſchaute ver Landgraf Ludwig von Darmitadt,, 
der Taiferlih treu gefinnte Mann, und baute darauf die Hoffnung einer Unter: 
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handlung. Er trat mit dem Markgrafen Joachim Ernft von Anſpach, dem 
Haupte des Heeres der Union, in briefliden Verkehr. Diefe Briefe bemeifen 
nit ein Cinverftändnis, eine Beitehung gar des Markgrafen. Auch konnte 
man ihm nicht leicht etwas bieten, das feinem bisherigen Solde ala General 
der Union die Mage hielt. Cr hatte 5000 fl. monatlich fichere Einkünfte, und 
eben jo viele an unficheren 1. Geldvortheile aljo hatte er gewißlich mehr bei ver 
Union, und dieſe hielten ihn bei derfelben zurüd. Er war unentſchieden, un 
ſchlüſſig in fih. Er mollte wohl handeln, fürdhtete aber dann wieder dem Kaifer 
ganz misfällig zu werben, die Friedensunterhandlungen ganz abgebrodyen zu 
ſehen, und gar den Feind in fein eigenes Land zu belommen. ? Cr melvete 
am 10. September 1620, daß er mit Yleiß, um dem Feinde nicht zum Neu: 
Berften Anlaß zu geben, manche gute Gelegenheit aus den Händen gelaffen habe. 
Aehnlich drüdte fi der Herzog von Würtemberg zur felben Zeit gegen ven 
Kaiſer aus. 3 Es lag zu Tage: bie Fürften der Union batten nur fo lange 
ein großes Wort gehabt, als fie nit Auf energifchen Miderftand ftießen. Nun 
da diefer ſich zweimal fobald hinter einander gefunden, bei Ulm und in der 
Pfalz, harrten fie mit Verlangen einer Möglichkeit, um gütlih und mit einigen, 
wenn auch halben Ehren von der verbrießlihen Sache loszulommen. Auch die 
Ankunft einer Anzahl Holländer unter‘ dem Grafen Friedrich Heinrich von Naſſau, 
mehrer taufend Engländer unter Horace de Vere fpannte wohl bie Worte der 
Unirten ein wenig höher, änderte aber das Weien der Sade nidt. Spinola 
fchritt wor und die Union ſah ruhig zu. Am Ende des Jahres 1620 waren 
nur noh Mannheim, Heibelberg, Frankenthal und Lautern in den Händen 
pfalziſcher Truppen. 

Im Anfange Decemberd 1620 kam ver Landgraf Ludwig mit mehren der 
unirten Fürften zu Worms zufammen. Damald gingen nod die Reden auf 
boben Stelzen. Spinola muſſe erſt abziehen, forderte man; denn er bebrobe 
nit nur die Pfalz, fondern auch die Länder der Unirten. Inzwiſchen kam die 
Nachricht von Friedrichs Niederlage, von feiner Flucht. Der Landgraf Ludwig 
meldete im Januar 1621 dem Joachim Ernjt und bei biefer Gelegenheit allen 
anderen Fürften ver Union mit, daß es des Katfers feiter Wille ſei Friedrich 
und feine Anhänger in die Acht des Reiches zu erflären. Das gab einen heil 
famen Schreden. Joachim Ernſt erwiederte: er wolle lieber in des Kaiſers 
Dienften eine Bile tragen, als anderswo commandiren. 4 Der Würtembesger 
Herzog erllärte, daß er nächſt Gott und Gottes Wort nicht? höher achte, ale 
die Taiferlihe Gnade, wofern er verjelben gewürdigt werde. Sie baten um einen 
Stilfftand der Waffen. Spinola ſchlug das Begehren ab. Bellen ungeachtet 
famen nun die Unirten dem Landgrafen mit Yriedensanträgen immer näber. 
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Sie wollten eine Geſandtſchaft nach Wien abſchicken. Sie hofften, der Kaiſer 
werde es nicht übel nehmen, wenn ſie im Falle eines Angriffs von Spinola 
ſich wehrten. Sie wollten den Kurfürſten Friedrich ermahnen die böhmiſche 
Krone niederzulegen und Abbitte zu thun. Sie wallten bei allen ihren Freunden 
fi weitere Berftärtung verbitten. 

Der Landgraf Ludwig meldete das dem Kaiſer. Die jpätere Betrachtung 
diefer Dinge, melde unter veränderten Nechtözuftänden des deutfchen Reiches 
geſchah, bat eben darum die früheren häufig nicht genug gewürdigt. Es war 
nicht bloß äußere Furcht, welche die Unirten zu ſolchem Zurüdweichen bemog: 
es trat auch als nahprüdliches innere® Motiv hinzu die wieder erwachende 
Scheu vor der Majeftät des Laiferlihen Namens. Der Landgraf Ludwig meldet 
dem Kaifer und dem Kurfürften von Sachſen ausdrüdlih, daß die Unirten bis: 
lang aus Ehrfurdht vor dem Kaiſer gewichen feien von Ort zu Drt, in ber 
Hoffnung dadurch den Frieden zu erlangen. 1 Und weil dieß alio gefchehen, 
weil auf der anderen Eeite zu fürchten, daß die Unirten bei Verjagung des 
Friedens in Berbindung mit den Fremden ſich zum Aeußerften entichließen, weil 
dann allerdings die Meinung auflommen könne, als fei es um den Untergang 
der evangelifchen Religion zu thun: fo bat der Landgraf Ludwig die Forderungen 
nit zu body zu ſpannen. Wir fehen, wie der wadere Dann eine wahrhaft 
deutſche Politit des Friedens verfolgt. 

Indeſſen hatte dody der Landgraf Ludwig den Muth der meiften Fürften 
noch überjhäßt. Sie wurben nadıgiebiger von Tag zu Tag. Spinola bemilligte 
nichts: er forderte die fchriftlihe Erklärung, daß die Unirten fich des Pfälzers 
Sriedrih nicht mehr annehmen wollten, und verſprach feinerfeitd, daß dann der 
Kaiſer fie als getreue Reichsſtände anerlennen würde, Im April 1621 fträubten 
fie fih-miht mehr, ſondern fügten ſich ohne alle Beringung Am 2/,, April 
1621 warb zu Mainz ver Vertrag unterzeichnet. Der Kaifer beeilte fich den- 
jelben zu beftätigen. Der Bund der Union Tief mit dem Anfange des Monats 
Mai ab. Die no übrigen Fürften verjelben veripradhen ihn nicht wieder zu 
erneuern. 

Friedrichs Rath Camerar war damals in Heidelberg. Er machte feinem 
Verdruffe in. den beftigften Worten Luft. „Weil das Geld aufgehört,” fagt er, ? 
„daß man fib nicht mehr mit Roſenobeln füllen kann, ift Muth und Kraft 
dahin, zur ewigen Schande. Denn ich glaube nicht, daß folh ein Erempel in 
irgend einer Geihichte zu finden. Es wäre beiler, daß nie eine Union geweſen, 
als daß ſie mit diefer Schmadh ein Ende nimmt.” So dachte Camerar. Ob 
auch das pfälzische Voll in gleiher Weife dachte? Derfelbe Camerar berichtet 
ung, daß die Söldner der Unirten die Pfalz mehr verdarben, als die Feinde. 
Wie konnte e8 anders jein, da die Söldner der Union damals drei Millionen 
Solvdrüdjtände zu fordern hatten? 3 Daß Epinola Orbnung und Mannszucht 
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bielt, berichten und auch andere Gegner. Die Urſache lag außer der PBerfön- 
lichkeit dieſes großen Feldherrn darin, daß nur er eine mwohlgefüllte Kaſſe hatte, 
und darum regelmäßigen Sold auszahlte, nicht feine Gegner. 1 

Schon im Anfange des Jahres waren die Reichäftäbte von der Union ab 
getreten. Daß einige berfelben jemals ver Union angehört hatten, war abgefehen 
von dem moraliihen und nationalen Verhältniſſe ein großer politiſcher Misgriff, 
defien Crllärung nur in dem Hochmuthe der Batriciergefchlechter gefucht werden 
fann. Auch fehlte es nicht an fcharfen Darlegungen dieſes Sachverhaltes. Ein 
Städter ſelbſt, und zwar augenfrheinlich ein Iutherifcher, hält feinen Mitbürgern 
nadhdrüdlih vor, ? daß fie in den Augen der YFürften und Mächtigen nichts 
jeien al3 umgemauerte Bauern. „Szene haben das ganze Kriegsweſen in ihrer 
Berwaltung und werden mit dem Kriegdvolle, das fie auf unſere Koften ge 
worben, das wir auc ferner bezahlen, von uns berauspreilen, was fie gelüftet. 
Es iſt möglich, daß fie fo ehrlich find es nicht zu thun; aber follen wir die reis 
beit und Sicherheit, deren wir und im Anfchließen an den Kaifer erfreuen, erft 
von fremder Gnade erwarten? — Unterliegen wir in diefem Bündniſſe mit ben 
Fürften: fo werden wir dem Ueberwinder zum Raube, fo werben‘ wir von ben 
Fürften verlaflen und verachtet. Will das Glüd der Union den Sieg zuwenden, 
fo find wir denen, welche venjelben erftritten, eine Zugabe zu der übrigen Beute.“ 
Indeſſen fo lange die Union zu blühen fchien, fanben vergleichen Erwägungen 
bei den Patriciern von Straßburg, Nürnberg und Ulm keinen Eingang. Erſt 
als die Schlacht bei Prag dem rechtmäßigen Oberherrn den Sieg gegeben, be 
eitten fih die Städte glüdlih beimzulommen. Straßburg zuerft, dem die 
andern: folgten, verjicherte dem Kaiſer feine Zreue. Ferdinand nahm fie gnäbig 
an. Er dehnte die Verzeibung aus auf alles, was nur möglicher Weiſe auch 
von frühere ber in Betracht kommen tonnte. 3 Cr erhob: ferner die Schule von 
Straßburg zu einer Iniverfität. Die Reichsritterſchaft hatte von Anfang an 
befier ihr eigenes Intereſſe veritanden. Der Pfälzer Yrievrih, der Landgraf 
Morig fanden mit ihren Aufforderungen gemeinfame Sache mit ihnen gegen 
Spinola zu mahen, nur Ablehnungen. Gegen die Gewalt diefer Fürften bat 
die Neichöritterfhaft den Kaiſer um Schu. 4 Ferdinand war ſehr bereitwillig 
denfelben zu ermeilen und wies Svinola ‚an den Rittern mit Nachſicht zu be 
gegnen. 

Nur ein Fürft, welcher anfangs der Union zugehört und ſich nicht los⸗ 
gefagt hatte, war auch dem Mainzer Vertrage nicht beigetreten. Es war ber 


’ Man vgl. Söltl III. 105. 115. Aitzema I. p. 13, in Betreff Spinolas. 

? BVolitifcher Discurs, ob des heil. Reiche Staͤdten vnd Herren’ rathſamb u. f. w. 

3 VBrüffeler Archiv. Corresp. des Emp. avec les Gouv. des Pays-bas. MBie denn 
in diefe vnfere Kayſerliche guebigfte erflerung alle eure Räthe vu Diener, fo iemalt 
vor kurtzer oder langer zeit wider vns oder vnfere Vorfahren, oder auch fonnft, ehe dies 
felben zu ihren Dienften kommen, geredet, gefchrieben, geratbfchlagt oder gehandelt haben, 
begriffen ſeyn follen. 23. Januar 1621. 

* Surter IX. 16. 


Klopr, Tilo. 1. 7 


— 


98 


— 


- 





Landgraf Moritz von Heſſen-Caſſel. Die Art und Weile, wie er dennoch mur: 
rend damals fi fügte, erfordert ein tieferes Eingehen, zumal da wir daraus 
erfahren, in welcher Weiſe nicht bloß dieſe Fürften, die lediglich ihren Vortheil 
ſuchten, Aber die Union dachten, fondern auch wie die Meinung der Geringeren 
war, deren Stimmen in ver Geſchichte der Deutihen leider allzuleiht und oft 
unbeadhtet geblieben find. 

Wir haben gefehen, wie die Stände von Böhmen vermöge des Majeftäts- 
briefeg fih in kirchlichen Dingen deſſelben Rechtes erfreuitan, welches bie deutichen 
Reichsfürſten nach dem Augsburger Religionsfrieden ausübten. eher Grundherr 
hatte das Recht auf feinem Grund und Boden die Religion feiner Unterthanen 
zu beftinmen. Wir haben ferner geſehen, wie dies Verhältnis den böhmifchen 
Ständen den Borwand gab ihre Rebellion gegen ven Landesherrn, der in dieſem 
Falle zugleich ver 'Kaifer war, mit dem Vorgeben der Religion zu verbrämen. 
‚Anders lag die Eache in Heſſen-Caſſel. Dort entſchied Morig über die Religion 
feiner Untertbanen, ſowohl ver abligen Landſtände, als der geringiten Bauern. 
Demgemäß mußten diejelben calviniih denken, weil Morig ſeit 1606 es fo 
befahl. 1 Viele auch mochten bald der Gewöhnung nach aufrihtig und aus 
Ueberzeugung fo glauben. Allein der Gedanke ſich deshalb, weil fie fo glaubten, 
feindfelig gegen das Reichsoberhaupt zu ftellen, kam nicht den abligen Land⸗ 
ftänden, fondern nur dem Landesherrn Morik in den Sinn, und zwar deshalb 
weil er vermöge des Galvinismus im Bunde mit Frankreich, mit den General: 
ftaaten, mit anderen auswärtigen Mächten auf Bergrößerung hoffte. Diefer 
Heißhunger nach fremdem Gute trat manchmal auf eine ſeltſame Weiſe zu Tage. 
Morig erkannte die Wichtigkeit früher Einwirkung auf die Jugend, um die 
Anſchauung des Menihen für das Leben zu beitimmen. Cr war dafür jehr 
thaͤtig. Er jelbit componirte calviniſche Kirchengefänge und befahl, daß feine 
Gompofitionen- in allen Kirchen des Landes gelauft würden. Daran geſchehe 
fein gnädiger Wille. Aehnlich verfuchte er fi auf anderen Gebieten ber 
Wiffenihaft und Kunft. Cr verfertigte deutfche Sprachlehren, weshalb man ihn 
den Gaflelihen Grammaticus nannte, ferner Lehrbücher der Poetik und Metril, 
durch welche er, wie man gefagt bat, einem ’Bebürfniffe feiner Schulen abhalf. 
Aber eben jo wichtig war es auf die Begriffe der Jugend über Recht und 
Unrecht einzuwirten. Geſchichtliche Bücher verfertigte Morig nicht felbit, ſondern 
ließ fie verfertigen, fo jevoh, daß der Name Heflen nicht bloß fein Land, 
fondern auch die umliegenden Herrihaften Malded, Rietberg, Darmftädt mit 
befaßte. ? 

Indeſſen feine Landftände waren keineswegs geneigt Wünſchen Vorſchub zu 
leiften, für deren Ausführung fie die Opfer zu zahlen hatten. Der Beitritt des 
Zandgrafen Morig zur Union geihah eben jo wie in Würtemberg gegen den 
Willen des heſſiſchen Landes. Die Etände weigerten fi) die Beiträge dafür zu 
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zahlen. Das hielt Moritz nicht ab. ALS der böhmiſche Aufruhr losbrach, betonte 
er auf dem Unionstage mit dem ſchärfſten Nachdrude: die böhmifche Sache fei 
eine allgemeine Reichs- und Religionsjache. 1 - Man habe es bier mit den Je 
juiten zu thun. Man müfle ſich in Kriegswerbung fegen. Wenn es von ihm 
abgebangen hätte, jo wäre ganz Deutſchland fchon 1619 in hellen Flammen 
geftanden. Er mahnte unaufbörlih das Werk zur Ehre Gottes, zur Fortpflan- 
zung feines heiligen Worte und zur Erhaltung deutſcher Freiheit aufzufafien. 2 
Es ift nit unwahrſcheinlich, daß Morig den Rath gegeben ſich der Perfon 
Ferdinands vor der Wahl zu werfichern. I Mori war zn Allem bereit, jedoch 
mebr noch in Worten, als im Thaten. Wir kennen bereit3 feine weittragende 
Grllärung: er ſcheue feinen Haß und feine Gefahr, wenn es ihm gelinge Fer 
dinands Wahl abzuwenden. Seine Räthe warnten ihn. Im grimmigen ln: 
muthe rief Morig aus: er wolle lieber feinen Hals darftreden und ſich abhauen 
lafien, als einen fo beichaffenen Kaiſer aduliren. Democh hat er fih dann 
der geichehenen Wahl gefügt. Er war. nicht völlig fo gewifienlos wie Friedrich. 
Er bielt viefem vor, daß er durch die Anerlennung Ferdinands als Mitkurfürften, 
durch die Wahl jelbft fih den Weg zur Annahme der böhmischen Krone ver: 
iperrt habe. ? Freilih nachdem Friedrich fie einmal angenommen, that Morig 
wa3 er konnte, um ihn dabei zu behaupten. 

Die Lanpftände von Helen fahen mit Unmuth "und Verdruß auf ben 
unrubhigen Mann. Faſt auf jenem Landtage bewieſen fie ihre Abneigung gegen 
feine frievenftörenden Project. Morit ließ darum nicht davon. Er wiederholte 
immer wieder den alten PVerfuh in langen Neben, die oft zwei. Stunden 
dauerten, die Stände über die Wahrheit irre zu führen und den Kibel feiner 
Ser und Großmannfucht unter einem Wulfte biblijher Redensarten wor Anderen 
eben fo zu verhüllen, wie er es vor ſich felber längit erreicht hatte. Es half 
nicht. Die Stände zeigten fich unwilliger Von Jahr zu Jahr. Als er im Me: 
nate Auguft 1620 außerorventlihe Mittel forderte, erwieberten fie insgeſammt: 
die Gefahr fei fo aroß,; daß man ihr mit innerliher Macht nicht hinreichend 
begegnen könne. 5 Daß dieß nur eine Verkleidung der eigentlih kaiſerlichen 
Gefinnung der Stände, eine fhonende Ausdrucksweiſe für den Landgrafen war, 
ergab fih aus feiner Weifung an die Räthe feine auswärtigen Verbindungen 
den Ständen zu verhehlen. Er babe ſchon 1610, fagte er, darüber verichiedene 
boshafte Reden gehört. Daß die Heflen damals die frevelbaften Plane zum 
Umſturze des Reiches und aller bisherigen Ordnung mit tiefer Entrüftung ver: 
nommen, liegt jehr nahe. Da die Stände ſich weigerten, äußerte er ſich im 
September: 6 ex fei mit Morig von Naſſau der Meinung: man müffe die gott: 
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loſen Pfaffen angreifen, um von den Mitteln derfelben vie Heere zu unterhalten. 
Es war das beveutungsvolle Wort, welches bald einen viel gelehrigern Schüler 
fand, als Morig war. Den Willen dazu, aud) die völlige Nichtachtung frember 
Rechte beſaß Morig; allein feine Gier hatte nicht fo völlig feine Ueberlegung 
unterjoht, daß er nicht aud erkannte, wie gefährlih die Bethätigung dieſes 
Gifers fei. Er ging deshalb zu feinen Ständen zurüd. Er förderte die Nitter: 
ſchaft auf fi binnen acht Tagen, am 7. October, zum Lehnsdienſte zu ftellen. 
Er ſprach, wie fi von felbit verfteht, von Religion und Freiheit, drohte gegen 
die Säumigen- mit landesfürſtlicher Ungnade, mit Berluft der Lehngüter und 
der Pfründen. Im Sabre 1599 hatten hundert beflifche Rittergeichlechter noch 
227 Mann geitellt.e Im Jahre 1620 kamen laum 100, .lanafam, fchlecht 
bewaffnet, mit untauglihen Pferden. 1 Immerhin modte damals die Willigkeit 
zum Lehndienfte aller Orten fehr abnehmen; aber eine Abnahme folcher Art 
war gar zu groß. Morig rief aus: das fei fcandalds, eine unerhörte Berlekung 
der ihm von Gottes und Rechts wegen zuftehenden Obrigleit. Der Gebante, 
daß er diefelben Lehnspflichten, die er forderte, auch feinerfeit? nah Eid und 
Schwur dem Kaifer ſchuldig war, kam nicht in feinen Sinn. 

Die Urſache des Verhaltens ver heſſiſchen Stände was in Wahrheit bie, 
daß fie kaiſerlich deutſch gefinnt waren, und dieß nicht verhehlten.2 Mori er: 
wiederte unwillig: es fcheine ihm, als ob die Stände die kaiſerliche Majeftät 
fat vergöttern wollten, als wäre biefelbe unfehlbar. Aus Furt konnte dieſe 
Gefinnung der Stände nicht hervorgehen ; denn es war Dctober 1620, wo bie 
Jammerlichkeit des böhmilchen Weſens noch nicht zu Tage lag, die Schlacht am 
weißen Berge noch nicht gefchlagen war, die Union noch anfcheinend in voller 
Stärke ftand. Die Stände von SHeflen-Eaffel rietben damals dem Landgrafen 
an: er möge gehorchen. Morig erwiederte: wie ihre Vorfahren Verräther ges 
weien ſeien gegen den Landgrafen Philipp: alſo feien fie e8 gegen ihn. Morik 
wollte als KreiSoberfter ven Kreis in die Waffen rufen gegen Spinola. Die 
Stände entgegneten: ein ſolches Recht gegen den Kaifer over ben Feldherrn 
deffelben ftehe ihm nicht zu. Sie verlangten gütliche Einigung mit Spinola. 
Morig wollte nicht. Als die Nachricht von dem Siege der Taijerlihen Waffen 
bei Prag die deutichen Länder durcheilte und von den Lutheranern in Dresden 
und Berlin, wie in Prag felbft, mit großer Freude vernommen warb, ließ 
Morig in Caflel alle Feſte verbieten und verorbnete Gebete zur Abwendung der 
päpftlihen Tyrannei, der Verfolgung des wahren Chriftenthumes und der evan⸗ 
geliichen Kirche. 3 LUnterbefien ftand Spinola drohend an der Grenze. Morik 
mußte fi der Bitte feiner Stände zur Abfendung von Gefandten an ihn be 
quemen. Spinola forderte Abtritt von der Union im Sanuar 1621. 

Es ift zur Gharalteriftit der Anfhauungen der Menichen in jener Zeit von 
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weientliher Bebeutung das Gutachten der heſſiſchen Räthe an ihren Landgrafen 
einzufehen. 1 Sie unterfuchen, ob das Beharren bei der Union für Moritz nützlich 
und ebrenhaft fe. Die Nutzlichkeit wird, wie zu erwarten, fofort verneint. Es 
handelt fih um die Ehrenhaftigleit. Die Aäthe legen ihrem Landgtafen, veflen 
grimmerfüllte Gefinnung gegen den Kaifer fie kemen, ihre Anfiht dar. Eie 
verwahren ſich, daß fie es thun ohne alle Uffecte, in ihrer Eimfalt. Eie fagen, 
dab man ſich gegen den Kaiſer ald die von Gott geſetzte Obrigkeit einzig und 
allein dann vertbeibigen bürfe, wenn bie Religion bedroht werde. Daß es bei der 
Beſchutzung ber Pfalz um, die Religion ſich handele, jagen fie weiter, wird von 
Bielen in Zweifel gezogen. Denn der Kailer ift vorher in Böhmen gewählt, 
gefalbt, gekrönt. Er it von den Aurfürkten ala König von Böhmen in das 
Gollegium der Kurfürften aufgenommen, als. folder mit den Titeln und Würden 
geehrt. Die Union felbit hat ihn als König von Böhmen anerkannt. Erſt 
dann bat man den Kaifer in feinen Erblanden, ja an feinem Hoflager zu Wien 
felbft feindlich verfelgt, belagert, ihm fein Land vermwültet. Der Kaiſer hat das 
bob empfunden, bat fih zur Wehr gefebt, und Gottes Verhängnis hat ihm 
den Eieg gegeben. „Eollen wir das misbilligen, mit Feuer, Blut und Schwert 
verfolgen? Das würde nur geichehen können mit der äußerſten Gefahr für die 
Religion und das allgemeine Vaterland. Deshalb halten wir in unferer 
Ginfalt dafür, es jei ehsenbafter in den Schranten des Refpected gegen den 
Kater, zum wenigften ber Neutralität zu verharren. Beſſer wäre es für das 
evangelifche Weſen, wenn ver Kurfürft Friedrich feinen Anfprühen auf Böhmen 
entjagte.”“ 

Daß die Rathe des Landgrafen Morig zu dieſem berriihen Manne alio 
zu fprechen wagten, enthält für und, auch abgefehen von ven deutlichen Kund⸗ 
gebungen der beflifchen Landſtande, den Beweis, daß die Sache des Pfalzgrafen 
Friedrich bei ihnen moraliſch gerichtet war, vor allen Dingen, daß man einen 
Zufammenbang der Rebellion von Böhmen mit der Religion nicht anerkannte. 

Morig gab fo weit nah, dab er fi zu einer weiteren Beiprehung in 
Bingen gefügig erwies. Die Bedingungen, die Spinola als Feldherr. des Kai: 
ſers ihm auferlegte, waren biefelben, wie für die Union. Yür das Aufgeben 
der Sache des Pfalzgrafen und vie Eröffnung des Rheinpaſſes ſicherte Spinola 
dem Landgrafen die Erhaltung des Friedens kirchlich wie weltlih. Die Räthe 
nahmen an. Sie gingen dur den Abſchluß diefes Vertrages über den Willen 
des Landgrafen hinaus. 2 Gr nannte das. einen Landeöverrathb und jagte zwei 
der Räthe fort. Er ging noch weiter. Ungeachtet der Bitten und Warnungen 
feiner Etände, feiner Näthe, einiger benad;barten Fürſten, der Genehmigung 
des Kaiſers und aller anderen Betheiligten für den Vertrag mit Spinola, ver 
meigerte er “die feinige. Weil jevoch fürerft den ohnmächtigen Worten des Zornigen 
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Theatrum Europ. I. 550. 
2 Rommel VII. 407. 


104 


— — — — — 


Plundern jo unſaglichen Schaden thue, ihm auch ſonſt in keiner Weiſe zu trauen 
ſei: fo müſſe man auf Mittel bedacht fein ſich feiner zu bemächtigen und ihn 
mit allen ven Geinigen niederzuhauen. 1 Das Schreiben kam Mansfeb in bie 
Hände, und er forderte vdengemäß bei Friedrich feinen: Abſchied. Es war das 
überhaupt feine Weife, und feine Gegner erzählen, daß er damals bereit3 viermal 
bei verfchiedenen Anläflen von Friedrich feinen Abſchied gefordert. Die Urſache, 
weshalb er dennoch blieb, ‚war die Forderung bed rüditändigen Soldes, und 
dafür war, bie fefte Stadt Pilfen-ihm ein Unterpfand. Als das kaiſerliche Heer 
berannahte, gebot Anhalt dem Mansfeld zu ihm zu ftoßen. Manzfelo blieb in 
Pilſen. Anhalt wiederholte den Befehl. Mansfeld rübrte fi nicht, dagegen 
verlangte er Geld für feine meuterifchen Soldaten. 

Unterbeflen war das Taiferlihe Heer herangelommen, und Mansfeld begann 
mit Bucquoi Unterhandlungen über die Uebergabe von Pilfen.? Friedrich und 
Anhalt hörten davon. Auf ihre Frage erwiederte Manäfelp: er thue vieß 
febiglih, um Zeit zu -gewinnen. ° Dagegen fchidte es Broviant in? bayeriſche 
Lager , warnte vor den nahen Ungarn, feuerte nicht auf die Truppen Bucquois, 
jo nabe viefelben auch vorüber zogen. Was damals fein Plan war, wer mag 
e3 wiften? Er blieb in Bilfen. 

Der Herzog Mar von Bayern wünfchte und bat damals, daß man ben 
Gieg verfolgen, daß dem Krieg auf einmal ein Ende gemacht werden ‚möchte. 3 
Es gefhah nit. Die Hauptfchuld feheint an der Uneinigkeit des kaiſerlichen 
Generals Bucquoi mit dem Civilgouverneur Liechtenftein gelegen zu haben. Dazu 
war das kaiſerliche Heer fait wie völlig aufgelöst, und hauste mit Plündern 
und Beutemachen in äbnlicher Weife, wie die Schaaren Mansfelds. Diefer 
ward in Pilſen nicht gefährbet, zumal da er wieder Unterhanplungen antnüpfte. 
Wer auch mochte die volle Gefahr von dieſem Manne damals durdichanen? Die 
Unterbandlungen bauerten, bis Mansfelds Angebot den fiächtigen Friedrich er: 
reichte, bis von diefem die Antwort eintraf, daß er feine Sache .nicht aufzugeben , 
gedenke, ſondern Mansfeld zu feinem Generale mache, daß er ferner dieſen 
ermachtige in ber Wiederbringung des Königreiches Böhmen keine Mühe, noch 
Unkoſten zu fparen und keine Folgen anzuſehen.“ Mansfeld brach die Unter: 
bandlungen ab und meldete feinen Gapitänen in Pilſen im Januar 1621: „Ich 
babe mid mit dem Feinde deshalb in Unterhandlungen eingelafien, auf daß 
wir durch ſolches Mittel, es wäre ehrlich oder nicht, wenn wir gar lein anderes 
baben können, zu unferer Zahlung kommen, und zugleih auch in Mangel 
anderes Hülfe unjer Volt von binnen bringen könnten. Nachdem aber wir durch 
einen anderen Weg bezahlt werden und gute Mittel von bier weg zu lommen 
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haben können, ich auch vermerke, daß der Feind ung nur binhält, will ich mit 
der Unterhandlung nichts mehr zu fchaffen haben.” 1 

Und nun beginnt für Mansfeld, und vaß wir bier gleich- es jagen, für 
Deutihland eine neue Zeit. Es ift eine Zeit, die fchredlicher nicht erdacht 
werden lann. Niemand auf deutſchem Boden billigt noch die Sache Friedrichs 
von der Pfalz, Niemand bofft und wünfcht- für ihn. Und dennod ift die Sache, 
oder ift vielmehr der Name dieſer Sache da, und flattert body als Banner des 
Söldnerfürſtenthumes. Mansfeld hält vaflelbe empor. Mit ihm tritt es ins 
Leben. Er fchreitet mit demſelben durch die deutichen Lander, und wo er bin: 
tritt, da ledert die Flamme empor, da trieft dag Echwert feiner Mitgefellen 
vom: Blute der Mebrlofen, da ringt fi der Echmerzensruf der gequälten Men: 
ihen zum Himmel auf, bis der barmberzige Tod ein Ende macht, da ſchleichen 
langfam aber fiher diefer Fahne des Sölpnerfürften die bleichen Gefchwilter- nach, 
der Hunger und die Pet, um zu freflen, was übrig geblieben. Mansfeld tritt 
auf als Cölpnafürft. Es tft eine neue Epoche des beutichen Lebens. Friedrich) 
bat Hm geichrieben: er möge feine Folgen anjehen, keine Rüdfiht nehmen. 
Fürchtete Friedrich Ruckſichten bei Mansfeld? Er hatte doch wahrlich aus eigener 
Erfahrung einige Monate zuvor fidh- wohl überzeugen dürfen, daß Mansfeld 
teine Rüdfiht nahm irgend welcher Art, als nur diejenige feines Vortheils und 
Genufjes. Und dafür war nun Raum und freie Bahn. Es begann für Mans: 
feld die Zeit der umbebingten Herıfcaft über alles, was in feinem Bereiche war. 
Kein Fürft, kein Herr, kein Kaiſer auf Erden hetrſchte mit folher unbedingten 
Gewalt. Was die Erde an Genüffen bot, das war fein. Ein General, ber 
irgend welche Rechenſchaft feinem Kriegsherrn abzulegen, ein Yürft, ver felber 
Land und Leute zu verlieren hatte, wäre zu einigen Rüdfichten. gezwungen ge: 
weien. Nichts davon yaßte für Mansfelv. Er hatte unbevingte Vollmacht. Er war 
länder: und befigloe. Cr war ein Baſtard. -Er war verwachſen, haſenſchartig. 
Er mar von Jugend auf ein anderer Jsmael, Jedermanns Hand wider ibn, 
und feine Hand wider biejenige jeiner Blitmenfchen. ? 

Aber Friedrich war ein irrender Flüchtling. Der in Melt: und Menichen- 
tenntnis erfahrene Mansfeld mochte vorausfehen, daß der Flüchtling auf feiner 
Fahrt geringe Ermuthigung finden werde, daß Gefahr der Unterwerfung und 
damit des Endes der Dinge da fei. Deshalb beeilte fi Mansfeld ihn zum 
Beharren zu ermuthigen, und zeigte fich dabei in der Redeweiſe der Partei be 
wandert trog Friedrich und Ecultet. Er freue ſich, meldete der würbige Diener, 
des heroiſchen Muthes des Königs und des zu ewigen Zeiten rühmlichen Herzens 
gegen das Königreid Böhmen und die verbundenen Länder, ferner des großen 
Eifers die wahre evangelifche Religion zu handhaben, und alle frommen Menjchen 
von des PBapftes Tyrannei zu erlöfen. Was feine Perfon betreffe, jo jei ihm- 
nichts mehr angelegen ala geleiftete Pflicht und Eide ftanphaft und getreu zu 
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bewahren. Zu diefem Zwede habe er Billen und Taber in Pflicht erbalten. 
Gr lebe der Hoffnung binnen wenigen Woden 15,000 Mann zu haben. Der 
König, alfo bittet Mansfeld, möge fih zu falſcher Friedensſtiftung mit den 
Epaniern keinesweges bereven laflen; denn man habe von dorther ja doch bis: 
lang nur graufame Tyrannei, Meineid und Betrug erfahren. Alſo fchrieb 
Mansfeld, und hatte damit ven Sinn Friedrichs ganz und gar getroffen. Gr, 
der als ein fürftlicher Bettler durch die deutſchen Länder floh, von Niemandem 
willkommen . geheißen, von Niemandem bedauert noch getröftet, verhieß 1 dem 
Mansfeld mit genugfamer Hülfe an Volt und Geld .auf alle kommende Fälle zu 
erfcheinen. Er werde nicht eher fein Haupt zur Ruhe legen, fagte Friedrich, 
bis ‘er mit Hülfe des allerhöchſten Richters und vieler. großmächtigen Potentaten 
ih An feinen Feinden gerochen und fie zu Schanden gemadt habe.” „Das wird 
geicheben Gott zu ſonderbarem Gefallen, unferen und der chriſtlichen Religion 
Feinden zum höchſten Schreden, aller Welt zum denkwürdigen Exempel.“ 

Dazu war ja Mansfeld gern. bereit. Aber e3 mußte erit ein Heer ge 
ihaffen, werden; denn die Zahl der Truppen, bie in Pilfen und Tabor ihm zu 
Gebote ftanden, waren nur einige taufend. Wenn das Heer erit da war: jo 
erhielt es fih nah Mansfeldiſcher Weife fo oder fo; aber das Anmwerben zuvor 
toftete Geld. Dieß mußte berbeigefchafft werden. Mansfelds Kopf war erfin: 
deriih. Gr ermirkte Geld in England und in Holland. Wenn er nur biejes 
batte, an Menichen fehlte es nit. Der Winter war hart und ftreng. ‘Damals 
fror der Bosporus zu, mas nur zweimal in einem Zeitraume von 908 Jahren 
berichtet wird. ?_ Die Zerſprengten des früheren böhmijchen Heeres irrten umber, 
hungernd, von der jcharfen Stälte gequält, dazu arollend über den Rückſtand, 
den fie in Böhmen noch zu fordern hatten. Mansfelds Trommel: wirbelte um 
durh Etadt und Land. Er gub aufs Pferd 20 Thaler Handgelo und veriprad 
15 Gulden Monatsjold. Höher bot fein Fürſt. „Daneben erbeut er fich ihnen 
den Raub gänzlihen zu lafien.” 3 Sein Heer ſchwoll an zum Schreden und 
Cntjegen der nab gelegenen Länder. Cie hatten allerdings zu erfahren, welche 
. Tragweite in Mansfelds Händen die Vollmacht hatte: er folle keine Folgen 
anfeheıt. 

Tilly war mit 6000 Mann zu Fuß und 1500 Reitern in Prag geblieben. * 
Es könnte die Frage ſich erheben, warım nicht er fofort, nachdem Mansfeld 
bie Unterhandlungen abgebrochen, auf denſelben losging, um ihn noch rechtzeitig 
zu erbrüden. Das bayeriſche Heer war durch den Mari von Linz bis Prag 
unter den graufamiten Entbehrungen heftig mitgenommen. Die. Krankheiten 
wüsheten fort. Dazu war ferner ein Winterfeldzug damals nicht der Brauch. 
Es iſt ſehr fraglih, ob Tilly feine Schaaren, die wenn auch freilicd aus dieci⸗ 
plinirten Soldnern, do immer aus Söldnern beitanden, zu. einem Zuge hätte 
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verwenden können, ber mider allen gewöhnlichen Striegsbraudh war, zumal da 
diefe Truppen einen jo wohl begründeten Anſpruch auf Ruhe hatten und der 
Winter ſo ſehr ſtrenge war. 

Auch überſchätzt man gar leicht die innere areſt der Liga. Sie hatte, wie 
jedes Bündnis, die Schwäche aus verſchiedenen Perſonen zu beſtehen, von denen 
jede ein ganz beionderes Intereffe neben dem allgemeinen verfolgte. Vieh In 
terefie war neben der allgemeinen Sicherheit gegen die Raubanfälle calviniſcher 
Fürften und ihrer Truppen hauptfächlids und zuerft Jeder felber für fi) ſicher zu 
fein. Die Liga hatte bis dahin fchon viel Geld bezahlt. Bis zum 20. Februar 
1621 batte fie an Sold allein vier Millionen Gulden ausgegeben. 1 Die‘ rheis 
nifhen Glieder der Liga zahlten monatlid 70,000 Gulden. Im Januar 1621 
meinten fie: fie für fi hätten feine Hülfe genoffen, und veshalb fei es ihr 
Recht ihre Beiträge geringer anzufegen. 2 Um dieß durchzutreiben, hatten fie 
diefelben einftweilen gar nicht gezahlt. Chen fo hatte Salzburg feine Pflicht 
nit geleiftet. Die Folge war, daß au bei dem Heere der Figa eine große 
Summe des Soldes rüdjtändig, die Soldaten darım unzufrieden waren, und 
demgemäß ‚auch bie Beweglichkeit des Heeres der Liga ſich verringerte. Es ii 
durfte der vollen Gmergie des Herzogs Mar im Februar 1621 vie geiftlichen 
Herren zufammen zu balten, und ihnen die Gefahr nahe zu legen, die fie am 
allermeiften und näcften von Mansfeld zu befürchten hatten. In Wahrheit 
brachte erft das Anwachſen diefer Gefahr die Glieder der Liga zu erneuten An: 
ftrengungen, und eben wegen diefer inneren Schwäche des Bundes nad). errun: 
genem Siege konnte derſelbe auch in den erften Monaten des Jahres 1621 nur 
mit geringem Nachdrucke gegen Mansfeld auftreten. Das Heer veilelben mehrte id). 

Der Kaiſer Ferdinand erkannte fchon damals die volle Furchtbarkeit dieſes 
Abenteurerd. Er nennt in einem Briefe an den Erzherzog Albrecht in Brüffel 
ihon im Anfange des Jahres 1621 den Mansfeld den allgemeinen Friedens⸗ 
ftörer und Sandververber. 3_ Und dennoch vermochte der Kaiſer nichts gegen ihn, 
Da Bethlen Gabor damals wieder den Kaiſer bevrohete, hatte Yerbinand gegen 
Manzfeld keine Waffen verfügbar. Er mußte die Abwehr veflelben der. Liga 
anheimftellen. Er bat diefe abermals und abermals ihn nicht zu verlaflen, ihm 
auch ferner beizufteben. Das einzige, was der Kaiſer gegen den vermegenen 
Soldner thun konnte, war die Erneuerung der Acht, die ſchon Matthias ‘gegen 
Mansfeld ausgefprohen. Da diefer Freibeuter nicht Hab und Gut befaß, das 
man ibm abfpredhen fonnte: fo betraf die Acht lediglich feine Perfon. Der 
Kaiſer fette einen Preis aus .von 100,000 Gulden für den, welcher den Mans: 
feld lebendig einbringe, von 10,000 Gulden für ‘den, welcher ihn todt einliefere. 

Während die Gefahr für ven Frieden des Reiches durch Mansfeld ftieg, 
fuchten die Freunde des Pfälzers feine Sache auch wieder moraliſch zu heben. 
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Dieſelbe hatte vielleicht den ſchlimmſten Stoß erlitten durch Friedrichs Werben 
um turkiſche Hulfe. Es war aller Orten in ganz Deutſchland bekannt, wie 
Friedrich früher von Böhmen aus Verbindungen mit Conſtantinopel angeknupft, 
wie fein Hofprebiger Ecultet von der Kanzel dieß theologiſch gerechtfertigt und 
Gott wohlgefällig dargeftellt hatte. Dan mwuhte ‚ferner, wie Friedrich noch auf 
jeiner Flucht dem Kurfürften von Sachfen gebrobt: wenn man ihm Böhmen 
nicht wieder gäbe: fo werde er Türlen und Tartaren. ind Reich rufen. Bei dem 
Namen Türten und Tartaren gerann dem Deutfchen jener Zeiten das Blut in 
den Adern. Man kannte nichts Schredlicheres darüber hinaus. Die Berichte 
von Pländerungen, Räubereien der Gölpner jener Tage betrachten es als bie 
höchſte Potenz zu jagen: Türken- und Zartaren hätten es nicht ärger machen 
tönnen. Darum mußte fih auf eine ſolche Drohung des Pfälzer mit Zürlen 
und Tartaren bei dem frieblichen Deutfchen jeder Lebensftellung ein Sturm bes 
Unmutbes und des Unwillens erheben. 

Nun vernahm man wenige Monate fpäter ein ganz anderes Wort. Fried⸗ 
ich, alfo hieß. es, ! babe einen Brief erhalten vom Eultan mit goldenen Bud: 
figben Auf Pergamen gefchrieben. Darin habe der Eultan dem Pfalzgrafen bei 
dem’ lebendigen Gotte und .vem großen Propheten Muhamed zugefagt, daß er 
wenn. Srtebrich es begehre, mit 200,000 Mann ihm zu Hülfe fommen wolle. 
Aber der Pfalzgraf lebe der tröftlihen Zuverficht, Gott werde ihm auch durch 
andere Mittel helfen können, die der Chriftenheit nicht fo ſchädlich ſeien. Darum 
babe er mit David gejprohen (2 Cam. 16, 25. 26.): Werbe ich Gnade finden 
vor dem Herrn, fo wird er mich wieber holen. Spricht er aber aljo: Ich babe 
nicht Luft zu bir: — Siehe, bier bin id, er thue mit mir, was ihm wohl 
gefällt. Darum habe Friedrich die Hülfe des Eultans abgefhlagen. Man er: 
Örterte dieß weiter. Biele halten dafür, hieß es, daß der Pfalzgraf Friedrich 
durch dieſes Abſagen der Chriftenheit einen großen Dienft erwieſen, wie es feine 
Vorfahren durch Abwehr der Türken gethan. Diefes Verdienſt um die Chriften: 
beit, um dad Haus Deitreih, um das deutfche Reich fei billig höher anzuſchla⸗ 
gen, als der Fehltritt, den Friedrich als ein junger Herr von 23 Jahren durch 
bie Annahme der böhmiſchen Krone begangen. Alfo die Freunde des Pfalzgrafen. 

Leider fteht dieß Gerücht von dem Evelmuthe bed jungen Fürften auf 
jehr ſchwachen Füßen. Das Actenftüd jelber ift. nirgends gebrudt, wie es doch, 
wenn Friedrich dieſes Erbieten ausſchlug, fein Interejle, um fich rein zu waſchen, 
wefentlich erforderte. Die Nachrichten, die der Sache erwähnen, geben es jelbit 
nur als ein Gerücht, begleiten e8 mit dem inhaltsſchweren foll, und wie man 
fagt. Die Lage. der Dinge in der Türkei war nicht der Art, daß ein foldhes 
Anerbieten . auch nur denkbar geweſen wäre. ? Der Sinn des Eultaus Oman 
ftand hartnädig auf einen Krieg gegen Polen. Im Anfang Mai 1621 ftedte 
er feine Roßſchweife auf, und vierzehn Tage fpäter. war er mit dem ganzen 


Meteren IN. 73. Man vgl. Theatrum Europ. I. 509 (568). 
2 Bel. Hammer, Gefchichte der Osmanen 11. 783. 


109 


Heere auf dem Marjche dahin. Etwas Anderes hatte er nicht im Sinne, Da: 
gegen ift auf der anderen Seite an..ein Losſagen der Partei, mit welcher es 
Friedrich hielt, der Generalftaaten, des ſchwediſchen Königs Guſtav Adolf und 
Anderer, von ihren Umtrieben in Cönftantinopel gegen den Saifer und das 
Reich nicht zu denken. Sie fegten dieſelben mit aller Lebhaftigleit fort. Das 
Gerücht wird ferner widerlegt durd das Verfahren des Marlgrafen von Yägern: 
dorf, den Friedrich in Schlefien zu feinem General beftellt. Indem dieſer Marl: 
graf das nene Stratagem nicht kennen mochte, forberte er 1 eben damals die 
ſchleſiſchen Etärive, die Herren und Ritter auf ſich nicht dem Kaifer zu. unter: 
werfen, weil er Nachricht babe, daß der Sultan mit Polen fi vertragen, und 
daß zum Schube des Königs von Ungarn ſchon etlihe taufend Türen und Tar: 
taren auf dem Weg jeien. 

Dazu ferner lommt, um das Gerüdt von Friedrich? Grelmuth i in der Ab⸗ 
weilung einer vermeinten türkiſchen Hülfe als völlig haltlos und rein erfonnen 
darzulegen, die fortvauernde Berbindung deſſelben mit Betblen Gabor. Diefer 
beipriht im April 1621 zu Friedrich die Gemeinihaft mit ven Türken. 2 Er 
fragt, wer der größere Feind fei, derjenige, welcher fid nicht einen Chrifege 
nennt, auch nicht dafür gehalten fein will, und doch darauf bedacht ift, was 
einem Chriften geziemt, ober derjenige, welder den chrütlihen Namen führt, - 
und doc auf alle Weile und Wege bedacht ift die Ehriftenheit zu tyrannifiren. 
Das foll heißen: der 'wahre Türk ift in Wien, der wahre Chrift in Conftan« 
tinopel. Friedrich erhielt im Haag dieß Schreiben am 25. Mai, und erwieberte 
einige Wochen fpäter froben- Muthes feinem Freunde, daß er die allerbeiligite 
Gemeinfhaft feines Bundes mit ihm erneuere. Es waren Heilige von befon: 
derer Art, Friedrich und Bethlen Gabor! Diefer gibt in dem Schreiben die 
Zufage: Friedrich möge keinem Gerüchte von Frieden zwiſchen dem Kaifer und 
Berhlen Babor Glauben ſchenken; denn es fei ein für allemal fein fefter Ent: 
ſchluß in feinem Leben teinen Frieden mit dem Kaifer zu haben. Nach wenigen 
Monaten kam zwiſchen ihm und dem Kaiſer der Friede zu Stande. Auch dieß 
wiederum meldet Bethlen an Friedrich und gibt ald Grund des Friedens an, 
dab die türkiihe Hülfe gar zu langjam gelommen je. Aber zugleich läßt 
Bethlen Gabor an Friedrich jchreiben: er wolle auf ben künftigen Mai mit 
Hülfe und ganzer Macht der Türken die Ungarn tanzen lehren, und alsdann 
den Feind bis aufs äußerſte verfolgen. 

Ziehen wir das Ergebnis. Weil es offenbar. in die Augen fprang, daß 
Friedrichs Hoffnung auf die Türken ihm bet den Deutichen auch den geringen 
Heft der Sympathie entzog, der möglicher Weile für ihn noch Statt haben 
fonnte: jo ftreuten Friedrich und feine Freunde das Gerücht aus, daß er die 
fogar angebotene Hulfe ver Türken abgelehnt. Es war an dieſem Gerüchte aud) 
nicht ein wahres Wort. 
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Aber es leuchtete ein, daß für die moraliihe Gebung der Sache Friedrichs 
mehr noch gefchehen müſſe. Es hieß, das Berfahren des Kaiſers den König 
von Böhmen ungehört und ohne richterlihen Spruch in die Acht des Reiches 
zu erllären, fei hart und eigenmädhtig. Diefelbe Partei der calviniſchen Fürften, 
welche auf dem Reihdtage von Hegensburg im Sabre 1613, fo viel an ihr 
wat, die Bande des Reiches zerfprengt hatte, weil fie in Reichsſachen die Mehr: 
heit der Stimmen nicht ‚mehr anerkennen wollte, dieſelbe Partei, welche damals 
und fon früher bemüht geweien war das Richteramt in deutſchen Angelegen: 
beiten dem franzöfifhen Könige Heinrih IV., den Generafftaaten, dem Herzoge 
von Eavoyen, ja gar dem Sultan zuzuwenden, welche ferner ihr Streben bar: 
auf angelegt hatte die beutfche Nation und das Reich in Trümmer zu zerichla: 
gen, um Jeder für ſich bei dem großen Schiffbruch ein Trümmerchen aufzufifchen ; 
dieſe felbe Partei und ihre Diener Iegten fih nun eifrig auf das Etubium ber 
goldenen Bulle, des Grundgeſetzes des deutichen Reiches, und fuchten ausführlich 
und gründlich zu beweifen, daß das Verfahren des Kaiferd dem Buchſtaben ber 
goldenen Bulle nicht entiprehe. Daß das Verfahren Friedrichs nicht dem Geifte 
der goldenen Bulle entipradh, daß es eine der fchnöbelten Nechtöverlegungen war, 
die je auf deutſchem Boden verübt find, das freilih erwog man nicht. Alle 
Potentaten des Auslandes, vor welchen drohend die Gefahr aufftieg, daß endlich 
einmal wieder ein Kaiſer dieß große deutſche Reich unter fi einigen könne mit 
ftarler Hand, daß dieſer Raifer dann mieder in ber That das fein werde, wovon 
ihm nur noch der Name geblieben, das meltlihe Haupt und der Schirmberr 
der Chriftenheit: alle dieſe Potentaten, welche um dieſer Furdyt willen eine Sache 
juchten gegen ven deutichen Kaifer und bie deutſche Nation, ftimmten ein in 
diefen Ruf: Friedrich fei ungebört verurtbeilt, fei geächtet ohne Richterſpruch. 

Bevor wir den Kaifer felbit auf diefen Vorwurf ſich verantworten laſſen, 
ift e8 nöthig die Frage zu-erörtern, ob nicht doch moraliſch betrachtet die Strafe 
des Kaiſers ſchwerer wiege, als das Vergehen des Pfalsgrafen. Um dieſes ung 
klar zu machen, haben wir uns vorzuhalten, was Friedrich ferner gegen den 
Kaiſer im Sinne hatte, nicht bloß zur Wiedererlangung des Verlorenen, ſondern 
auch dasjenige, was er im Falle des Gelingens damals noch über ſeinen Kaiſer 
zu verhängen gedachte, denſelben Kaiſer, den er zu Frankfurt freiwillig mit⸗ 
gewählt, dem er zu Frankfurt Treue geſchworen hatte. In denſelben Tagen, 
wo der Ruf der Acht über Friedrich durch das deutſche Land erging, -vergab 
Friedrich detreufter Nath Camerar vermittelt -einer Armee von 40,000 Mann, 
welche Chriftian IV. von Dänemark und Chriftian von Braumfchweig anführen 
follte, Deftreih ob und unter der Ens nebft Paſſau an Dänemark. Die anderen 
veutfchen Zänder: Kärnthen, Krain u. f. m. follen an Ungarn fallen. Ferdi: 
nand foll nichts behalten. Er wird ſich dann, meint Samerar, hoffentlich aus 
Deutihland weg begeben und in Spanien einfperren. Der Kurfürſt von Eachfen, 
falls er nicht gutwillig mitthut, ift mit Gewalt zu bezwingen. „Und ift ſonderlich 
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Bayern zu rupfen, weil den Herzog Macht und Vermögen nur zu Webermuth 
bewegt, fo jedoch, daß die Ausſicht auf das ganze Land Bayern bei Pfalz ver: 
bleibe.” Wie zu erwarten, fügt dann Gamerar hinzu: der Allmäcdhtige verleibe 
‚dazu Mittel, Herz, Weisheit und Eieg, damit alles zu feined Namens Ehre 
und zum Trofte ‘der Bebrängten abgebe. 

Denn das alles nit möglich, nit ausführbar fei: fo müfle man, fagt 
derjelbe Camerar, den Kaiſer um eine Generalamneftie erfuchen. 

Wie wirft doch ein foldes Mort einen grellen Lichtblid auf dieſe Charak—⸗ 
tere! Camerar will zur Ehre des göttlihen Namens den Kaifer -plündern und 
berauben, bis nicht? mehr übrig bleibt. Wenn aber Camerar und fein Pfalz: 
graf das nicht vermögen, wenn feine Ausſicht da ift in folder Weife den 
Namen Gottes zu verberrlihen und die Bebrängten zu- tröften: fo will man 
diefen felben Mann, den man eben noch in Gottes Namen plündern und be: 
rauben wollte, für das, mas man bereit gegen ihn gethban, um Berzeihung 
bitten. Mithin erwartete Gamerar diefe Berzeihung, wenn nur man darum 
bat. Er ermartete fie von demſelben Manne, den er, Heber doch, wenn es 
möglih war, berauben und plündern wollte, und zwar in Gottes Namen. Das 
alle jagt Camerar nit, um bie Vermworfenheit feiner Gefinnung zu enthüllen, 
fonden um einen politifh guten Rath zu geben. 

Und bei folder Anſicht, bei folder Ueberzeugung, daß vie Bitte um Ber: 
zeihung bei dem Kaifer das Mittel fei, um alles frieblich zu beenden, ging bie 
Bartei des Pfalzgrafen, Camerar und die Anderen, auch noch den Schritt 
weiter den Vorwurf der Umverföhnlicykeit öffentlih vor der Welt dem Kaiſer 
beizumefien. Sehen wir, wie es darum ftand, wie Ferdinand felber ſich aus: 
ſprach. | 

Auf die Verwendung des Königs von Dänemark um die Herſtellung des 
Pfälzer, welcher wider den Buchſtaben der Neihöverfaflung ungehört geächtet 
fei, holte der Kaifer zuerft das Gutachten der drei rheinischen Kurfürſten und 
Johann Georgs von Sachen ein. Dann legte der deutſche Kaifer dem daniſchen 
Koönige die ganze Kette ver Verbrechen Friedrichs gegen Recht und Reichsver⸗ 
faffung vor Augen. Allerdings, fagte Ferdinand, ftehe es dem Kaifer nicht zu 
Jemanden ungehört und ohne Proceß in die Acht zu erklären. Allein eine 
ſolche Regel des gemeinen Rechtes könne nur mit der Ausnahme verftanden 
werden: wenn das Berbrechen nicht notorifch fei. Ein folches notorifches Ber: 
brechen liege bier vor, und nad dem Reichsgeſetze verfalle der Landfriedensbrecher 
auch ohne alle weitere Erklärung durch die That ſelbſt in die Acht des Reiches. 
Darum erwarte der Kaifer von den Könige: Chriftian werde eben ſo wenig 
ferner vie Achtserklärung über Friedrich anfechten, als ver Kaifer Willens fei 
ſich in die Angelegenheiten von Dänemark einzumiſchen. Den größten Nachdruck 
legte ver Kaiſer darauf, daß- von Friedrich noch feine Reue bezeigt werde, daß 
er beharre bei feinen Planen des Unfriedens und des Verrathes an Kaifer und 
Reih, daß er zu dieſem Zwede gerade damald wieber den geächteten Mansfeld 
anftifte und ſtärke. Der Kaiſer ftellte dem Dänenlönige die Gegenfrage, ob 
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denn Jemand im Ernſte erwarten bürfe, daß ber Beleidigte dem Beleiviger, der 
bei feiner Feindſeligkeit beharre, die-Berföhnung antrage und zuerft fein Kriege: 
volf entlaffe. 1 

Der Kaifer batte von feiner Seite ein Recht vielen Mangel an Selbit: 
ertenntnis bei Friedrich zu betonen; denn. Yerbinand hat damals mie fpäter 
vielfady und oft bewiejen, daß feine Berzeihung dem reuig Nahenden in ficherer 
Ausfiht ftand. Er hat den Chriſtian von Anhalt begnadigt, der bis dahin als 
der Urheber und Anftifter bei allen Planen Friedrichs galt. Wie vielmehr 
würbe er dieſem felbit verziehen haben, zumal da bier zu dem weichen Gemüthe 
Ferdinands die Erwägung der Klugheit binzutrat, daß Friedrichs Name ber 
Vorwand war, hinter ven fortan alle feindlihen Plane gegen den Kaifer und 
die deutfhe Nation fich veritedten! Aber eine Bebingung ‚vor Allen war dazu 
unerläßlih: die unbebingte Anerlennung der Schuld von Seiten Friedrichs. 

Alſo dachte der Kaifer von feinem Standpunkte aus. Wir Spätere, die 
wir die Dinge vollftändiger zu überfehen vermögen, haben aus ven Worten 
Camerars ſelbſt an feinen Herrn erfahren, daß man an diefer Gefinnung des 
Kaiferd nicht zweifelte. Camerar ſelbſt hat feinem Herm und mittelbar der Nach⸗ 
welt gejagt, daß die Berzeihung des Kaiſers in Ausficht ftehe, wenn nur an 
darum bitte. Es war ja das für Camerar das legte Mittel, wenn man fonft 
nichts mehr vermöge. Im Weſentlichen war alſo Camerar mit dem Saifer 
völlig einverftanden: für das Bekenntnis der Schuld ftand die Berzeihbung in 
Ausfiht. Aber wiederum war das eine nöthig: das Belenntnis ver Schuld ‚von 
Seiten Friedrichs. | 

Und dazu war verfelbe theils wegen des Hochmuthes, mit weldem ihn feine 
Präbdeftinationglehre von feiner göttlihen Verjehung zum Könige von Böhmen 
erfüllte, theild wegen ver Aufhetzung der Fremden, in deren Intereſſe der Un- 
friede und bie Zerrüttung von Deutfchland lag, nimmer zu bringen.- Aber weil 
man erfannte, wie wichtig es war die Schuld der Störrigleit von Friedrich ab 
und auf ben Kaiſer zu wälzen, behauptete man damals und behauptete auch 
fpäter: Friedrich habe die Verzeihung des Kaiferd gefucht, Ferdinand dagegen 
fie verweigert. Um dieß glaubhaft zu machen, ließ Zrieprid am !/, Mai 
1621 vom Haag aus an verſchiedene Kurfürften und Fürſten des Reiches ein 
Edjreiben ergeben: er wolle gern dem Kaifer zu unterthänigen Ehren ſich be 
quemen, mit dem Zujage: „jo viel feine Ehre und Gewiſſen litt.” Was denn 
litt Friedrichs Chre und Gewiſſen? Das Letztere war nad außen bin weit genug, 
um unter dem Borgeben der evangelifchen Religion ein ganzes Königreich zu 
verfhlingen, von innen eng genug daſſelbe auch dann noch hehalten zu wollen, 
ala ihm nichts mehr blieb als der Name. Und eben dieſen Namen gebrauchte 
Friedrich in demfelben Schreiben, welches feine Nachgiebigleit bezeugen - follte. 
Er nannte ſich in demfelben König von Böhmen. War ed da zu erwarten, 
daß feine Anfhauung von Ehre den Verzicht auch nur auf den Ramen geitatten 
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würde? Ferner jagte Friedrich: er wolle dem Kaijer allen Gehorſam, Ehre und 
Refpelt bezeugen, mit dem Zufage: „wie es den Neichsconftitutionen gemäß ſei.“ 
Mas denn war den Neichiconftitutionen gemäß? Wenn es in Friedrichs Hand 
lag darüber zu enticheiden, oder andere als die Kurfürften des Neiches im Ver: 
eine mit dem Kaifer darüber entfcheiven zu laflen: fo lag e3 ferner in einer 
Hand nad) feiner. etwaigen Wiebereinfegung in ähnlicher Weile das alte Spiel 
von neuem wieder zu beginnen. Derartige Claufeln gaben für Kaifer und Reich 
feine Gewähr des Friedens. Sie konnten dieß um fo weniger, da Friedrich 
in denfelben Tagen, wo er dieſes Schreiben an einige Reichsfürſten abgeben 
ließ, dem Markgrafen von Jägerndorf abermals die Vollmacht ertheilte für ihn 
den Krieg aufs Außerfte zu führen. Ferbinand that dieß im Juni 1621 den 
Fürften des Neiches fund und fragte fie, ob ferner noch einer von ihnen für 
den verzweifelten Aechter eine Bitte um Stillftand des Achtverfahreng einbringen 
wolle, eine Bitte, deren Ziel nur darauf hinaus laufen könne dem Kaiſer die 
Hand zu binden, dem Aechter und Rebellen dieſelbe frei zu Taften. ! 

In diefem Sinne daß es dem Pfalzgrafen nicht Ernft fein werde mit einem 
Frieden, der ihm nicht alle feine Wünfche gewähre, faßten nicht bloß der Kaiſer 
Ferdinand, die Kurfürften und alle getreuen Yürften des Reiches die Erbietungen 
Friedrichs auf, fondern was wichtiger und was enticheidend ift: die eigenen 
Unterthanen deſſelben in der Pfalz, Wir berufen ung dafür auf das Zeugnis 
des getreuelten Dieners von Friebrich, feines Nathes Tamerar. Er meldet ung 
zuerft im April 1621, wie man am taiferlihen Hofe das zum höchſten anfehe, 
daß feit der Schlacht von Prag der König fein feindliche Gemüth wider den 
Katfer immer fortgefegt, auch nie einige Neigung ſich zu accommobiren bliden laſſen, 
vielmehr den Mansfeld mit Werbung und Kriegerüftung immer noch fteife. Im 
Mai 1621-ift Camerar in Heidelberg. Er fühlt fi dort nicht mehr fidher. 3 
Denn auf ihm lafte ver ſtarke Haß, daß er auf Reichötagen und ſonſt bie Vor: 
träge babe thun müflen. Camerars Erfahrungen in dieſer Beziehung werben 
immer trüber. Nachdem durch das deutſche Reich aller Orten zur Genüge be: 
kannt geworben, welde Schritte im Sommer 1621 von beiden Eeiten gefcheben, 
meldet Gamerar im September: 4 „Das Größte und Beichwerlichite ift, daß 
nunmehr auh den Dienern und Unterthanen eingebilvet wird, Ihre Majeftät 
hätten mit nur einem guten Brieflein an den Kaiſer den Frieden haben können 
und dieß dennod nicht gewollt, und gleich wie diejenigen Näthe, welche mit in 
Böhmen geweien, den größten Haß auf fi geladen und alles müflen gethan 
haben, aljo wird aud der Haß und Neid auf diejenigen fallen, wie jegt in ben 
Niederlanden find.” Grmwägen wir, daß die deutihen Bollzftänıme ohne Aus: 
nahme jederzeit ihren eigenen Lanvesfürften eine merkwürdige Treue und Ans 
bänglichleit bewieſen haben, erwägen wir, daß des Pfälzer eigene Untertbanen 
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ſich fo entſchieden misbilligend Aber die Handlungsweiſe ihres Pfalzgrafen 
jprachen: was dann, fragen wir, wird das Urtheil ver anderen Deutichen g 
fein, die nicht für den Pfälzer, fondern für den Kaifer und ihre eigenen, 
Kaiſer getrenen Landesfüriten Anhänglichleit fühlten? _ 

Friedrich war im Haag. Vergegenmwärtigen wir uns bie Lage ver D 
in dieſer damals fo mächtigen Republi, Mit Stolz fagte fie von ſich, daß 
Potentaten fie um Hülfe erfucht. „Unfere Waffen,“ ſagten die Hollände 
„haben dem Könige von Frankreich gezeigt, daß von unferer Hülfe fein Kri 
glüd gegen la Rochelle abhangt. England hat gegen Spanien bittend um u 
Schiffe nachgeſucht, obme melde e3 der Spanier Gewalt nicht widerftehen f 
Dänemark begehrt unfere Hülfe für den niederfächſiſchen Kreit. Die Bran 
burger wären von Neuburg und Spanien aus allen Juülichſchen Ländern 
tricben, wenn nicht wir. ihnen geholfen hätten. Der Pfalzgraf hat mit unferem 
Rathe, mit unferen Waffen die böhmifche Krone erlangt, und hätte fie behalten, 
ja auch das Kaiſerthum wäre fein geworben, menn die böhmifche Armada un: 
jerem Rathe und unferen vorfichtigen Anfchlägen gefolgt wäre. Benebig, Ca: 
voyen, Moscovien gegen Polen haben unfere Hülfe in ihren Kıiegen anerkannt. 
Der Schwede hat mit unjerem Rathe glüdlih gegen Polen gelriegt und Riga 
erworben. Bethlen Gabor hat zu feinen Blanen gegen den Kaiſer unferen Raith 
und unfer Bolt gebraudt. Der Großtürte bat ung um Schiffe gebeten wider 
feine Feinde. Der Perſer bat bei Ormuzd unfere Macht empfunden. Amerika, 
Veru, Merico haben unter unferen Waffen ge;ittert, Brafilien hat jih im Ver⸗ 
trauen auf unfere Hülfe gegen Spanien empört. Der Großmogul begehrt unjere 
Allianz, eben fo China, Japan und die Könige und Furſten des indiſchen 
Oceans. Die Herrichaft des Meeres wohnt, wie männiglich bewußt, bei ung. 
Unfere Eeeleute haben in kurzen Jahren einen weiteren Raum burchmeflen, als 
alle Schiffleute ver ganzen Welt. Und dabei haben wir über 55 Jahre Krieg 
geführt gegen den mädhtigften König, der je geweſen, und zwar zu Mafler und 
zu Lande dur alle Theile der Welt. Wir haben ihn gezwungen einen nicht 
reputirlihen Stillitand bitten einzugeben.“ Alſo ſprach fih das Selbftgefühl 
eines Hollaͤnders jener Zeiten aus, der nicht zur herrſchenden Partei der Synode 
von Dortredht, fondern zu den Arminianern gehörte und deshalb nad aller 
Aufzählung deſſen, mas die Republik getban und was fie vermöge, mit dem 
Wunſche um Frieden ſchloß. 

Anders dachte die Partei der Pradeſtinatianer von Dortrecht, deren An⸗ 
ſchauungen das Haus Dranien mit der Mehrheit hauptſächlich des niederen 
Volkes und der Geiſtlichen theilte. Als mit dem Jahre 1621 ver zwölfjährige 
Waffenftillftand mit Epanien ablief, die Frage fih erhob, ob Krieg, ob Frieden 
fortan, redete diefe Partei in folgender Weile. 2 „Wir haben vom Frieden nur 
Schaden gehabt, und nur Einzelne einigen Nutzen. Allerdings ift der Verkehr 
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nah Flandern und Brabant frei und ficher geweien; ‘aber dafür find auch die 
jenigen untet und, die der katholiſchen Religion zugethan, frei dahin ausgegan- 
gen, haben Pfaffen und Sefuiten gehört, umd dieſe wiederum find zu uns ge 
fommen. Die Chifffahrt hat danieder gelegen; denn wir waren vom weſtindiſchen 
Handel ausgeſchloſſen.“ Dieß Klingt ſeltſam, erflärt fi aber dadurch, daß der 
weſtindiſche Handel der Holländer leviglid der Seeraub gegen Spanien war, 
dem der Friebe Einhalt gebot. „Der Waffenftillftand hat ferner die hochſchädliche 
Secte der Arminianer ausdgebrütet, deren Führer Oldenbarnevelt, Grotius und 
Andere waren. Auch liegen die Dinge weder zu Lande, noch zu Mafler.günftig. 
Aachen und Weſel find unterbrüdt, Böhmen und die Pfalz find erobert. Dazu 
hätten die Gegner keine Mittel gehabt, wenn wir im Kriege verblieben wären. 
"Die Macht der Seeräuber auf dem Meere ift geitiegen, fo daß man jebt für 
die Berliherung gegen fie 16—18 Procent geben muß, wo man früher mit 51/, 
ablam. Diefe Eeeräuber find entitanden aus unferen abgebantten SKriegsleuten, 
die fih mit Türken und anderen Ueberläufern verbunden haben. Der Yeind fucht 
den Frieden, um ficher zu fein vor uns zu Mafler, und feine koftbaren Waaren 
ungefährbet einzubelommen.” 

Aber foll man denn darım Krieg wollen? Das fiel auch felbit. biefer 
Bartei ſchwer aufs Gewiſſen, und zur Befriedigung deflelben mußte etwas gefagt 
werden. Deshalb preist fie den Frieden und die Segnungen vefielben. „Ber 
Krieg,” fagt fie weiter, „it an ihm felbit ein böjes Thier, und wer Luft am 
Kriege hat, muß eines wilden unmenfchlichen Gemüthes fein.” Das genügt zur 
Beſchwichtigung de Gewiſſens, und es tritt dann die Lichtfeite des Krieges 
bevor. „Aus dem Kriege ift für uns allegeit Nugen zu hoffen, aus dem 
Waffenftillftande nur Schaden. Nun ift es ja befjer Hoffnung auf Nußen zu 
haben, als fiheren Schaden. Man könnte jagen: die Mittel fehlen und. Aber 
haben unfere Vorfahren auch Mittel gehabt, als die Watergeufen ven Briel 
tiberfielen und emnahmen? Laſſet uns in wahrbaftiger Belehrung und demü⸗ 
thigem Gebete unſer Bündnid und unſere Gemeinjchaft mit Gott machen: fo 
wird ung wohl geholfen werden.“ 

Solche Worte entfprachen ver Anfchauung der. Mehrheit des niederländifchen 
Volles. Die Stimmung deſſelben war 1621 für die Erneuerung des Krieges 
zu MWafler und zu Lande. Zu Waller war Niemand geeigneter ihn zu führen, 
als die Niederländer felbf. Zu Lande war nad der Kriegäweile jener Zeit 
nur ein einziges Erfordernis nöthig, nämlih Geld. Yür dieſes kaufte man 
Menſchen, Kriegserfahrung, geradezu alles. Und dieß eine Mittel, das alles 
erſchloß, befaßen die Niederländer durch ihren anderen Zeig der Kriegführung. 
Um dieß durchzuſetzen, durfte vor aller Dingen der Brand in Deutichland nie 
erlöfchen. 

Mas fie gegen das deutſche Reich vorhatten, das lag wenn nicht durch 
ihre Gelpfendungen, doch dur eine lange Reihe von Einbrüchen auf beutiches 
Gebiet offen vor Augen. Bon Emden an bis hoch hinauf zum Rheine war 
eine große Zahl von Städten auf deutſchem Reichsboden mit nieberlänbifchen 
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ih fo entſchieden misbilligend Aber die Handlungsweiſe ihres Rfalzgrafen aus- 
jprachen: was dann, fragen wir, wird das Urtheil der anderen Deutſchen getvefen 
fein, die nicht für den Pfälzer, fondern für den Kaifer und ihre eigenen, bem 
Kaiſer getrenen Lanbesfürften Anhänglichkeit fühlten? _ 

driedrih mar im Haag. Bergegenwärtigen wir uns die Lage der Dinge 
in dieſer damals fo mächtigen Republik. Mit Stolz jagte fie von fi, daß alle 
PVotentaten fie um Hülfe erſucht. „Unjere Waffen,” jagten die Holländer, | 
„haben dem Könige von Frankreich gezeigt, daß von unferer Hülfe fein Kriegs⸗ 
glüd gegen la Rochelle abhangt. England hat gegen Spanien bittend um unfere 
Schiffe nacdhgefucht, ohne welche es der Spanier Gewalt nicht widerftehen kann. 
Dänemark begehrt unfere Hülfe für ben niederfächſiſchen Kreis. Die Branden: 
burger wären von Neuburg und Spanien aus allen Juülichſchen Ländern veı- 
tricben, wenn nicht wir. ihnen geholfen hätten. Der Pfalzgraf hat mit .unferem 
Rathe, mit unferen Waffen die böhmiſche Krone erlangt, und hätte fie behalten, 
ja auch das Kaifertbum wäre fein geworden, wenn die böhmifche Armada uns 
ferem Rathe und unferen vorfichtigen Anfchlägen gefolgt wäre. Venedig, Ea: 
voyen, Moscovien gegen Polen haben unfere Hülfe in ihren Kıiegen anerlannt. 
Der Schwere hat mit unferem Rathe glüdlih gegen Polen gekriegt und Riga 
erworben. Bethlen Gabor bat zu feinen Planen gegen den Kaifer unferen Raıh 
und unfer Bolt gebraudt. Der Großrürle bat uns um Schiffe gebeten wider 
feine Feinde. Der Perſer hat bei Ormuzd unfere Macht empfunden. Amerika, 
Peru, Merico haben unter unferen Waffen ge;ittert, Brafilien bat fih im Bei: 
trauen auf unfere Hülfe gegen Spanien empört. Der Großmogul begehrt unjere 
Allianz, eben jo China, Japan und die Könige und Yürften des indiſchen 
Oceans. Die Herrichaft des Meeres wohnt, wie männiglih bemußt, bei uns. 
Unfere Eeeleute haben in kurzen Jahren einen weiteren Raum burchmefien, als 
alle Schiffleute der ganzen Welt. Und dabei haben wir über 55 Jahre Krieg 
geführt gegen ven mädhtigiten König, der je geweien, und zwar zu Maffer und 
zu Lande durch alle Theile der Well. Wir haben ihn gezwungen einen nidt 
reputirlihen Stillitand bittend einzugeben.” Alſo ſprach fih das Gelbftgefühl 
eined Hollaänders jener Zeiten aus, der nicht zur herrſchenden Partei der Synode 
von Dortrecht, fondern zu ben Arminianern gehörte und deshalb nad aller 
Aufzählung deſſen, was die Republif getban und was fie vermöge, mit dem 
Wunſche um Frieden ſchloß. 

Anders dachte die Partei der Pradeſtinatianer von Dortrecht, deren An: 
jhauungen das Haus Dranien mit der Mehrheit hauptſächlich des niederen . 
Volles und der Geiftlihen theilte. Als mit dem Sabre 1621 ver zwölfiährige 
Waffenſtillſtand mit Epanien ablief, die Frage ſich erhob, ob Krieg, ob Frieden 
fortan, redete biefe Partei in folgender Weife 2? „Wir haben vom Frieden nur 
Schaden gehabt, und nur Einzelne einigen Nugen. Allerdings ift der Verkehr 
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nad Flandern und Brabant frei und fidher gemwefen; aber dafür find auch die: 
jenigen untet uns, die der katholiſchen Religion zugethan, frei dahin ausgegan- 
gen, baben Pfaffen und Jeſuiten gehört, und diefe wiederum find zu ung ge 
fommen. Die Schifffahrt Hat danieder gelegen; denn wir waren vom weſtindiſchen 
Handel ausgeſchloſſen.“ Dieß Hingt feltfam, erflärt fi aber dadurch, daß ber 
weſtindiſche Handel der Holländer Iebiglid der Seeraub gegen Spanien war, 
dem ber Friede Einhalt gebot. „Ber Waffenftillftand bat ferner die hochſchadliche 
Eecte der Arminianer ausgebrütet, deren Yübrer Olvenbarnevelt, Grotius und 
Andere waren. Auch liegen bie Dinge weder zu Lande, noch zu Mafler.günftig. 
Aachen umd Weſel find unterbrüdt, Böhmen und die Pfalz find erobert. Dazu 
hätten die Gegner keine Mittel gehabt, wenn wir im Kriege verblieben wären. 
Die Macht der Seeräuber auf dem Meere ift geftiegen, fo daß man jebt für 
die Verficherung gegen fie 16—18 Procent geben muß, mo man früher mit 51/, 
ablam. Diefe Eeeräuber find entitanden aus unferen abgedankten Kriegäleuten, 
die fi) mit Turken und anderen Weberläufern verbunven haben. Der Feind ſucht 
den Frieden, um fiber zu fein vor und zu Waſſer, und feine koſtbaren Waaren 
ungefährbet einzubelommen.” 

Aber foll man denn darım Krieg wollen? Das fiel auch felbft- biefer 
Partei fchwer auf Gewiſſen, und zur Befrievigung deſſelben mußte etwas gejagt 
werden. Deshalb preist fie den Frieden und die Segnungen deſſelben. „Der 
Krieg,” fagt fie weiter, „ist an ihm felbit ein böjes Thier, und wer Luft am 
Kriege hat, muß eines wilden unmenfhlichen Gemüthes fein.” Das genügt zur 
Beichwichtigung des Gewiſſens, und es tritt dann die Lichtfeite des Krieges 
hervor. „Aus dem Kriege ift für und allegeit Nußen zu hoffen, aus dem 
Waffenftillftande nur Schaden. Nun ift es ja befler Hoffnung auf Nugen zu 
haben, als fiheren Schaden. Man könnte fagen: die Mittel fehlen ung. Aber 
haben unfere Vorfahren aud Mittel gehabt, als die Watergeufen den Briel 
überfielen und eimnahmen? Laflet uns in wahrhaftiger Belehrung und demü⸗ 
thigem Gebete unfer Bünbnis und unſere Gemeinſchaft mit Gott machen: fo 
wird uns wohl geholfen werben.“ 

Solche Worte entfpradhen der Anfchauung der Mehrheit des niederländifchen 
Volkes. Die Stimmung deſſelben war 1621 für die Erneuerung des Krieges 
zu Waſſer und zu Lande Zu Waller war Niemand geeigneter ihn zu führen, 
als die Niederländer felbf. Zu Lande war nad) ber Kriegsweiſe jener Zeit 
nur ein einziges Erfordernis nöthig, nämlidh Geld. Für dieſes kaufte man 
Menſchen, Kriegserfahrung, geradezu alle. Und bieß eine Mittel, das alles 
erihloß, befaßen die Niederländer durch ihren anderen Zmeig der Kriegführung. 
Um dieß durchzuſetzen, durfte vor aller Dingen der Brand in Deutichland nie 
erlöfchen. 

Mas fie gegen das deutſche Reich vorhatten, das lag wenn nicht burd 
ihre Geldſendungen, doch durch eine lange Reihe von Einbrüchen auf deutſches 
Gebiet offen vor Augen. Bon Emden an bi hoch hinauf zum Rheine war 
eine große Zahl von Städten auf deutſchem Reichsboden mit niederlänbiichen 
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Truppen beſetzt. Wer mochte es ihnen wehren? Ein Theil der Reichsfürften 
dort hoffte durch niederländiſche Waffen den Nachbaren etwas abzutrotzen, der 
andere ſchaute unmuthig drein; aber er beſchränkte ſich auf Klagen. Sich zu 
wehren waren ſie alleſammt zu ſchwach. Und um das Maß voll zu maden, 
batten die Holländer eben noch, während das Reich mit "ihnen in tiefem Frieden 
war, auf dem Boden deilelben, auf einer Rheininſel nahe bei Bonn, dem. 
Ausflujle der Sieg gegenüber eine neue Feſtung erbaut. Im höhnenden Weber: 
muthe, um zu zeigen, was dieſe ſtachlichte Ede bedeute, hatten fie ihr ven 
Namen Pfaffenmüg gegeben. 

Zu diefem Staate nahm Friedrich von der Pfalz feine Zufluht. Ferdinand 
kannte die Generaljtaaten zur Genüge. Er nannte fie: des Krieges in unferen 
Erbländern und des allgemeinen Unheiles erfte Hauptaufwiegler und Anftifter, 
die den meineibigen Unterthanen mit Bolt, Geld und Munition an die Hand 
gegangen find. ! Als der Kaifer erfuhr, daß Friedrich fich dort befinde, Außerte 
er fih: dort fei er ein ſchlafender, halbtodter Schag im Elende. ? Aber Fer: 
dinand durfte nach jenen Worten über die Hochmögenden erwarten, daß fie 
nicht bloß die Mittel befigen würden diefem halbtodten Schate ſo viel Leben 
einzubauden, als ihnen bienlih, dem Kaifer und dem Reiche fehr gefährlich 
war, fondern auch, daß die Hochmögenden von diejen Mitteln den ausgedehn: 
teften Gebraudy machen würden. 

Die Holländer empfingen den halbtodten Schatz, wie der Kaiſer den Pfalz: 
grafen bezeichnete, mit großen Ehren. Nicht bloß bis an die Grenze, fondern 
bis in die Gegend von Münſter auf deutijchem Reichsboden hatten die General: 
ftaaten ihm ſechs Compagnien Reiter entgegen geihidt, um ihn zu geleiten. ? 
Auch ferner war man gegen ihn fehr höflich. Am 19 April begehrte er Au: 
dienz. Sieben Abgeorpnete der Generalitaaten erſchienen vor ihm und baten 
ihn fich nicht zu bemühen. Sie feien bereit ihn anzuhören. Cr erwieberte, daß 
es ihm nit eine Mühe, fondern eine Ehre jei vor ber Verſammlung zu er: 
ſcheinen. Alſo ward er von den ſieben eingeführt. Hier erllärte er, daß er 
von allen Bundesgenoſſen verlaflen gewejen fei bis auf diefen Staat, von woher 
er mehr Hülfe empfangen, als er babe hoffen dürfen. War dieß Compliment 
eine Wahrheit? Oder. follte es die Hochmögenden zum Mitleive bemegen? — 
Diefen Zwed an diefem Orte zu erreihen war jchwerer, als vielleicht Friedrich 
fi) gedacht. Die Generalftaaten wieſen ihm ein Haus an; aber nur die erften 
vier oder fünf Tage hielten fie ihn frei. Dann mußte Friedrich für den Lebens: 
unterhalt feiner Familie täglich Pferde, Kleinodien und was er jonft mitgebradt, 
verlaufen. 4 Sein ehemaliger Kanzler in Böhmen, Ruppa, erfuchte die Hoch⸗ 
mögenden für Friedrich um ein Darlehen von 200,000 Gulden. Mit diefer 
Summe gedachte Friedrich Mähren und Schlefien wieder zu unterwerfen. Die 
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Lenker der Niederlande dagegen erwogen, daß Friedrich und die Ceinen im 
Beſitze dieſer Summe vielleiht ein anderes Land als Zuflucht fuchen möchten. 
Das mollten fie nit. Er follte bei ihnen bleiben, von ihnen, ihrer Gnade ab: 
hängig, als das Werkzeug, deſſen fie ſich bevienten. Sie wiejen die Yorderung 
einftweilen zurück. Den Pfalzgrafen Friedrich ſchien das alled nicht zu rühren. 
Er benahm fi, -al3 fei ihm niemald etwas Widerwärtiges begegnet. Gr ritt 
und fuhr Iuftig vor dem Haag umber, trieb Siinderfpiele mit feinen Kindern im 
Malde vor dem Haag. Der Prinz von Dranien murrte darüber und meinte, 
es ftände ihm beiler an Tag und Nacht zu jinnen, wie er feine verlorene Krone 
wieder erlange. - 

Dieb allerdings ftand nit in Friedrichs Macht; aber es ftand in feiner 
Macht zur felben Zeit, während er fih an harmloſen Kinderſpielen vergnügte, 
die Brandfadel des Krieges body und höher leuchten zu laſſen über das ungläd: 
liche Deutihland. Die Hochmögenden hatten feine Bitte nicht völlig abagefchlagen: 
fie hatten fie nur vertagt. Cie felbit mußten zu wohl, daß, wie man im Haag 
fih ausprüdte, ! das Gewitter, welches in Böhmen gefallen, auch über fie Regen 
bringen werde. Desbalb waren fie fofort thätig geweſen durch Aufreizung in 
Deutihland, Schweden, Dänemark, und durch Etärtung des Mansfeld. Als 
Friedrich fein Gefuh um eine Anleihe in die beftimmtere Form faßte, daß das 
Geld für Mansfeld fein jolle, waren die Hochmögenden bereit. Auf die Obli- 
sation des Böhmenkönigd, denn nur mit diefem lächerlihen Namen wurde Fried- 
rih dort genannt, überjendeten fie im Juni 1621 dem Mansfeld 150,000 
Gulden. Mochte Mansfeld fiegen oder nicht: in jedem Falle waren Kaiſer und 
Reich mit ihm befchäftigt und den Niederlanden erwuchs von daher Feine Gefahr. 
Tiefe Sicherheit war eines ſolchen Opfers werth. 

Der König Yalob von England dagegen unterftüßte feinen Schwiegerjohn 
nur mit geringen Mitteln, und noch dazu wiberftrebend gegen fein eigenes Ge: 
willen. Er ſchickte feiner Tochter Geld nad dem Haag, aber mit der Bedingung, 
daß er & an fie ſchicke und nidht an Friedrich.? Die Engländer nahmen ihm 
diefe Weigerung durchgreifender Hülfe in jener Zeit jehr übel. Das Parlament 
drängte ihn zum Kriege. Daß auch Deutihe nicht damaliger Zeit, ſondern 
ipäterer Tage, in denen man leider fo häufig die engliihe Anjchauung von 
deutſchen Zuftänden auf deutſchen Boden zu verpflanzgen fuchte, diefe Meinung 
ber Engländer über den König Jalob ſich zu eigen gemadt haben, daß auch 
Deutihe unzufrieden gemwejen, weil nicht der König Jalob die Gier feines Schwie- 
gerfohnes nach fremden Gufe dur Verheerung deuticher Lander verteidigte, ift 
höchft bellagenswerth. Jakob hat vielmehr in der ganzen Sache wenn aud nicht 
immer ebrlid gehandelt, doch ehrlich -fich geäußert. Gr bat Unterjtügungen ge: 
ihidt; aber fie waren gering, dem Zwede nicht entiprechend. Dagegen bat er 
fih dem Kaifer Ferdinand gegenüber eben fo ausgeſprochen, wie feinem 
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Parlamente. Bor diefem erflärte er 1621 mit Nachdruck: er habe Friedrichs Wahl, 
feine Annahme der Krone von Böhmen nie gebilligt. Man fage: es jei um 
der Religion willen geihehen. Der Teufel möge glauben, daß die Religion 
Antheil an diefer Sache habe: er glaube es nicht. 1 Chriftus iſt in die Welt 
gelommen, fagte Jakob, um die Unterthanen zu lehren, daß fie thren Königen- 
geborchen follen, nicht rebelliren. Und eben jo eıllärte er dem Kaiſer: nicht 
bloß feine Religion verbiete ihm jegliche Unterftügung für Friedrich, jendern noch 
mehr die Echeu vor dem böfen Beilpiele, das er als legitimer König durch die 
Unterftügung eines Aufrubres geben würde. Als man einmal weiter in ihn 
drang, legte er felber die Unrahrheit feines Cchmwiegerjohnes offen dar, und 
bewied aus den Briefen deſſelben, daß nad Friedrichs eigenen Worten jeine 
Annahme ver böhmifchen Krone mit der Religion nichts zu thun habe, daß 
dieſes Wort nur gebraucht werde, um bie Unterthanen irre zu führen, 2? Es ift 
ein Beweis mehr für die erjtaunlihe, faft unglaubliche VBerlogenheit Friedrichs. 
Eben jo wichtig mochte immerhin von Anfang an bei Jalob die Eikenntnis der 
völligen Unfähigteit feines Schwiegerſohnes fein, die Erkenntnis, daß er nur 
Opfer und zwar vergeblihe Opfer bringen wüıde. Diefe Cıfenntnis lag den 
Generalftaaten nicht minder offen vor Augen; aber Friedrich war für fie nicht 
Zwed., jondern Mittel und dazu war er, auch fo wie er war, völlig gut genug, 
zumal in ihren Händen. 

Daß nun aber auch durch Mansfeld und jeine Thätigleit im Jahre 1621 
nichts von Bedeutung und Beitand zu hoffen war, ſah Gamerar, Fricdrichs ges 
treuer Rath, gleih von Anfang voraus. Indem er im April 1621 die hoff⸗ 
nungslofe Lage der Dinge fi vorhält, rechnet er Mansfeld mit ein. Es ilt 
befannt, jagt Camerar, wie er es in Böhmen gemacht bat mit Verheeren. Es 
überfällt ven pfälzifhen Rath eine bange Corge, wenn er daran gedenkt, daß 
Mansfeld von Böhmen aus in die Oberpfalz rüden werde, Wenige Wochen 
nachher Hagt Camerar in ſchmerzlichen Worten, wie feine Befürdhtungen bereits 
zur Wahrheit geworden. Der üble Zuftand in der Oberpfalz ift nicht zu tat 
dern. „Das Manzfelsiihe Kriegsvolt haust arg,“ 3 

Tilly blieb den Winter über in Böhmen,, Im März 1621, wo er 10,000 
Mann unter feinem Befehle hatte, rüdte er vor Bilfen. Er mußte, daß bie 
mansfeldiſchen Soldaten niemald Bezahlung erhielten, und daß es deshalb nur 
eine Verſuches bedürfe. Mansfeld jelber hatte wenige Wochen zuvor jeinen 
Hauptleuten den Grundjag entwidelt, daß der Soldat zu feinem Gelve kommen 
müjle durch dieſes oder jene? Mittel, es fei nun ehrlih oder nicht, und daß 
er deshalb mit den Kaiferlihen über den Verkauf von Pilfen unterhandelt. * 
Er ſelbſt war nit in Pillen, Seine Hauptleute indefien hatten ſchnell dieſen 


i Hume, hist. of E. Chapter IV. p. 76. Theatrum Europ. 1. 582. 

2 Aitzema I. 321. 

s Söltl III. 129. Dort lebt Unterpfals, ein offenbarer Irrthum. Die Wuter- 
pfalz nennt Camerar Kurpfalz. 
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Grundſaß fi angeeignet und lichen ven Anerbietungen Tillys ein williges Ohr. 

Es lagen in Pilfen fieben Sompagnien mangfeldifhes Volk.! Für jede Com⸗ 
pagnie wurden 20,000 Gulden bezahlt. Dann traten vier von ihnen in das 
Heer Tillys, die anderen drei zogen frieblih ab. Tilly batte Pillen, wo er am 
3. April 1621 einzog, ohne Schwertitreid erlangt. 

Zu Ende Mai erhielt Tilly den Auftrag gegen Mansfeld zu ziehen, 2 ver 
täglich ſich ftärkte Mansfeld zeigte ſich in verfelben Weife, wie im Jahre zuvor 
in Böhmen. Während Tilly Elenbogen belagerte, die Beſatzung dort auf Hülfe 
durch Mansfeld vertrauete, ſah diefer rubig aus der Ferne zu. Glenbogen ergab 
ih, und die Bejagung zog mit allen Ehren ab. Dennoh war Tilly an Zahl 
dem Mangfeld nicht gewachſen. Eben damals hatten die Fürften der Union 
ihre Truppen verabfchiebet. Der Kriegsruf des Mansfeld durchhallte das deutſche 
Land. Die dienftlefen- Eöloner eilten zu ihm. Cr hatte 20,000 Mann unter 
den Waffen, mit denfelben ein paar Herzöge von Meimar. Er mar ftart 
genug, um mächtig und gebietend aufzutreten. Cr forderte die Domcapitel von 
Würzburg und Bamberg auf ihre Truppen vom Heere der Liga abzurufen: mo 
nicht, fo werde er mit Feuer und Schwert über die Stifter kommen. Alſo ges 
ſchah es. Man hätte fagen mögen, dad waren feine Feinde. Aber daſſelbe 
Geſchick mwiderfuhr dann auch dem Landgrafen von Leuchtenberg, der ſich völlig 
parteilos verhalten. Mansfeld jchleppte ihn gefangen mit. 

Tilly vermochte nicht e3 zu bindern. Mansfeld weigerte ſich eines Treffen 
im offenen Felve. Cr lag an günftigen Orten bei Waidhauſen verfhanzt, und 
Tilly konnte ihm nicht beilommen, zumal da er ſchwächer war, und fein Heer 
durch Ausbleiben des Soldes, da die rheiniihen Bundesgenoſſen im Zahlen 
fäumig waren, auch innerlich gelitten hatte. 3 In Kleinen Gefechten behielten 
die Manzfelder die Cherhand. ? 

Die Laft des Heeres drüdte fchwer auf die Oberpfal. Die Einwohner 
wurden täglih unwillige. Im Juli ließ Mansfeld an Tilly Meldung thun, 
daß ber Statthalter in der Oberpfalz, der Graf Solms, ſich mit Tilly zu bereven 
wünjde. 63 ward ein Ort zwifchen beiden Lagern beftimmt, und Tilly fchidte 
einige Cavaliere dahin. Auch er jelbit ritt am folgenden Tage zu diefem Orte, 
Als man mitten in der Beiprehung war, kam Mansfeld berangeiprengt. Tilly 
wandte fofort fein Roß und ritt von dannen. Man kam über einen Stillſtand 
von ſechs Tagen überein. 

“ Einige Wochen fpäter vernahm man vom Mansfeldiſchen Lager aus das 
Gerücht, daß ein Italiener gefunden ſei mit einem Meſſer, daß er bekannt habe 
von Tilly und von Jeſuiten zu einem Mordverſuche auf Mansfeld gedungen zu 
ſein. Auf die Kunde von dieſem Gerüchte ſchickte Tilly ſofort einen Trompeter 
an Mansfeld und ließ demſelben auf feine ritterliche Ehre verſichern, daß ein 


° Sutter IX. 46. 
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folher Menſch von ihm nicht geſchickt ſei. Es Tann für ung nicht die Frage 
fein zu unterfuchen, ob es dennoch wahr ſei oder wahr fein fönne oder nidt. 
Diefe Frage wird erledigt durch die andere, ob Mansfeld felber diefer Ausjage 
des Italieners, die er reichlihb ein halbes Yahr fpäter, aljo ungeachtet der 
Verſicherung Tillys druden ließ, Glauben beigemefien habe oder nicht. Die 
Beantwortung diefer Frage müllen wir auf die Creignilfe des’ folgenden Jahres 
verfchieben. 1 

Der Zuftand des Tillyſchen Heeres beflerte. fih unterdeflen nicht weſentlich. 
Im Anfange des Auguft bat Tilly dringend, dab jein Herzog Unterftügung 
ſchicke vder felbft komme. 

Was in dieſer erſten Hälfte des Jahres 1621 der Plan des Herzoges Mar 
geweſen, läßt fi) mit Sicherheit nicht jagen. Man kann ihm nicht ven Vor— 

wurf maden, daß es feine Abficht geweſen fei den Krieg in die Erbländer des 

Pfalzgrafen Friedrich zu fpielen, die der Kaiſer ihm ala Entſchädigung für bie 
Kriegskoſten zugefihert. Nicht Mar over Tilly zuerft waren von Böhmen aus 
in die Oberpfalz gerüdt, fondern Mansfeld. Der Schritt deflelben zog den Ein: 
marſch Tillyg nad fi, wie der Magnet das Cifen, und wir haben ja darüber 
bie wohlbegründete Klage Camerard vernommen. Aber dann lag Mar mit 
einem Heerhaufen und dem Aufgebote feine® Landes zu Straubing und rührte 
fih nicht. Es iſt wahrfcheinlih, daß er ed vorzog auf dem Tyürftentage zu 
Regensburg, den Ferdinand längjt beabfichtigt, zuvor die Kurwürde zu empfangen. 
Es kam damald nit zu dem Fürſtentage. ALS gegen das (Ende des Monats 
Auguft dieß zur Gewißheit ward, entichloß fich der Herzog Mar der Bitte Tillys 
gemäß zu handeln, * zumal da er von Wien aus biefelbe Aufforderung erhielt. 

Und ferner kam ihm viefelbe Aufforderung zu aus der Oberpfalz jelbit. 
Die Ritters und Landſchaft der Oberpfalz, obmohl Mansfeld der General ihres 
Sandesfürften war, erkannten an, daß fie von den Banden deſſelben mehr Notb 
litten, al® von den Truppen der Liga. I Deshalb wandten fie fib an den 
Herzog von Bayern. Mar nabte heran. Er verkündete den Bewohnern ber 
Oberpfalz, dab er komme im Namen des Kaiſers und darum Gehorfam von 
ihnen fordere. Cham wurde acht Tage lang belagert. Es ergab fih am 
235. September. Cine Stadt nah der anderen folgte raſch und ohne Wider: 
ſtand, die Ritterfhaft that ein Gleiches. Die Oberpfalz erkannte den Herzog 
willig an. Es ſchien, daß der Krieg nun ein Ende erreihen werde. Ta auf 
einmal erfolgte ein feltfamer Umſchlag, der wiederum fi knüpfte an die aal: 
glatte, fchlangenartige Perfon des Mansfeld. 

Mansfeld hatte vorausgefeben, daß auf die Dauer m Böhmen und ber 
Oberpfalz feines Bleibens nicht fei, und deshalb zeitig andere Schritte zu feiner 
Eiherung gethban. Gr Hatte einen Theil feiner Jugend zugebracht bei feinem 


! Weber diefe Sache reden viele Berichte. Einen ver ausführlichften hat das Thea- 
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Vetter, dem Oberjten Rene de Chalons, ſpaniſchem Gouverneur von Hulft. 1 
Zu diefem fchidte Mansfeld im Juni 1621 einen Trompeter mit der Bitte ihm 
beim Erzherzoge Albrecht die Verfühnung mit Deftreih und Spanien zu bewirlen. 
Denn nachdem er von dem Pfalzgrafen nicht? mehr zu erwarten, wünſche er 
nicht3 anderes, al3 wiederum die Gnade des Hauſes Deftreich fich zu erbitten, 
und feine vergangenen Fehler durch künftige treue Dienfte wieder gut zu machen. 
Eben jo ſchrieb er an- den Erzherzog Albrecht. Auf ven Befehl vefielben reiste 
Chalons zu Mansfeld und kam bis Nürnberg. Bon da aus fandte er einen 
Bertrauten zu Mansfeld. Mansfeld fchilverte beredt, wie er nur aus Leicht: 
fertigleit feiner Jugend vom Haufe Deftreih abgefallen. Er bat Chalons die 
dem Kaiſer zu jagen. Nicht auf jeine Schuld wolle der Kaifer ſehen, fondern 
auf die Verbienfte feines Vaters. Eben jo wandte Mansfeld fi an den Herzog 
Mar, an den ſpaniſchen Gejandten Unate. 

Mas konnte dem oſtwärts her bebrängten Kaiſer erwünfchter fommen, -als 
ein ſolches Erbieten! Ferdinand gab dem Herzoge Mar Vollmacht mit Mansfeld 
abzuſchließen. Es wurden Geifeln ausgetaufht. Es war noch die wichtige 
tage übrig, ob Mansfeld auch feines Heeres ficher jei. Er erwieberte: daſſelbe 
babe nur ibm gefchworen, nicht einem Anderen. Das ebnete völlig die Bahn. 
Chon am 25. Eeptember 1621 berichtet der Herzog Mar nad) Brüflel, daß er 
mit Mangfeld in der Haupiſache einig fei. 2 

Die verlangte Summe für fein Heer, wenn er daſſelbe in öftreichiiche 
Dienfte hinüber führe, ward ihm zugejagt, zugleih Aufhebung ver Reichsacht, 
Beltallung in- jpanijch:öftreihiichen Dienften über 4000 zu Fuß und 2000 Reiter. 
Mansfeld kommt mit Chalons zu Neumark zufammen, und fie machen alles feit. 
Mansfeld weint vor Rührung über die Taiferlihe Gnade. Eo lange ein Blut: 
tropfen jein ift, will er leben und fterben im Dienfte des Kaiſers. KHocerfreut 
vernahm Ferdinand 11. diefe Wendung der Dinge, die den Frieden wieder bringe. 
Er gab dem Boten des Chalons eine gelvene Kette. In Prag läuteten bie 
Glocken, donnerten die Kanonen, fang man das Te Deum. 3 Alles ſchien ja 
in beiter Orpnung. Alfo am 10. October 1621. 

Die ganze Faiferlihe Partei, die Fürſten der Liga, der Landgraf Ludwig 
von Darmftadt waren voll_Hoffnung. Es gingen Berichte bin und wieder. 
Dan forderte Spinola und Gordova auf in der Unterpfalz feine weitere Fort: | 
jehritte zu machen. Es werde fih bald alles gütlih beenden laflen. ben 
diefe Briefe? find ein bündiger Beweis, wie die Partei des Friedens und ber 
Ruhe es meinte. Nur Corbova jcheint gezweifelt zu haben. „Es kommen mir 


Ich folge bier der Schrift: Mansfelders Ritierthaten p. 95 ff. Der Verfaſſer 
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über die Unterhandlungen des Mansfeld doch fo verſchiedene Nachrichten zu,“ 
meint er am 23. October. 1 An diefem Tage hatte ſich bereits alles geänbert. 
Wir haben über diefe Aenderung Mansfeld felbit zu fragen, was er nad feiner 
Ausfage vor der Welt über diefe Unterhbandlungen gedadıt. 

Weil die Oberpfalz, jagt Mansfeld, in ihrer Treue gegen Friedrich ge: 
wankt, weil fein Heer zu zerftreut gelegen, deshalb habe er fih in Tractaten 
eirflafjen müffen, um das Land zu retten. Sole Mittel und Kriegövortheile 
feien fo menig verboten, daß fie in den SHiftorien höchlich gepriefen werben. 
Alfo Mansfeld felbft. 2 Er fagt mithin: ich habe von Anfang an, als ich bie 
Unterbandlungen begann, die kaiſerliche Partei dadurch täufchen wollen. Stellen 
wir dieſe Thatfahen zufammen. Erft im Auguft wankt die Treue ber "Ober: 
pfälzer, und zwar, weil fie der Mishandlungen ver Mansfelder müde find. 
Mansfelds Bitte in Brüffel ift vom Juni. Diefer Bitte gemäß entipinnen fich 
die Unterhandlungen. Da Mansfeld das Weſen verfelben anerlennt, da es, 
wenn er nad feiner Ausfage von Anfang an die Abfiht des Betruges batte, 
" im feinem Intereſſe lag diejen Betrug möglichft zu verbeden, von feiner Seite 
alles aufzubieten, daß man ibm für ehrlich halten möge: fo find ſicherlich auch 
die Nebenumftände in der Weile begründet, wie der Verfaſſer ver Nitterthaten 
fie erzählt bat. 

Bei folder Sachlage drängt fi mit Nothwendigkeit die Frage auf, ob nad 
Maßgabe der menſchlichen PVerhältniffe anzunehmen fei, daß Mansfeld bei einer 
Unterhandlung, die auf feinen Wunfch begonnen, in folder Weife Monate lang 
durchgeführt wird, nur, wie er jagt, die Abficht eines Betruges gegen die kaiſer⸗ 
lihe Partei gehabt haben kann oder ob er vielmehr bier wie immer das 
Spiel getrieben habe ſich beive Wege offen zu halten. 

Leider ift die Erwägung der Irrgänge eines von Grund aus verlogenen 
Mannes ein mwefentlihes Moment in der deutfchen Geſchichte jener Zeit. Man 
hat viele Worte darüber gemacht, daß der Kaiſer damals der Bitte des engliichen 
Geſandten Digby um einen Stillftand nicht mwillfahrte, daß er alles dem Herzoge 
Mar überwies. Wie konnte der Kaifer anders bei den Erbietungen ded Mans: 
feld? Nicht von den diplomatifhen Unterhandlungen der Digby und Onate jener 
Tage hing damals Krieg oder Friede ab, fondern von dem Entichluffe, welden 
Mansfeld im Lager von Waidhauſen faßte. Nicht Friedrich, fondern Mansfeld 
allein als Söldnerfürſt war eine Madt, wenn er auch dem Namen nad für 
Friedrich in den Waffen ftand. Er felbit legt immerzu Gewicht darauf, damals 
wie fpäter, daß fein Heer nur ihm gefchworen, daß er es führen könne, gegen 
wen und für wen er wolle. Die Thatfachen widerlegen nicht feine Behauptung, 
namentlich im folgenden Jahre. Sein Heer, lediglich eine Sölonerbande, folgte 
nur ihm. Wenn Mangfeld feinen lebten Berfprehungen gemäß das Heer zum 
Kaiſer überführte: fo war der ganze Krieg beendet. Wenn er den älteren 
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Verjprehungen gemäß bei Friedrich beharrte: fo dauerte das Unheil für Deutſch⸗ 
land fort. Denn an die Ferſen des unbeilvollen Mannes beftet fi die Fadel 
des graufigen Krieges. Wir fragen aljo: was im Grunde wollte Mansfeld im 
Lager zu Waidhauſen? 

‚Bon kaijerlicher Seite hatte Jedermann zu der Unterhanblung gerathen, 
und darum waren Manzfeld falt alle feine Forderungen zugeftanden. Er lam 
aus der Act, er erhielt Geld, um feine Söldner zu bezahlen oder mitzunehmen 
in kaiſerliche Dienfte, für ſich einen ftattlihen Jahrgehalt, und Befehl über 
6000 Mann im aiferlihen Heer. Man hielt ſich feiner fiher. Er hatte aus⸗ 
brüdlich bedungen, daß während der Unterhandlungen Waffenrube herrſchen folle. ! 
In der That war e3 fo: die Soldaten von beiden Theilen gingen aus und ver: 
tehrten frieblid) und freundlih. Binnen vierzehn Tagen, vom 10. October an 
gerechnet, follte die kaiferlihe Erklärung erfolgen, ob Ferdinand die Truppen Mans⸗ 
feldg übernehmen oder fie abdanken wolle. Man erwartete diefe Antwort. Von 
der anderen Eeite erklärte Mansfeld, daß er binnen vierzehn Tagen — fo viel ſei 
nötbig, um feiner Ehre wegen den Pfalsgrafen Friedrich - in Kenntmis zu fegen 
— das Heer entlaffen werde. Er batte fi dabei ausprüdlich verpflichtet: es 
erfolge glei vom Pfalzgrafen eine Antwort, welche es auch fei, ? 

Da auf einmal, bevor von der einen oder der anderen Seite eine ſolche 
Antwort eintraf, hieß es, Mansfeld habe fein Lager aufgebrochen und ziehe in 
Eilmärfchen weitwärts. Daß es alſo fei, wußte die Infantin zu Brüſſel bereits 
am 23. October. $ Erſtaunt und beftürzt jendet der Herzog Mar dem Fliehenden 
den General Tilly nah. Es it vergeblih. Wer aus dem Mangfelviichen Heere 
nicht mit fortlann, wird zurüdgelaflen. 1 Die Leihen, die Sterbenvden liegen 
am Wege. Tilly, der nicht auf gleiche Weiſe mit den Seinigen verfahren darf 
und will, vermag nicht den Flüchtigen einzuholen. Das erjtaunte Deutfchland 
vernimmt im Herbfte 1621: Mansfeld ift in der Unterpfalz, und dort am 
Rheine ſchlägt abermals die Lohe des Krieges hoch empor. 

Mar auch die Unterhandlung gefheitert: fo kamen doch offenbar die nächſten 
Bortheile des Benehmens von Mansfeld dem Kaifer und dem Herzoge Mar zu 
gute. Die Anmefenbeit des Mansfeld mit feinem Heere hielt Böhmen in fteter 
Unrube, fidherte, jo lange es ging und fo lange die Ginwohner nicht offen abs 
fielen, die Oberpfalz für Friedrich. Der Herzog von Bayern glaubte zwei Heere 
zugleich gerüftet erhalten zu müflen: das eine untesg Tilly, um die Grenzen von 
Böhmen zu wahren, das andere unter Mar felbit, um die Städte der Oberpfalz 
einzunehmen. Die Flucht des Mansfeld brachte Böhmen zur Ruhe, gab die 
Dberpfalz völlig in die Hände des Herzogs Mar. Weil der Kaifer Ferdinand 
dem Herzoge dieſes Land zum Erſatze der Kriegskoſten verſprochen, weil daſſelbe 
dem neuen Beſiher nun mühelos zufiel: fo erhob ſich ſchon damals bei den 
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zum lutherifchen Bilchofe erwählt. Der Kaifer verfagte die Belehnung. In 
folder Verfagung allein beftand der Schuß, den Rudolf, den Matthias den kirch⸗ 
lihen Stiftern angedeihen laffen konnten. Die Thatſache blieb dieſelbe: die Ein: 
fünfte von Halberftabt bezog Chriftian. Er ging nad Holland, und während 
er daheim noch mehr kirchliche Würden erwarb, ftand er als Nittmeifter im 
niederländifchen Heere. Daheim war die Regierung des Landes ihm verfagt, in 
den Niederlanden rubten noch die Waffen. Chriftian führte im Haag, fo jung 
er war, ein wildes unbändiges Leben, für welches die Einkünfte feiner Pfründen 
nicht reichten. 1 Tod zugleih warb er von Zhatenburft verzehrt. Er bot den 
böhmischen Ständen 1619 an ein Regiment Cärafliere für fie zu werben. 2 Auch 
dazu kam es nicht, 

Dagegen hielt Chriftian fi für berufen und befähigt einen andern Plan 
auszuführen, und dieſen zunächt haben wir zu erörtern. Im Jahre 1620 gab 
fih die pfäßifche Partei viele Mühe den Tänenlönig Chriftian zur thätigen 
Hülfe zu bewegen. Sie ftellte ihm, feinem langjährigen Trachten gemäß, bie 
niederfähfiiben Bisthümer in Ausfiht. Es fei unumgänglich nothwendig, hieß 
ed, daß man zu Erhaltung beftändiger Sicherheit, auch zur Ergößung für den 
erlittenen Schaden, die Pfaffen an allen Orten, fo viel möglih und thunlic, 
angreife. Die Frage, was denn die unglüdlihen Deutfchen, die unter geiftligen 
Landesheren wohnten, den Feinden der Pfaffen zu Leide getban hatten, warb 
nicht aufgeworfen. Der Gefandte Werther im Haag erhielt den Auftrag dent 
Prinzen Mori diefen Plan mitzutheilen und um feine Anfiht zu bitten, ob 
nicht diefe Crecution anzufangen habe in den Etiftern Paderborn und Müniter. 
Diefe feien geeignet, weil die Reiter der Holländer am leichtejten dabin kommen 
und ſich erquiden lönnten. Dahin könne der Herzog Chriftian feinen Laufplatz 
für die Werbung verlegen. Ya, meint ver pfälzifhe Rath Rusporf, man könne 
das fogar aud rechtfertigen. Denn gegen das vielfältige Erinnern der General: 
jtaaten feien im Bisthum Münfter den Feinden des böhmifhen Königs Wer: 
bungen verftattet. Die Etadt Paderborn dagegen habe früher einmal die General: 
ſtaaten gebeten fich ihrer anzunehmen, und das gefchehe alfo jetzt. Die Herren 
Staaten würden ihre Reiter nur fo lange da liegen laflen, bis der König von 
Dänemark herzu kame, die Stifter für fich zu nehmen. 3 

Das Frevelhafte diefer Plane, die im October 1620 vorgelegt wurden, ift 
für uns deshalb weniger in die Augen fpringend, weil der thatfächliche Beſtand 
längft ein anderer geworben ift, weil felbft die Erinnerung an die früheren Zu: 
fände ſich faft verloren hat... Um die volle Unrechtmäßigfeit dieſer Plane, vie 
weder mit der Pfalz, noch mit Böhmen in irgend welche Beziehung zu bringen 
waren, fih völlig Har zu machen, muß man fid) wieder hineinventen in vie 
Zeit, als alle jene Fürften in eben fo rehfmäßig anerfanntem Befige ihrer Länder 


ı Die Klage feiner Mutter an ihn in der wichtigen Schrift: Kurge gründliche In⸗ 
formation, was es umb die Braffchaften Hon⸗ und Reinftein m. f. w. 1628 ©. 106. 

2 Rommel, Gefchichte von Heflen VII. 350. 

® Ausporf im October 1620 bei Londorp Il. 606, 
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waren, wie ihre Unterthanen im Beſitze ihres Eigenthums, und alle gleihmäßig 
in dem beutichen Kaifer den Brunnquell des Rechts und der Gerechtigkeit für 
Leben und Eigenthum erfannten. 

Der dänifche König wich damals noch zurlid vor folhen Planen. Sie gewannen 
dagegen Boden in der Seele des jungen Biſchofs, wenn dieſer Name geftattet 
ift, Chriftian von Halberftabt, gingen luftig in ihm auf und reiften. Im Auguft 
1621 war Chriftian mit dem Könige Friedrih und dem Prinzen von Oranien 
zu Arnheim in Geldern. Dort machte der 22jährige Herzog den Borfchlag, er 
wolle tauſend Neiter für Friedrich anmwerben.! Das leuchtete nach kurzem Be: 
denlen dem Friedrich ein. Der Prinz von Dranien gab_in gleicher Weiſe feinen 
Beifall, und GChriftian zog in die Heimat. Man bat glei damals dieß Auf: 
treten romanbaft ausgefhmüdt. Man läßt den jungen Mann die Sache unter: 
nehmen aus fchwärmerifcher Verehrung für die fchöne unglüdlihe Königin von 
Böhmen, mit zehn. Thalern in ver Tafche.? Was den Geldpunkt betrifft, fo 
mar Chriftian Adminiftrator zu Halberitabt, Propft zu Braunfhweig, Abt zu 
Michaelftein. Obwohl er ſchon arg verſchuldet war, konnte er doch auf folde 
Einkünfte immer noch Borfchüfje erhalten. Dazu auch kamen die holländiſchen 
Gelder. Denn Ehriftians Freund und Gefinnungsgenofle, der Landgraf Morik 
von Heflen-Caflel, erllärt wenige Monate fpäter ungeſcheut: es fei gewagt 
Chriftian zu beleidigen, weil er in holländifchen Dienften ftebe. Ueberhaupt war 
es die MWeife der Hochmogenden in folder Art ein kleines Kapital ſehr nutz⸗ 
bringend anzulegen. 

Eben fo haltlos ift der poetifche Duft der Liebe, den man über bieſen 
Chriſtian zu breiten geſucht. Bon Poeſies iſt bei Chriſtian wenig vorhanden: 
es ift bei ibm nur die fchauerliche Wirklichkeit des Schwerted und der Brand- 
fadel, und ein.gerader Gegenfag gegen allen Platonismus. Wir werben aus ' 
ben eigenen Worten des 22jährigen Jünglings erfahren, daß das weibliche Ge: 
fhleht von ihm mishandelt und zertreten ift in mehr als ver gewöhnlichen Weile 
jener Zeit. 

Chriftian begann zu werben. Mit Schreden und Entjegen hörten und ſahen 
e3 die umwohnenden Fürften und Völker. Wo die Droften und Amtleute bie 
einherziehenden Söldner zur Rede fegten, wer und woher, da erwiderten jene 
frech und trogig: fie feien nit auf Sold, fondern auf Beute ausgezogen, und 
was fie nicht mitnehmen könnten, das wollten fie verderben.“ Schon wenige 
Wochen nad Chriſtians Auftreten berichtete auch der Kurfürft von Mainz an 
den Kaifer: Chriftian hat einen ftarfen Zulauf gleih dem Mansfelder; denn er 


! Aretin, Beiträge VIE. 177. 

2 Memoires de Frederic Henri, Prince d’Orange p. 3. 

3 Neuerdings bat ver Engländer Leigh Hunt, the town p. 262, der Elifabeth 
ſogar die Schönheit abgeſprochen. Schönheit fei nicht die Mitgabe der Stuarts gewefen. 
Ich weiß nicht, inwiefern er Mecht bat; doch muß ich bemerken, daß die Porträts der 
@iifaberb in den Königlichen Schlöffern in Hannover und Gelle ihr esiubeit beilegen. 

‘ Theatrum Europ. I. 548. 
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geftattet zu beuten. 1 in Fürft nad) dem anderen erließ bittende Abmahnungen 
an Chriſtian. Das Tomcapitel zu Halberftabt erwog, ob es nicht möglich fei 
die Mahl Chriftians wieder aufzuheben und einen Taiferlihen Prinzen zu erwählen.? 
Mie überhaupt damals in dem Adel aller veutichen Länder eine lebhafte kaiſer⸗ 
liche Gefinnung fich geltend machte: jo erinnerten fich auch die Iutberifchen abligen 
Domherren von Halberftabt, daß Alles, was dem Adel zum Glanze gereiche: 
Adel, Lehen, Güter, Regalien, feinen Urfprung habe von dem. Kaifer. Das 
Domcapitel wandte fih im October 1621 flebentlih an den Herzog Friedrich 
Ulrich: er wolle den Bruder von diefem Vorſatze der Werbung abbringen. 3 
Diefelben Bitten liefen ein von allen Eeiten. Die Stände der Landſchaft Galen- 
berg boten dem jungen Herzog 20,000 Thaler, wenn er ablaflen wollte von 
diefem Beginnen. ? Das irrte Chriftian nicht. Im felben Monate October mußte 
bereit3 der kaiſerliche Statthalter Liechtenftein in Böhmen, daß Chriltian werbe, 
um mit einem Heere nad Böhmen durchzubrechen. Cr jchrieb e3 Friedrich Ulrich, 
Eben fo warnten und mahnten die Vettern won Celle. Sie geftatteten den zu: 
laufenden Soldnern nicht den Durchgang durch ihr Land. Friedrich Ulrich felber 
dachte nicht anders. Er und die Mutter Elifabeth richteten flehende Abmahnungen 
an den Bruder und Sohn. Namentlich ftellte Elifabeth ihrem Sohne in den 
eindringlichften Klagen einer Mutter alles Unheil vor, das er berabziebe auf ſich 
felber, auf fein Haus, auf fie, auf das Neih und unzählige Menfchen; denn 
fhon am 20. October bat fie vernommen, wie die Reiter ihres Sohns plündern, 
rauben und brennen.d Als dieſe Ermahnungen nit fruchteten, lich Friebrich 
Uri felbft noch im October die zufammengerotteten Haufen feines Bruders 
innerhalb feines Landes angreifen und aus einander jagen. Chriſtian zog ſich 

in das Stift Minden, deflen erwählter Bifchof fein Vetter Chriftian von Celle war. 
j Und wie tritt nun bier die Wehrlofigleit der einzelnen deutſchen Reichstheile 
abermals in einer fo traurigen Weife and Licht! Es war au nicht ein Fürft 
jener Gegenden, ver billigend auf das Unternehmen Chriſtians blidte. Dennod) 
waren fie höchſtens im Stande dad Zufammenlaufen Heinerer Banden in ihrem 
Gebiete zu verhindern, einzelnen Notten den Paß zu verweigern. Sobald die: 
felben eine gewifle Stärfe erreicht hatten, ftand ein folder Anführer da als eine 
gebietende Mact, allen Fürften gefährlih, allen furdtbar, und mächtiger ala 
fie alle. Auch lief nur ein Heinerer Haufe Gefahr fih nicht erhalten zu können. 
Ein Heer emährte fich felbft, indem es jeden Widerſtand erdrückte. Mansfeld 
zuerft hatte in Böhmen, in der Oberpfalz das Beilpiel gegeben fid) zu erhalten, 
fih zu verftärten, ohne Sold zu zahlen. Der gelehrige Schüler Chriftian ahmte 


! Brüifeler Archiv. Corresp. des Empereurs avec les Gouv. des Pays-bas. 

2 Londorp. II. 421. 

s Königliche Archiv zu Hannover. — Wichtig ift ferner bier vor allen Dingen die 
bereits eitirte gebrudte Schrift: Kurtze und gräudliche Information u. fs w. mit ihren 
60 urkundiichen Beilagen. 

! Archiv der Ranpfchaft Balenberg zu Hannover. 

s Die unter 3 citirte Schrift S. 106 ff. 
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dieß Beifpiel nach mit entihiedenem Glüde. Es war länaft eime übliche Rede: 
weije derer, welde. die lirchlichen Fürftenthümer zu vertheilen gedachten, daß 
man .zu dieſem Zwede aus den Gtiftaländern- felbft die Mittel nehmen müfle fie 
zu bezwingen. Man mülje die Pferde den Bfaffen an den Zaun binden, hieß 
& Es am, um dieß auszuführen, nur auf das kühne Wagnis in ſich wicht 
bloß mehr in Worten, fondern auch in Thaten um Recht und VBefig anderer 
Menfchen nicht mehr zu kümmern. Und zu vielem Wagnis hatte nächſt Manz 
feld feiner in joldem Maße den Muth, wie. der 22jährige Ebhriftian von 
Braunſchweig. Cr kam aus einer dazu geeigneten Schul. Er batte bei 
feinem Berweilen in den Niederlanden dort den glühenden Haß gegen vie la: 
tbolifche Geiſtlichkeit und das katholiſche Kirchenweſen eingeſogen, ver ein jo tief 
harakteriftifhes Merkmal des damaligen Galvinismus war. Diefen fanatiſchen 
Hab brachte er mit und verpflanzte ihn in feine deutfchen heimatlichen Gegenden, 
wo damals Katholilen und Lutheraner wenn aud nicht in herzlicher Eintracht, 
doch ohne Störung des Friedens neben einander lebten. 

Im November 1621 hatte Ebriftian ſchon 13,000 Mann. Fortan mar 
Wiverftand nur durch ein georbnetes Heer möglih. Er brach ſudwärts auf, 
um fi, wie es wahrſcheinlich ift, mit Mansfeld in der Unterpfalz zu verbinden. 
Dem mainziihen Eichöfelde drohte er einftweilen nur die Berwüftung, und er: 
hielt zum Ablauf derfelben 100,000 Thaler. Er zog weiter durch Corvei und 
Paderborn und gelangte an die Grenzen des Landgrafen Ludwig von Darmſtadt. 
Diefer bat um Verfhonung mit Durchzug.! Chriftian erwiederte: wenn der 
Landgraf es hindern und ihm Böfes erweiſen wolle, fo werde er auch Böfes 
erweifen. Ludwig entgegnete Hagend, daß die Reiter Chriftians feine Unter: 
thanen bereit8 mishanvelten. Beſſer fei es für einen kriegsluſtigen Herm ſich 
Lob und Ehre im Kampfe gegen den Erbfeind zu erftreiten. Abermals bat er 
Hehend, Chriſtian wolle fein Land verfchonen. Der jugendlihe Herzog ent 
gegnete: „So wir im gerinaften angegriffen werben follten: fo haltet gewis 
dafür, daß wir dermaßen in dero Landen haufiren werben, daß es biefelben 
gereuen und Kindeskinder fi) darüber follen zu beflagen haben. Dieß -zur 
Nachricht.“ Alfo fchrieb ? Chriftian aus Neuftant am 28. November 1621. 
Ludwig. flehte den Better Morig an ihm zu helfen. Morig entgegnete: das 
Heer des Chriftian ſei nicht bloß für Friedrich, fondern auch für die General 
ftanten geworben. Deshalb wolle es ſich nicht gebühren ſolche mächtige Leute 
fih zu Feinden zu machen. Er wifle nichts von Chriſtians Abficht: das fei 
ein Herr von der Fauft und nicht von der Feder. Er nannte den jungen 
Herzog den heros Germaniae. 

In Wahrheit glaubte Morig, daß nun die Zeit gelommen fei, wo in 
Deuffchland alles drunter und drüber gehen werde, mo e3 darauf anlomme bei 
dem großen Schiffbruche fih im voraus möglichſt viel zu ſichern. Dennoch 

! Londorp. II. 529. 


2 Zeltſchrift des hifkorifchen Vereins für Nieberfachfen. Hannover 1845. ©. 12. 
Der beizeffende Auffah von Diittenporf enthält viele archinalifche Nachrichten. 
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geftattet zu beuten. 1 Ein Fürft nad) dem anderen erließ bittende Abmahnungen 
an Chriftian. Das Domcapitel zu Halberftabt erwog, ob es .nicht möglich fei 
die Wahl Chriftiang wieder aufzubeben und einen Taiferlihen Prinzen zu erwäblen. ? 
Mie überbaupt damals in dem Adel aller deutichen Länder eine lebhafte kaiſer⸗ 
liche Gefinnung fich geltend machte: fo erinnerten ſich auch die lutheriſchen adligen 
Domberren von Haälberftabt, daß Alles, was dem Adel zum Glanze gereiche: 
Adel, Leben, Güter, Regalien, feinen Urfprung habe von dem. Kaifer. Das 
Domcapitel wandte fih im October 1621 flebentlih an den Herzog Friedrich 
Ulrib: er wolle den Bruder von dieſem Vorſatze der Werbung abbringen. 3 
Diefelben Bitten liefen ein von allen Eeiten. Die Stände der Landichaft Calen: 
berg boten dem jungen Herzog 20,000 Thaler, wenn er ablaffen wollte von 
diefem Beginnen. * Das irrte Chriftian nicht. Im felben Monate October wußte 
bereit3 ver Laiferlihe Statthalter Liechtenftein in Böhmen, daß Chriftian werbe, 
um mit einem Heere nad) Böhmen durchzubrechen. Er fchrieb es Friedrich Ulrich, 
Eben fo warnten und mahnten die Vettern von Celle. Sie geftatteten den zu: 
laufenden Edlonern nicht den Durchgang durch ihr Land. Friedrich Ulrich felber 
dachte nicht anders. Er und die Mutter Elifabeth richteten flehende Abmahnungen 
an den Bruder und Sohn. Namentlich ftellte Elifabeth ihrem Sohne in den 
eindringlichiten Klagen einer Mutter alles Unheil vor, das er berabziehe auf fich 
felber, auf fen Haus, auf fie, auf dad Neih und unzählige Menfchen; denn 
ſchon am 20. October bat fie vernommen, wie die Reiter ihres Sohns plündern, 
tauben und brennen.5 MAIS diefe Ermahnungen nicht fruchteten, ließ Friedrich 
Ulrich felbjt noch im October die zufammengerotteten Haufen feines Bruders 
innerhalb feined Landes angreifen und aus einander jagen. Chriftian zog fich 

in das Stift Minden, deſſen erwählter Bifchof fein Vetter Chriftian von Celle war. 
Und mie tritt nun bier die Wehrlofigkeit der einzelnen deutſchen Reichstheile 
abermals in einer fo traurigen Weife and Licht! Es war auch nicht ein Fürft 
jener Gegenven, der billigend auf das Unternehmen Chriftiang blidte. Dennoch 
waren fie böchften® im Stande dad Zufammenlaufen Heinerer Banden in ihrem 
Gebiete zu verhindern, einzelnen Rotten den Paß zu verweigern. Sobald vie: 
felben eine gewifle Stärfe erreicht hatten, ftand ein folcher Anführer da als eine 
gebietende Macht, allen Fürſten gefährlih, allen furdtbar, und mächtiger ala 
fie alle. Auch lief nur ein kleinerer Haufe Gefahr ſich nicht erhalten zu können. 
Ein Heer ernährte fich felbft, indem es jeden Widerſtand erdrückte. Mansfeld 
zuerft hatte in Böhmen, in der Oberpfalz das Beilpiel gegeben ſich zu erhalten, 
fih zu verftärfen, ohne Eold zu zahlen. Der gelehrige Schüler Ehriftian ahmte 


! Brüffeler Archiv. Corresp. des Empereurs avec les Gouv. des Pays-bas. 

2 Londorp. II. 421. 
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! Archiv der Randfchaft Calenberg zu Hannover. 
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dieß Beifpiel nach mit entichiedenem Glüde. Es war länaft eine übliche Rebe: 
weije derer, welche die kirchlichen Yürftenthümer zu vertheilen gedachten, daß 
man.zu dieſem Zwede aus den Stiftäländern- felbft die Mittel nehmen müſſe fie 
zu bezwingen. Man wülle die Pferde den Pfaffen an den Zaun binden, hieß 
es. Es kam, um dieß auözuführen, nur auf das kühne Wagnis an ſich wicht 
bloß mehr in Worten, fondern aud in Thaten um Recht und Beſitz anderer 
Menfchen nicht mehr zu kümmern. Und zu dielem Wagnis hatte nächſt Mans— 
feld feiner in foldem Maße den Muth, wie der 22jährige Chriftian von 
Braunfhweig., Er kam aus einer dazu geeigneten Schule. Gr batte bei 
jeinem Verweilen in den Niederlanden dort ven glühenden Haß gegen vie fa: 
tholiſche Geiſtlichkeit und das katholiſche Kirchenweſen eingeſogen, ver ein jo tief 
haralteriftifhes Merkmal des damaligen Calvinismus war. Diejen fanatifchen 
Haß brachte er mit und verpflanzte ihn in feine deutichen heimatlichen Gegenden, 
wo damals Katholiten und Lutheraner wenn auch nicht in herzlicher Eintracht, 
doch ohne Störung des Friedens neben einander lebten. 

Im November 1621 hatte Ehriftian ſchon 13,000 Mann. Fortan war 
Wiverftand nur durch ein georbnetes Heer möglih. Er brach ſüdwärts auf, 
um fi, wie es wahrſcheinlich ift, mit Mansfeld in ver Unterpfalz zu verbinden. 
Dem mainziihen Eichöfelde drohte er einftweilen nur die Verwüftung, und er: 
hielt zum Ablauf derfelben 100,000 Thaler. Er zog weiter durch Corvei und 
Paderborn und gelangte an die Cirenzen. des Landgrafen Ludwig von Darmitadt. 
Diefer bat um Berfhonung mit Durdzug. ! Chriftian erwieberte: wenn ber 
Landgraf ed hindern und ihm Böfes ermeifen wolle, fo werde er auch Böſes 
erweifen. Ludwig entgegnete Hagend, daß die Reiter Chriftians feine Unter: 
thanen bereitö mishandelten. Beſſer ſei es für einen kriegsluſtigen Herrn ſich 
Lob und Ehre im Kampfe gegen den Erbfeind zu erſtreiten. Abermals bat er 
flehend, Chriſtian wolle fein Land verſchonen. Der jugendliche Herzog ent: 
gegnete: „So wir im geringſten angegriffen werden ſollten: ſo haltet gewis 
dafür, daß wir dermaßen in dero Landen haufiren werben, daß es dieſelben 
gereuen und Kindesfinder fich darüber follen zu beklagen haben. Dieß -zur 
Nachricht.” Alſo fchrieb ? Chriftian aus Neuftadt am 28. November 1621. 
Ludwig flehte den Better Morig an ihm zu belfen. Morig entgegnete: das 
Heer des Chriftian fei nicht bloß für Friedrich, fondern aud für die General: 
ftaaten geworben. Deshalb wolle e3 ſich nicht gebühren folde mächtige Leute 
fih zu Feinden zu machen. Er wille nicht? von Chriftians Abſicht: das jei 
ein: Herr von der Fauft und nicht von ber jeder. Er nannte den jungen 
Herzog den heros Germaniae. 

In Wahrheit glaubte Morig, dab nun die Zeit gelommen jei, mo in 
Deutfhland alles drunter und drüber gehen werde, wo es darauf anlomme bei 
dem großen Schiffbruche fi im voraus möglichſt viel, zu fihern. Dennoch 

I Londorp. 11. 529. 
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legte feine Klugheit feiner Habgier Zügel an. Er hieß den Chriſtiau will⸗ 
fommen ; aber er verband fich nicht mit ihm. 1 Er unterftügte ihn mit Lebens: 
mitteln und Pulver, aber beimlih. Er meldete? dem General Tilly im December 
1621: er befleifige fib volllommener Neutralität. Der Krieg fei nur eine 
böhmiſche Privatfahe, er aber jei ein gehorjamer Fürſt des Reiches. Morik 
hatte felbjt 8000 Mann geworben; aber er verwandte fie auf eine Weife, welche 
die Dauer de3 dadurch Ermorbenen zu fihern ſchien. Gr fiel über feinen 
ſchwachen Nachbarn, den Grafen von Walded ber, eroberte Corbach und ließ 
die Stadt ihm ſchwören. Wir ſehen bei folhen Gelegenheiten die Hofprebiger 
immer in vderfelben Weife auftreten. Als Friedrich V. die böhmiſche Krone 
annahm, predigte Ecultet. Als -er- die Bilder zerftörte, predigte Ecultet. Me 
er ein Bündnis mit den Türken fchloß, predigte Ecultet. Als der Hefle Mori 
im tiefen Frieden Waldeck überfiel, beitieg fein calvinifcher Hoftheologe in dem 
eroberten Städtchen Corbad die Kanzel, und predigte von dem Nedhte feines 
Herrn gegen die Grafen von Malved. 3 

Chriftian drang vor bis in das Bufeder Thal in der Nähe v von Gießen. 
Nicht bloß die Unterthbanen des Kurfürften von Mainz, fonbern aud bie bes 
Landgrafen Ludwig zwang er den Eid der Treue für Friedrich von der Pfalz 
zu leiften. Unterdefjen nahte der Graf von Anholt, den Tilly noch zur rechten 
Zeit gejendet, rafch heran, ſchlug Chriſtian am 10. December 1621; und- smang 
ihn zur Umkehr. Rund umher beleuchteten brennende Dörfer und adlige Höfe 
den Meg. 

Und nun erft brach über das unglädlihe Stift Paderborn die volle Wucht 
des 22jährigen Sünglingg und feiner Banden herein. In Chriſtians 
Antwort auf die Bitte der Ungerüſteten und Wehrloſen um Verſchonung des 
Landes paart ſich knabenhafter Trotz mit der Androhung von Grauſamkeiten, 
deren nur Menſchen und nicht Tiger fähig ſind. Chriſtian fragt ſpottend, ob 
die Paderborner ſich wehren wollten. „Haltet für gewis,“ ſagt er, “ „daß wir 
nichts lieber ſehen als dieß, es ſei bei Tag oder bei Nacht, wollen euch auch 
ſolche Gelegenheit mit Anzunden der Dörfer machen, daß ihr deſto beſſer ſehen 
konnt.“ Noch hielten Kanzler und Räthe mit der Abſendung von Bevollmäch— 
tigten an den Herzog zuräd. Darum meldet er ibnen abermal3 am 23. De: 
cember 1621: er jpüre wohl ihre Halsftarrigleit und böſen Willen gegen ihn. 
Dennodh mwarne er fie- zum Ueberfluſſe aufs fleißigfte fich ftünplich im Augenblid 
zu erflären. Wo nicht, „fo werden wir alsdann ohne weitere Nachricht das 
ganze Stift abbrennen, alle Bauern und Angehörige niederhauen und nieber: 
fhießen, daß darüber Kindeskinder ſich werden zu beklagen haben.“ 

Alfo mußten Hunderttaufende damals zu ſich reden lafien von einem Jüng⸗ 
linge, der bi3 dahin erft einmal erfahren, was es heiße im Kriege als Mann 


ma. a. O. S. 14, 
2 Hurter, Ferdinand IX. 85. 
8 Londorp. Il. 543. 
* Zeitfchrift des hiftorifchen Vereins für Nieberfachfen. 1845. S. 17. 
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dem Manne gegenüber zu ſtehen, an der Spitze einer zuſammengerafften Schaar 
von Verbrechern, die vor einigen wenigen wohl geordneten und geführten Re: 
gimentern deutſcher Solvaten unferer Tage in alle Winde zerftieben würde. 
Freilich auch damals regte fi der Zorn und der Ingrimm über vie fchnöbe 
Gewalt diefer Haufen, und drohte in Thaten auszubrechen. Chriftian mußte 
zuvor zu kommen. Gr ließ verkünden, daß für jeden Reiter, den man ihm 
tödte, ein Torf in Flammen aufgeben folle. Der Stadt Paderborn zunächſt 
blieb nichts anderes übrig, als ſich zur Brandſchatzung zu verftehen. Sie felbft 
zahlte 15,000 Thaler, Domkapitel und Geiftlichleit der Stadt 100,000 Thaler, 
die Juden 30,000. Dazu nahm Chriftian alle. Kirchenſchätze, das fürftliche 
Silbergeſchirr, zerftreute das Archiv, febte die Räthe und Beamten gefangen, 
bis ein Jeder von ihnen fi mit einer von Chriftian beitinmten Summe aus 
[ööte. 1 Der Domdechant war entfloben. Chriftian ſetzte auf feine Einlieferung, 
lebendig oder tobt, einen Preis von 10,000 Thalern. ? 

Die fpätere Zeit ift oft leicht geneigt geweſen über berartige Dinge als ben 
Kriegsbrauch jener Zeiten binweg zu ſehen. Aber mer denn im Neiche batte 
Krieg mit Chriftian von Braunfchmeig? Wer ermächtigte den jelbit länverlofen 
Jüngling zu einer triegerifhen Unternehmung gegen beutiche Länder, die mit ber 
böhmischen Sache auch nicht in der entfernteften Beziehung ftanden? Auch nidt 
ein einziger Fürft des Reiches hat es gethan. Sie alle riethen dringend, felbft 
lebend ab. Der Einzige, der ihn ermuthigte, der Landgraf Morig von Heflen, 
that es nur verftohlen. 3 Er fuchte dabei die Meinung zu verbreiten, daß aud) 
andere Fürften verfelben Abficht fein. Eeine Räthe äußerten fi gegen Tillys 
Dberften Anbolt, daß nicht bloß Mori den Durchzug durch fein Land gegen 
Chriftian wehren werde, fondern daß auch Chriſtians Bruder Friedrich Ulrich 
bereit fei zu diefem Zwede mit 7000 Mann zu Hülfe zu kommen. Tilly 
wandte fi) fragend an Friedrich Ulrich, und bat es nicht zu thun. Friedrich 
Ulrich war fehr erftaunt und befremdet. Wer das ron ihm fage, daß er dem 
taiferlichen Heere ſich wiverfegen oder ven Paß verfperren wolle, ber thue ihm 
vor Gott und aller Welt unrecht. Er habe vielmehr feinem Bruder Chriftian . 
den Durchzug verweigert, einige Compagnien deſſelben entwaffnet und zertrennt, 
ihm brüderlidh abgemahnt, ihm noch eben jet im Vereine mit Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg einen Trompeter zugeicidt, daß er ablaflen möge von feinem 
Thun. 

Wir fehen, wie Ehriftian fich bei keinem Fürften irgend welcher Eympathien 
erfreute. Sollte er vielleicht fie bei dem frieblihen Bürger und Landmann ge: 
funden baben? Die Nachwelt hat das verlannt. Sie hat nicht erivogen, daß bie 
Folge der Handlumgsweife Chriftians bei Allen ohme Ausnahme nur Furcht und 
Haß fein konnte. Aber man ift in diefer irrigen Anſchauung noch weiter 
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gegangen. Man hat fpäter über den Raub, den Ehriftian an den Kirchenfchägen 
von Paderborn beging, mit leichtem Scherze hinweggeſehen. Chriltian fand im 
Dome zu Paderborn die goldene Bilpfäule des heiligen Liborius. Die Ueber: 
lieferung erzählt, daß er diefelbe mit dem Arme umfchlungen und dem beiligen 
Liborius Dank gefagt, weil er fo lange feiner gewartet. Alsdann fand er bie 
zwölf Apofteln von Silber. Zu diefen wandte er fi, wie bie Sage berichtet, 
mit den Worten: „Was ftehet ihr hier und feid müßig? ES fteht Doch geichrie: 
ben: gebt hin in alle Welt. So will ich euch denn hinausichiden.” Cr ſprachs 
und fchidte Liborius und die Apoftel in die Münze. Mögen die Nebenumftände 
nur der Sage ihren Urfprung und ihre Erhaltung verbanten: die Thatſache 
jelbft iſt richtig. Alfo wird es bezeugt durd die Thaler mit dem Gepräge: 
Chriftian, Gottes Freund, der Pfaffen Feind. 

Und dieſem felben Jüngling bot der Kaifer Ferdinand am 13. December 
1621 Verzeihbung für das Vorgefallene und Ertheilung der Lehen an, wenn er 
die Waffen niederlege. 1 Chriftian achtete deſſen nicht. Er wollte nit Ber: 
zeihung, nicht Frieden: er wollte Krieg, Um vie fittliche Anficht jener Zeit 
darüber ins Klare zu bringen, haben wir und nicht auf Katholilen oder Luthe⸗ 
* raner zu beziehen. Daß dieſe einmüthig davor ſchauderten, bedarf nicht einer 
Nachweiſung. Daß deutiche Calviniften ven Raub nicht billigten, glauben wir 
nad Maßgabe aller anderen menſchlichen Berhälniffe annehmen zu dürfen. Es 
fommt nur darauf an das Urtbeil eines caloimifhen Fürften jener Zeit ein; 
zubolen, allerding3 nicht dasjenige Friebrih3 V., oder des Landgrafen Morig, 
fondern eines Unbetbeiligten. 

Im Sabre 1620 flug das Geheimerathscolleg von Brandenburg vor: ? 
ver Kurfürft möge befehlen die im Dome bei Seite gejegten Gößenbilver, . mit 
denen in Zulunft vielleicht noch mebr Abgötterei getrieben werden könne, zu 
Thalern auszuprägen, an denen es im Lande fehle. Yreilich fei der legte Wille 
und Befehl der in Gott ruhenden turfürftlichen Eltern dagegen; boch werde es 
wohl zu enlſchuldigen fein. Der fonft fo gefügige, ſchwache Kurfürft hatte dieß⸗ 
mal den Muth den Antrag abzufchlagen. Denn, erklärte er, darüber ift unferer 
Borfahren Außerfte Berfluhung vorhanden, auch würde hierdurch das Land gar 
nicht befreit, ung dagegen ein Außerft böfer Rame gemacht werden. Der Kur: 
fürſt ſchlug dieß ab im eigenen Lande für Kirchenſchätze, auf die er nad der 
Rechtsanſicht jener Zeit und feiner Confeſſion wenigftens einigen Anfprud hatte. 
Dana) darf man annehmen, daß die Meinung über das Verfahren des Her: 
zogs Chriftian in Paderborn fi) außer dem Haag an wenigen Orten einer 
Billigung erfreut haben werde. Aber weil es geihah, weil es ſtraflos geſchah: 
jo mar ein foldhes Beiſpiel die Eaat zu unzähligen anderen Berbrechen der 


Nachahmung. . 
Und das ja eben wollte man. Weil Chriftians Frevel befonders die 
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Katholiten trafen: jo follte daraus bei dem proteftantiihen Volke der Gedanke des 
Religionskrieges Eingang gewinnen. Die proteftantifchen Deutichen zeigten ſich 
nit willig darum mit Mord und Brand fi gegen ihre Landsleute zu erheben. 
Und doch, der Gedanke war da, er trieb Sprofien. Bei den Deutichen, melde 
fern wohnten von dem Schauplake der Greuel, wuchs doc leife ein Mistrauen 
auf, ob nicht das Vorgeben Chriftiang etwas für fich haben könnte. Namentlich 
aber wuchs der Natur der Sache nad der Gedanke auf bei denen, welche, da 
Friedrich Ulrich keine Ausficht auf Nachlommen zu haben ſchien, möglicher Weife 
in Chriftian ihren künftigen Landesherrn erblidten. Durften fie annehmen, daß 
ihr Herzog fo ganz und gar nur ein wüſter Raufbold und Räuberhauptmann 
fei, daß er nicht aus wirklichem Intereſſe für den Proteftantismus aljo handele? 
Die Zahl derer, welche aljo dachten, mochte ſehe Hein fein; dennoch gab e8 
eine ſolche. 

Die Städte Lippftadt und Soeft, welche ſpaniſch-burgundiſche Befagung 
hatten, fielen gutwillig oder mit Gewalt in die Hände des Schredlihen. Im 
Anfange des Jahres 1622 309 er gegen Münfter. ! Er that der Stadt fund: 
fie babe einen Droften Scharenberg mit Geld und Juwelen in ihre Mauern 
aufgenommen. Dieſes Geld fei aus der Kriegöbeute von Prag. Darum fei 
Scharenberg ein Feind des Königs von Böhmen, darum aud ein Feind Chri- 
ſtians. „Wer unferen Feind aufnimmt, der ift felbit auch unjer Feind. Ferner 
ift unfer Feind ver peltilenzialiihe Haufe der Sefuiten, die ihr bei euch habt. 
Deshalb verlangen wir Auslieferung der Güter, die Scharenberg in die Stadt 
gebracht, Berjagung der Jeſuiten oder 150,000 Thaler für ihre Hälfe. Dagegen 
wir eine Einrede wegen Reutralität oder andere jefuitifhe und fopbiftiiche Aus: 
flüchte nicht leiden mögen.“ Was war zu tbun? Man mollte ſich weigern, 
Widerſtand leiften; aber die Flammen des nahen Maurigitiftes vor der Stadt 
zeigten, wie Chriſtian es meine. Dan willfahrte feiner Forderung. 

Aber follte man denn nun gar nichts thun? Man wollte wenigftend be: 
rathen. Es warb für das Fürftenthum Münfter ein Landtag ausgefchrieben. 
Ehriftian erfuhr es. Cr verbot den Beſuch deilelben bei Etrafe des Todes und 
gründlicher Abbrennens. ? Der Landtag kam nicht zu Stande. 

Man bat es dem Herzoge Chriftian al? einen Act der Menichlichleit nad: 
"gerühmt, 3 daß er zwei Jeſuiten, die er im Miünfterfchen gefangen, fortan 
mit fi herumtführte, ohne fie zu töbten, fie fogar an feiner Tafel ſpeiſen ließ. 
Diefe Verſchonung fiel auf; denn in ver Regel ließ Chriſtian vie Tatholifchen 
Geiftlihen töpten oder verjtümmeln. Derartige Brutalität fiel nit Chriftian 
allein zur Saft: fie gehörte feiner ganzen Partei. Nur wolle man unter der 
Partei nicht die Proteftanten ald folche verftehen. Nach ven Kriegsartifeln 
des Landgrafen Morit von Heilen: Caflel mußten feine Söldner befchwören 
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evangeliſche Kirchendiener zu ſchonen. Was denn mit katholiſchen Geiſtlichen? Die 
Kriegsartilel des Morig ſagten nichts von dieſen. Es war die Sache der Sölduner 
ihr Verhalten paſſend einzurichten. Aber lehren wir zu Chriſtian und feiner 
gerühmten Milde zurüd: jo fragt es ſich doch, ob der moralifhen Qual, die 
zwei Jeſuiten an feiner Tafel auszuſtehen hatten, nicht der augenblidlihe Tod 
vorzuziehen geweſen wäre. Und diejenigen, mwelhe nah Maßgabe einfeitiger 
Veberlieferung allzu leicht geneigt find die Jeſuiten mit den Augen Chriftians 
anzuſehen, wollen nicht vergeflen, daß der Zefuitenorden eben damals ein Mit: 
glied zählte, weldhem unter den Moblthätern der deutichen Nation einer ver erften 
Pläge von keiner Seite verweigert werben darf. Es ift Friedrich von Spee, der 
zuerft dem Wahne des Herenprocefles die Art an die Wurzel legte. Und ferner darf 
man nicht vergefien, daß eben dieſer jelbe Held und Erretter Friedrich Epee in feinem 
Kampfe gegen das Ungeheuer der Lüge, der Habgier und der Graufamleit, gegen 
den Serenprcceß, ausdrücklich es hervorgehoben? hat, daß fein Orden viele ihm 
Gleihgefinnte zähle. Es ift ſehr möglih, daß unter denjenigen, welche dem Buben: 
muthe und der Morbgier Chriftians zum Opfer fielen, Männer geweſen find von 
derjelben Gefinnung, derjelben Bethätigung diefer Gefinnung wie Friedrich von Spee. 

Der Winter 16°1/,, verftrih. Das meitfäliiche Stift Paderborn und vie 
Umgegend verdarb. Städte und Dörfer fanten in Aſche, die Menſchen erlagen 
dem Schwerte, dem Feuer, dem Hunger, der Peſt. Das Heer dagegen bes 
Herzogs Chriſtian ſchwoll an. Als der Frühling anbrad, als ver‘ milvere 
Himmel auch die Heimfuhung anderer Länder geftattete, ſah man dieſe Schaaren 
daberziehen mit endloſem Troſſe, mit Weibern und Kindern in großer Zahl. 
Sechs Stunden dauerte der Vorüberzug der gedrängten Menge. Der wehrhaften 
Männer rechnete man 20,000. Mit foldhen Schaaren jchien etwas Bedeutendes 
ausgerichtet werben zu müljen. Abermals flehte Frieprih Ulrich jeinen Bruder 
an: Ehriltian möge gedenken an den Ruin und Untergang feiner Wohlfahrt, an 
die Unebre, die er auf das fürftlihe Haus und feinen Namen bringe. Chriftian 
möge dagegen fich erinnern an die rühmlichen Thaten der Vorfahren, an da3 
treuberzige Bezeigen des regierenden Kaiſers Ferdinand; er möge ablafien von 
folhen Kriegszügen, von dem Verheeren armer, unſchuldiger Leute, deren 
Ihränen zum Himmel fteigen. Er erinnert den jüngeren Bruder an das Bitten 
und Zlehen der gemeinfamen Mutter. 3 Chriftion Wilhelm von Magdeburg, die 
welfiſchen Bettern von Celle erneuerten ihre Bitten. Sie alle rübrten Chriitian 
nicht. Er wollte fübwärts nad der Pfalz, zu Mansfeld. — Sehen mir, wie 
dort die Dinge lagen. 


Rommel VE. 230. 

2 Cautio Criminalis. Francofurti a. M. 1632. p. 444, . 

® Königliche Archiv in Hannover. Echon Mittendorf hat in der Zeitfchrift des 
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follte meinen, ſolche Worte, wie pie bier angeführten, lafien feinen Zweifel übrig, daß 
Brietrich Ulrich es eruftbaft meinte, 
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Mansjeld hatte ſich in feinem Zuge nah der Unterpfalz, damit er den 
nachjegenden Tilly entlomme, um die Zurüdbleibenden nicht gekummert. Warum 
auch -follte er ſolche Rüdfichten nehmen? Ter Ausfall ward leichter gevedt durch 
die Werbetrommel. Der Bilhof von Speier hätte ihm mit Hülfe einiger fpani- 
fhen Regimenter ven Uebergang über den Nedar fperren können; 1. allein 
Mansfeld verficherte ihm im Voraus fjchriftlih mit eigener Hand bei ritterlichen 
Ehren, daß er dad Land und die Untertbanen des Bijchofs im Geringften nicht 
beſchaͤdigen, vielmehr gute Freundſchaft halten würde. Kannte ‚ver Bilchof den 
Spruch, nah welchem Mansfeld handelte: dolus an virtus, quis in hoste 
requirat? Der ſpaniſche General Cordova, der nah Epinolad Rüdfkehr dort 
den Oberbefehl führte, belagerte Frankenthal. Er dachte nicht an einen Feind, 
als plöglih die Kunde erſcholl: Mansfeld nahe heran. Cordova hob vie Be: 
lagerung auf. Mansfeld begab ſich fpfort. in das Bisthum Speier. In drei 
Tagen flammten dreißig Dörfer auf. 

Die Klage, daß Mansfelds Kriegführang ſchrecklich war, hallt uns aus 
jedem “Berichte jener Zeit und von allen Ceiten entgegen, Er felbjt bat in 
feiner Apologie das Verfahren feiner Söloner in den Grunditrichen gezeichnet: 
Es ift bier nöthig das Bild weiter auszuführen, mit den Worten freilich eines 
Gegners, aber: eineg Dfficierd von ehrenhafter Gefinnung, ? deflen Angaben ſich 
jeder eingehenden Forſchung als probehaltig erwielen haben, deſſen Angaben in 
diefem Falle eben nur die Ausführung deſſen find, was aus Mansfelds eigener 
Darlegung in feiner Apologie fi errathen läßt. 

„Die Mansfelder haben die armen, unbewehrten Bauern haufenweiſe in bie 
brennenden Häufer mitten in die Flammen geworfen, und. diejenigen, die fich 
reiten wollten, wie die Hunde niedergeſchoſſen. Cie haben die Kirchen auf: 
gebrochen, beraubt, die Altäre abgerijlen, das heilig hochwürdige Sakrament 
mit Füßen getreten, einander ja ihre blutrünftige Schuh mit dem heiligen Oele 
und Chryſam angeftrihen und beihmiert. Eie haben die Taufiteine ausgeichüttet 
und fie auf unehrlihe Weife zu Echanden gemadt. Cie haben alle Weibsper⸗ 
jonen öffentlich geichändet und nad) verübtem Muthwillen diefelben ins Feuer 
geworfen. Sa welches einem die Haare auf dem Kopfe zu Berge fehrt, und in 
der ganzen Ehrjitenbeit, ja von allen Zeiten nadı der Benjaminiter verteufeltem 
Laſter unerhört, fie haben junge Kinder von neun, zehn Jahren mit unaus: 
ſprechlicher, teuflifcher Unzucht verberbt, fo lange unmenſchlich rottenweile ver: 
Ihändet, bis fie unter ihnen geitorbeu Wie ihrer dann junger und alter 
Weibsbilder eine gute Anzahl. prei Tage danach in offenen Wegen, in den alten 
verbrannten Scheuern noch unebrlih, unbededt todt ‚gefunden worden, andere 


! Mansfelders Rittertbaten ©. 117. 

2 Mandfelders Ritterthaten ©. 118. Ich habs um fo eher ein Recht viele Schil⸗ 
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gethau habe. Man wolle dort vergleihen S. 251 ff. 
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aber dermaßen verderbt, daß fie faum athmen können und nach wenigen Tagen 
ebenfallö weggeftorben. Sind das nicht in den hoben Himmel rufende und 
ewige Rache begehrende Lafter? Wo haben je die kaiferlihen Eolvaten, veutiche 
oder ſpaniſche, dermaßen gehandelt? Wo ift ſolche teufliihe Tyrannei, ja deren 
geringiten Stüden ‚eines, von uns verübt worden?” — 

Es ift eine häufige Annahme, die man vielfady gebrudt findet, daß Tilly 
in der Pfalz in ähnliher Meife verfahren fei, wie Mansfeld. Bon denen, 
welche diefe Tradition zuerft aufgebracht, oder welche fie wiederholt haben, ift 
bis auf ven heutigen Tag ein Beweis für die Wahrheit diefer Ueberlieferung 
nicht geführt worden. Da dieß nicht geſchehen ift: fo haben wir die Frage auf: 
zumerfen, mie ſich theild nad der ganzen Eadlage, theils nad den uns über: 
fommenen glaubwürdigen Berichten die Sache verhalte. 

Vergleichen wir zuerit Mansfeld und Chriftian von Braunſchweig. So 
ähnlich fie ſich ſehen: jo ift doch zwifchen beiden noch einiger Unterſchied. Ei⸗ 
gentliher Mordluft ift Mansfeld perfönfih, jo viel wir willen, nicht beſchuldigt 
worden. Er fümmert fih nicht darım, was feine Söldner treiben: er läßt 
geben. Auch er misshandelt katholische Geiftlihe. Er läßt in Wimpfen 1622 
drei katholiſche Geiftlihe, darunter einen Greis von adtzig Jahren, vom 
Altare reißen, in ihren priefterlihen Gemwändern wie Verbrecher an den Pranger 
ftellen. 1 Aber er töbtet fie nit. Chriftian iſt perjönlich blutpürftig. Gr laßt 
die Geiftlihen morden oder verftümmeln. 2 Mansfeld zündet nicht - felber "ie 
Dörfer an. Er kümmert fih nur nicht darım, wenn fie angezündet werben. 
Er laßt fie brennen. Chriſtians ftete Drohung ift das Brennen. Cr bat bei 
feinem Heere Brandmeifter, welche die menſchlichen Wohnungen kunſtgerecht an⸗ 
zünden. Deshalb beißt er bei den Gegnern der Halberſtädter Feuerftocher, der 
Brenner, jeine Truppen die Tseuerjkaaren. 3 Inſofern ift ein Unterſchied zwifchen 
beiden. Gemeinſam dagegen ift der Mangel eines regelmäßigen Zuſchuſſes an 
Geld. Auch die höhften Summen der Brandſchatzungen zerrinnen bald, wo 
nicht eine ſolche Regelmäßigkeit des Nachſchubs ftattfindet. Aehnlich verhält es 
fi mit den für die Koftfpieligkeit ver Sache unbedeutenden Geldſendungen, welche 
von den Generalitaaten, von England, von Friedrich oder Anderen kamen. Die 
Heere beider Führer waren lediglich auf die Länder angewieſen, welche fie durch⸗ 
zogen. Darım mar es für beide nicht möglih Disciplin und Orbnung zu 
halten, felbft wenn fie einmal wollten. Ferner ift ihnen gemeinfam das böfe 
Beilpiel, das fie felbft für ihre Untergebenen darbieten. Chriftian rühmt fih an 
offener Tafel vor verſchiedenen Fürſten, wie er felbft perjönfih an Frauen und 
Jungfrauen im Stifte Paderborn gehandelt. 4 Mansfeld, der haſenſchartige, 
verwachſene Menſch, ſchleppt bis an fein Ende einen Harem der ausgefuchteften 
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Schönheiten mit umber. 1 Wie konnte in den Banden ſolcher Führer nach 
ſolchem Beifpiele eine Achtung für Frauenehre übrig bleiben? 

Wie fo ganz anders ift das alles bei Tilly! Mäßig, nüchtern, ernit Kebt 
er ba vor feinen Schaaren. Sein Beilpiel gebietet Achtung por den Frauen. 
Er ift würbevoll in feinem Aeußeren, ſelbſt gravitätiih, und dennoch freundlich 
gegen Jedermann. Er ift ver Huge, umlichtige Feldherr, der nicht weiter ins 
Waſſer geht, um jeine eigenen Worte zu gebrauchen, als er feften Baden unter 
den Füßen bat, daß er den Grund erblidt. Und dennoch mweiß der Soldat, daß 
diefer Graubart, wenn es Noth thut, jelber den Degen ziebt und fi in bie 
Gefahr ftürzt, als jet die Zahl feiner Jahre auf: die Hälfte verringert. Eben 
damals bat ihn der Herzog Marimilian feine Berfon wohl in Acht zu nehmen, 
ih nicht auszufegen; denn er wille ja felbit, was an ihm gelegen jei. Niemals 
dagegen entfährt ein Wort ver Leidenichaft dieſem Munde. Wie er fein Aeußeres 
beberricht, jo auch fein Inneres. Er umhüllt fih niht mit dem Rimbus ber 
Unnahbarkeit, er ift Allen zugänglih. Jeder einzelne Soldat kennt ven alten 
Johann, den Vater Johann, und er wiederum nennt fie feine Söhne (ine 
ſolche PBerfönlichleit an der Spige des Heeres legt aud dem roheſten Söldling die 
Zügel ver Achtung für das Haupt an, und zwingt ihn feine Gelüfte zu bezähmen. 

Dazu ferner fommt, um die Grundlage aller Dizciplin und Orbnung zu 
feftigen, die regelmäßige Soldzahlung aus ver Caſſe der Liga. Eie zahlte nicht 
alles. Es galt namentlih in ven folgenden Jahren der Grundfag aus der 
Caſſe der Liga nur die Hälfte der Berürfniffe des Heeres zu deden, die andere 
Hälfte von dem befegten Lande zu nehmen. Auch jene Hälfte war wohl einmal 
im Nüdftande ; namentlich in den jpäteren Zeiten. Wir werden von Zilly jpäter 
erfahren, wie er das anfiebt, wie er darüber ſchmerzlich klagt. Allein es war 
doch die Regel, welche die Ausnahmen nicht aufhoben. Der Eolvat mußte, daß 
von daher fein Sold ihm verbürgt war. Er war nit auf Beutemaden an: 
gewiefen, um zu leben, jondern auf feinen Sold und die Verpflegung, welde 
nah Feſtſtellung Tillys und jeiner Generalcommifjäre Ruepp und Lerchenfeld 
mit den Gommiflarien ded Landes geſchah. Es ift Tillys unabänderlicher 
Grumdfag nicht felbit zu fordern oder gar die Soldaten fordern zu laffen, ſondern, 
bevor er ein deutſches Land betritt, die geſetzliche Obrigkeit zu erfuchen um bie 
Abfendung von Uuartiercommifjarien, welche mit ihm die Anfprüde und Lei⸗ 
ftungen regeln. Die Erhebung ſteht nicht bei den Soldaten oder Dfficieren, 
fondern bei ven geſetzlichen Autoritäten der Länber. ? 

In dieſer Weife ſehen wir Tilly überall handeln. Demgemäß "war aud) 
fein und feiner Soldaten Berhalten in der Pfalz. Wie wir früher von Fried: 
richs Rathe Samerar 3 vernommen haben, daß die Truppen der Unirten bie 


Engel, Gefchichte von Ungarn IV. 450. 

? Wir werden fpäter die ardhivalifchen Belege bringen, bauptfächlich aus dem koͤnig⸗ 
lichen Archive in Hannover. 

® ben fo übrigens auch andere Berichte. Meteren III. 104, wo bie Engländer 
als bejonders brutal hervorgehoben werden. 
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linterpfalz mehr. verheerten, als der Feind, als die Eoldaten Epinolad: fo 
zeigten fich in derfelben Weife, wie die Untergebenen Spinolas, auch diejenigen 
Tillys. Wir vernehmen dieß abermals von Gamerar. 1 Er ift im Frühlinge 
1622 zu Lübed. Von dortber vernehmen wir feine Klagen. „Die Exceſſe,“ 
meldet er, „die von den Unfrigen mit Rauben und Plundern vorgeben, werben 
jebr ſtark angezogen.“ Es hätte doch nahe gelegen darauf zu erwiedern, was in 
unferen Tagen vielleicht Jemand erwiedern möchte: alſo jei es die Kriegesweiſe 
jener Zeit, oder: Tillyg Truppen plündern auch. Man dürfte e3 erwarten, 
wenn nämlid Gamerar zu diefer Erwieverung einigen Grund gehabt. Aber er 
ſchweigt davon. Er fagt nichts über Tilly. Ueber Mansfeld dagegen, über 
Chriftian find feine Briefe vol. Es ift mit den beiden, meldet er im März 
1622, ein mislihes Ding. Cr meint, es könne ihnen ergehen wie dem Matt: 
grafen von Jägerndorf. Das Heer deſſelben hatte fi zwei Donate zuvor auf: 
gelöst, und der Markgraf war in großer Gefahr von den Söldnern dem Kaiſer 
audgeliefert zu werden. „Gott gebe,“ ruft im April 1622 abermals ſchmerzlich 
Samerar, „daß das mansfeldiſche Voll in der Pfalz nicht haufe wie in Böhmen, 
damit nicht allegeverzmweifele.” Co bitter auch immer Camerar den Gegner Tilly 
haffen mochte, deſſen Schwert alle Hoffnungen, alle Entwürfe des gewandten 
Mannes durchhieb: niemals bat Camerar gegen Tilly die Andeutung einer ähn⸗ 
lihen Anklage, wie gegen Mansfeld. Ein foldes Schweigen ijt ein ſchwer 
wiegenves Zeugnis für Tilly. Und darum haben wir das Recht auch die pofitiven 
Zeugniſſe der Officiere Tillys für ihn zu vernehmen. 

Die Einwohner der Unterpfalz bekannten eben jo wie im Jahre zuvor bie: 
jenigen der Oberpfalz, viel mehr von den eigenen Truppen des Pfalzgrafen 
erlitten zu haben, al3 von ven Feinden. ? Sie verkehrten den Namen ber Ber: 
theidiger der Pfalz in: Vermüfter der Pfalz. Vorzüglich ſah man dieß an den 
Kirhen. Die mansfeldiſchen Söldner vermüfteten jede Kirche, ob katholiſch oder 
proteftantifh. Tilly achtete jedes Glaubensbelenntni3, jede Art des Cultus, jede 
Kirche. Eeine Soldaten allerdings mochten nicht immer gleihen Zinn tragen. 
Deshalb ließ Tilly, damit die fonntäglihe Feier in den calvinischen Kirchen 
ungeftört bleibe, Schildwachen an die Kirchenthüren ftellen.. Diejenigen in Tillys 
Heere, welche des Felbherrn Anſchauung fi) zu eigen gemacht, wieſen mit einem 
Gefühle des Stolzes darauf hin, daß im der ganzen Unterpfal; an allen Orten, 
die in ihrer Gewalt feien, die Einwohner ungeftört ihre Pfalmen fingen, ihre 
Predigten, Kindtaufen, Begräbniffe frei und ungehindert halten, ja vaß in feine 
der ordentlihen Pfarrkirchen der Tatholifhe Gultus eingeführt, oder auch nur 
eine Eatholifche Predigt vernommen worden jei. Cie fordern die Stäbte Kreuz⸗ 
nah, Alzei, Oppenheim, Bacharach, Simmern, Kaiferlautern und eine Reihe 
anderer auf darüber ein öffentliches Zeugnis abzulegen. Sie leugnen nicht, daß 
aud fie Engelftadt, Guntersblum und noch drei andere Dörfer in der Nähe 

Sit, Religionefrieg 111. 144 ff. 
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von Worms verbrannt; aber dieß ſei geſchehen, weil die Bauern dort die ein⸗ 
quartierten Soldaten gemordet hätten. Sie fordern auf Zeugnis abzulegen, ob 
irgend fonft von ihnen, einer der lintertbanen an Leib und Leben im Geringſten 
ſei beihädigt worven. ! — 

Das Yahr 1622, das Jahr des glänzenden Ruhmes für Tilly, brad an 
mit trüben Ausſichten für den Kaiſer. Mansfeld hatte zuerft das Bisthun 
Speier geplündert. Er hatte von den Stäbten nab und fern, die er nicht ab: 
langen konnte, Nitterzehrungen verlangt, fogenannte freiwillige Gefchenle von 
bobem Betrage. Aber er wollte mehr. Er fiel in das Zaiferlihe Erbland, das 
Elfaß, ein. Dort war der Erzberzog Leopold ibm nicht gewachſen. Weit und 
breit umber trieb Mansfeld Brandſchatzungen ein, bis das feite Eljaßzabern ihm 
eine Grenze ſetzte. Er rächte fich für dieß Mislingen an dem unglüdlichen Land⸗ 
voll. In der bitteren Kälte des Januar 1622 flammten die elſaßiſchen Dörfer 
auf, irrten ‚die elenden Bewohner obdachlos in Froft und Hunger umber, bis 
fie verbarben und ſtarben.? Mansfelds Heer dagegen ſchwoll an. Um .vie 
Mitte Januars 1622 berechnete man daſſelbe auf 35,000 Mann.3 Tilly müfe 
ihm helfen, rief klagend ver Erzherzog Leopold. Aber Tilly Heer war dazu 
nit im Stande. Es lagerte von Heilbronn bis Heidelberg am Nedarftrome, 
ermüdet durch die Anftrengungen der legten Monate, oft dem Hunger ausgefegt, 
und beftändig ven Krankheiten! Beim Beginne des Jahres 1622 hatte ber 
General nit 8000 Mann. Dazu nahm auch die Zahl der Spanier zuſehends 
ab, und fie waren nicht fehr willig. Seit Spinolad Abzug waltete neben dem 
General Cordova der Krieggcommiflär van Efferen ſchonungslos und hart, und 
lieh dadurch den Klagen über dieß fremde Boll einen triftigen Grund. Dazu 
ward gerüftet von allen Seiten. Der calvinifhe Markgraf Georg Friedrich von 
Baden-Durlah warb Eöloner an. Man fagte, er habe 21,000 Mann. Gegen 
wen waren fie beftimmt? Er felbjt erflärte, er wolle feine Neutralität aufrecht 
erhalten. Nicht das war die Wahrheit. Er hatte von Anfang an feinen andern 
Zweck als denfelben, wie Chriftian von Braunfchweig. Aljo wiſſen wir e3 durch 
die Herzöge von Weimar, die jede Erhebung :gegen Kaifer und Reich mit Freude 
begrüßen. Am 17. April meldeten diefe Herzöge dem Durladher, daß fie mit 
ihrem geworbenen Volke wegen Berweigerung der Pälle nicht zu ihm floßen 
fönnten, und beshalb fi zu Chriftian von Braunſchweig begeben wollten. 5 
Mitbhin galt dieſen Herzögen von Weimar der Zwed des Bapen-Durladherd und 
derjenige Chriſtians für gleich. 

Ahnte oder wußte das auch der Kaifer? Ihm murben allerdings dieſe 
badifhen Rüftungen bedenklich. Er jhidte den Grafen von Hohenzollern, einen 
Augendfreund des Bavden-Durlacher?, damit er diefen über die Rüftungen befrage. 


ı Mansfelders Nitterthaten S. 119. 
2 Theatrum Europ. I. 713. 
.® Hutter IX. 91. 
ı Sutter IX. 91. 
> Röfe, Bernhard von Weimar I. 94. 95. 334. 





Hohenzollern hatte ein Jahr zuvor bei ven Unterhandlungen mit Mansfeld dieſen 
durchſchaut und den Kaiſer vor ihm gewarnt: feinen Jugendfreund durchſchaute 
Hobenzollern nit. Es fei empörend, meinte er, daß man Georg Friedrich zu 
verunglimpfen ſuche. Das fei ein mwahrbafter Herr, dem man trauen dürfe. ! 
Der Kaifer mochte vielleicht folhen Verfiherungen glauben: ver alte Tilly traute 
dem Durlader nit. Auch Johann Friedrih von MWürtemberg warb abermalß. 
Bon Norden Her drohte Chriftian von Braunſchweig. Wenn alle Erwartungen 
und Hoffnungen ver Partei des Umſturzes fi erfüllten: fo hatte Tilly im Früh: 
linge 1622 eine Anzahl von Heeren zum Belaufe von 116,000 Mann zu 
beitehen. 

Diefe Lage der Dinge war für Friedrich fo günftig, wie noch nie. Seine 
Näthe aus Heidelberg hatten ihm noch im October 1621 gemeldet: der Kaifer 
babe fih für die Einftellung der Feindfeligleiten erklärt. Er fei geneigt zum 
Frieden. ?° Im Beginne des Jahres 1622 forderte der Kurfürft Johann Georg 
von Sachſen mehrere andere Yürften des Reiches auf: fie möchten allen Einfluß 
bei Friedrich anwenden, dab er ſich unterwerfe und dadurch der Friede bergeftellt 
werde.s Wie follte Friedrich im Haag, wo es feinen Berathbern nidht um den 
Frieden, fondern um den Krieg zu thun war, damit das Neich nicht zur Ruhe 
komme, der Kaifer nicht freie Hand erhalte gegen fie: wie follte Friedrich dort 
auf folhe PVorfchläge hören? Er faßte auf den Rath feines Oheims Morig, 
dem der Schwiegervater Jakob von England beiftimmte, einen anderen Entihluß: 
er felbjt wollte nach feinem Erblanve, nach der Unterpfalz fich begeben, und mit 
Hülfe aller der Heere, die damals für ihn, wie fie felber es fagten, in Waffen 
ftanden, dieß fein Erbland wieder gewinnen. Die Hochmögenden vernahmen 


‚gern feinen Entſchluß. Sie ftellten ihm ein Kriegsſchiff zur Verfügung. Trieb: 


rich beftieg daſſelbe am 29. März im Briel. Vorher erließ er eine Betheuerung 
an die deutfchen Yürften: er babe nicht die Türken in feine Sache verflechten 
wollen. Ob er bei den Deutſchen damit Glauben fand, wo fo offenkundige Ber 
weife des Gegentheiled vorlagen? Das Kriegsihiff trug den Pfalzgrafen nad) 
Dieppe. Dort ftieg er aus und eilte mit nur einem, hoͤchſtens zwei Begleitern 
durch Frankreich. Unterwegs erkannte ihn ein franzöfifher Edelmann und rief 
feinem Begleiter zu: „Wahrhaftig, das ift der König von Böhmen!“ Friedrich 
eilte vorüber. Schlimmer ſah e8 für ihn aus, als er auf der Landftraße einigen 
Reitern des Erzherzogs Leopold begegnete. Sie nahmen ihn gefangen und führten 
ihn zu ihrem Hauptmanne. Das Schidfal des deutſchen Vaterlandes Bing in 
diefem Momente an dem Scharfblide dieſes Offizier. Wenn er in dem Ge 
fangenen etwas Befonderes ahnte: fo konnte für Deutichland der Frieden und bie 
Ruhe wiederkehren. Es gefchah nicht. Dagegen hatte Friedrich Gelegenheit aus 
den Spottreden d der Söldner über den Pfälzer Frite die wahre Meinung des 
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Tolles über ihn zu erkennen. Auch er benutzte dieſe Gelegenheit nicht. Er ent: 
kam und zog zu Mansfeld, deſſen Quartier in Germeröheim war, 11. April 1622. 

Friedrich fand feinen General bei einer fonderbaren Beichäftigung. Mans: 
feld batte im October 1621 vie Unterbanvlung mit dem Herzoge Mar von 
Bayern abgebrochen durch feine Flucht. Er hatte damit auf die Plane dieſer 
Unterhandlung nicht verzichtet. Ja es fcheint, als habe ihm diefe Flucht dienen 
möüflen feinen Preis zu fteigern. Schon im November 1621 war eine aber: 
malige Meldung von ihm in Brüffel.! Dießmal jchrieb er an Peter Ernft von 
Rollingen, feinen Gönner aus den Zeiten, wo er in öftreihifchen Dienften ge 
ftanden. Derfelbe Mansfeld, der öffentlich gedrudt in die Welt ausgeben ließ, 
er babe die Unterhandlung in der Oberpfalz nur zum Scheine angefponnen, 
behauptet gegen Rollingen, feine Unterhandlung mit Chalons fei deshalb nicht 
zum Ziele gelommen, weil der Herzog von Bayern ihm die verjprochenen Artikel 
nicht gehalten, fondern ihn mit Gewalt aus der Oberpfalz getrieben. ‚Deshalb 
fei er gezwungen in die Unterpfalz gelonımen. Er wünfche nichts fo ſehr, als 
von dem Haufe Deftreich zu Gmaden angenommen zu werben; body wolle er ſich 
ungern mit Chalons wieder einlaſſen. Rollingen möge zu ihm nad Hagenau 
fommen. Die. Infantin geftattete eine Unterhandlung. Schon am 9. Januar 
1622 ift Rollingen auf der Reife zu Mansfeld beim Erzbifchofe Lothar in Trier. 
Ein katholiſcher Bundesftand nad dem andern mwilligt ein, daß die Summe, die 
früher bei dem bayerifhen Accord mit Mansfeld vereinbart, auf gemeinjame 
Koften ihm gezahlt werde. Auch die Infantin fchließt fih an. Tilly gibt feine 
Einwilligung und meint, aud der Herzog Marimilian von Bayern werde bei- 
treten. Alſo geſchieht es urkundlich dur eine Acte vom 19. Januar 1622. 
Der Zweck und das Biel ift die Befreiung der Katholifhen und ber anderen 
gehorfamen Stände des Reiches von Mansfeld. Man ftellt actenmäßig feit, daß 
die neue Unterhbandlung geichehe auf Mansfelds eigene Beranlaffung und Anfucen. 
Man verbehlt fi die Unzuverläfiigleit des Mannes nicht, mit dem man zu 
thun bat; dennoch ift fo viel daran gelegen, dab die Sache keinen Berzug 
leiden will. 3 

Nicht alfo war ed Mansfelds Anfiht. Der Bergleih feiner Stellung im 
Anfange des Jahres 1622 mit derjenigen des Herbſtes 1621 fteigerte feine 
Forberung. Er hebt ferner hervor, daß er feit jenem. Bertrage yon Waidhauſen 
feine Armee mit großen Koften ſechs Monate lang unterhalten habe. Die maß: 
loſe Frechheit diefer Behauptung jcheint die Infantin in Brüffel noch nicht 


t Villermont, Tilly etc. I. p. 153. 

2 Archiv zu Bräffel. Secretairerie de l’Etat. L’Allemagne et le nord. Cor- 
resp. de Walienstein etc. Daher das Folgende. Der deutfche Name Rollingen beipt 
bort Raville. 

° Archiv gu Brüffel „Nichts deftoweniger vnd ſiuthemahl dieſe Handlung (barauff 
gleichwol all erwogen und von Tag zu Tag mehr herfürbrechenden vmbſtäͤnden nach fehr 
wenig zu bauen) einigen verzug nicht leiden will, den catholifchen Stenden aber merdhlich 
daran gelegen, daß biefelben ihre gewierige Bortfeguug erreichen“ — u. |. w. 
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abgefhredt zu haben: denn es ift nicht umwichtig ſich Dabei vorzuhalten, daß 
Manzfeld damals noch nicht Gelegenheit gehabt feinen Feldherrnruf aufs Spiel 
zu ſetzen. Seine ftaunenswerthe Geſchicklichkeit als Werber und Diplomat ſchien 
damals noch, obwohl Männer wie der Icharfblidende Camerar ihn längft durch⸗ 
ſchaut, den ferner Stehenden auch die anderen Cigenichaften eines Feldherrn zu 
verbürgen. Die Infantin Sfabelle in Brüſſel wenigitens bielt etwas darauf. 
Sie hätte ihn gern in ihre Dienfte gezogen, nur nicht als Befehlshaber aller 
Truppen nad Spinola. Uno dieß wollte Mansfeld. Er verlangte am 4. Februar 
1622 miündlide Zuſammenkunft mit Rollingen. Cie warb gewährt. Die In: 
fantin hatte vorher zugejtanden, Mansfeld ſolle mit 6000 Fußgängern und 1000 
Reitern in ihre Dienfte treten. Cie erhöhte die Zahlen auf 10,000 und 2000. 1 
Das genügte Manzfeld nicht: Er verlangte am 30. März, daß die Infantin 
ſammtliche früher mit Bayern verabrebeten Punkte genehmige, ibm fofort 
in Straßburg 200,000 Reichsthaler und 100,000 Bulaten in Species an- 
weife. Er kleidete dieß beitimmter in die Forderung: dieſelbe Penfion von 
Spanien, die fein Vater gehabt, erblihen Beſitz der Vogtei Hagenau im Eljaß, 
und die Würde eines Reichsfürften.? Dann aber kam die Hauptforderung. Die 
Truppen, die er bat, gehen unter feinem Commando in fpanifhe Dienfte Er 
will zmölf Regimenter Zußvolt und 5000 Neiter. Er läßt drei Wochen Zeit 
zum Entſchluſſe. Von dem Augenblide an, wo ver Vertrag in Kraft tritt, find 
Mansfelds Truppen im Dienfte der Infantin. 

So ftand die Sade im März und Anfang April des Jahres 1622. War 
es dießmal dem Mansfeld Ernft mit jeinen Vorſchlägen? Gr fchrieb gleichzeitig 
dem Markgrafen von Baden⸗-Durlach: 3 er thue dieß blos, um Zeit zu gewinnen, 
und deſto fiherer den Bayern einen tüchtigen Nafenftüber zu geben. Gin ſolches 
Verfahren, wenn ed, was wir nicht willen können, von Manöfeld fo gemeint 
war, entipradh ganz dem Sinne des Markgrafen, ver in denſelben Tagen in 
ganz ähnlicher Handlungsweife wiederholt bat: 4 der Erzherzog Leopold möge fein 
Mistrauen in ihn feßen, er meine es ehrlich. 

Um inzwifchen feinen Preis noch immer höher zu fteigern, ließ Mansfeld 
einftweilen die Unterbandlungen fein, und 309 auf Haiferslautern, um ſich vieler 
Stadt zu bemädtigen. Sein Anſchlag ging fehl. Dazu wurden die Ausfichten 
auf die Erhaltung feine Heeres in dem verheerten Lande trüber. Cr ließ Rol: 
lingen nach Germersheim kommen, und beſprach dort mit ihm bie Sache weiter. 
Inzwiſchen langte ver Pfalzgraf an. Das änderte die Lage der Dinge. Im 
Beifein deflelben über ven Verrath an ihm zu unterhandeln war nicht thunlich. 


" Man fehe die urkundliche Beilage V. ans dem Archive gu Brüſſel. 

2 Vgl. Mansfelvers Ritterthaten S. 128. Die Unterbandlung über den intritt 
in die Dienfte der Infautin fcheint der Werfafler derfelben nicht gefannt gu haben. 
Theatrum Europ. 718. erhöht noch die Forderungen. Danach will Mansfeld nur unter 
Spinola ftehen. ° 

® Dun Jarry, Dreißigjähriger Krieg. 1. 87. 

* Surter IX. 110. 


143 


Huch empfahl jth die Sache überhaupt nicht mehr, weil die Ausfichten, ſobald 
der Markgraf von Baden⸗Durlach fi offen erklärte, offenbar für Friedrich jehr 
günftig fanden. Deshalb verſchob Mansfeld feine Plane auf eine befiere Zeit, 
und benußte zunächſt die Gelegenheit feine Treue glänzend zu beweifen. Er 
führte den Pfalggrafen und Rollingen zufammen. Friedrich, der bei aller eigenen 
Unwahrbeit den klügeren Mausfelb zu durchſchauen völlig unfähig war, fragte 
mit fröhlihem Angefichte den beſtürzten Nollingen: „Ei, ihr wollt mir meinen 
getreueften Diener abipenitig machen?“ — Rollingen eilte von bannen. 1 

Wir haben zu beadhten, daß dieſe Zwiſchenkunft des Pialzgrafen für Mans: 
feld die Ausficht gewährte bei abermaligem Berfuche von gleiher Art in Brüffel 
den Vorwand zu baben, daß nicht mit feinem Willen die Sache mislungen fei. 
Er bewahrte fi dieſe Ausſicht für den geeigneten Fall, wie wir fpäter erfahren 
werden. Ginftweilen fam es für ihn darauf an feinem Kriegsherrn, der ſelber 
von der Führung eines Heeres nichts verſtand, aud einen Erfolg feiner Waffen 
zu zeigen. Unter Sengen und Brennen, dem ber Pjalzgraf zufeben mußte, führte 
Manäfelv fein Heer über den Rhein auf Tilly zu. Auch dieſer hatte ih in 
der legten Zeit verftärtt. Er ftand bei Wiesloh.? Die Mansfelder rüdten in 
das nahe Mingelöbeim 25. April. Bon dort hinausgetrieben, famen fie wieder 
und zündeten Mingelsheim an. Tillys Musletiere konnten ſich in dem bren: 
nenden Dorfe nicht halten. Sie wien. Tilly bemerkte die Gefahr: er fchidte 
zwei Abtheilungen Reiter zu Hülfe Aber vor dem Dorfe war ein Hoblweg 
und Sümpfe, die Reiter kamen vom Wege ab und zertheilten fih. Dazu mehte 
ihnen der Wind den Rauch des brennenden Dorfes entgegen. Die Muäletiere 
wurben theild von ven Mansfelvern erihlagen, theild von den eigenen NReitern 
übergerannt und zertreten. 400 fielen, 100 wurben vermundet. 

So gering auch der Erfolg, e3 war eine Herzftärfung für Friedrich. Es 
war das erfte und einzige Mal, daß Mansfeld für ihn einen Bortheil wirklich 
erfocht, und noch dazu gegen Tilly, und im Beifein Friedrichs ſelbſt. Mit 
welcher Freude mochte der Schwachkopf die erbeuteten Fähnlein zu feinen Füßen 
niederlegen jehen! Ja die Erfolge gingen noch weiter. Sie zogen vor Ladenburg, 
beranıten e8 und forderten die Uebergabe. Der Befehlshaber kam auf Mans: 
felds Forderung unkluger Weiſe jelbft zur Unterhandlung hervor. Während er 
bei Mansfeld war, lieb dieſer die Sturmleitern anlegen und ftürmen. Laden⸗ 
burg warb genommen. 

Frohen Muthes vernahm Friedrich weitere Kunde. Der Durladyer, der 
noch am Tage des Treffens bei Wiesloch in geringer Entfernung wie unent- 
ſchieden dageſtanden, hinreichend jedoch, um Tilly zu lähmen, warf endlich bie 
Maske der Neutralität ab. Am 15, April verfammelte er um fich eine 
Söhne, ven Kanzler und die Landofficiere, entließ fie ihrer Pflichten gegen ihn, 
und verlangte den Eid gegen feinen älteften Sohn. indem er dur foldyen 


! Thestrum Europ. 1. 718. 
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Verzicht ſich jelber zum befiglofen Abenteurer gleich Mansfeld machte, benahm 
er dem Kaifer die Möglichkeit ihn zu ftrafen. Alsdann erklärte er: „Nunmehr 
wolle er bi8 an fein Ende ein Eolvat fein und als Soldat fterben, auch nicht 
ruben, bis die Eduardiſchen Erben auögereutet wären, und ferner nicht ruben, 
bis den katholiſchen Geiftlihen alle Gewalt und alles Land genommen fei.” 1 

Wir fehen viefelben drei Hauptmotive, wirtfam, wie bei fo vielen anderen 
Heinen deutſchen Machthabern jener Zeit: wilde Luft nach Abenteuern, Hab ver 
verwandten Fürftenfamilien untereinander, Habgiet nad) den Gütern der kirchlichen 
Fürften. Es verftebt fi, dab aud vieler Baden-Durlacher diefe prei Motive, die 
er felber bier für feinen Krieg angibt, concentrirte in da3 Wort: Religion. 

Das Heer dieſes Markgrafen war fo ftattlich ausgerüftet, wie ed aus dem 
Beutel eines einen Reichsfürſten nicht bezahlt, mie es nur durch fremdes, wahr: 
ſcheinlich bollänvifches Geld ermöglicht fein Tonnte, und felbft die Art und Weiſe 
der Ausrüftung, die alle8 übertraf, was man von ſolchen Dingen bislang ge 
fehben, beutete -auf weit hinaus blidende Plane. Im Vertrauen darauf mochte 
der Markgraf ausrufen: wenn er in dieſem Kriege nicht obfiege, fo könne Gott 
nicht gerecht fein. 

Das treulos verrätheriihe Benehmen dieſes Marlgrafen von Baden⸗Durlach 
erregte namentlih den Widerwillen und Abicheu derer, die durch feinen Lug und 
Trug nicht bloß ſelbſt getäufcht,; fondern eben darum von ihm als Werkzeuge zur 
Tauſchung Anderer benugt . Mit Zorn und Scham meldete der Graf von 
Hohenzollern einem Freunde: „Ich hatte für den Markgrafen beim Kaifer und 
beim SHerzoge von Bayern mein Wort zum Pfande geiegt. ber hätte ich mich 
des Einfturzes des Himmels verjeben, al3 daß ich fo zu Schanven werden follte.” 2 
Auch bei Tilly entichuldigte fi Hohenzollern: „Ich babe den Markgrafen gekannt 


von Jugend auf. Ich babe ihn ſtets für aufrichtig gehalten, weil er jeberzeit 


die Worte im Munde geführt: lieber fterben, al3 Treue breden. Ich ftand 
immer in der Meinung mit einem aufridhtigen, gewiſſenhaften deutſchen Fürjten 
zu verlehbren. Hab und Gut hätte ich auf ihn vertraut, zumal in der lebten 
Zeit.“ — Tilly für fih durfte ruhig fein. Die Heuchelei des Markgrafen hatte 
den alten Krieger nicht vermocht in feiner Stellung ihm eine Blöße zu geben. 

Es war nun die Frage, was der Markgraf thun würde. Verband. er fid) 
mit Mansfeld: jo waren fie zuſammen ftart genug, um Tilly zu erdrücken. 
Alſo war es der Plan und die Hoffnung diefer Partei. Sie gedachte dann auch 
den Herzog Ehriftian von Braunfchweig heranzuziehen. Die drei zuſammen follten 
die Länder aller geiftlihen Fürſten beſetzen, viefe felbft für’ ihr Lebenlang ges 
fangen halten. Nur der Erzbiſchof von Mainz, vie Bifchöfe von Warzburg und 
Speier ſollten mit dem Schwerte hingerichtet werben. 3 
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Der Plan mochte immerhin ganz gut angelegt fein; aber man hatte doch 
dabei einen ſehr bedeutenden Umftand überjehen, nämlich ob Manäfeld und ver 
Baden⸗Durlacher, abgefehen von dem noch fernen Chriftian ſich vertragen würden. 
Ein friedliches und freundliches Verhältnis zweier Sölpnerfürften wäre beifpiellos 
in der Weltgeſchichte. Auch bier war an ein foldhes Zufammengeben nicht zu 
denken. Die Eiferjucht vielmehr war mächtiger als irgendwo. jeder der beiden 
Führer ging durchaus allein feines Weges nad eigenem Belieben. Dieb rettete - 
Tilly und fein Heer, oder um #3 nachdrücklicher zufammen zu faſſen: es Tettete 
das deutiche Reich und die deutſche Nation vor dem Chaos, 

Der ſpaniſche General Cordova hatte ven Brüffel Befehl ih Tilly Anord⸗ 
nungen zu fügen. Tilly zog im an fih, und ſuchte alfo geftärkt zuerit ben 
Markgrafen auf. Am 5, Mai trafen fie bei Wimpfen auf einander. Das 
Treffen ſchwankte, bis einige Bulverlarren im Nüden des Markgrafen aufflogen. 
Das entihied. Bei dem erneuten Angriffe brach dag Heer des Badeners zus 
fammen, und überließ den Giegern eine reiche Beute, unter welcher 15 Geſchütze 
und die Kriegskaſſe mit fait einer Viertelmillion Thaler. 

Die Sage bat jpäter der Geſchichte des Trefiend den Helvdentop von 400 
Pforzheimer Bürgern binzugedichtet. Sie ift, wie befannt, nicht die einzige ber 
unwahren! lieberlieferungen, welche nad) dem grauenvollen Kriege unter ver- 
änderten politiihen Berhältnijlen entſtanden; aber fie gehört zu den barmlofen, 
die Niemandem wehe thun würden, wenn nämlich die Sache des Badeners mur 
moraliſch, politiih, national einen höheren Werth hätte, als ven der Rebellion 
und einer felbft damals erftaunlichen Verlogenheit. Der Sohn fand bei dem 
Kaiſer feine Fürfpreher an den Befiegern feine? Vaters: an dem Herzoge Mar 
und dem General Tilly. ? 

Nach der Niederlage begab fich der Durlacher mit den immer noch bedeut⸗ 
famen Weberbleibjeln, etwa ver Hälfte des Heeres, zu Mansfeld. Diefer durfte 
damals den Herzog Chriftian von Braunfhmweig erwarten, Aber er wandte ſich 
nicht nordwärts, um demſelben vie Hand zur Bereinigung zu bieten, ſondern 
über den Rhein ſüdweſtwärts, wo damals der Erzherzog Leopold die Stabt 
Hagenau angriff. Es mar der feſte Ort, in den Mansfeld feinen Raub geborgen. 
Diefen wollte er bewahren, und wohl oder übel wanderten die beiven abenteuer: 
lichen Yürften, der Pfälzer und der Babener, an der Hand des größeren Üben: 
teurers dahin, um vor allen anderen Dingen, die in Mansfelds Augen minder 
wichtig waren, die Beute veflelben zu fihern. Es gelang. Leopold warb ab: 
geſchlagen, und nad dieſer vollbrachten That führte Mansfeld fein Heer mit den 
beiden Schüglingen nad) Mannheim zurüd. 

Zur Bereinigung mit dem Halberftäbter, wie Chriftian gemeiniglid genannt 
ward, ſchien e8 auch da noch Zeit genng. Und bei diefer Gelegenheit ließ ſich 
gleichzeitig noch ein anderer Zwed erreichen: die Büdtigung des Landgrafen 
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Verzicht ſich ſelber zum beſitzloſen Abenteurer gleich Mansfeld machte, benahm 
er dem Kaiſer die Möglichkeit ihn zu ſtrafen. Alsdann erklärte er: „Nunmehr 
wolle er bis an fein Ende ein Soldat fein und als Soldat ſterben, auch nicht 
ruhen, bis die Eduardiſchen Erben ausgereutet wären, und ferner nicht ruhen, 
bis ven katholiſchen Geiftlichen alle Gewalt und alle Land genommen ſei.“! 

Mir fehen diefelben drei Hauptmotive, wirkſam, wie bei fo vielen anderen 
Heinen deutfhen Magıthabern jener Zeit: wilde Luft nad Abenteuern, Haß der 
verwandten Fürftenfamilien untereinander, Habgier nad) den Gütern der kirchlichen 
Fürften. Es verfteht ih, daß auch dieſer Baden⸗Durlacher dieſe drei Motive, die 
er felber bier für feinen Krieg angibt, concentrirte in dad Wort: Religion. 

Das Heer dieſes Markgrafen war fo ſtattlich ausgerüftet, wie es aus bem 
Beutel eines Leinen Reihsfürften nicht bezahlt, wie es nur durch frembes, wahr: 
ſcheinlich holländifhes Geld ermöglicht fein Tonnte, und felbit die Art und Weife 
der Ausrüftung, die alle8 übertraf, was man von folhen Dingen bislang ge 
feben, deutete auf weit hinaus blidende Plane. Im Vertrauen darauf mochte 
der Markgraf ausrufen: wenn er in diefem Kriege nicht obfiege, fo Tönne Gott 
nicht gerecht fein. 

Das treulos verrätherifhe Benehmen dieſes Markgrafen von Baden-Durlad) 
erregte namentlich den Widerwillen und Abicheu derer, die durch feinen Zug und 
Trug nicht bloß felbft getäufcht, fondern eben darum von ihm als Werkzeuge zur 
Tauſchung Anderer benußt . Mit Zorn und Scham meldete der Graf von 
Hohenzollern einem Freunde: „Ich hatte für den Markgrafen beim Kaifer und 
beim Herzoge von Bayern mein Wort zum Pfanve geſetzt. Eher hätte ich mich 
des Einfturzes des Himmels verſehen, als daß ich fo zu Schanden werden follte.“ 2 
Auch bei Tilly entichuldigte fi Hohenzollern: „Ich habe den Markgrafen gekannt 
von jugend auf. Ich habe ihn ſtets für aufrichtig gehalten, weil er jederzeit 
die Worte im Munde geführt: lieber fterben, als Treue breden. Ich ftand 
immer in der Meinung mit einem aufrichtigen, gewiſſenhaften deutſchen Yürften 
zu verlehren. Hab und Gut hätte ic auf ihn vertraut, zumal in ver lebten 
Zeit." — Tilly für fi durfte ruhig fein. Die Heuchelei des Markgrafen batte 
den alten Krieger nicht vermocht in feiner Stellung ihm eine Blöße zu geben. 

Es war nun die Frage, was der Markgraf thun würde. Verband er fidh 
mit Mansfeld: jo waren fie zuſammen ſtark genug, um Tilly zu erprüden. 
Alfo war es der Plan und die Hoffnung diefer Partei. Sie gedachte dann aud) 
den Herzog Chriftian von Braunfchweig heranzuziehen. Die drei zufammen follten 
die Länder aller geiftlihen Fürſten beſetzen, dieſe felbft für ihr Lebenlang ge: 
fangen halten. Nur der Erzbiſchof von Mainz, die Bifchöfe von Warzburg und 
Speier ſollten mit dem Schwerte hingerichtet werben. 3 
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Der Plan mochte immerhin ganz gut angelegt fein; aber man hatte doch 
dabei einen ſehr bedeutenden Umſtand überfehben, nämlih ob Mansfeld und der 
Baden⸗Durlacher, abgejehen von dem noch fernen Chriſtian ſich vertragen würden. 
Gin friedliches und freundliches Verhältnis zweier Sölpnerfürften wäre beifpiellog 
in der Weltgeſchichte. Arch bier war an ein ſolches Zuſammengehen nicht zu 
denken. Die Eiferfucht wielmehr mar mächtiger als irgendwo. Jeder der beiden 
Führer ging durchaus allein feines Weges nach eigenem Belieben. Dieß rettete - 
Tilly und fein Heer, oder um #3 nahbrädlicer zufammen zu faſſen: es rettete 
das deutſche Reich und die deutſche Nation vor dem Chaos. 

Der ſpaniſche General Cordova hatte von Brüffel Befehl fih Tillys Anord⸗ 
nungen zu fügen. Tilly zog ihn an fih, und ſuchte alfo geftärtt zuerft ven 
Markgrafen auf. Am 5. Mai trafen fie bei Wimpfen auf einander. Das 
Treffen ſchwankte, bis einige Pulverlarren im Rüden des Markgrafen aufflogen. 
Das entihied. Bei dem erneuten Angriffe brach das Heer des Badeners zus 
fammen, und überließ den Giegern eine reiche Beute, unter welder 15 Geſchütze 
und die Kriegskaſſe mit faſt einer Viertelmillion Thaler. 

Die Sage bat jpäter der Gejchichte des Treffens den Heldentod von 400 
Pforzheimer Bürgern binzugebichtet. Sie ift, wie belannt, nicht die einzige ber 
unwahren 1 lieberlieferungen, welche nad dem grauenvollen Kriege unter ver: 
änderten politifchen Berbältnifien entſtanden; aber fie gehört zu den harmlofen, 
die Niemandem wehe thun mwürben, wenn nämlich die Sache des Badeners nur 
moraliſch, politich, national einen höheren Werth hätte, als den der Rebellion 
und einer felbft damals erftaunlihen Berlogenheit. Der Sohn fand bei dem 
Kaiſer feine Fürſprecher an den Befiegern feine? Vaters: an dem Herzoge May 
und dem General Tilly. ? 

Nach der Niederlage begab fih der Durladher mit den immer noch bedeut⸗ 
famen Weberbleibjeln, etwa der Hälfte des Heeres, zu Mansfeld. Diefer durfte 
damals den Herzog Chrijtian von Braunſchweig erwarten, Aber er wandte ſich 
richt norbwärts, um demjelben die Hand zur Vereinigung zu bieten, ſondern 
über den Rhein ſüdweſtwärts, wo damals der Erzherzog Leopold - die Stadt 
Hagenau angriff. Es mar der feſte Ort, in den Mansfeld feinen Raub geborgen. 
Diefen wollte er bewahren, und wohl oder übel wanderten die beiden abenteuer: 
lihen FYürften, ver Pfälzer und der Babener, an ver Hand des größeren Aben- 
teurerd dahin, um vor allen anderen Dingen, die in Mansfelds Augen minder 
wichtig waren, bie Beute deflelben zu fichern. Es gelang. Leopold warb ab: 
geſchlagen, und nad dieſer vollbrachten That führte Mansfeld fein Heer mit den 
beiven Schüßlingen nad Mannheim zurüd. 

Zur Vereinigung mit dem Halberftädter, wie Chriftian gemeiniglid genannt 
ward, fchien es auch da noch Zeit genng. Und bei dieſer Gelegenheit ließ ſich 
gleichzeitig noch ein anderer Zweck erreihen: die Züchtigung des Landgrafen 
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Ludwig von Heſſen⸗Darmſtadt für feine Treue gegen Kaiſer und Reich. So 
entſprach es dem Sinne Friedrichs. Demjenigen des Mansfelds dagegen und 
feiner Schaaren lachte die Hoffnung auf die Beute im Lande von Darmſtadt. 
Ludwig war auch damals wieder unermüplich thätig für die Herftellung der 
Autorität des Kaiſers und die Ruhe des Naterlandeg. Er hatte erreicht, was 
nur möglih war. Er war ermädtigt dem Pfalzgrafen fund zu tbun: wenn 
Friedrich an den Kurfürften von Sachſen over fonft an irgend einen Fürſten des 
Reiches ein Schreiben mit durchblickender Abbitte richten werde: fo könne er feiner 
Wiedereinſetzung verfichert fein. 1 Die Hoffnung des Friedens dämmerte in dem 
waderen Landgrafen Ludwig auf. Eben von der Reiſe zu dieſem Zwecke nad 
Dresven und Münden zurüdgelommen, fihidte er Ende Mai 1622 nad Heibel: 
berg Bälle für einen pfälziichen Rath zur Beſprechung mit ihm. Zur Antwort 
fam nicht ein pfälziiher Rath, jondern Mansfeld mit Friedrich und 16,000 . 
Mann nah Darmſtadt. Was das Heer dort follte in dem friedlichen Lande, 
deffen Yürft noch nicht ſich ausgeruht hatte von der Mühe feiner Reifen und 
legten Fürbitten für Friedrich: das eröffnete Mansfeld den gierig laufchenven 
Soldnern alfo: er führe fie nım auf eine gute Weide. In derfelben ſei alles 
ihnen preißgegeben, nur Brennen und Todtſchlagen fei verboten, auch Mühlſteine 
und heißes Eiſen follten fie liegen lafien. 2 Um Mitternadht am 1/, Juni 1622 
brady das Heer von Mannheim auf. Am andern Tage ftand es vor Darmitabt, 
und begehrte Einlaß im Namen des Königs von Böhmen. Auf die Frage des Land: 
grafen Ludwig, ob ala Freund oder Feind, erhielt er die Antwort: als Freund. 

Friedrich 309 ein, und Ludwig eröffnete ihm fofort den Vorſchlag, zu welchem 
der Kaifer ihn ermächtigt. Jener erwieberte: er an der Spitze eines anjehnlichen 
Heereö brauche weder ſich zu unterwerfen, noch zu verzweifeln: einer Abbitte 
aber wolle man nur nicht mehr gedenken. 

Vier Tage lang benahm fi Friedrich gegen die Perfon Ludwigs ohne 
offene Gewalt. Am 5. Juni ließ er ihm mitten in der Nacht fünf Punkte vor 
legen, durch deren Annahme der Landgraf die Eache Friedrichs zu der eigenen 
gemacht hätte. 3 Eeine Kinder follte er ala Geifeln hergeben. Noch in berfelben 
Nacht entfloh Ludwig mit feinem älteften Sohne aus feinem Haufe und feiner 
Stadt. Auf dem Wege nad; Mainz hielten Durlacher Reiter ihn an und fchleppten 
ihn gefangen mit ins Lager. Dort eröffnete ibm der Durlacher Markgraf: Lud⸗ 
wigs Abtrünnigleit von der gemeinen evangelifchen Eache rechtfertige den Ueberfall. 
Denn er nicht dem Könige von Böhmen in Allem beipflihte: jo werde man fein 
Land mit Feuer und Schwert in den Grund verderben. ' 

Dem Pfalzgrafen Friedrich felbft mochte bei folhen unerhörten Freveln, bie 
nicht bloß mehr gegen die unfchuldigen Unterthanen gingen, weil fie unter katho⸗ 
liſchen oder Iutberifchen, dem Kaifer und dem Reiche getreuen Yürften wohnten, 
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ipndern welde den Standesgeiſt aller Reichsfürſten obne Ausnahme aufreizten 
und verletzten, doch etwas bange zu Muthe werden. Er meinte, feine Forbe 
rungen feien ja fein Ultimatum gemweien. Er fei nicht Willens darauf zu be 
barren. 1 Dennody wurden fie in der Hauptſache erneuert. Ludwig erklärte: 
Friedrich habe ihm bei der Ankunft fein fürſtliches Wort gegeben ihn nicht als 
Feind, fondern als Freund zu behandeln. Cr vermahrte fich demſelben den 
königlichen Titel zu geben. Cr babe an der Erecution nicht Antheil genommen, 
und infofern fei ev neutral; aber er ſei nicht neutral, indem er die Sache des 
Kaiſers als die gerechte anerfenne. Das Einzige, was man von ihm erlangte, 
war das Verſprechen nicht wieder entfliehen zu wollen. Friedrich wies ihm vafür 
geziemende Bedienung an. 

Und unterbefien dag imglüdlihe Land? Mansfeld hielt feinen Söldnern 
getreulich, was er ihnen verſprochen, ohne aud nach den Bedingungen des nicht 
Vrennens und nicht Tödtens viel zu fragen. Geſchont wurde Niemand. Leider 
ift die Meinung über jene Zeiten noch immer eine ſolche, daß es nicht über: 
flüffig, fondern geboten ift ausprüdlidh zu bemerken, daß die proteftantifchen 
Geiſtlichen nicht gefchont wurden. Wie follte man auh! Mansfeld, der Herr 
und Gebieter über Leib und Leben, über Hab und Gut, und mas fonft dem Men: 
fchen lieb und werth ift, hatte ja das alles preißgegeben. Adıt Tage lang dauerte 
der unendlihe Sammer. Dann trat eine Wendung ein. 

Eben fo nämlih, wie es für Friedrich und Mansfeld wichtig war dem 
nahenden Chriftian von Braunfchweig fobald wie möglich die Hand zur Vereinigung 
zu bieten: eben fo wichtig war es für Tilly das zu hindern, den einen zu fchlagen 
- vor dem anderen. Aber Mansfeld ftand in Darmſtadt, Tilly am Nedar, 
Chriftian kam von Norden. Pie Vereinigung war mithin ſchon faft geichehen, 
nur daß Chriftian noch um einige Märfche weiter nörbli ftand. Tilly: mußte 
auf Mittel finnen, wie er fie dennoch trenne, wie er dennoch zuerft an Chriftian 
gelange. Diefer war jung, aufbraufend, ohne alle Sriegserfahrung: es war 
wahrfcheinlih anzunehmen, daß er nicht wie ber glatte Mansfelb feine Kunſt 
darin fuchen werde ſich einem Treffen zu entziehen, ſondern daß er ein bar: 
gebotened annehmen, daß er ferner dann dem alten Tilly gegenüber ſich eine 
Blöße geben würde. Allein bevor Tilly fih auf Chriftian werfen fonnte, mußte 
Manzfelv aus feiner Stellung weggelodt werden, damit der Weg norbwärts hin 
frei würde. Tilly hielt e8 für das geeignete Mittel zu diefem Zwecke ſcheinbar 
Mannheim anzugreifen. Die Stadt Mannheim fiferte dem Mansfeld den Weg 
zu feinen Raubneften im Elſaß. Es mar anzunehmen, daß Mansfeld die 
Dedung dieſes Weges nicht gern verlieren, daß er zum Schuge Mannheims von 
Darmftadt ber ſudwärts ziehen werde. Freilich ftanb das Intereſſe des Pfalz: 
grafen Friedrich dem entgegen. Dieſes forderte Behauptung der Stellung in 
Darmftabt, und norbmwärt3. gegen den Main, um für Chriftian den Weg zur 
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Vereinigung offen zu erhalten. Allein Tilly nahm ſeine Maßregeln nach den 
Menſchen, die er vor ſich hatte. Die Erfahrung hatte bewieſen, daß Mansfeld 
in den Fällen, wo ſein eigenes Intereſſe mit demjenigen ſeiner Kriegsherren in 
Conflict kam, zuerſt das eigene Intereſſe wahrnahm. Allerdings war Friedrich 
ſelbſt anweſend, aber als Puppe, die Mansfeld hierhin und dorthin führte nach 
ſeinem Willen und Gefallen. 

Tillys Berechnung traf ein nah Wunſch. Sobald er Miene machte Mann: 
beim anzugreifen, wandte Mansfeld mit feinem Heere fih dahin. Tilly dagegen 
batte fich bereit3 in Eilmärſchen nad Ajchaffenburg begeben. Bon dort aus 
nahm er faft zmifhen Mansfeld und Chriltian eine abmwartende Stellung ein, 
bereit fih auf den erften zu ftürgen, der fih nähere. Taß ein großer Fehler 
begangen fei, jcheint felbft Friedrich eingeleuchtet zu haben. Er fchrieb am 
? /i7 Juni aus Mannheim Elagend an feine Frau: „Das Heer ift noch immer 
bier. Ich wünſchte, e8 wäre weit weg.” 1 Dachte er vielleicht: Mansfeld zuerft 
follte Tilly mit geſammter Macht entgegentreten? Mansfeld theilte nicht einen 
jolhen Eifer. Bei diefer Lage der Dinge bat der engliihe Geſandte Chicheiter 
den deutſchen Feldherrn um einen Waffenftillitand auf Grund der Bebingungen, 
welche die Infantin von Brüffel vorgejchlagen. Der Stillftand follte drei Wochen 
dauern. Was aud konnte man mehr wünſchen? Der Wunſch war verzeiblid ; 
aber die Hoffnung auf Erfüllung war läderlid. Tilly wies den Gefandten an 
den Kaifer, an den Herzog Mar von Bayern. Der Engländer und Friedrich 
erhoben laute Klage über dieſe Zaljehheit, wie fie fagten. ? Eie wollten es dem 
" Könige Jakob Magen, fagten fie. 

Unterdeſſen rüdte Chriftian näher. 3 Die Stabt Frankfurt füllte ſich mit 
Flüchtigen. Am 5/5 Juni ftand der Bortrab des Halberſtädters vor Höchſt. 
Einige Stunden verfuchte die Stadt fi zu halten, dann entflohen vor Knyp⸗ 
baufens fchauerlihen Drohungen die entfehten Bewohner über den vorbeifließenven 
Strom. Am ?7/,, Inni befeßte dad Hauptheer Chriftiand die Stadt. Sein 
Brandmeilter erhielt Befehl die nahgelegenen Orte anzuzünden, ob feindlich, ob 
neutral, und man ſah an einem Tage die Feuergarben aufiteigen von ven 
Sleden und Dörfern ringsum, ob mainzifchen, ob frankfurtiihen, ob banauifchen 
oder was immer Gebietes. 

Doch der Netter war nah, war fchen auf dem Wege. Am ?/,, Juni 
jegte Tilly bei Aſchaffenburg über den Main, und zog am rechten Ufer des 
Stromes daher. Es galt den Halberftänter zu erreichen, bevor er jübwärts über 
den Strom jege. Am F/,g Juni lagerte Tilly zwiſchen Hanau und Frankfurt 
im freien Felde. Chriftian ließ unterdeſſen an einer Brüde arbeiten, zu welcher 
das Material die Frankfurter ihm zögernd verlauften. Am 9/,,. Juni .erlannte 
Chriftian die Fähnlein der Truppen Tillys wehen in der Nähe von Höchſt. 
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Zum zweiten Dale jaben die Mordbrenner nicht mehr mwehrlojes Landvolt und 
Bürger, vor ſich, denen bangte um Weib und Kind, fondern ein fchlachtgewohntes 
Heer. Die Stunde der Vergeltung war gelommen. 

Bon Kriegstundigen ward fpäter behauptet, daß für Chriſtian nicht eine 
Nothwendigkeit vorgetegen habe das Treffen anzunehmen. Wenn dem fo ift: 
fo hatte Tilly feinen Gegner richtig geſchätzt. Weichen erfchien in Chriftiang 
Augen eine Feigheit. Er nahm das Treffen an mit dem vollen phyſiſchen Mutbe 
der Jugend. Ungeachtet er nur drei Kanonen hatte, von denen zwei bald un: 
brauchbar wurden, dauerte doch das Treffen am °/,.. Juni mehrere Stunden. 
Dann erft lösten die Truppen Chriſtians ſich auf zur wildeſten Flucht. Hinter 
ihren war der Main. Sie mußten über die fchmale, nothdürftige Brüde, over 
dur das Waller. Viele ertranten. Man erzählte, daß die Fiſcher am Main: 
ftrome reich geworden ſeien durch die Beute der Ertrunlenen. An denjenigen, 
die fich gerettet, und verfprengt umberirrten, vollendeten die umwohnenden 
Bauern die Blutarbeit des beißen Tages. Ueber zwei Drittel des Heered waren 
vernichtet. Chriltian war herangezogen mit 20,000 Mann. Mit 6000 gelang 
e3 ihm den Mansfeld zu erreihen. Diefer hatte fich etwas näher gemagt. Ur 
bielt an der Beraftraße. Er ließ zum Zeichen, daß er da fei, dort den Flecken 
Pfungftant in Raub aufgehen. Weiter rüdte er nicht vor. 1 Nach der Ber: 
einigung zogen bie beiden Abenteurer weiter ſüdwärts auf Mannheim zu. 

Es iſt gefagt worden, daß Tilly nad dem Treffen die Beſatzung, melde 
Ehriftian in Hoͤchſt gelegt, wider fein gegebene Wort habe niederhauen laſſen. 
Alle dieſe Ueberlieferungen ftügen ſich dafür auf eine und diefelbe Quelle, und 
zwar eine folhe, melde für Tilly nicht mehr rein und lauter fließt. 2 Aber 
hören wir viefe Quelle ſelbſt. Sie berichtet, die Vefehlshaber in Höchft ſeien 
einig geweſen, wenn man ihnen nicht freien Abzug bemillige, fi mit dem 
Schloſſe in die Luft zu fprengen. „Darauf ift ihnen zwar Quartier verfprodhen 
und mit weißen Stäben abzuziehen veralkordirt worden. Meil fie aber zuvor fo 
heftig daſelbſt Mrannifirt, und die armen Weiber und Kinder unverjchulbet 
niebergebaum, aud einen alten Pfaffen caftrirt, hat Zillo auf Antrieb des 
DOberften Cynatten fie alle niederhauen laflen.” Ob der Berichterftatter ſelbſt 
bier eine Anklage gegen Tilly erheben will, dürfte fraglich fein, zumal da ver 
erfte Sag zu unbeftimmt ift, als daß daraus ein wirkliches Verſprechen Tillys 
zu erhärten wäre. Der mansfeldiſche Bericht dagegen meldet kurz: die Braun: 
fchweiger in Höcjft hätten fi auf Gnade und Ungnade ergeben.3$_ Der Officier aus 
Tillys Heere, der eine ausführliche Darftellung diefes ganzen Zuges gibt, erwähnt 
der Sache gar nicht, fondern gedenkt nur die zum Himmel fteigenden Thaten der 
Banden Chriftians in Höchſt an Weibern, Kindern, Wähnfinnigen und Greifen. 4 


 Mansfelvers Ritterthaten S. 139. 

2 Den Beweis für diefe Anklage gegen das Theatrum Europ. fehe man in ben 
„Borfchungen anf dem Gebiete der deutfchen Geſchichte.“ Br. T. Heft 1. S. 128 ff. 
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Der Sieg Tillys bei Höchſt war von weittragenden Wirkungen. Zuerſt 
ward des Kaiſers eifrigſter und bitterſter Feind, der Landgraf Moritz von Heſſen⸗ 
Caſſel, der abwartend lauerte, dadurch zur Ruhe gezwungen. Auch die anderen 
kleinen Reichsfürſten, die nach Kirchengütern hungerte, fügten ſich in das un⸗ 
abwend>are Geſchick der Entbehrung. Der geringe moraliſche Muth im Lager 
Friedrichs und Mansfelds war gebrochen. Der Durlacher meldete: „Ich ſehe 
menſchlich zu reden, den Untergang vor mir.“ ! Er verließ das Lager am Tage 
nah dem Treffen in aller Etille, ohne Friedrich Lebewohl zu fagen. Diefer 
forihte bei fih nad den Gründen, und kam zu ber Leberzeugung, daß dieſelben 
ſchwach, aud wohl ganz nichtig feier. ? . Un den nächft liegenden Grund, an 
die Hoffnung des Durlachers durch fchleunige Unterwerfung vielleicht noch etwas 
wieder gut zu machen, dachte Friedrich am 20. Juni noch nidt. Erſt all 
mäblig jollte er zur Einfiht kommen, daß derjelbe Grund auch bei Anderen 
ebwalte. 

Chriltian von Braunſchweig allerdings ſchien nicht ſolche Abfichten zu begen. 
Er traf wenige Tage jpäter in Mannheim bei dem Pfalzgrafen ein, und führte 
dort ein robes, lautes Wort. I Er nannte den Ulmifhen und den Mainzer 
Vertrag, welche früher die Union gejchlofien, Verträge für Schelme. Es küm: 
merte ihn wenig, dab ber Landgraf Ludwig, der hauptfächlich dieſe Verträge 
vermittelt, al3 ein gefangener Mann mit an demſelben Tiſche ſaß. Chriftion 
fuhr fort: der Markgraf Joahim Ernſt von Anſpach und die Neutralijten würden 
ihn mit Sengen und Brennen fchon kennen lernen. Es ſei feine Abficht ſich 
mehr durch Schaden als Gutes thun einen Namen zu madhen. Gr vermeilte mit 
Mobhlgefallen bei dem Unheil, welches er über da3 verwültete Stift Paderborn 
gebracht. Das fei nun ziemlich hergenommen, meint gr; aber es jei aud be 
jamet, und er jtehe nicht davor, ob nicht auch mit der Zeit einige junge Herzöge 
dort umberlaufen würden. _ | 

Richtiger ald aus ven bochfahrenden Worten des wilden Sünglings er: 
lennen wir die Stimmung der Partei aus den mit Ueberlegung niebergejchriebenen 
Morten Camerard. 4 Er weilte in Bremen. Dort vernahm er am d/,; Mai 
die Nachricht von Mansfelds Vortheile über Tillyſche Truppen bei Wiesloch. 
Seine Phantaſie malt ihm diefelben zu einem glänzenden Siege aus. Schon 
fiebt er im Geifte den Friedrich als Eieger in München einziehen. Das Naͤchſte, 
meint er, wird fein, daß der Kaifer und die Pfaffen um Frieden bitten. Dann 
freilich fteigen auch die Bedenflichleiten auf. Er weiß nicht, wozu er dem Friedrich 
ratben ſoll „bei einer ſolchen Oppofition faft aller Cvangelifchen.“ 

Man darf die Wichtigkeit diefer Worte Camerars nicht unterfhägen. Es 
ift nicht etwa eine Einräumung, ein Bugeftänbnis, das er macht: es ift nicht 
eine Behauptung, die erft beiwiefen werben müßte. Gamerar fpricht bier ala 


' Londorp. acta puhlica Il. 500. 
2 Aretin, Beiträge VII. 186. 

3 Senftenberg XXV. 139. 

Söoiltl II. 155. 
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eine anerlannte, Friebrib und der ganzen Partei unverborgene Thatſache aus, 
daß das Beitreben vielem Kriege, der aus Habgier entfprungen war und aus 
Habgier fortgeführt wurde, durch den ſchmählichen Misbraud) des Wortes Evan- 
gelium bei den deutſchen Broteltanten eine Art von religiöfer Weihe zu geben, 
daß bieß frevelhafte Beitreben damals vollftändig mislungen war. Es gab wie es 
fheint, Niemanden, der in dem Maße berufen und befähigt war ein Urtheil 
in diefer Sache abzugeben, wie Camerar. Er war geiftig der am meiſten be: 
fäbhigte unter Friedrichs Partei: Er ſcheint es, fo viel wir zu erkennen vers 
mögen, mit diefem am ebrlichiten gemeint zu haben. Gr bielt die Sache ber 
Nebellion gegen Kaiſer und Reich leidenſchaftlich feit durch ſein ganzes Leben. 
Er kannte die Sahlage und Deutichland genau durch feine diplomatifchen Reifen. 
Eein Zeugnis ift ferner offenbar nit für das, was er erſtrebt, fondern da⸗ 
gegen. Gein Zeugnis ijt ferner abgelegt im Mai 1622, wo er fi in Sieges⸗ 
boffnungen wiegte. allen wir daher alles zufammen: fo gibt e3 kaum ein 
Wort fo moraliſch vernichtend über die eigene Sache, wie diefed von Camerar: 
daß die Proteftanten an feine und Friedrich Blendwerke nicht glaubten. 

Alfo urtheilte Samerar zu Bremen im Mai 1622. Eeitvem hatte Tilly 
mit zwei gewaltigen Schlägen zwei Heere Friedrichs zertrümmert. Noch bevor 
Camerar die Nachricht von dem Siege bei Höchſt haben konnte, kam er zu ber 
Ueberzeugung: ein ehrlicyer Friede fei jezt am meilten zu twünjchen. 1 Denn er 
fieht keine Hoffnung den Krieg in die Länge mit Glück fortzufegen. Die Ges 
-fangenfchaft Ludwigs von Darmftadt empört die Gemüther. Bei der Fortdauer 
derfelben hat Friedrich zu fürchten, daß der König von Dänemark und die Fürſten 
in Niederſachſen feindlich gegen ihn auftreten. 

Friedrich mochte felbft dergleichen fürdten. Er mochte fich felbft nicht wohl 
fühlen bei dem Anblide dieſes Gefangenen. Er meldete feiner Frau, daß er 
den Landgrafen fo gut bemirtbe, wie nur immer möglih. 2 Doc noch ſchleppte 
er ihn mit. Mansfeld faßte nad der Schlacht bei Höchſt den Entichluß nicht 
etwa fih nun Zilly gegenüber zu ftellen, wo e3 ihm hätte ergehen mögen, mie 
dem Durlacher und dem SHalberftäbter, fontern abermals nah ven Elſaß zu 
ziehen. Dort gab es noch etwas zu plündern und zu rauben. Abermals loverten 
die Fleden, Dörfer und Schlöffer im Bereihe des marſchirenden Heeres in 
heilen Flammen auf. 3 Friebrih ging mit, wie er gewohnt mar, ‚und darum 
mußte auch der Landgraf Ludwig folgen. In den erften Tagen hatte Friedrich 
diefem Gefangenen feine Meinung. gefagt: es könne nicht Friede werden, man 
thue denn Erftattung für den angerichteten Schaden. Denn die kurpfälziſchen 
Lande feien nun ganz verberbt, und ihrer. nit mehr zu genießen. * Bon 
folhen Forderungen ſprach er nun nicht mehr. Die Ausſichten murden trüber. 


Söltl III. 158. 

? Aretin, Veitiäge VH. 181. 

3? Theatrum Europ. 726, 

* Königliches Archiv in Hannover. — Ludwig an ben ‚Herzog Georg von Füneburg. 
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Mar hatte Grund zu fürdten, daß das Heer aus Mangel an Lebensmitteln 
zu Grunde gehe. 1 Die. Briefe an den Schwiegervater Jakob von England 
wurden mit jedem Tage demüthiger. ? 

Am 16/,, Juni bielt Friedrih mit feinen Heerführern eine Beratbung 
fiber feine Lage. 3 Sie einigten fih dahin ihm Unterwerfung anzuempfeblen, 
und auf die Verwendung des Kurfüriten von Sachſen und des Königs von 
Dänemark zu vertraum. Am folgenden Tage verlangte Friedrich von dem ge 
fangenen Landgrafen Ludwig eine ſchriftliche Zufage, daß Ludwig ſich für Wie 
dereinſetzung Friedrichs in fein Land und feine Würden beim Kaifer verwenden 
wolle. Ludwig gab das Verſprechen, und erhielt dafür feine Freiheit zu Landau 
am 17/,, Zuni 1622. ' 

Es war nur die wichtige Frage, wie man mit einigem Scheine von Ehre 
die Sache zu Ende bringen ſolle. Das Heer lagerte vor Clfaß-Zabern. Friedrich 
batte noch, wie es jchien, feine Luft zu enden. In Wahrheit fehien es nur fo, 
während er jelber vie Aläglichleit feiner Lage volllommen erlannte 4 Er war 
täglicher Zeuge der endloſen Gemaltthaten diefer Räuber, die in feinem Namen 
bewaffnet waren, aber nicht ihm gehorchten. Gr jelber fühlte, daß eine etwaige 
Ausrede, er vermöge nichtd Über diefe Banden, ihm nicht helfen würde, daß er 
felber vor aller Welt die Schuld dieſer Greuel tragen müſſe. Wie aber follte 
er e8 anfangen, um loszulommen? Cr mußte e3 nicht. Geine Heerführer das 
gegen mwußten ed. Eie jelbit, nachdem Mansfeld fchon Eröffnungen feines Bor: 
haben? an Tilly gemadt, d bahnten ihm den Weg. Cie traten vor ihn mit 
der Forderung der Entlafjung, weil die Sade unhaltbar fei. Friedrich fügte 
fih und ftellte ihnen ihr Zeugnis aus, 6 wie es für Söldner fih ſchickt, und 
wie fie e8 der Lage der Dinge gemäß jelbit gefordert haben mögen. ‘Friedrich 
erflärt darin, daß fie bislang ihm getreue Dienfte geleiftet. Da ibm aber 
alle Mittel abgefchnitten feien das Heer ferner zu unterhalten, da mithin daflelbe, 
ohne ſich völlig zu Grunde zu richten, in feiner Pflicht nicht verbarren könne: 
fo wolle er es ihnen nicht verbenten, daß fie folder Pflicht entlaflen zu fein 
begehrten. Demnach entlafle er fie, ſei auch damit zufrieden, daß fie ihre 
Sache anderswo. verfuchen möchten, wo und welder Geftalt fie es am beften 
finden würden. Das geſchah am 3/13. Juli im Lager vor Elſaß-Zabern. 

Das Altenftüd, und was nun in Folge deſſen weiter geſchah, ift eine der 
wichtigften Urkunden zur. Beleuchtung des eigentlichen Charalters des entſetzlichen 
Krieged. Nicht der Pfalzgraf Friedrich entließ den Mansfeld und den Chriftian 
von Halberftabt, ſondern fie entließen den Pfalzgrafen. Er konnte geben. Sie 
blieben mit ihren Heeren. Sie wollten einen anderen Kriegsherrn fuchen- für 
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fih und diefe Heere. Wer war dieſer neue Kriegsherr, den Mansfeld und der 
Halberftädter fuchten ? 

Am folgenden Tage, dem %,, Juli 1622, fchidte Mangfeld dieß Zeugnis 
der Entlaffung an den General Tilly, Mansfeld hatte demjelben bereit3 vorher 
Erbietungen gemacht, auf welche Tilly, wie es fcheint, nicht eingegangen: ift: 
Mehrmald waren ſchon Trompeter zwifchen den Anführern ab: und zugegangen. 
Manzfeld ftellt nun mit Berufung auf feine eben erhaltene Entlaffung das An⸗ 
erbieten, daß ſowohl er, als Chriftian von Braunfchweig und das ganze Heer 
willen? und bereit feien für die Zahlung bes rüdftändigen Soldes in Taiferliche 
Dienfte zu treten. 1 Denn dem Kaiſer zuerft und vor allen Anderen feien fie 
zu dienen willig, Dieß dem General zu eröffnen fei der Zweck des Schreibens. 
Wenn aber der Käifer ihre Dienfte nicht wolle: fo bitten fie ihn die Reichsacht 
über fie aufzuheben und einen Generalpardon zu erlaflen. In dieſem Falle feien 
fie ſammtlich bereit fofort aus den Grenzen des Reiches zu fcheiden. Und eben 
dazu feien fie auch Bereit, erflärt Mansfeld, wenn nur Tilly perfönlic ihnen 
verfpredhe, daß dieſer Generalparbon des Kaiſers ergeben werde, und in dieſem 
Falle würden fie auf Tillys Zuſage ſofort geben. 

Hier ft ver Ort zurüd zu kehren zu der Beichuldigung, welche Mansfeld 
ein Jahr zuvor in der Oberpfalz gegen Tilly erhoben, daß auf die Veranlafiung 
deflelben ein Mörver ihm nad dem Leben getrachtet. Es war nicht unfere Auf: 
gabe zu erörtern, ob die Wahrheit diefer Beichuldigung möglich fei: es kann 
lediglih unfere Aufgabe fein zu fragen, ob Mansfeld jemals felber an bie 
Wahrheit feiner Anllage geglaubt habe. - Derjelbe Mansfeld, ver offen von ſich 
ausfagt, er handele nad dem Grundſatze: dolus an virtus quis in hoste 
requirat? ver diefen Grundſatz als einen fehr preiswürdigen anfieht, erflärt 
bier feinem Gegner, der nicht bloß Als feindlicher Heerführer, fondern als von 
Manzfelod perfönlich tief und ehrenrührig gefräntter Mann ihm gegenüber ftebt, 
diefem felben Gegner erflärt Mansfeld im eigenen Namen und demjenigen feiner 
Genofien, daß das Wort dieſes Mannes für etwas, was nicht einmal völlig 
im der Macht deflelben ftand, ihm genügen werde. Erhob ſich nit in Mans 
feld der Gedanke an feinen eigeneri Eat von dolus und virtus? Erhob 
fib nicht in ihm die Furcht vor der Nahe des beleivigten Mannes? — 
Bon dem Allen nichts. Bor der hohen Seelengröße dieſes Gegners ſchwieg 
jegliches Bedenken. Der Glanz, den dieſer fledentofe Spiegel menſchlicher 
Ehrenhaftigleit von ſich ftrahlte, warb ſelbſt in der fhmusigen Seele des Mans 
feld Durch fein Wöllchen getrübt. Es ift die Huldigung des Laſters vor der 
Tugend. 

Auf die Anfrage des Mansfeld und feiner Gefährten erachtete Tilly ſich 
nicht für ermächtigt eine Zuſage zu geben.? Er berichtete das Anerbieten der 
beiden Söldnerführer an feinen Herzog. Mar erwiederte: man könne ſich auf 
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dieß Anerbieten nicht verlafien. Es fei nur ein Vorwand, um neue Schwierig 
keiten zu erregen. Tilly möge es dem Kaifer vorlegen. Alſo am 22. Juli. 
Daß der Kaifer den Sölbner, der fo oft ihn betrogen, durch fchweigenvde Ber: 
achtung habe trafen wollen, ſcheint uns weniger glaublih, ald daß die Er⸗ 
eigniſſe einer folhen Antwort voraneilten. Mansfeld und Chrütian konnten jich 
in dem Lager von Zabern nicht mehr halten: fie mußten einen Ausweg juchen. 
Oftwärtd war ihnen der Weg durch Tillyg Schwert verſperrt. Da lam zur 
guten Stunde von dem Serzoge von Bouillen, der bie Banden für bie Huges 
notten zu gebrauchen hoffte, die Aufforderung weltwärts zu ziehen. Mansfelo 
folgte, er jeinerfeit3 in der Hoffnung, der König von Frankreich werde ihn vers 
wenden. Doch hing das von den Umftänden ab. Ibi las, ubi merces, 

Die bedauernswerihe Unkunde, welche über die deutihe Geſchichte verbreitet - 
it, läßt den armen Friedrich im Lager vor Eljaß-Zabern zum Opfer einer treus 
lofen Bolitit werden. Man denkt fih ihn da auf dem Gipfel feiner Macht, an 
der Spite eines zahlreihen, mächtigen Heeres, das bereis ift ihm nad allen 
Seiten zu geboren: da plöglich verzichtet Friedrich, deſſen Klugheit mit jeinem 
Edelmuthe nicht gleihen Schritt hält, auf alle feine Vortheile, um jih als 
Geächteter wehrlos dem Kaifer zu Füßen zu legen und fein Heil nur noch von- 
ver Barmherzigkeit deſſelben zu erfleben. 

Der Widerfpruh diefer Anficht mit der Thatjache liegt vor Augen. Es 
fragt ſich: woher eine ſolche Mistennung ber offenlundigen Wahrheit? 

Mährend der erwähnten Vorgänge war der engliihe König Jalob emiig 
thätig für Friedensunterhandlungen, deren Zwed von feiner Eeite war feinen 
Enteln die Pfalz zu erhalten. Wir haben gefehen, wie Mansfeld um dieſe und 
andere Unterhandlungen fich niemals kümmert, wie er nur verfährt nad) eigenem . 
Gutdunken, wie er nad) diefem eigenen Gutdünken im Lager vor Eljaß:Zabern 
eö für geeignet hält ven Pfalzgrafen als Kriegsherrn zu entlajlen, und ſich einen 
anderen Kriegsherrn zu fuchen, damit er nicht zu Grunde gehe. Jakob und die 
Engländer aber bemühten fih nun die Sache jo aufzufaflen und varzuftellen, 
als hätte Friedrich wirklich den ſeliſam unklugen Edelmuth bewielen, ven Jakob 
fo gern von feinem Schwiegerfohne bewiefen gefehen hätte. Ob Jalob dabei in 
freiwilliger oder unfreiwilliger Tauſchung ſich befand, ob, um es mit dem rechten 
Ausdrude zu benennen, Friedrich in diefer Meife ihn belogen, wagen wir nicht 
zu enticheiven. Salob that, als ob er ed glaube, Er und die Engländer wagten 
alles Ernſtes dem deutfchen Kaifer zuzumuthen: er folle nun ven Fortlauf des 
Siege hemmen, gegen einen Mann hemmen, ver nicht bloß eid⸗ und treu⸗ 
brüdig war gegen Kaifer und Reich, der auch damals noch nicht die leiſeſte 
Neigung zu dem Schritte zeigte, welcher allein dem Kaiſer genügen kannte: 
Anerlennung feines Unrechtes und Abbitte als moralifche Feſſel, ſondern ber 
aud, damals noch wieder auf jedes Mittel ausging, um nicht bloß biefen oder 
jenen chriftlihen Söldnerfürften, ſondern den Türken dazu’ in die Waffen zu 
bringen gegen den rechtmäßigen Herrn. Denn dab auch da.nod immer biefe 
Hoffnung auf die Türken vie Partei Friedrichs nicht verließ, jagt uns fein 
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getreuefter Rath Camerar. 1 Cs verlautete im October 1622 das Berlicht: der 
Eultan werde eine Million Ducaten. für Friedrich ſchicen. Cine Woche nad 
der anderen .verging: es warb nicht? daraus, und klagend rief einen Monat 
jpäter derſelbe Camerar: „Wenn nicht Gott plöglich hilft und aus dem Driente 
uns ein Wetter ſendet: jo ift keine Hülfe mehr.” Und dieſe Partei magte 
eben damals Echenung von dem berufenen Schüger der Ehriftenheit gegen den 
bezwungenen und dennoch wiberfpenitigen Rebellen nicht bloß zu bitten, ſondern 
zu fordern! — Die Engländer wanbten fid an die Infantin zu Brüffe. Eie 
erwiederte: was in ver Pfalz vorgebe, thue Tilly, dem fie nichts zu befeblen 
babe. Corbova jei von Spanien aus unter Tillys Befehl geftellt. Dennoch 
fragte aud fie bei Zilly an. Er entgegnete: daß er handele im Auftrage des 
Kaiſers, welder ihm befohlen die ungehorfamen Fürften zur Vernunft zu bringen. 
Der englifcge Gefandte forderte im Eeptember 1622 von Tilly: er folle mit den 
noch übrigen Pläpen des Pfälzer einen Ctillftand abfchließen. Der alte Helv 
entgegnete: eben fo wenig wie ber König von England es aut heißen würde, 
wenn der Kaifer einen ungehorfamen engliſchen Bajallen beihügen wolle: eben 
jo wenig könne auch der Kaifer ein Cinfchreiten des Könige Jakob zu Gunſten 
deutscher Bafallen gegen den Kaifer billigen. 

Immerhin, könnte man erwiedern, ift der Irrthum über Friedrichs Edel⸗ 
muth im Lager von Elſaß⸗Zabern engliihen Urfprunges; aber warum denn 
treffen wir ihn wieder auf deutichem Boden? Wie hat er dort ſich erhalten, ſich 
befeftigen Tünnen ? 

Schon zur Zeit der Herrichaft der ſchwediſchen Maffen auf deutschem Boden 
wandelte fi unter dem Drude berjelben die gefammte Anihauung. Daſſelbe 
Wert, welches uns die wichtigen Altenftüde aufbewahrt, durch die Manafeld 
und Chriftian damals von Friedrich ihre Entlaflung fordern, trägt unmittelbar 
darauf die felfame englifhe Anſchauung vor, ? als habe Friedrich fi durch 
diefe Entlaſſung ein Verdienſt erworben, für welches er vie Müdgabe jeiner 
Länder hätte erwarten dürfen. Er fei aber in. viefer Erwartung häßlic bes 
trogen. Der Mangel des deutihen Nationalgefühles in den fpäteren Beiten, das 
Vorherrſchen einer einfeitigen Auffallung hielt diefe Anficht feit. Namentlich bat 
vor geraum fechzig Jahren der in mander Beziehung ſchaͤtzenswerthe Senftenberg 3 
in ftarlen Ausprüden abermals die einfache Sache verwirrt, und eben fo ift 
fetdem oft und vielfach das Mährchen nachgeſprochen und gefchrieben. 

Wir wiederholen die einfache Sachlage. Friedrich entließ die Söldnerfürften, 
weil fie nicht mehr wollten. Und fie mollten nicht mehr, weil fie ftatt ferneren 
Raubes vor fi den Untergang erblidten durch den Hunger und durch Tillys 
Schwert. Auf eine ſolche Entlafjung, zu welcher Friedrichs Soldner ihn zwangen, 


' Söltt III. 166. 

? Theatrum Kurop. I. 735. (Autgabe von 1635.) 

3 Senfenberg XXV. 144. Alle Quellen, auf die dort Senkenberg fich bezieht, fine 
feenndärer Urt, Neuerdings if} wieder Häuffer in der @efchichte der rheinifchen Pfalz in 
vie Fußſtapfen Eentenbergs getreten. 
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durfte er die Anrechnung eines Verdienſtes bei dem Kaiſer nicht bauen. Cine 
Rüdgabe feiner Länder Tonnte er nur erwirken durch die Anerkennung feines 
Unrechtes und durd die Abbitte deſſelben. Und dieſe wollte er nicht Teiften. 

Auch fchien ihn diefe Wendung feine Geſchickes gar nicht fo fehr an⸗ 
zufechten. Gr begab ſich nach der Abdankung feiner Söldner fogleih nah Sedan 
zu feinem Obeime von Bouillen. Sechs Wochen zuvor, als fein Schidfal und 
dasjenige von ganz Deutihland fih um die Frage drehte, ob die Vereinigung 
von Chriftian und Mansfeld vor einer Schlacht gelingen würde, meldete Fried: 
rih aus Mannheim an feine Frau am 3/13. Juni: 1 „Ich langweile mich fo, 
vaß ih e3 dir nicht fagen kann.“ Bon Sevan aus dagegen melbet er berfelben 
am, 1%,, Juli: „Man bemwirthet mic bier gut. Ich verbringe die. Zeit bier 
mit Ballfpielen und Baden. Wenn das Eine mid erhigt, erfrifht mich das 
Andere. Uebrigens befinde ih mich fehr wohl.“ Er war heiter’ und guter 
Dinge. Mas wollte er mehr? Bon einem Schmerze, einer Klage um die un: 
fäglihen Leiden, die um feinetwillen die Länder erduldeten, vernehmen wir aud 
in ſolchen vertrauten Briefen an feine Frau nicht ein einziges Wort. 

Tilly unterdeſſen verfolgte feine Siegesbahn in der Pfalz. Es maren in 
der Unterpfalz drei Städte, melde erniten Widerſtand leifteten und deshalb mit 
Gewalt zu nehmen waren: Heidelberg, Mannheim und Frankenthal. In der 
erften Stadt commandirte der Holländer van der Merven. Vor vemfelben er: 
bien am 16/,, Auguſt ein Trompeter Tilly und verlangte die Uebergabe. Merven 
“wies ihn an feinen Obercommandanten de Bere in Mannheim. Auf viefe Ent: 
gegnung begann Tilly die Belagerung. In der Stadt war feine Einigkeit. Die 
Bürgerfchaft von Heidelberg ftand geſpannt, faft feinplih mit dem Gouverneur, 
und beide Theile gaben fpäter heftige Schriften gegen einander in Druck.“ Es 
find PBarteifchriften, wie immer: es fragt fihb nur, auf welder Seite ift die 
größere innere Wahrfcheinlichleit. Die Bürgerfhaft beflagte fi über das un 
bändige Weſen der Befagung, über den Mangel an Zuht und Dizciplin unter 
diefen Soͤldnern. Sie wirft ihnen Stehlen, Rauben, Freflen, Saufen, Fluchen 
und Toben, Mishandlung und Mord der Bürger vor, und fügt mit Nachprud 
hinzu, daß auf alle Klagen weder von Seiten des Gouverneurs felbft, noch ver 
Dfficiere eine Abbülfe gefhehen fei. Mit Ingrimm erzählen die Bürger, daß 
man fie dur Schläge und Misbandlungen aller Art gezwungen habe die Dirnen 
der Eöldner mit an ihren Familientifh zu nehmen. Der härtefte Vorwurf da- 
gegen von Eeiten des Gouverneurs gegen die Bürger ift, daß fie bie Stabt a an 
Tilly Aberliefert haben. 

Es ift nach der Lage ber Dinge allerdings mit Recht anzunehmen, vo 
Tilly vielen Heibelbergern als Befreier erjchienen iſt. Auch ſpricht die zuver⸗ 
läfligfte Quelle, Tillys eigener Bericht an den Kurfürſten Mar, nicht von einem 
Miderftande per Bürger. Tilly erwähnt nur des Miderftandes der Soldaten 
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van der Mervend, und meldet, daß fein eigener Verluft gering, auf Eeiten der " 
Gegner etwa 400 Soldaten gefallen jeien. Bon einem Cinverftändnifie mit 
den Bürgern erwähnt er nichts, fondern lobt vielmehr ven Muth feiner Truppen 
bei dem Eturme. Die Einnahme der Stadt geihah in einer und einer halben 
Etunde. Befehlhaber und Söldner dagegen flohen auf das Schloß. Bon dort 
aus ließ Merven um Gapitulation für die Altſtadt erſuchen. Er erhielt vie 
Antwort: warum er es nicht früher gethan? Die Soldaten feien einmal im 
Anlaufe begriffen, und es fei nun nicht mehr möglich fie zurüd zu rufen. Auch 
die Altitadt ward jofort genommen. 

Und die Plunderung? Es iſt eins der alten Mahrchen dieſes Krieges, daß 
bei der Erſtürmung von Heidelberg große Greuel vorgegangen ſeien. Man 
pflegt bei ſolchen Erzählungen den Fanatismus der katholiſchen Krieger der Liga 
In Anjchlag zu bringen, und denkt. nicht daran zuvor die Frage aufgumerfen, 
ob diefe Krieger katholiih waren. Das mußte der, Pfalzgraf Friedrich beiler 
wiffen. Gr meldet damals feinem Schwiegervater Jalob von England: „Die 
Mehrzahl des Kriegsvolles zu Roß und zu Fuß unter dem Banner der Liga ift 
nit katholiſch.“ 1 Es iſt fogar ſehr zweifelhaft, ob geplündert worden fei; 
denn weder Tilly felbit erwähnt in jeinem Berichte an den Herzog Mar etwas 
davon, ? no die Stadt Heivelberg in ihrer Verantwortung gegen Merven. 
Immerhin mag es fein: 3 denn es war das Recht des Eoldaten eine mit Sturm 
genommene Stadt zu plündern. Nach demjelben Rechte der Eroberung, welches 
fogar die Kirchenglocken in Anſpruch nehmen durfte, wenn der Feldherr das 
nicht erließ, fiel auch die Bibliothel von Heidelberg dem Sieger zu Mar 
ſchenkte ſie dem Papite, der fo beveutende Beilteuer zu diefem Kriege ‘gegeben. 
Daß dieß geſchah, ift zu beilagen, wenn aud anerkannt werben muß, daß biefe 
einmalige Schenkung nicht in Vergleich zu bringen ift mit ven Schäben der 
Kunft und Wiſſenſchaft, die fpäter von Würzburg, von Mainz und vielen an: 
deren Orten nah Stodholm und Upfala wandern mußten. 

Noh war das Schloß nicht gewonnen, und ſchaute finfter drohend Aber 
die Stabt. ? Tilly ließ Merven zur Uebergabe auffordern. Cr wolle fi noch 
zehn Jahre vertheidigen, erwiederte dieſer; do bat er um Anfrage in Mann: 
beim bei de Bere. Die Einnahme ftand ficher bevor; doch fcheute Tilly nie ein 
folhes Mittel, um Blutvergießen zu hindern, und bewilligte darum ben Auf 
hub, obwohl ungern. De Bere konnte keine Hülfe Ihiden. Es war im Schloſſe 
Mangel an Kraut und Loth, an Lebensmitteln. Die Söldner waren meuterifd. 
Deshalb entſchloß fih Merven zu der Uebergabe, und bewies bei diefer Hand: 
lung das Vollmaß feiner Treulofigkeit und Brutalität gegen die Bürger. Un: _ 
geachtet der flehenden Bitten nahm er auf die pfälziihen Räthe, Diener, 
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Geiftlihe, Bürger, die mit im Edlofje waren, feine Rüdfict. 1. Nur ihm und 
feinen Soldnern kam die Capitulation zu gute. Tilly pflegte in ſolchen Fällen 
den nach damaliger Weife ehrenvollen Abzug zu gewähren, mit fliegenden Fahnen, 
brennenden Qunten, Kugeln im Munde, Ober: und Untergewehr, mit Ead und 
Bad. Seine Soldaten dagegen mochten über die gemachten Bewilligungen- an 
einen Feind, der fih nicht lang mehr hätte mehren können, anders denken als 
der milde Feldherr. Mehrere von ihnen machten Miene über die Abziehenden 
berzufallen. Es war in damaliger Zeit überhaupt nicht jelten, daß die Söldner 
die Kapitulation, welche ihre Anführer bewilligt, nicht bielten. Der Prinz 
Friedrich Heinrich von Dranien, dem Niemand hernach den Vorwurf einer be 
fonderen Graufamleit gemacht, hatte einige Monate zuvor ruhig zugefeben, daß 
aus einer fpanifhen Befapung, die auf fein Wort vertrauend ausjog, vor jeinen 
Augen acht Mann niedergefcholfen wurden. ? Es war indefien nicht Tillys 
Weiſe dergleichen zu dulden. Er felber fprengte miit gezogenem Degen unter bie 
Eeinen, und fie wien zurüd. Cr gab den Abziehenden eine Bededung bis 
Frankfurt mit. 

Der fiegende Feldherr konnte nur gewähren, mas gefordert wurde, nicht 
mebr. Deshalb waren nad) der boshaften Abficht Mervens die Zurüdbleibenden, 
die Näthe, die Geiftlihen, die Bürger im Schloſſe den Soldaten Tillys preis 
gegeben, das heißt: fie mußten ſich nad) Kriegesrecht ranzioniren. 3? Das war 
bart und fchwer. Uber fragen wir die Bürgerfchaft won Heidelberg felbft. 
„Rah der Hand,” berichtet fie uns, „ift auf Yürbitte der Herrn Commiflarien 
die Ranzion aus fonderlicher Barmherzigkeit gemildert worden.” 

Der bewies diefe fonderlihe Barmherzigkeit?! Wer konnte und durfte fie 
beweifen? Die Ranzion tam nicht Tilly zu, fondern jeinem ganzen Heere. 
Wenn er allein fie milverte: fo bewies das eine erftaunliche Herrichaft vieles 
Mannes über feine Schaaren, daß fie fich ſchweigend dem Feldherrn unterwarfen, 
der ihr eigenes Intereſſe antaftete. Wenn er die Eolvaten vorher bewog in 
diefe Milderung einzuftimmen: fo legten dieſe rauhen Krieger dar, daß die Ge 
ſimung ihres Feldherrn in ihnen ähnliche Gefühle zu erweden vermochte. 

Wenn die Unterpfalz dem Herzoge Mar von Bayern übergeben wurde: fc 
ftand nad dem Geifte der Zeit und dem Buchftaben ver Reichdgefege die Ka: 
tbolifirung derſelben in eben fo ficherer Ausficht, wie die vollftändige Lutherani⸗ 
firung der Laufig durch den Kurfürften von Sachſen. Tilly beließ einftweilen 
die calviniſchen Geiſtlichen; denn nicht er griff darin durch. Erſt ala ihm einige 
Monate fpäter die Anzeige ward, daß dieſe calvinifchen Geiftlichen zu Heidelberg 
. in Conventileln gegen ben Kaiſer predigten, gebot er ihnen aus Heidelberg zu 
weichen. Die Bürgerſchaft legte Fürbitte ein. Tilly bewilligte, daß zwei Geiſt⸗ 
liche bleiben dürften. Nicht aljo dachte der Eivilpräfident Heinrich von Metternich). 
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Er widerrief die Etlaubnis des General. Abermals wandten die Bürger fidh 
an dieſen, bittend um feine Vermittelung. Da auh Tilly dießmal nicht zu 
gewähren vermochte: jo it es wahrſcheinlich, daß beftimmte Befehle von Münden 


ber vorgelegen haben. Die calviniſchen Geiſtlichen mußten aus Heidelberg weichen . 


am 22. Mai 1623, viele Monate nach, dem Abzuge Tillys von da. 1 

Wir haben hier dem Gange der Dinge vorgegriffen. Kehren wir zurüd in 
die Zeit unmittelbar nad der Einnahme Heidelbergs. 

Bon Heidelberg zog Tilly den Nedar hinab vor Mannheim. Auch bier 
war es ein Fremder, ber mit fremden Söldnern eine deutfche Stadt gegen ben 
Feldherrn des deutichen Kaiſers zu halten fuchte: der Engländer de Bea Auch 
bier mag den Umitänden nach der gute Wille der Bürger nicht allzu eifrig 
geweſen fein. Um die Citabelle Friedrichsburg, die näher am Rheine gelegen 
war, deſto befler zu vertheidigen, opferte de Vere vorher die Stadt Mannheim 
am Redar ven Flammen. Es mar der immer wiederkehrende Beweis dieſes 
Krieges, was die Deutihen von augmärtigen fogenannten Freunden zu erwarten 
hatten, nämlih völlige Rüdfichtslofigleit gegen das Mohl der Schützlinge. Zu 
glei war die Einäfherung, wie fo häufig, ein Vortheil ? für die Belagerer, 
welche nun die Stadt um fo leichter gewannen und in ven Trümmern berfelben 
fih feſtſezten. Die Noth in ver Eitabelle, Hunger, Krankheit, Ermattung 
nahmen überhand. Am 3. November 1622 erhielt de Bere diefelben ehrenvollen 
Bedingungen des Abzuges, mie van der Merven; aber dießmal waren bie 
Bürgerlichen nicht vergeſſen. 

Noch eine Stadt blieb übrig. Es war Frankenthal auf dem linken Rhein: 
ufer, auch mit engliſcher Befagung. Dieſelbe hatte ein Jahr zuvor erſt Spinola, 
dann Cordova getroßt. Eie troßte auch Tilly. Der einbrechende Winter hinderte 
ben Feldherrn an Unternehmungen gegen fie. Bis auf die eine Stadt, welde 
erft im folgenden Sabre die Engländer an Spanien abtraten, war die Unter: 
pfalz in Tilly Händen. 

Das Yahr 1622 hatte trüb für ihn begonnen. Damals ſchien er ver 
Uebermadt erliegen zu müflen, und wenn er unterlag: fo ftärzte in ihm die 
tragende Eäule des alten deutfhen Reiches. Dann brach das Chaos herein. 
Es war ander gelommen, wie man ermarten durfte. Ber Greis hatt? mit 
jugendlicher Thatkraft und Echnelle hierhin einen Streich gethan und dahin, und 
jeder diefer Streihe vernichtete ein anſcheinend furchtbares Heer. Noch war ein 
dritte übrig; aber der Führer derſelben erwog meislih das Schicdſal feiner 
Gefährten, und bat um ein gütliche3 Abfommen. Bevor man damit zu Ende 
kam, verlor er fich vom deutſchen Boden. Tilly ftand da als Eieger über alle 
feine Gegner. Er hatte das Reich gerettet von den Verderbern. 

Eeit dem 18. Juli 1622 unterfhrieb er fi nach dem Willen des Kaifers 
als Johann Tierflaes Graf vor Tilly. I Bon da an bis an fein Ende ſind 
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feine Schreiben jo gezeichnet, in der Regel doch kürzer „Johann graue von Tilly,“ 
mit fefter, ſehr deutlicher, wir möchten fagen, zierliher Hand. 

Er verlegte jein Heer nad der Wetterau in bie Winterquartiere, um felber 
von dort aus der Ladung des Kaiſers zu dem Fürftentage nad Regensburg zu 
folgen. 


5 Sechster Abſchnitt. 


Der Abzug der Freibeuter Mansfeld und Chriſtian vom deutſchen Voden 
im Sommer 1622 ſtellte nach menſchlicher Meinung den Frieden in Ausſicht. 
Werfen wir einen Blick zurück auf den Krieg, wie er bis dahin ſich entwickelt, 
wie ſich geſtaltet. Er war entſprungen aus Friedrichs Gier nad fremdem Eigen⸗ 
thume, aus feiner Annahme einer’ nicht erledigten Krone durch eine Wahl, welche 
im deutſchen Reiche Niemand billigte als die böhmischen Feudalherren jelbft, als 
Friedrich, ferner die engliſche Königstochter und der Hoftheologe Ecultet. Vergeblich 
hatte Friedrich geſucht fein Verbrechen mit dem Namen der Religion zu umbüllen: 
er hatte damit bet den Deutſchen keinen Glauben gefunden. eine Unterthanen 
in ber Pfalz felbft hakten feine Räthe nad Maßgabe des Verdachtes, daß ber 
Eine mehr als der Andere zur Annahme gerathben, obwohl fie in Wahrheit 
rehtlih und moraliſch abgerathen hatten. Die Annahme der Krone 309 den 
böhmischen Krieg unvermeidlih nad fih. Yriebri ward geſchlagen. Dennoch 
gab er die verlorene Sache nicht auf: er beauftragte den Söldner und Freibeuter 
Mansfeld fie weiter zu führen. An die Perfon dieſes Mannes, an bie un: 
berehenbaren Entichlüffe feiner gewandten Verlogenheit knüpft ſich fortan ber 
Krieg faft in gleihem Maße, wie an Friedrichs Eigenfinn und feine Lenkſamkeit 
durch bolländifche Einflüſſe. Bon einer Iheilnahme des Volles für Friedrichs 
Cache oder Perfon ift nirgends eine Spur. Seine Räthe find verhaßt, in 
welcher Stadt auch fie ſich zeigen. Camerar fürchtet in Bremen, in Hamburg, 
in Züneburg für fein Leben. Er darf fih nicht öffentlich zeigen, feine Perfon 
ift in fteter Gefahr. ! Katholilen und Luthe:aner find der Sache mit gleicher 
Energie abgeneigt. Friedrichs eigene Untertbanen in ver Oberpfalz find willig 
für May, und an vielen Orten in der Unterpfalz zieht das Boll die Schaaren 
Tilly den bisherigen Beihügern vor. Nur die Söldner Mansfelds und Chri: 
ftiang balten nod den Krieg, Mehr als einmal fteht es in Friedrichs Hand 
durch ein nach der Lage der Dinge günſtiges Ablommen die Sache zu enden. 
Menige Tage vor dem Treffen von Höchſt, das feiner legten Hoffnung die Art 
an die Wurzel.legt, bietet fih ihm abermals ein Weg, jo völlig geebnet, fo 
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leicht gebahnt, wie leiner zuvor. Es bedarf nur eines Wortes an. den Ber: 
mittler felbit, daß Friedrich fein Unrecht erkenne, daß er Berföhnung begehre. 
Friedrich fpricht es nicht. Cr mishandelt den Wohlthäter,. ver fo viel für ihn 
erteicht bat, beraubt und plünbert das Land deſſelben, und prablend auf das 
Heer hinweiſend, das nicht ihm gehorcht, fondern dem Mansfeld, ruft er aus: 
aur- die Waffen können enticheiden. In der That entihieden die Waffen, 
und daneben. der Wille derjenigen, die Friedrich als feine getreueften, Diener 
anſieht, amd vier Wochen nad jenem vermeſſenen Worte irrt Friedrich aber: 
mald ala Fluchtling dur die Länder, um das Omabenbrob ww eſſen von 
fremder Hand. 

Der Ausgang im Sommer 1622 jebte den Raifer in den Stand den längft 
gebegten Wunſch auszuführen und einen Furſtentag nad Regensburg aus: 
zuſchreiben. Er lud dahin die Hurfürften des Reiches, mit ihnen Mar von 
Bayern, Lubwig von Darmftadt und einige andere lutherifche - Furſten; doch 
erſchienen außer den geiftlichen Kurfürften nur der Herzog Mar und der Land⸗ 
graf. Ludwig perfönlid. Der Kaifer verlangte von ihnen die Zuftimmung zur 
Webertragung der Kurwurde des geächteten Pfäherd an Mar von Bayern. Wir 
wiflen, wie Ferdinand von Anfang an feinem Better viefe Belohnung . ver: 
ſprochen. Wir wiſſen ferner, wie Friebrih von Anfang an auf einen ſolchen 
Schritt des Kaiſers gefaßt fein mußte, denn feine Räthe hatten ihm in ihrem 
Gutachten über die Annahme ver böhmiſchen Königskrone dargelegt, daß im 
Falle des Misfingens Ferdinand die Kurwürde nicht bei Pfalz belaflen werbe. 
Bon viefem Gefichtspuntte aus find die Beſchwerden Friedrichs und feiner Räthe 
zu würbigen, die zur felben Zeit als fie meinten, daß nur noch ein Retter aus 
dem Driente ihrer verlorenen Sache helfen könnte, zur felben Zeit aus. ber 
goldenen Bulle zu beweilen juchten, daß Friedrich ungehört und ohne rechtliche 
Gründe in die Acht getban und der Kur beraubt fei.. Die Einwendungen ans 
derer Fürften gegen die Webertragung ver Kur an Mar von Bayern floffen 
mehr aus Abneigung gegen die emporftrebende Macht von Bayern, gegen das 
Uebergewicht der Tatholifhen Stimmen im Kurcollegium, als aus Reigung für 
Friedrich, oder der Anficht eines Unrechtes von Ferbinand gegen ihn. 

Unter den Kurfürften des Reiches waren es die von Sachfen und Branben 
burg, welche ſich unzufrieden äußerten, von fremden Königen, auf bie ber 
Kaiſer Rüdfiht zu nehmen hatte, neben Jakob von England auch der ſpaniſche. 
Der Brandenburger, der Schwager Friedrichs, konnte wegen jeiner völligen 
Unfähigleit kaum in Betracht kommen. Wichtiger war Johann Georg von 
Sachſen. Er batte zu feinem Verdruſſe erfahren müflen, daß der Kaiſer daflelbe 
landesherrliche Recht der Reformation, welches in Sachſen thatfächlich feit hun 
dert Jahren gegolten, gemäß den Beitinmungen bes Religionsfriedens von 
Augsburg’ auch in Böhmen ausübe ‚Ale Einwendungen und Yürbitten Johann 
Georgs hatten dagegen nichts geholfen. Das hatte Johann Georg etwas ver: 
ftimmt, doch nicht fo weit ihn darum Friebrich irgendwie geneigt zu machen. 
Cr ſprach no im Sommer 1622 ven Wunſch aus, Friedrich möge in bie 

Klopp. Tilly. 1. 11 





— — — -— 


Hände des Kaifers fallen, damit Ferdinand mit. ihm verfahren lünne, wie 
Rarl-V. mit Johann Friedrich von Sachſen.! 

In Wahrheit war auch das Wiberftreben des Kurfürſten Johann @eorg 
nicht jo ernſt gemeint. Der päpftlihe Runtius Carafa zeigte einen Brief vor, 
den ein ſachſiſcher Rath an feinen: in Wien am laiferlihen Hofe weilenden 
Bruder gejchrieben. ? Der Kurfürft, bie es, nehme fi die Vertreibung ber 
Iutberiichen G@eiftlihen aus Böhmen gar nit fo ſebr zu Herzen, und werbe 
deshalb gewiß feine Unruhen anfangen. Er babe aber feinen Blaubensgenofjen 
zu Liebe, und um das Vertrauen berjelben nicht zu verlieren fih mit Worten 
der Sache annehmen müllen, und dieſen Vorwand recht gem ergriffen, um bie 
Regensburger Verfammlung nicht zu befuchen, wo die liebertragung geſchehen 
ſolle. Seine Gefandten aber feiern angewiefen trog aller zu erhebenden Klagen 
dem Saifer naczugeben, wenn nur feiner Gegenreformation in Sclefien und 
feiner Zurüdforverung der Lanfig Erwähnung geichebe. 

‚Der jpätere Erfolg bat die Richtigkeit deſſen bewieſen. Wir werben erjehen, 
daß Johann Georg zu Anfang des Jahres 1626 dem Kaiſer das formelle Recht 
zu der Gegenreformation in Böhmen vor feinen Blaubensgenofien ſelber öffentlich 
zuerlennt. 

Zu Negendburg indeflen erhoben feine Gejandten Einwendungen gegen bie 
Uebertragung ber Kurwurde. Die Sadien, die Brandenburger, und, was 
wahrlich nicht zu überfehen ift, der Landgraf Ludwig, den man gar zu leichthin 
einen völlig unbebingten Diener des Kaiferd genamt bat, billigten zwar das 
Verfahren des Kaiſers gegen Friedrich als Friebensitörer und Majeftätöverbrecher; 
aber fie erhoben ven Einwand, ob dieſe liebertragung ber Kur an Bayern der 
rechte Weg zum Frieden fei, ob nicht auswärtige Könige ſich bes Pfalzgrafen 
annehmen, ob nicht nach der Bitte des Königs von England eine Begnabigung 
vorzuziehen ſei. Dieß jei auch ver Rath ver Infantin. Ferdinand bebarrte 
dabei, Friedrich babe niemals Reue gezeigt. Gr forderte, dab Friedrich durch 
ein Zugeftänbnis feines Unrechtes fi moraliſch binde. Er erklärte ſich bereit 
auf die Bitte des Königs von Dänemark, von England, ferner der Kurfürften, 
wenn ber Pfalzgraf ſich ſchuldig unterwerfe, zwar nicht ihm die Kur zurld: 
zugeben, die er nad der Reichsverfaſſung ihm abgeiprochen, aber ſonſt Milde 
zu ermweilen und ibn berzuftellen. Der Kaifer erllärte den Rechten der Ber: 
wandten Friedrichs auf die Kur nicht zu nahe treten zu wollen. Diefe Rechte 
follen geprüft, und vemgemäß foll darüber entſchieden werben, und Marximilian 
wird fich verpflichten, daß nad feinem Zope dieſe Entſcheidung in Kraft trete. 

Am 25. Februar 1623 geſchah die feierliche Belehnung des neuen Kur: 
fürften. Immerhin waren einige Fürften damit unzufrieden, weniger biejenigen 
bes Reiches, als die auswärtigen Könige. Es waren biejenige von England 
und Spanien, die damals an eine Vermählung des Prinzen von Wales mit ber 
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ipaniihen Infantin dachten, ferner die nordiſchen Könige, vie auf eine Schwachung 
Deutfchlands lauerten, um bie günftig gelegenen Stüde abzureißen. Für bie 
Vebertragung waren mit großem Eifer der Papit und der König von Frankreich, ! 
der damals noch nicht von Richelieu geleitet. ward, und noch ſchwankte, ob er 
zurädtebren folle zu der feindſeligen Bolitit jeined Vaters gegen das Reich und 
den Saifer. 

Daß mithin von mebreren Seiten, nicht ſo ſehr wegen der Religlon, als 
aus anderen nahe liegenden Gründen vie Uebertragung der Kur Unzufriedenheit 
bervorrief, liegt nahe. Aber pflanzte Barum ver unfelige, verberbliche Krieg 
fih fort? Gab diefer Wiverfprudh nur irgend welchen Zündftoff her das beutiche 
Land abermals in Flammen zu jegen? Hatte einer von ven Fuürſten, welche 
. die Mebertragung der Kur an Bayern nicht billigten, Dazu ben Willen ober 
die Macht? Diefe Frage haben wir zu unterſuchen. 

Mitten in bie Berathungen zu Regensburg hinein hallte die Schreckens⸗ 
tunde: Mansfeld und Ghriltian von Braunschweig find mit ihren Göldnerbanden 
von Holland aus abermal3 ind Reich eingebrochen und haufen im weitfäliichen 
Kreife nad) ihrer befannten Art, Alſo beftätigte es ſich. Verfolgen wir bie 
Laufbahn der Verderber, feitvem Friedrich im Juli 1622 fie, ober richtiger, fie 
ihn entlaflen. 

Sie zogen in ihrer üblihen Weiſe vurch Lothringen und betraten den 
franzöfiihen Boden, 2 Es ift merlwürbig, daß nad ber bamaligen Kriegsver⸗ 
faflung ber europäiichen Lander aud) Frankreich nicht Die Mittel beſaß fich dieſer 
Schaaren zu erwehren. Es wurben unter ven Befehlöbabern jener Gegenden 
feltfame Borfchläge laut, Einige rietben, man folle alle Dörfer auf der Orenze 
in einem Striche von zwölf Meilen Breite verbrennen, damit diefe beranziehende 
trübe Wolle dort nicht verweilen könne Es fei.befler einen Theil des König: 
reiches für die Erhaltung des Ganzen zu opfern. Der Herzog von Never ge: 
nehmigte das nicht: er meinte, Mansfeld würde doch in einem Tage den ver 
ödeten Strich durchziehen, und dann fei das Uebel um jo viel ärger. Andere 
ſchlugen vor, man ſolle Tilly und Gorbova um Hülfe gegen das Geſindel bitten. 
Die Muthigften dagegen meinten, man muüſſſe ſich felber rüften. Alſo geichah 
ed; aber Mangfeln übereilte fie alle und zeriprengte bie ungeübten Gegner. 
Unterdefien gelangten Anträge an ihn, Die Infantin zu Brüffel, vie noch feit 
bei dem Blauben beharrte, Mansfeld habe feine früheren Anträge ehrlich gememt, 
bot 200,000 Kronen für feinen Eintritt in fpanifche Dienfls Die Holländer 
boten 600,000 Gulden für drei Monate, wenn er Bergen op Zoom entiehte, 
das von Spinola belagert wurde. Mansfeld neigte fich ben Legteren zu; doch 
zauderte er noch mit feiner Entſcheidung. Es war bie ſchwere Aufgabe dahin 
zu gelangen. Ber hugenottiſche Herzog von Bouillon dagegen forderte von Sedan 
aus die Großen und Herren auf: man müſſe ſich dieſer Gelegenheit gegen ven 
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König bedienen. Wiederum ſchickte der Herzog von Never an Mansfeld: er 
möge in Lönigliche Dienfte treten. Die Unterhandlungen dauerten dem Mansfeld 
zu lange. Er warf fi) auf die Stadt Bont:a- Mouflon um fie zu belagern. 

Mit Entfegen faben die Bürger dieſe Schaaren vor ihrer Stadt. Eie 
waren aus allerlei Böllern deuticher Nation zufammen geftoppelt, ein zufammen 
gelaufenes Gefindel, welches ohne alle Ordnung, ohne Kriegsvisciplin, obme 
Gehorfam und ohne Befoldung lebte, immer uneinig, von unten bi3 oben. ! 
Chriſtian wollte in die Dienfte des Herzogs von Bouillon treten, ver ihm 60,000 
Kronen verfprodhen, Mansfeld zog die königlihen vor. Inzwiſchen ftedten vie 
Soldner Ehriftiand alle umliegenden Dörfer in Brand, zwanzig an der Zahl. 
Daneben bilvete fi) die dritte Partei. 3000 Reiter, die keinen Oberſten hatten, 
forderten von Mansfeld: endlih einmal folle er ihnen den rädftändigen Sold 
auszahlen, fonft wollten fie das Gehüg zum Pfande nehmen. Mansfeld bat 
in- feiner Noth ven Befehlähaber von Pont⸗a⸗Mouſſon um Aufnahme in bie 
Stadt. Man wußte von feinen Unterhandlungen um franzöfifhen Dienit, und 
willfahrte, um Schlimmeres zu vermeiden. 

Inzwiſchen nahte Corbova und bot den Franzoſen feine Hülfe an. orig 
von Naflau dagegen erneuerte feine Aufforderung zum Entſatze von Bergen op 
Zoom. Es ftieg in den Freibeutern allmäblig die Furcht auf, daß die Franzofen 
fie binbielten mit Unterhbandlungen, und Truppen berbeizögen, um fie dann mit 
gefammter Macht zu überfallen. Die gegenfeitige Gefahr erzwang Einigkeit. 
Mansfeld und Chriftian traten wieder zufammen und befchloßen zu entrinnen. 
Sie verbramnten 200 Wagen, um defto mehr Leute beritten zu machen, und 
ließen nad ihrer Ablihen Weile alle Kranke und Verwundete zurüd. Sie eilten 
nad dern Hennegau. Weber die Yranzofen, noch Cordova konnten nädjjegend fie 
erreichen. Woher fie zogen, da ftanven die Wohnungen leer, die Menſchen waren 
geflüchtet. Dafür fchlug rund umber von Dörfern und Fleden in ihrem Bereiche ' 
die Lohe empor. Es war in den Hundätagen, der Himmel tief blau, vie Hike 
dörrend, dazu hatten fie fein Vrod, felbit Mansfeld einmal in acht Tagen nicht, 
bei Nacht fein Obdach. Sie durften fidy nicht trennen; denn ringsum fahndete 
auf fie das ergrimmte Landvoll. Und dann fam noch ein Anderer, der ihrer 
wertete. Es war Gorbova, der auf. einem fürzeren Wege ihnen den Borfprung 
abgewonnen hatte. Am 29. Auguft ftand er bei Fleurus. Mansfeld und Ehri- 
ftian kamen daher: ed war kein Ausweg, fie mußten fchlagen. Chriſtian ergriff 
mit Eifer diefe Gelegenheit: nicht alfo Mansfeld. Er durfte feinen Reitern. nicht 
trauen: fie waren meuteriih. Als das Treffen begann, ballte ihm auf fein 
Befehlwort von ihnen das Gefchrei entgegen: „Exit Geld, erft Sold.“ Und 
dennoch muß anerfannt werben, daß Cordova unter ſolchen Umſtänden nicht einen 
vollftändigen Sieg erfocht. Auch fein Heer, das meift aus Deutfchen und Ervaten 
beftand, krankte än mangelhafter Zucht und Ordnung. ? 
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Mit ſchweren Verlufte brachen die beiden Abenteurer fi Bahn zum Weiter: 
zuge. Chriſtians perfönliche Einbuße betraf ihn näher. Eine Drabtlugel zerriß 
ihm Hand und Gelenk. Da er der Wunde nicht achtete, ward fie brandig und 
er mußte fih den Arm abnehmen lafien. Es geihab einige Tage hernach zu 
Breda unter dem Schalle von Paulen und Trompeten. Dann machte ihm ein 
tunftverftändiger Bauer and dem Maaslande einen Arm von Kork und Silber, 
den er zu mancherlei Berrihtungen gebrauchen konnte. AB er in Breda an der 
Wunde frank lag, kam ein ſpaniſcher Trompeter nad) Breda, um wegen Aus 
lieferfng von Gefangenen zu unterbanveln. Chriftian ließ ihn an ſein Bett 
führen und gebot ihm dem General Spinola zu fagen: der tolle Herzog habe 
zwar einen Arm verloren, aber aud einen behalten, um ſich an feinen Feinden 
zu rächen. Gr bielt viefen Gedanten feft. Er ließ neue Thaler prägen mit einer 
Hand darauf und der Umſchrift: Altera restat. 1 Die’ andere Eeite dagegen 
wiederholte zum Schreden aller Geiſtlichen die in Chriſtians Munde fo inhalt 
ſchweren Worte: Gotted Freund, der Pfaffen Feind. i 

Wie ftiht vou dem wuſten Kriegsleben feltfam das Thun der Anfantin in 
Brüfiel ab! In Mien nannte man fie die Nonne. ? Sie war mehr als das. 
Sie wußte zu. regieren und zugleich ſich die warme Zuneigung des Volkes lebendig _ 
zu erhalten. Sie war mild und gütig, Nach der Schlacht von Fleurus lieh fie 
die Berwundeten ohne Unterfhied in die Spitäler der benachbarten Städte bringen 
und die Geneſenen mit einem Zehrpfennige entlafien. Diejenigen, die nad) Brüffel 
gebracht waren, befuchte fie felbit. 3 

Mansfeld und Chriftian zogen weiter und gelangten nach Bergen op Zoom. 
Es war in und um diefe Stadt damals ein feltfames Gewimmel von Menfchen 
und Zungen. Man vernahm dort das wilde Geſchrei durch einander: tue, 
tue; mata, mata; kill, kill; val aan, vel aan. Dazu waren nun noch 
die Deutfchen gelommen mit den vielfachen Abftufungen ihrer Mundarten, von 
der Nordſee bis nach Bayern und dem Elſaß. Denn welches Land immer Mans: 
feld berührte, da-blieben an feinen Schaaren verwandte Elemente Heben und zogen 
mit. Bor Bergen op Zoom thaten fie die gewünfchte Wittung: Spinola hob 
die Belagerung auf. 

Am 18. October war Mansfeld im Haag. Sn die Berfanmtlung der Hoch⸗ 
mögenven geführt, fragte er um weitere Befehle.5 Man zahlte ihm ven legten 
Betrag der veriprochenen Summe. Weiter, bieß es, bevürfe man feiner nicht. 
Man rieth ihm mit feiner Neiterei an den Rhein zu geben. Aber die kaiferlihen 
und ligiftiihen Truppen hielten in der Grafichaft Mark und im Etifte Münfter 
gute Wacht. Das mußte Jeder, das wußten aud die Hochmögenden im Haag 
jehr wohl. Indeſſen fie hatten den Mansfeld und feine Soldner nun einmal 
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gebraucht. Er hatte feine Dienfte gethan: er Tonnte geben. Was kümmerte es 
fie, was ferner aus Mansfeld und feinen Truppen ward? 

So liegt ſcheinbar die Sache; fo aud wollten die Generalftaaten fie glaub» 
baft machen, indem fie Manzfeld entließen. Und doch ift die ganze Entlafiung 
ein Gaufelfpiel der Lüge, wie fo manche andere aus jener Zeit. Es war den 
Sochmögenben keineswegs gleichgültig, mas aus dieſen braudbaren Werkzeugen 
Manzfeld und Chriftian wurde. Sie waren zum Schüren des beutichen Feuers 
ip geeignet, wie man es ſich im Haag nur wünfchen, nur denfen mochte. Des 
halb follten fie erhalten bleiben und zu viefem Zwecke gute Winterquartiere Baben, 
um fi für dad kommende Jahr zu ftärlen, nur freilich nit auf Koften der 
Generalftaaten, die von der Erhaltung ber Treibeuter ven Nußen zu ziehen 
gedachten, ſondern auf Koſten ver Deutichen ſelbſt. Deshalb entließen die General: 
ftanten ven Manäfelo öffentlih, um vor aller Welt fagen zu können: er ftebe 
nicht in ihren Dienften, feine weiteren Schritte hingen nicht von ihnen ab. ns: 
geheim trafen Morig von Naſſau, Friedrich von ver Pfalz, ver ſich wiederum 
im Haag eingefunden, um dort ferner ala Puppe zu dienen, und die Mitglieder 
des Staatsrathes andere Mafregeln. 

An der nerböftlichen Grenze der Niederlande lag die deutſche Grafichaft 
Oſtfriesland. Die Grafen verjelben hatten fchon früh die Reformation einge 
führt, und zwar in einer caloinifchen yorm. Dann heirathete der Graf Edzard H. 
eine Tochter Guſtav Waſas, eine Eiferin für dad Lutherthum. Sie führte den 
Gemahl herüber, er warb eben fo eifrig wie fie und behauptete den Ständen 
gegenüber fein Iandesherrlihes Recht der Reformation. Die Stände wiberftrebten. 
Cine Reihe anderer Zwiftigleiten kam hinzu: die Stadt Emden trat in offenem 
Aufftande ihrem Grafen gegenüber. Das jahen die Generalftanten gern. Denn 
mit dem Lutherthume deutſcher Fürften Stand damals in engem Bunde die Hin: 
neigung zu Spanien. Der Graf Edzarðö II. war befonvers ſtark darin. Seine 
Söhne: fodhten im fpanifchen Heere, er ſelbſt war ftet3 bereit den Spaniern die 
mwohlgelegenen Gäfen an jeinem fchönen Strome zu eröffnen, ben Nieberländern 
zu verichließen, Die Erhebung der Stände des Landes gegen den Grafen gewährte 
den Hochmögenten dad Mittel ihm dauernde Feſſeln anzulegen. Um ven Zwift 
enblo3 zu machen, ihn immerfort nach Belieben zu erregen, boten die General: 
itaaten ihre Vermittelung an, zwangen fie dem Widermwilligen auf und legten 
Befagungen in feine feiten Pläbe. Neben dem Adel und den Städten gab es 
dort einen brüten landtagsfähigen Stand, den freien friefifhen Landmann. . Diefer 
tam allgemach zur Einfiht, hielt mit feinem Grafen gegen die Ritterſchaft und 
die Stadt Emden, und flehte die Hochmögenden an: das Land nicht ferner unter 
Borgeben des Schußes zu bebrängen. 1 Die Bitte kam zur felben Zeit, ald man 
im Haag darüber nachdachte, wo dem Mansfeld und feinen zerlumpten und balb 
verhungerten Schaaren ein gutes Winterquartier anzumweifen ji. Morig, Fried⸗ 
rich und einige Mitglieder des Staatsrathes beuteten den Sölonern an: dert 
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tönnten fie ſich erholen.! Die Rieberlande hätten fie baldmöglichſt zu ver: 
laſſen. Es geſchah. Manzfeld und Ehriftian fuchten auf dem kürzeften Wege 
die deutſche Grenze zu geiwinnen, brachen in das Stift Münfter ein und zogen 
durch daſſelbe norbwärt?, um fih in dem reichen, wohl gelegenen Ditfriesland 
aus zubreiten. 

Bei allen ſeinen früheren Räubereien hatte Mansfeld immer einen gewiſſen 
Vorwand, einen Schein ſeines Thuns gehabt. Er hatte Böhmen nusgeplän 
dert. Immerhin konnte er erwiedern: die boͤhmiſchen Herren haben mich und 
meine Soldner angenemmen und bezahlen uns nicht. Gr hatte bie Oberpfalz 
geplündert. Sie war Friedrichs Eigentbum, und Mansfeld war in Friedbrichs 
Dienften ohne Sold. Er hatte die Unterpfalz ausgeraubt. Aud fie gehörte 
Friedrich. Er hatte Speier gebranvichapt. Der Bilchof und daB Domcapitel 
waren katholiſch. Mansfeld ‚behauptete: es fei Pflicht gegen feinen Herrn ſolchen 
Gegnern die Mittel zum Schaden zu benehmen. Er hatte Heſſen⸗Darmſtadt ver 
beert. Der Landesherr war, wie Friedrich fagte, fein Gegner und follte dafür 
beftraft werben. Mansfeld hatte das Elſaß geplündert. Es war ein öſtreichiſches 
Erbland. Er hatte bie ſpaniſchen Niederlande mit der Branbfadel in der Hand 
durchzogen. ‘Ex war: damals im Dienfte der Generalftaaten, ber deinde ber 
Infantin. 

Ben allen dieſen Scheingrinden und Vorwänden war bei dem Einfalle in 
Oftfriesland auch nicht der leifefte vorhanden. Die Dftfriefen ftanden nicht in 
der entfernteften Beziehung zu dem bisherigen Kriege. Wansfeld hatte öffentlich 
feinen Kriegsherrn. Er war von Friedrich, von den Geueralſtaaten entlaflen. 
Diefe letzteren, von deuen aus. Mansfeld zu den Oftfriefen fam, nannten dieſe 
ihre Freunde. Sie meldeten dem unglücklichen Sande in venfelben Tagen, daß 
die Wohlfahrt deſſelben ihnen ftet3 am Herzen liegen werde, wie diejenige ihres 
eigenen Landes. Die Generalftaaten waren calviniſch. (Eben fo war es bie 
Mehrheit der Dftfriefen. Sie hatten jüngft auf die Bitte der Hochmögenden bie 
Synode von Dortrecht beihidt. Ylüchtige Böhmen, unter ihnen auch Friedrichs 
unfeliger Hoftheologe Scultet, hatten in biefem Lande Zuflucht gefunten, und 
der letztere betrat als Geiftliher vie Kanzel in Emden. Mansfeld, katholiſch 
geboren und erzogen, hielt fi zum Calvinismus, obwohl: von feinem Webertritte 
nichtö Sicheres befannt. 

Mansfeld und Chriftian hatten zuerft das Beifpiel gegeben, wie in Feindes 
oder Freundes Land der Krieg fich felbft ernähre. Gier gingen fie einen Schritt 
weiter und gaben zuerft das Beilpiel, ‚wie man abgefeben von Freund ober 
Feind, auch auf Köften derer den Krieg ernähre, die überhaupt etwas befaken, 
was dazu bienlih war. Sie gaben dem. Kriege den Charakter, den er mit ver 
Zeit allgemein erhielt. Alfo erkannten umfichtige Zeitgenoſſen es an, und wälzten 
auf die Schredlichen viefen Fluch, drüdten dieſes Brandmal ihnen auf. ? 
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‚gebraucht. Er batte feine Dienfte gethan: er konnte geben. Was kümmerte es 
fie, was ferner aus Mansfeld und feinen Truppen ward? 

So liegt ſcheinbar die Sache; fo aud wollten vie Generalftaaten fie glaub 
baft machen, indem fie Mansfeld entließen. Und doch ift die ganze Entlaffung 
ein Gaufelfpiel der Lüge, wie fo manche andere aus jener Zeit. Es war ben 
Hochmdgenden feineswegs gleichgültig, mas aus dieſen braudbaren Werkzeugen 
Mansfeld und Ehriftian wurde. Sie waren zum Schüren des deutſchen Feuers 
jo geeignet, wie man e3 fi im Haag nur wünjchen, nur deuten mochte. Des⸗ 
balb follten fie erhalten bleiben und zu diefem Zwecke gute Winterquartiere haben, 
um fih für dad kommende Jahr zu ftärken, nur freilich nicht auf Koſten der 
Generalftanten, die von der Erhaltung der Freibeuter den Rugen zu ziehen 
gedachten, fondern auf Koſten der Deutichen felbft. Deshalb entließen vie General: 
ſtaaten ven Mansfeld äffentlih, um vor aller Welt fagen zu können: er ftehe 
nicht in ihren Dienften, feine weiteren Schritte hingen nicht von ihnen ab. Ins-— 
geheim trafen Morig von Naffau, Friedrich von ver Pfalz, der fidh wiederum 
im Haag eingefunden, um dort ferner ald Puppe zu dienen, und bie Mitglieder 
des Staatdrathes andere Maßregeln. 

An der norböftlihen Grenze der Nieberlande lag die deutſche Grafichaft 
Oſtfriesland. Die Grafen verjelben hatten ſchon früh vie Reformation einge 
führt, und zwar in einer calvinifhen Form. Dann heirathete der Graf Edzard HL 
eine Tochter Guſtav Waſas, eine Eiferin für das Lutbertbum. Sie führte den 
Gemahl berüber, er ward eben fo eifrig wie fie und behauptete den Ständen 
gegenüber fein Iandesherrliches Hecht der Reformation. Die Stände wiberftrebten. 
Cine Reihe anderer Zwiftigleiten fam hinzu: die Stadt Emden trat in offenem 
Aufftande ihrem Grafen gegenüber. Das fahen die Gemeralitaaten gern. Denn 
mit dem Lutherthume deutſcher Fürften Stand damals in engem Bunde die Hin: 
neigung zu Spanien. Der Graf Edzarb II. war befonvers ſtark darin. Seine 
Söhne fohhten im fpanifhen Heere, er felbft war ftetö bereit den Spaniern die 
mwoblgelegenen Häfen an jeinem jchönen Strome zu eröffnen, den Nieberlänvern 
zu verichließen, Die Erhebung der Stänve des Landes gegen ven Grafen gewährte 
den Hochmögenden das Mittel ihm dauernde Feſſeln anzulegen. Um ven Zwiſt 
enblo8 zu machen, ihn immerfort nach Belieben zu erregen, boten die General: 
ftaaten ihre Vermittelung an, zwangen fie dem Widerwilligen auf und legten 
Befapungen in feine feiten Pläge. Neben dem Adel und den Städten gab es 
dort einen britten landtagsfähigen Stand, ven freien friefifhen Landmann. . Diefer 
tam allgemach zur Einfiht, hielt mit feinem Grafen gegen die Ritterfhaft und 
die Stadt Emden, und flehte die Hochmögenden an das Land nicht ferner unter 
Borgeben de3 Schutzes zu bebrängen. 1 Die Bitte kam zur felben Zeit, ald man 
im Haag darüber nachdachte, wo dem Mansfeld und feinen zerlumpten und halb 
verhungerten Schaaren ein gutes Winterquartier anzumweifen ſei. Moritz, Fried⸗ 
rich und einige Mitglieder des Staatsrathes deuteten den Söldnern an: dort 
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bonnten fie ſich erholen.! Die Niederlande hätten fie baldmöglichſt su ver 
laſſen. Es geſchah. Mansfeld und Chriſtian ſuchten auf dem karzeſten Wege 
die deutfche Grenze zu gewinnen, braden in das Stift Münfter ein und jogen 
durch daſſelbe norbwärtö, um ſich in dem reichen, wohl gelegenen Dftfriesland 
auszubreiten. 

Bei allen feinen fruheren Raubereien hatte Mansfeld immer einen gewiſſen 
Vorwand, einen Schein ſeines Thuns gehabt. Cr hatte Böhmen ausgepläm 
dert, Immerhin Tonnte er erwiedern: die böhmifchen Herren haben mid und 
meine Soldner angenemmen und bezahlen uns nit. Er hatte bie Oberpfalz 
geplündert. Sie war Friedrich Eigentbum, und Mantfeld war in Friebrichs 
Dienften ohne Sold. Cr hatte die Unterpfalz ausgeraubt. Auch fie gehörte 
Friedrich. Er hatte Speier. gebranvichapt. Der Bilchof und daB Domkcapitel 
waren katholiſch. Mansfeld behauptete: es fei Pflicht gegen. jeinen Herrn ſolchen 
Gegnern die Mittel zum Schaden zu benehmen. Er batte Heſſen⸗-Darmſtadt ver: 
beert. Der Landesherr war, wie Friedrich fagte, fein Gegner und jollte dafür 
beftraft werben. Mangfeld hatte das Elſaß geplündert. Es war ein öſtreichiſches 
Erbland. Er hatte die fpanifchen Nieverlande mit der Branbfadel in der Hand 
durchzogen. Ex war: damals im Dienfte der . Generalitaaten, ber deinde der 
Infantin. 

Bon allen dieſen Scheingrimben und Borwänden war bei den Einfalle in 
Oftfriesland auch nicht der leifefte vorhanden. Die Dftfriefen fanden nicht in 
der entfernteften Beziehung zu dem bisherigen Kriege. Mansfeld hatte äffentlich 
leinen Kriegsherrn. Cr war von Friedrich, von ben Generalitanten entlafien. 
Diefe lekteren, von deuen aus. Mansfeld zu den DOftfriefen kam, naunten viele 
ihre Freunde. Sie meldeten dem ‚unglüdlichen Lande in benfelben Tagen, daß 
die Wohlfahrt defielben ihmen ftet3 am Herzen liegen werbe, wie biejenige ihres 
eigenen "Landes. Die Generalftaaten waren calvinifhd. ben jo war es bie 
Mehrheit der Dftfriefen. Sie hatten jüngft auf vie Bitte der Hochmögenben bie 
Synode von Dortrecht beſchickt. Flüchtige Böhmen, unter ihnen auch Friedrichs 
unfeliger Hoftheologe Scultet, hatten in biefem Sande Zuflucht gefunden, und 
ver letztere betrat als Geiftlicher die Kanzel in Emden. Mausfeld, Tafholiich 
geboren: umd erzogen, hielt fich zum Calvinismus, obwohl: won feinem Uebertritte 
nichts Sicheres befannt. 

Mansfeld und Chriftian hatten zuerft das Beifpiel gegeben, wie in Feindes 
oder Freundes Land der Krieg fich felbft ernähre. Gier gingen fie einen Schritt 
weiter und gaben zuerft das Beilpiel, wie man abgefeben von Freund ober 
Feind, and auf Koſten derer. den Krieg ernähre, die überhaupt etwas befaßen, 
was dazu bienli war. Sie gaben dem. Kriege den Charakter, den er mit der 
Zeit allgemein erhielt. Alfo erfannten umfichtige Zeitgenoſſen es an, und wälzten 
auf die Schredlihen viefen Fluch, vrüdten dieſes Brandmal ihnen auf. ? 
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Und ſelbſt damit noch ſind wir nicht bis auf den letzten Grund der Sache 
gedrungen. Warum, wenn Morig von Naſſau und ber holläandiſche Staatsrath 
den Mansfeld und Chriftian nur erhalten und auffparen wellten zu künftigen 
Thaten, warum riethen fie denſelben nicht Quartier zu nehmen im Sande der 
eigenen Feinde, in den nieberländifchen Provinzen, welde dem Könige von Spa 
nien getreu waren? — Eie hatten einen anderen Zweck, der ihre Politik leitete 
feit dem Prager Fenfteriturze und vorher und lange nachher. Der leitende Ge 
danle, der hindurch gebt durch all ihr Thun und Treiben, ift immer wieder zu 
ertennen. Er faßt fidh kurz in die wenigen Worte: das beutfche Reich darf nicht 
zur Ruhe kommen, weil ber Friede und die Ruhe bes Reiches vie kaiſerliche 
Macht ftärkt und dadurch die Unabhängigleit Hollands gefährdet. Deshalb muß 
man um jeden Preis das Feuer im Reiche jchüren, bis es hell wieder auflobert. 
Sobald Mansfeld und Ehriftian wieder auf deutſchem Boden fteben, bat Tilly 
dort vollauf Beihäftigung. Darum wieſen die Hochmogenden den Freibeutern 
Oſftfriesland an. 

Wie eine ſchwere Wetterwolke, voll Mord und Brand; mwähten bie aller 
Menichlichleit entwöhnten Verderber ſich über vie blühende Provinz. Mansfeld 
begann damit die dem Grafen Enno von den Holländern noch gelaftenen feiten 
Pläge in Belig zu nehmen, den Grafen felbft gefangen zu ſetzen und von ihm 
yerfönlih 300,000 Thaler. zu fordern. Dann ergofien fi) vie Haufen über bie 
Dörfer und das ‚platte Land, um gu verüben, was nit einem Wolfe, noch 
Tiger, fondern nur dem Menſchen möglich ift.! In Emden aber beitieg Scultet 
die Kanzel: und prebigte:? es ſei Ihlimm in die Hände derer zu-fallen, welde 
den Leib verderben; aber ſchlimmer noch ſei e8 in bie Hände derer zu geratben, 
"welche Leib und Seele zugleich und mit einander verberben. 

Mit Entjegen vernahmen die Reichäftände in Regensburg diefe Runde von 
dem: Miederauflovern der Siriegesflamme im äußerften Norbweiten des Reiches. 
Eben noch hatte man geglaubt nach Beftegung des Pfalzgrafen fichere Hoffnung 
zum Frieden zu baben, da machte diefer Einbruch alle Hoffnung zu nichte. Da 
der fhon einmal geächtete Ernft Manäfelver, aljo erllären die Reichsftände zu 
Regensburg dem Kaifer,3 verjenige fei, der den Frieden des Reiches - betrübe, 
die Stände mit Heeresfraft überziehe, und feinem‘ Brauche nad) zu ruiniven in 
völliger Bereitichaft ſtehe, dazu auch bereitö in der Graffchaft Oſtfriesland und 
dem benachbarten Weftfalen einen ftarlen Anfang gemacht: fo möge der Raifer 
die Verordnung thun, dab fein Kriegsheer ſolchem allgemeinen Friedensſtörer, 
vor welchem Niemand ficher fei, ald ver es mit ihm und feinen bo3haften An⸗ 
ſchlagen balte, unverzüglich unter Augen ziehe und mit Hülfe der benachbarten 
Neichäftände von des Meiches Boden ab und zur Ruhe treibe. Merkwindig ift 
dann, daß diefelben Reihsfürften, von denen einige eben vorher Zweifel erhoben, 
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"ab es dem Kaifer zuftebe die Kinder des PBfalzgrafen von der Kurwürbe auszu- 
ichließen, nun in diefer Sache verlangen, daß der Kaiſer gegen die Weiber und 
Kinder der Söldner Mansfelds ver Reichsverfaſſung gemäß mit Taiferlihem Ernte 
verfabre. Aud unter Mansfelds Banden fand man reichöftrflliche Berfonen. 
Chriftiand von Braunfchweig nicht zu gebenlen, wanderten zwei Herzöge von 
Sahfen: Weimar mit ibm umber. ' 

Wie wenig aber dieſe Reichsfürſten von Regensburg zu einem energiichen 
Handeln befähigt waren, mie fehr fie krankten an dem allgemeinen beutfchen 
Uebel nicht zu einem feften Entichluffe gelangen zu können, zeigte fi) dann in 
zwei anderen wichtigen Bunlten der Abwehr, dem Schube des Reiches gegen bie 
Türlen und gegen die Holländer. Auch babei’freilid Targte man nicht mit 
Worten. Der Kaifer verlangte Türkenhülfe. Die Fürften erwiederten, daß feine 
väterlihe Yürforge für das Reich zu unterthänigem hohem Dante gereihe, das 
fie aber bei der ohnehin fo boben Laft ihrer Unterthanen ihm dießmal mit einer 
Steuer nicht entgegen geben könnten. Es war ferner die Frage, was gegen bie 
Webergriffe ver. Holländer auf deutſches Meichögebiet zu thun fei. Die drohende 
Schanze Biaftenmäg auf ber Rbeininfel nahe bei Bonn trat bier in den Vorder⸗ 
grund. Die Stände erwiederten dem Kaiſer, daß fie auf dem vorigen Reichstage 
ſchon viel beratben, wie vergleichen Feindſeligkeiten der Generalftaaten auf ‚des 
Reiches Grund und Boden zu begegnen fei. Sie hätten aber jederzeit befunden, 
daß folder Gewalt der Nothdurft nach zu begegnen, nicht in etliher Stände 
Macht ftehe. Deshalb fähen fie auch jegt nicht, wie bei diefem engeren Fürſten⸗ 
Convente von einem gründlichen Heilmittel gehandelt werben künne. Es lieh ih 
einwenden, daß ein fo grober Friedensbruch, wie die Erbauung der Schanze 
PBiaflenmüg früber. nicht vorgelegen. Die. Stände fanden auf dieſen Einwanb 
den aifidlihen Ausweg, daß die Schanze Pfaffenmüs bereit3 von den Truppen 
ver Infantin erobert fei, und baten nun den Kaifer feinen Einfluß bei der In⸗ 
fontin zu verwenden, daß fie die Schanze. ſchleife und damit den Rheinſtrom 
wieder eröffne. 

Ob diefe Neichöfürften mußten, um was zur felben Zeit Friedrich und die 
Generalſtaaten ſich bemühten? — Sie ſetzten zu Anfang 1623 ganz beftimmte 
Hoffnungen auf den Sultan. Der Graf Thurn meldete aus Conftantinopel, daß 
alle Paſchas in Ungarn Befehl hätten zur Unterftühung Bethlen Gabord.! Am 
Mai werde biefer mit einem großen Heere in Kaſchau fein. Er bat, der König 
Friedrich möge nad) Böhmen kommen, und Camerar unterjtägte diefe Bitte. Cr 
wünfchte, daß auch Chriſtian von Braunfchweig ein Heer werbe und fich dahin 
begäbe. — Raher wirkten die Generalitaaten.? Der Prinz Morig lieb gegen 
Ende des Yahres 16232 den Reſidenten Aitema von Hamburg kommen und gab 
ihm ven Auftrag bei dem Könige von Dänemark, bei den Harnfeftäbten, bei 
den niederſaͤchſiſchen Reichsfürften für einen Krieg zu wirlen, den er einen 
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Vertheidigungskrieg nannte. Wan wollte zunächſt dem Mansfeld und Chriſtian 
Erleichterung verſchaffen und die Sache in Deutſchland ins Gleichgewicht bringen. 
Als Chriſtian einige Monate ſpäter ſich von Mansfeld trennte und abermals in 
Niederſaichſen ſelbſtändig zu werben begann, erhielt er das Geld dazu von ben 
Hochniögenden.! 

Und ſelbſt derartige Hulfsleiſtungen, welche die Holländer ven Feinven des 
Raiſers und des Reiches bezahlten, wußten ſie auf irgend eine Weiſe von den 
gequälten Deutſchen baar wieder zu gewinnen. Sie erhoben im Jahre 1622 
gegen. den Nurfürften von Köln bie Anklage, daß. von der Ligo anſehnliche 
Truppen den Spaniern zu Hülfe gekommen fein. Dafür gebühre ihnen Erfah. 
Sie jhlugen das Erzftift Köln, ebenjo Lüttich, jedes auf 50,000 Thaler an, 
Münfter auf 30,000 Thaler. Was half das Sttäuben gegen die Uebermächtigen ? 
— Das Geld warb bezahlt. ? 

Nur ein Mann war es, der mit entidhiebenem Ernſte und Nachdrude zu 
Regensburg wirkſame Maßregeln gegen die Generalſtaaten forderte. Es war der 
wadere, won deutſcher Geſinnung durchdrungene, mannesträftige alte Tilly. Der 
Kaiſer hatte ihn nach Regensburg berufen, damit er feine Anficht ausſpreche, 
wie gegen den Mansfeld zu verfahren fei. Tilly wies zugleich auf die Holländer 
bin. Der Gevanle, daß der rechte Brunnquell aller Verwirrung im Reiche bei 
den Holländern zu fuchen fei, warb damals häufig ausgefprodhen.? Die Hol: 
länder felbft wußten das fehr wohl. Auch lag ja, namentlich in diefem alle, 
die Sache allzu Har vor Augen. Tilly drang nicht durch. Gleichzeitig mit dem 
Fürftentage berief der neue Kurfürft Mar auch eine Berfammlung der Liga nad) 
Regensburg. Auch in diefer Verfammlung ward lebhaft die Frage gegen bie 
Holländer ermogen. Die Liga achtete und ehrte ihren Feldherrn. Sie machte 
ihm Geſchenke, fie verpflichtete fh aufs neue zu’ den regelmäßigen Geldbewilli⸗ 
gungen, weldye ven Solo ihres Heeres deckten und darum es Tilly ermöglichten 
die Disciplin und die Zucht zu erhalten, durch welche feine Truppen vor denen 
aller anderen jener Zeit fih hervorthaten. Allein energiſch verfuhr die Liga nicht. 
Sie erflärte, die Sache gegen Mansfeld fei diejenige: des Reiches und nicht bloß. 
der katholiſchen Bundesfürften,; denn es liege vor Augen, daß Mansfeld keinen 
Unterfchied des Glauben? made zwiſchen Katholiten oder Broteftanten. Das war 
unzweifelhaft. Aber nur die Liga hatte ein fchlagfertiged Heer, nicht die prote: 
ftantifhen Fürften, auch ver Haifer nur durd die Liga. Die Gefahr vrängte. 
Es war zu befürchten, daß Mansfeld von Oſtfriesland aus vorbräche. Lagen 
ibm doch die Bisthümer Münfter und Osnabräd fo nahe. Deshalb mußte bie 
Liga auch ohne PVerftändigung mit den proteftantifchen Reichsfürften einen Ent- 
ſchluß zur eigenen Sicherheit faflen, ver mit ben Ergebniflen der anderen Ber: 
fanmılung völlig eind war. Dabei handelte es fih um vie Frage, wie Tillv 
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gegen die Generalſtaaten zu verfahren habe. Die Liga kam überein, daß ihr 
Feldherr ein etwaiged Heer der Holländer, das fih mit Mansfeld vereinige und 
auf dem Reichsboden demjelben Hülfe leiſte, als offenbare Feinde angreifen und 
verfolgen folle. Ständen fie dem Mansfelder nicht bei, zäge ſich derſelbe Aber 
in das holländifhe Land: fo wolle man ihn ala einen öffentlichen Feind aller 
Orten bin verfolgen. Doc wolle man nicht dort feite Plätze belagern.- 

Bis dahin hätte der Beichluß noch erträglich fein können. Aber nun fügte 
noch wieder die Mehrheit hinzu: vorher feien die Generalftgaten zu bitten und 
zu ermahnen fi) des Mansfeld nicht. anzunehmen. Weberbaupt fei ein Bruch 
mit den Generalftaaten zu vermeiden. 1 

Wahrlich, diefe geiftlihen Herren der Liga find nicht kriegsdurſtig. Wir 
jeben fie Beichlüfie fallen, als ob bie Holländer felbft mit in ihrem Rathe jäßen. 
Die Neutralität fam nur den Hochmögenden zu gute, welhe unter dem Ded: 
mantel derfelben jahr aus, Jahr ein mit ihrem Gelde neue Brandfadeln ins 
Reich fchleuderten. Im Interefle des Reiches und nidht zum wenigften auch ver 
Liga lag ver offene Krieg, im Intereſſe der Holländer die Neutralität. 

Allein das Heer, welches Tilly führte, war nur mittelbar ein Heer des 
Kaiſers. Ferdinand konnte e3 nicht anders verwenden, als wie die Liga e3 ihm 
zuließ. Und die Mahnungen des Feldherrn ſelbſt prallten ab an dem Trugbilde, 
welches die Sehnfucht nach Frieden den yeiftlihen Herren vormalte. Wenn fie 
auf alle Weife an ven Tag legten, meinten fie, daB nur die unmittelbare Ab: 
wehr ihr Ziel fei: jo müßten doch auch endlich die Gegner davon ſich überzeugen. 
Sie bedachten nicht, daß ed gar nicht der Bortbeil der Gegner war fi davon 
überzeugen zu laſſen. 

Tilly fügte ſich gehorfam dem Befehle, der wieder feine befiere Einſicht lief, 
und ging zu feinem Heere in der Wetterau März 1623. 

Mansfelds Einbrud in Oftfriesland bedrohte von da aus offenbar alle ums: 
liegenden Länder. Was waren von da aus feine weiteren Plane? Man mußte 
es nicht. Man mußte nicht einmal, ob er lediglich auf eigene Fauft das neue 
Dageftüd unternommen, ob er im Dienfte einer anderen Madıt ftand. Dem 
Herzoge Chriftian von Lüneburg-Gelle meldete Manzfeld felbft ? noch im November 
1622: er ſtehe in Dienften des Böhmenkönigs Frievrih und bitte um Werbung 
in Chriftians Lande. Chriftian, ver Aeltere beigenamt, im Gegenfage zu feinem - 
Vetter, den man eben fo Häufig den Tollen, al den Jungeren nannte, war ein 
fatferlih und deutſch treu gefinnter Dann, damals Kreißoberft in Niederſachſen. 
Seine Anfihten, fein Verhalten ift demjenigen des Landgrafen Qubwig fehr 
ähnlich. Er bat die Stadt Bremen dem Mansfeld ihre Weferpäffe zu verfperren. 
Im Januar 1623 verwendete ſich der König Jalob bei den Generalftaaten für 
feinen Better, den Grafen Enno von Oſtfriesland. Die Hochmögenden erwie⸗ 
derten: Mansfeld ftehe nicht in ihren Dienſten. Diefelbe Antwort gaben fie den 
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Dftfriefen, die um Erbarmen und um Rettung flehten vor dem Quäler. Sie 
müßten nicht einmal, erwieberten die Kochmägenven biefen Schüglingen, deren 
Wohlfahrt ihnen, wie fie fagten, am Herzen lag gleich der eigenen: fie wüßten 
nicht, in weldem Style fie an Mansfeld zu fchreiben hätten. Unterbeflen for: 
werten fie dieſen auf fich durch neue Werbungen zu ftärten. ! 

Mas die Generalftaaten bier den flehenden Stänven von Offfriesland 
fchrieben, dab fie nicht wüßten, in’ weflen Dienften Mansfeld ftehe, batte ben: 
noch eine gewiſſe Wahrheit, nur daß bie hochmogenden Herren es felber nicht 
wußten. Wir haben vie PBerfönlichleit Mansfelds eine unberehenbare genannt. 
Er ift es niemald mehr als in dieſem Winter, wo er in Oſtfriesland ſtand. 
Er mälzt in ſich ganz verfchievene, gang entgegengefehte Plane zu gleicher Zeit, 
nicht zwei oder drei, jonbern mehr. Während die Generalftaaten ihn ermahnen 
fh zu ſiärken und neu zu werben, überfchlägt er, ob e3 nicht vortheilbafter für 
ihn ſei auch einmal den Generalftaaten einen Boflen zu ſpielen. Wir haben 
bie verfchiedenen Plane dieſes eigentbümlihen Menſchen zu erwägen. 

Zunädft dachte er daran fih zum bleibenden Herm und Fürften von Oft: 
friesland zu mahen. Die Lage der Dinge dort war ihm genau belannt, um 
jo mehr da einer der erſten Evelleute des Landes, Dodo von Knyphauſen, wit 
Chriftion und ihm wandernd umherzog. Der Bater Dodos, Wilhelm- von 
Knyphauſen, führte die oftfriefifche Nitterfcyaft, wie der Graf Thurn die. böh— 
mifhen Feudalberren. Mansfeld war au mit Wilhelm fehr belannt. 2 Dem: 
nach ſcheint fein Plan nicht jo ganz aus der Luft gegriffen zu fein. Einige 
Wochen nad) feinem Ginbrucde ſchlug er der Ritterfhaft vor: da der Graf Ermo 
doch nur darauf finne mit Hülfe der Spanier die Verfaſſung umguftürzen: fo 
möge man benfelben auf feine Erbgüter befchränfen, die Kloftergäter dagegen 
für die Wehrkraft des Landes verwenden, und die vier nächſt gelegenen Aemter 
des Bisthums Münfter dazu nehmen. Alsdann fei es zweckmaͤßig die wollziehende 
Gewalt einem Gubernator, die gefeßgebende den Ständen zuzuſprechen, mit ben 
Generalftaaten ein enges Bündnis zu fchließen und den Schutz des Könige von 
Frankreich nachzuſuchen. Der Gubernator wfirde dann ſelbſtverftändlich Mans⸗ 
feld fein. 

Die Ritterjhaft lehnte mit böflichen Redensarten die Plane des neuen Be 
jchügerd ab. Die Anträge konnten ven Generalftaaten nicht ein Geheimnis fein 
oder bleiben. Sie mußten aud fo ſchon von Mansfelds Unterhandlungen mit 
Frankreich. Aber von einem anderen gleichzeitigen Plane des Soldlings hatten 
fie ficherlich feine Ahnung. 

Noch im December 1622 erſchienen zwei Abgeordnete Mansfelds vor der 
Infantin in Brüffel, um ihr abermals die Dienfte des Abenteurer3 anzubieten. 
Der Baftard batte inzwifchen feinen Rang erhöht: er nannte ſich Yürft und 
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Graf von Mansfeld. Auch feine Bedingungen waren nicht geringer als die - 
früheren. Die erfte verjelben betraf den Orden des goldenen Vließes. Ferner 
verlangte er 15,000 Reichsthaler monatlich für den Unterhalt feines Hauſes, 
feiner Leibwache und die außerordentlihen Ausgaben feines Heeres. Die orvent: 
lichen, oder was er fo nannte, erhob er von dem beſetzten Lande. Cr forderte 
ferner alleiniger General des Heeres zu bleiben, welches zur Zeit unter feinen 
Befehlen ſtehe und nur ihm gehorche. Rur von dem Könige felbit, von ver 
Infantin, oder dem Marquis Spinola wolle er Befehle annehmen. Im alle 
der Bewilligung werde er fofort fchwären und dann die günftige Gelegenheit 
abwarten, um- fein‘ ganzes Heer fchwören gu lafien. ! | 

So abenteuerlih das alles für unſere Zeit klingt: fo erfchien es damals 
doch nicht in diefem Lichte. Mansfeld hatte dießmal für Spanien mehr in die 
Wagſchale zu legen, ale bloß vie Leberführung feiner Sölmer. Seit langer Zeit 
hatte man von Spanien aus dem Belige der Emdmündungen nachgetradhtet. ? 
Alba hatte die Wichtigkeit derſelben nicht erkannt; aber umter jedem ber folgenben 
Gouverneute war der Wunfch. und mit demielben auch die Schwierigleit geftiegen. - 
Denn die Hohmögenden erlännten die Plane Wir haben berührt, wie fie den⸗ 
felben .entgegen traten durch die Feſſeln, welche fie dem fpanifch gefinnten Landes: 
herrn anlegten. Sie ſchurten und reisten die Stände zur Oppoſition. Sie gaben 
dem Lande eine Berfafiung, welche die endlofe Unruhe deſſelben verbürgte. Sie 
behielten fib die Gurantie derjelben vor, und legten, um dieß deſto befler zu 
tönnen, in die hauptſaächlichſten zwei feften- Platze des Landes, Emden unb Leer: 
ort, ihre Bejaßungen auf dem Boden des Reiches. Die Spanier vermochten 
nicht von dort fie zu vertreiben, Noch weniger das Reich, mo Rudolph II. und 
Matthias fi wicht viel darum .tümmerten. Yerbinand II. ſah es mit bitterem 
Verdruſſe; 3 allein er war nicht in der Lage e3 wehren zu koönnen. Nun ftand 
Mansfeld mit einem wenigſtens anicheinend ftarten Heere dort. Er war nicht 
bloß erbötig Emden in fpanifche Hände zu bringen, ſondern alle Seehäfen und 
feften Pläbe jener Gegend, dann. die Elbe und Weſer zu bejeßen, damit bie 
- Schifffahrt auf venjelben ımter fpanifche Gewalt komme. Er erbot fib in dieſer 
Beziehung alles zu thun, was man nur wunſche. Gr erinnerte an die Thaten 
und Zeiftungen- feines Baterd in fpanifchen Dienften, an das Teftament deſſelben, 
durch welches der Sterbende den Sohn der Gnade des Königs von Spanien 
empfohlen. Für. die Friedenszeit verlangt er einen Jahrgehalt von 20,000 Reiche: 
thalern. Dafür will er verzichten auf die’ Benfionen, die er von Frankreich und 
Benevig beziehe, von dort 8000 Reichäthaler, von bier 12,000 Dulaten, auf 
die Anfprüde, die er an England und Holland made. Auf die Pfalz, fagt 
Mansfeld, babe er Anſprüche zu mehreren Millionen. Mit Hülfe von Spanien 
bofft es einige davon verwirklichen zu können. Gr ift dem gejammten Haufe 
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2 Geſchichte Offrieslants von 1570—1751. ©. 17%, 28 ff. 
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einzurüden. ! Er verneint. Was auch fonft konnten fie erwarten, felbit wenn 
Mangfeld nicht der gemweien wäre, welcher er war? Sie gingen nun freilidy nicht 
io weit die Rüftungen zu unterlaſſen. Sie warben ein Heer bis zu 10,000 
Mann, und gaben ven Befehl vefielben an ven Herzog Georg, den jüngeren 
Bruder Ehriftians von Gele, fpäter wohl bekannt durch feinen wielfachen Wechſel 
der Partei, und ferner ald Stammbalter des welfiihen Hauſes. Damals und 
noch lange nachher war Georg Taiferli 'gefinnt, wie ſein Bruder Chriſtian. 
Unverfehens aber erhielt der nieverfächfiiche Kreis wider den Willen dieler beiden 
Yürften noch ein anderes und zwar ftärlereö Heer dazu. 

Ehriftian von Braunfchweig, ber jüngere oder Tolle zugenamt, hatte fh 
mit Mansfeld, dem er ſich nicht unterorbnen wollte, nie vertragen können. Als 
fie Holland verließen, 309 er gerade aus oftwärt3 in bie Länder feines Bruders 
Friedrich Ulrich und ließ bort die Werbetrommel erfchallen. Die Holländer zahlten? 
das Werbegeld und mithin führten abermals im Grunde fie den Krieg. Chriſtian 
faßte die Yürften won Niederfachien bei ihrer ſchwachen Seite. Er mahnte fie 
zu bebenfen, daß die kirchlichen Stifter, auf welche die Katholiten feit langen 
Jahren das Auge geworfen, zu unmwiederbringlicdem Nachtheile aller Gyangelifchen 
ihnen abgezwadt werben follten. Er fei in diefer Sache von Gott vem All: 
mächtigen erleuchtet, betbeuert er, nicht jedoch, wie eirtige verblendete Leute 
meinen, dem nieberfächfiichen Kreiſe den allgemeinen. Feind auf den Hals zu 
ziehen, ſondern ihn abzuwehren. Die verblenveten Leute, welche Chriſtian meint, 
find feine Bettern von Celle. Wie lag es doch jo nahe, daß nicht -biefen ver: 
ſtandigen Fürſten die Verblendung zur Laft fiel, fondern dem wilden Jüngling 
felbft! Sein Beginnen z0g die Waffen Tillys herbei, wie der Magnet das Gifen. 
Und dann wähnte biefer Anabe mit feinen frifchgeworbenen zuchtlofen Haufen 
den Graukopf und deſſen uftwerfuchte Krieger beftehen zu können. ° 

Chriftiand Mutter Elifabeth und fein Bruder Friedrich Ulrih von Braun: 
ſchweig ſahen mit Angft und Bangen fein neues Beginnen. Ste baten und 
fiehten abermals: er möge ablafien. 3 Gr weigerte fih. Da gerieth bie Mutter 
auf einen fonderbaren Einfall. Um zugleich ihren Sohn zu retten, um ihn von 
Mansfeld abzuziehen, feinen Waffen einen rechtmäßigen: Anjchein zu geben, und 
ven Kreis gegen Mansfeld zu fichern, mußte Friedrich Ulrich ven Vorſchlag thun, 
daß der niederſachſiſche Kreis ihren Sohn Ebhriftian mit feinem Heere in Dienfte 
nehme. Aber Georg von LüneburgsGelle, Taiferlich gefinnt, mar bereit3 Kreis⸗ 
general, und die Bettern haften einander. Deshälb nahm Friedrich Ulrich ſelbſt 
am 9%; März‘ 1623 feinen Bruder Ghriftian auf drei Monate in Dienft. 
Ebriftian mußte verfprechen fi von Mansfeld völig loszuſagen, den Kreis zu 


! Londorp. H. 754. + 

? Aitzema 1. 567. j 
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vertheidigen, wenn jener denjelben angreife, und gegen ven Kaifer in fchuldiger 
Deootion zu verharren. Er verſprach es. 

War das ehrlich gemeint?! — Daß Chriftian felbft es nicht fo meinte, daß 
er nicht Willen fein konnte das mit holländiichem Gelde geworbene Geer unge: 
braucht zu laſſen, liegt nahe. Auch war er nicht fo verfchwiegen über feine 
Entwürfe. Es verlauteten bald Aeußerungen von ihm, daß er Willens fei nad 
Böhmen durdyzubrechen, dort den Krieg wieder zu beginnen. Es kamn nur die 
Frage fein, ob die Mutter Elifabeth, ob der Bruder Friedrich Ulrid mit Chriftian 
einverftanden waren oder nicht, Jene hatte ven jüngeren Eohn, ihren Liebling, 
verzogen, diejer war ein Schwadhlopf, der, um fi der Mühe des Durchleſens 
deilen zu entziehen, was feine Räthe in feinem Namen ausgehen ließen, e3 vorzog 
ihnen Blantette mit feiner Unterfchrift zu geben. Die weiteren Schritte ber 
beiven und des Oheims von Dänemark, des Bruders der Mutter Clijabeth, 
werben dieſe Frage beantworten. 

Einftweilen war Zeit gewonnen, und dieje jammtliche Verwandte, die Mutter, 
der Bruder, der daniſche Obeim bemühten ſich für Ehriftian bei dem Kaiſer. 
Ferdinand bewies gegen Chriftian die gleiche Gefinnung, wie gegen Mansfeld, 
und abermals wieder gegen rievrih von der Pfalz, eben wir zuerft das 
Verhalten des lebteren. 

Am Schluſſe des Jahres 1622 hielten noch engliihe Truppen die Stadt 
Frankenthal in ver Pfalz beſetzt. Sie allein war dort nicht haltbar, und Jakob 
ließ fie im März 1623 nad) Zuficherung aller Ehren an die Infantin übergeben. 
Im Mai 1623 jchloffen Jakob und die Infantin, um den Frieden anzubahnen, 
einen Stillftand auf 15 Monate. Der Kaifer trat bei. 1 Friedrich folle, alfo 
verlangte der Kaifer, mährend. dieſer Zeit allen feindlichen Verbindungen entjagen. 
Er folle keine neuen eingeben. Dagegen ſollten alle diejenigen, welche auf dem 
Boden des Reiches Thätlichleiten üben würden, ala Reichsfeinde betrachtet werben. 
Der Kaifer erklärte fi) bereit einen Friedenscongreß nah Frankfurt zu berufen. 
Die Kurwürde war an Mar von Bayern vergeben; aber noch war das Ber: 
haͤltnis ver pfälzifhen Länder zur Kurwürde ein offenes. 2 Dieſes follte be: 
ſprochen werden. Der deutſche Kaifer meldete das dem Kurfürften Mar Gr 
wünfchte den Frieden. Er wünfchte ihn, um dem Reiche die erjehnte Ruhe wieder 
zu geben. Er wünfjchte ihn ferner, weil ver Glanz jeiner Erfolge jein Auge nicht 
blendete gegen die Möglichkeit eines Umſchlages. 

Der Kaifer, die Infantin, der englijche König mochten immerhin verabreden 
dieß und jenes: e8 kam darauf an, wie Friedrich darüber dachte, der im Haag 
eine merkwürdige Störrigleit mit einer noch größeren Lenkſamkeit verband. Störrig 
war er jelbit gegen jeine eigene Diener. „Er folgt immer feinem eigenen 
Willen,” meldet damals Gamerar, 3 „bört unferen Rath nicht, oder veracdhtet 


Khevenhiller X. 202. 
2 Surter IX. 282. 
3 Sälti HI. 200. 
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ibn.” In Wahrheit folgte er weniger jeinem eigenen Willen, als demjenigen der 
Holländer. Er war arm, von Schulden gedrüdt, und die Hochmögenven hatten 
viel Geld. Sie ließen ihm ein Wenige! davon zulommen, und ermahnten ihn 
im Webrigen zu bebarren. Denn wenn aud) der Kaiſer noch fo viel veriprede: 
jo ſei e3 ja befannter Grundſatz ver Katholiten, daß man dem Kleber nicht Wort 
zu balten braude. Wir finden in calvinifhen Flugſchriften jener Tage dieß 
baplih böfe Wort dem Concile von Trivent felber zugefchoben. War Friedrich 
fähig oder Willens dieſe Rede anzuzweifeln, oder gar nad Beweiſen verfelben zu 
fragen? Sie diente ja feiner Störrigkeit. Das geringe Maß eigener Kraft, das 
Friedrich je beſeſſen, ſchwand dahin. Camerar klagt, daß Friedrich nur nod im 
Frauengemache lebe und meibilcher werde von Tag zu Tag. Auch um die Mah« 
nungen und Vorfjchläge des König? Jakob kümmerte ſich Friebrich nicht mehr. Jalob 
wußte nicht einmal, ? daß der neue Einbruch Mansfelds in das deutfche Reich, in 
Münfter und Oftfriesland,. mit Friedrichs Vorwiſſen und Willen geſchehen jei. 

Diefem Verhalten , Friedrichs entſprach feine Antwort auf die Aufforderung 
Jakobs zum Beitritte zu dem Stillſtande.s Friedrich entgegnete: er babe nicht 
gegen den Kaiſer die Waffen geführt. Wozu folle ein Stillftand? — Im Auguft 
1623 ließ er von dieſer kindiſchen Antwort. Er trat bei, mit der Meldung an 
feine Parteigänger, an die Söldnerfürſten, die Friedrihs Namen benugten, um 
die armen Deutichen zu mishandeln und zu verderben: es ſei mit folden Glau: 
jeln geſchehen, daß es Leine Gefahr für fie habe. 4 Er forderte den Herzog von 
Wurtemberg auf: dieſer möge berzutreten. Es gelte Religion und Freiheit zu 
retten. Friedrich hofft auf Bethlen Gabor.d Er’ meldete diefem Halbtürten: er 
fträube fi) gegen den Frieden feines Echwiegervaterd. Cobald Beihlen vorrüde, 
wolle er dieſen Yrieden ganz verwerfen. Seine nächte Hoffnung indeſſen feßt 
er auf Mansfeld, auf Chriftian. Der junge Herzog werde rajch nach Böhmen 
vordringen, meint er. Nur dadurch, fügt auch Friedrichs Rath Rusdorf hinzu, 
könne etwas befchafft werben. 

Daß Friebrih den Frieden nicht wollte, ald mit völliger Herftellung, liegt 
vor Augen. Ferbinand IL war erbötig zur Herftellung, nur mit der einzigen 
Vorbedingung, daß Friedrich zuvor fein Unrecht anerlenne. Dann ftand ihm 
Herftellung bis auf die Kurmürde in Ausfiht, und auch diefe blieb feinen 
Kindern erreihbar. Da Friedrich ſich deſſen weigerte, fällt abermals auf ihn 
bie Schuld der Fortdauer des Krieges, und in zweiter Linie auf biejenigen, als 
deren Werkzeug er ſeinen Namen brauchen ließ. 

Der Krieg ward weiter geführt wider den Willen aller Deutſchen. Niemand 
unter ihnen hatte jemals Mitgefühl für die Sache Friedrichs gehabt, als Chri⸗ 
ſtian und Mansfeld und alle diejenigen, die ſich in gleicher Weiſe als Söldner 
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brauchen ließen. Der Krieg konnte in dieſer Art gegen den Willen aller Deut⸗ 
ſchen weiter geführt werden, weil Schlaffheit und Mangel an aller Thatkraft 
ver Charalterzug der Zeit war. Er konnte weiter geführt werben, weil jedes 
einzelne Land den Eölonerheeren wehrlos offen lag und dann ihnen die Mittel 
gewähren mußte zu neuem Kriegführen nah Söldner Art. Ein bleibender Er: 
folg viefer Art von Kriegführung war niemals zu erwarten. Die, Erfahrung 
batte allzu deutlih und augenſcheinlich bargetban, daß weder Mansfeld noch 
Chriftian vor Tilly zu bejtehen vermochten. Der einzige Erfolg konnte fein und 
war: die Veröbung der deutichen Länder. 

Wie gegen Mansfeld, wie gegen Friedrich jelbjt der Kaiſer alles that, was 
er ohne Nachtheil feiner Würde vermochte, um den Frieden wieder zu bringen: 
fo auch gegen Chriftian. Daß die Werbungen des jungen Herzogs während ber 
erften Monate des Jahres 1623 nicht bezwedten ven Kreis Niederſachſen gegen 
Mansfeld zu jchirmen, daß es fein Plan war den Kriegesbrand abermals in 
die öftreihifchen Erblander zu ſchleudern, ahnte oder wußte Ferdinand zur Ge 
nüge. Nun lamen der Bruder, die Mutter, der Obeim diejes Chriftian mit 
Bitten heran um Verzeihung für den Söldnerführer, deſſen Nüftungen täglich 
fortgingen, täglich mehr die deutihen Länder in Schreden ſetzten. Waren diefe 
Bitten ehrlich gemeint? Der Zmeifel mußte bei dem Kaifer fich regen und er: 
dinand konnte denfelben nicht verhehlen. Auf die Bitte der Mutter und des 
Bruders, auf ihre Entihuldigung, daß Chriftian in der Leidenſchaft der Jugend 
jo gehandelt, wie er gethan, erwieberte der Kaifer Ferdinand: er könne von 
einem deutſchen Fürften, wie Friedrich Ulrich nicht anders erwarten, ald daß 
die Bitte um Begnadigung und das Anerbieten der Unterwerfung reblid gemeint 
ſei. Doch müfle er ihnen fein Befremden auzfprehen, warum nicht Chriftian 
jelber bitte.1 Dem Könige Ehriftian IV. namentlid erwiederte Ferdinand: er 
balte für gewis, daß der König feine Fürbitte nit ohne dieſe Weberzeugung 
. getban haben würde. Deshalb gewährt der Kaifer die Verzeihung, doch jo daß 
der Herzog als treuer und gehorfamer Yürft ſich erweife, fein Verjprechen halte, 
dagegen verhüte, daß das abgedankte Kriegsvolt den Feinden des Kaiſers 
zuziehe. 

Auf dieß kaiſerliche Schreiben meldete ver dänifche König Ehriftian feinem 
Neffen: mehr dürfe man von dem Kaifer nicht verlangen. Wenn fein Neffe 
vielleicht glaube, daß der Rath der Mutter und des Bruder aus natürlicher 
Neigung mehr die Sicherheit als die Reputation ins Auge falle: jo möge ber 
Neffe auf ven Rath des Oheims hören, ver bie Cache verftehe und es gut mit _ 
ihm meine. Der König bat: ver Herzog wolle doch das kaiſerliche Anerbieten 
nicht aus den Händen laflen, nicht auf fremde Einflüfterungen hören, Der Oheim 
bat den Neffen auch feine Ehre zu fehonen. Gr babe für den Herzog bei dem 
Kaifer um Gnade gebeten: darum fei, wenn Chriftian die Gnade nicht annähme, 
die Ehre des Königs in Gefahr, und aljo deute e3 der Kaifer ſehr merklid in 
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feinem Schreiben an. — Friedrich Ulrich meldete jeinem Bruder: ver Kaijer 
babe fi jo mild und gnädig erboten, daß nicht abzufehen fei, was berfelbe 
ohne Verlegung feiner Taiferlihen Majeftät mehr thun könne, jolle oder -möge. 
Mit befierer Reputation als unter diefen Umftänden könne Chriftian von dem 
Handel nicht ablommen. Sn gleicher Weife ftimmten ein Chriltian Wilhelm von 
Magdeburg, Chriftian von Celle und andere Fürften. Alto am 24. April 1623.1 

Friedrich Ulrih hatte Recht. Der Kaifer ging in feinem Anerbieten bis 
an die Grenze deſſen, was er moraliich als oberfter Richter des Neiches thun 
durfte Denn wenn auch die Gnabe gegen den reuigen Berbredher das ebelite 
Recht der Krone ift: fo war der Kaiſer auf der anderen Eeite kraft feines Amtes 
auch der berufene Schugberr der Tauſende, die in Chriftiand Frevelmuthe ſchuld⸗ 
108 bingeopfert waren. 

Mir fehen, wie nah folden Worten der Yürften wir annehmen müflen, 
daß fie mit ihren Bitten für Chriftian bei dem Kaifer es aufrichtig meinten. 
Auch handelten fie in gutem Glauben. Der daniſche Gefandte Sivert Pogewitſch 
perficherte einige Monate fpäter dem Kaifer: Chriftian babe feiner Mutter mit 
Hand und Mund verfprodhen von dem Kriegesweſen abzufteben. ? 

Chriftian hatte in der Beitallung feinem Bruder bei fürftlihen Ehren und 
wahren Worten getreulid und ohne Gefährve gelobt nicht eigenmächtig Quartier 
zu nehmen, feinen Fürſten nod Stand des Neiches zu beleidigen, noch mit Ge: 
walt zu überziehen, ſich gegen den Kaifer allerunterthänigft zu verhalten, und 
dergleichen mehr. 3 

Mar e8 dem Chriftian Ernft ſolche Berfprehen an die Mutter, den Bru⸗ 
der, den Obeim zu halten? Wir werden fpäter das Urtbeil der Mutter felbft 
über ihn vernehmen. Hier haben wir die Thatfahen ind Auge zu fallen. 

Chriftian hielt Rinteln in Weftfalen befebt und bemächtigte fich in gleicher 
Weiſe anderer Orte an der Meier. Vergeben? mahnte Friedrich Ulrich. Chri⸗ 
ftiand Werbungen gingen fort. Er fuchte unter den Kreistruppen feines Vetters 
Geerg von Celle Meuterei zu ftiften, um fie berüber zu loden. Dabei ließ 
er unter dem Landvolke verlünden: es gelte die evangeliſche Religion. Daß er 
nad Böhmen durchzubrechen ftrebe, war nirgends ein Geheimnid. Kleine Reichs: 
fürften aus dem Erneftinifchen Geſchlechte von Sachſen, welche ihr wilder Krieges: 
muth abermals nicht daheim ließ, zogen ihm zu. Bon einem berfelben geſchah 
das in der eigentbümlichen, für das Soldnerthum fo charalteriftiichen Weife. Der 
Herzog Friedrich von Altenburg hatte ein Regiment geworben für den ſpaniſchen 
Dienſt. Das Regiment war da. Friedrich ſah fein Durchlommen damit nad) 
den Niederlanden. Er zog zu Chriftian. Täglich ſchwoll das Heer veflelben. 
€3 war hohe Zeit, daß Tilly kam. 
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Das Heer deſſelben lag den Minter über ftill und frievlich in ven Uuartieren 
der Wetterau und weiter oftwärts.1 Von Regensburg zurüdgelehrt nahm Tilly 
fein Quartier zu Aſſenheim, im Herzen der Kornkammer ver Wetterau. Dort 
geihah es, daß Johann Ludwig von Naſſau eines Tags fih auf den Weg 
machte, um bei dem Feldherrn um eine Erleichterung der Einguartierung in Diez 
zu bitten. Cr hatte eine goldene Kette zum Werthe von 2400 fl. bei ſich, 
damit biefelbe feiner Bitte Gewicht verleihe. Als er zuvor Anderen davon 
erzäblte, erbtelt er den wohlmeinenden Rath den Verſuch mit der Kette zu 
unterlaffen, weil der General folhen Dingen unzugänglid fei.? Zur Ent 
ſchuldigung des Grafen Johann Ludwig mag gereihen, daß Tilly damals 
zuerft in diefe Gegenden fam, daß man damals noch den Unterſchied dieſes 
Mannes von den gewöhnlichen Heerführern nicht kannte. Wir werben fpäter 
erjeben, wie den Bürgern der norbbeutfchen Städte diefer Unterſchied fehr wohl 
befannt wer. 

Zu Affenheim erhielt Tilly von dem Herzoge Friedrich Ulrich die Nachricht, 
daß er und andere Fürſten bei dem Kaifer fi um Gnade für Chrijtian bemüheten. 
Tilly entgegnete am 23. März: 3 er freue fich fehr über ſolche Bemühungen. 
Denn ein dauernder Friede fei ja nur dadurch zu erlangen, daß fich die prote- 
ftantifchen Fürften in gleihem Maße wie die katholiſchen an den Kaifer anfchlößen 
und in ihm ihren Herrn verehrten. Er freue fi, daß Chriftian diefen Entſchluß 
gefaßt; denn wahrer Ruhm für einen deutichen Fürſten fei ja doch allein unter 
den Fahnen des Kaiſers. Darum habe er gern vernommen, daß die Braun: 
ſchweiger Herzöge in die Fußſtapfen ihrer Vorfahren eingetreten feien. — Aber 
am felben Tage, wo Tilly den Gefinnungen und Morten in Friedrich Ulrichs 
Briefen feinen vollen Beifall gab, meldete der Herzog Georg aus Nienburg 
feinem Bruder Chriftian dem Aelteren von Gelle: weder der Kaifer, noch Tilly 
würden fi über Chriftiand ded Jüngeren wahre Abfihten dur Briefe und 
Bitten täufchen laſſen.“ . 

Beror Tilly an ernitlihe Thaten gegen Chriftian und Mansfeld denken 
fonnte, wollte und mußte er zuror den Ausgang der Unterhandlungen des Königs 
Salob von England mit der Infantin zu Brüſſel abwarten. Und dann lag ihm, 
bevor er zu Chriftian gelangte, noch ein anderes Land zunächſt, durch welches er 
ziehen mußte, das Land des unruhigen, friedelofen Mori von Heflen:Caflel. 

Blicken wir zurüd auf die Bewegungen veilelben. 

Seitdem Chriftian von Braunfhweig im Herbite 1621 zuerft fi) geregt, 

war Morig in beftändiger Gejchäftigfeit und darum in beftändigem Unfrieden 


’ Königliches Archiv zu Hannover. Herzog Johann Ernſt von Weimar am 2. Ja⸗ 
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mit feinen Ständen und feinen Nachbarn. ! Cr ließ damals den Herzog Chri- 
ftian durch fein Land ziehen und Unterftügte ihn. Die Stände erklärten ihm, 
daß fie jegliche Verantwortlichkeit dafür von fich ablehnten. Und nicht minder 
widerwillig war das Landvolk gegen die Werbungen des Fürſten. Auf den 
Bericht feiner Befehlähaber erwiederte Morig zümend: diefe Widerwilligkeit des 
Volles zur Anwerbung für vie Bertheidigung bes Qaterlandes ſei ein trauriges 
Zeihen, dab im langen Frieden die Mannhaftigkeit der Heſſen untergegangen, 
und beweife zugleid die einveißende Gleihgültigkeit gegen die heilige Sache des 
Evangeliumd, Auch in der Etreitfahe mit Ludwig von Darmitabt über die 
marburgifhe Erbſchaft waren die Stände von Heſſen-Caſſel nicht ‚auf der Seite 
ihres Landesherrn. Als Morig im März 1622 mit Gewalt gegen bie wider: 
fpänftigen Ritter einjchreiten wollte, mahnten die Räthe dringend ab: menn 
Morik auf der Beltrafung beſtehe, werde die ganze Ritterfchaft bayeriſch, darm⸗ 
ftäptifh, oder gar mwaldedifh werden. Morik gab dießmal nach; Aaber feine 
Gefinnung blieb diefelbe. Cr hatte von feiner Fürftenwürde die ganz beſonders 
hohe Meinung, die bei theolog:firenden Yürften fo oft der Quell des Unfriedens 
für. ihre Unterthanen ift. Indem er feined eigenen Cides und feiner Pflichten 
gegen den Kaiſer vergaß, forderte er mit der Bibel in der Hand von den Unter: 
thbanen die unbebingte Unterwerfung unter das Trugbild feiner eigenen Hoheit 
und Unfehlbarkeit in kirchlichen und politiihen Dingen. Dabei traf er in ber 
Regel auf entſchiedenen Widerfpruh. Er mollte fih im Mai 1622 mit Chriftian 
von Braunſchweig verbinden. Die Stände meigerten fih. Er wollte ſich mit 
Mansfeld zum Ueberfall von Heilen:Darmftabt vereinen. Auch das jcheiterte am 
MWiderwillen feiner Staͤnde. 

Es find jene erften Kriegezjahre, in denen noch die Stände die Kraft bes 
Verſagens befigen, in denen Mannesmuth und Kraft noch nicht gebrochen ift 
durch die lange entfegliche Noth des Söldnerthums. 

Auch die Erfahrung nah einigen Wochen, daß die Stände felbft dann, 
wenn fie politifch die Anfichten des Landgrafen getbeilt hätten, doch klüger han: 
veiten, als er, bradte ven von Habgier, calvinifher Theologie und Hochmuth 
verdrehten Landgrafen nicht zur Befinnung. Cr verlangte im Auguft 1622 von 
den Ständen abermalö Geld für Söldner, Die Stände bielten dem bibelfeften 
Fürſten den Spruch Luc. 14, 30—32 entgegen: dieſer Menſch bub an zu 
bauen und kanns nicht hinausführen u, |. w. Demgemäß riethen fie ihm feine 
Kräfte nicht zu Überfhägen, und lieber bei dem nahenden Tilly Frieden zu 
juhen, fo lange es noch Zeit ſei. Sie verlangten Abdankung ver Söloner. 
Selbſt der Theil der Stände, der früher zu Morig gehalten, verließ ihn. Sie 
fagten ihm: er ftehe im Verdachte Chriltian zu begünftigen. Das möüfle er 
widerlegen, Der zürmende Landgraf ermwiederte: ein folder Beſchluß fei der 
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Untergang ſeines fürftlichen Standes, der evangeliihen Religion und feiner Unter: 
thanen. Sein Gewiſſen verbiete ihm dazu ftill zu ſchweigen. "Er juchte aus. 
erlefjene Mitglieder der Stände aus, um fih von denen feine Forderungen 
bewilligen zu lafien. Auch das führte nicht zum Ziele Cr berief im December 
1622 abermal3 die Etände. Mit Klagen und Seufzen bewilligten fie noch 
60,000 Gulden für die Abdankung der Söldner, und baten dann fie mit 
ferneren Steuern zu verfchonen. 

Das Ergebnis unſerer Betrahtung iſt dieß: das hefjen:cafleliihe Land war 
dem Kaifer als dem rechtmäßigen Oberherrn treu ergeben. Es fürchtete von 
demfelben weder für feine Religion, noch für feine Freiheit. Die Urfache des 
fommenden Unglüds war allein der ungebändigte Ehrgeiz, ber fanatiſche Hoch: 
muth dieſes Landgrafen, der dann nah der Weile feiner Partei jedes feiner 
vechtöwidrigen Gelüjte gegen Kaifer und Reich, gegen die Einheit und ben 
Frieden der Nation mit theologifhen Redensarten und Bibelmorten zu umbrämen 
verftand. 

Dos Alles blieb in Wien nicht verborgen. Als im Sommer 1622 die 
Sache Friedrichs abermals gefcheitert war, Mansfeld und Chriftian den deutichen 
Boden ‚verlafien hatten, reihte Morig dem Kaifer eine Entfhuldigung feines 
Verhaltens ein. 1 Cie befriebigte nit. Es ward in Wien ernitli die Frage 
erwogen, ob nicht der Landgraf Morig wegen Felonie zu ächten fei. Dahin 
kam es nicht; doch beachtete man genau feine Schritte. Auch Tilly mußte fehr 
wohl, was er von dieſem Nachbarn zu halten habe, der voll krankhaften Un: 
mutbes mit feinen Ständen, mit feinen Rätbhen, mit feiner Frau, feinen Kindern 
in beftändigem Hader lag. ? Im Auguft 1622 ſagte man: Mori habe 20,000 
Manıı auf den Beinen. Tilly fragte einen befliichen Lieutenant, ob dem alic. 
Als diefer auswich, meinte Tilly: „Euer Herr hat viel zu thun. Cr wird nicht 
eher rubig werden, bis ic fomme und ihm ein Paar Federn ziehe.“ Dennoch 
verharrte fowohl der Kaiſer, al3 Tilly in ihrer milden, fchonenden Weile. Auf 
der Reife nah Regensburg gab Ferdinand auf die Frage feiner Räthe über 
Morig zur Antwort: er wiſſe wohl, mie es um venjelben ftebe. Doch wolle er, 
wenn das Heer vor Schaden gegen den Landgrafen ficher fei, das befliiche . 
Land mit Einquartierung verfhonen. Dem Landgrafen indeſſen ſchlug das Ges 
willen. Er fchidte im’ December 1622 einige Näthe zu Tilly, der in Aſſenheim 
weilte, und ließ fi nad Tillys Abfichten erkundigen. Tilly entgegnete: er für 
feine Perſon habe mit dem Landgrafen in Ungutem nicht? zu thun, auch weder 
vom Kaifer, noch vom Herzoge Mar einen Auftrag zur Feindſeligkeit. Er wiſſe 
zwar wohl, welchen Vorſchub der Landgraf den Yeinden des Kaiſers gethan: 
doch folle Morig ſich deflen nichts Böſes zu befahren haben. Die Räthe thaten 
ſehr unwiſſend. Sie fragten, was Tilly meine. Cr bewies ihnen, daß Chriftian 
von Braunjchweig dort unterftüßt, dem Mansfeld im Heſſenlande Werbungen 
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verftattet feien. Die heſſiſchen Räthe entgegneten: wenn dieß geicheben: fo jei 
es heimlich gewefen. Tilly mies fie bin auf die Nothwendigleit des Friedens 
für dad Neih. Der Kaifer fei geneigt. „Auch haben die armen Briefter und 
Pfaffen wenig Luft zum Kriege. Sie find veflelben nit gewohnt, wollten gern 
Frieden halten und Jedem das Seinige laſſen, wenn man nur ihnen auch das 
Ihrige nicht nahme.” Die Helen entgegneten: der Kurfürſt von Sachſen könne 
viel zum Frieden thun. „Allerdings,“ erwiederte Tilly, „aber aud euer Herr, 
der Landaraf, könnte es und hätte es laängſt thun können. Er ift ein Yürft von 
gutem Berftande und großer Autorität im Reiche. Er mwürbe ſich jelber nügen, 
dem Kaifer angenehm fein, und fi um das ganze Neich verbient machen.“ ! 

So ftand die Sache, als Tilly von Regensburg zurüdlehrte mit dem Auf: 
trage den Mansfeld zu verfolgen. Mehre Monate noch wartete er zu Affenheim 
auf den Erfolg des Stillftandes, den damals der König Jakob im eigenen 
Namen und demjenigen Friedrichs mit der Infantin ſchloß. Erſt als Tilly ver: . 
nahm, ? daß weder Chriltian, noch Manzfeld ſich darum kümmerten, daß jener 
dagegen auf dem Gichöfelde abermals mit Feuer und Schwert um ſich griff 
gegen die Unglüdlichen, die das in feinen Augen ungeheure Verbrechen begingen 
Tatholiich zu fein und dem Erzbiſchofe von Mainz zu geboren, als Tiliy ferner 
vernahbm, daß es Chriftiang Abficht fei nad) dem Bisthume Würzburg vor: 
zubringen und von da aus in Böhmen einzufallen: erft da entichloß ſich Tilly 
am 27. Mai zum Aufbrud gegen die Weſer und bat Corbova im Falle der 
Gefahr ihm zu Hülfe zu kommen. 

Demgemäß forderte er den Durchzug durch Heflen-Cafjel.3 Der Grimm des 
Moritz hatte in den legten Tagen neue Nahrung erhalten durd die Nachricht 
aus Regensburg, daß der Kaiſer und die Yyürften dort in dem Marburger Erb: 
ftreite zu Gunften des Landgrafen Ludwig entſchieden und ben Kurfürjten von 
Köln und Sachſen den Vollzug aufgetragen. Tilly Forderung ließ Mori jede 
Mäßigung vergeflen. Er rief alles zu den Waffen, was fih doch nun einmal 
nicht wehren fonnte, Bürger und Landvolk. Gr bielt an den Landesausfchuß 
eine Rede, daß die Religion bedroht ſei, voll der ihm unentbehrlihen und ge 
läufigen Bibeliprüde. Die Stände erwiederten: man könne ſich nicht” wehren, 
nur bitten, daß das Land nicht beſchwert werde. Morig fchidte Geſandte an 
Tilly. Bislang, erflärte Moritz, babe er fih des Vorhabens von Chriftian 
nicht theilhaftig gemadt. Er fei dem Kaifer zu allem gebührlihen Gehorfame 
willfährig, und glaube nicht, daß der Kaifer den Einmarſch Tilly in Heilen 
billige. Die Gefandten redeten wieder von Neutralität. Tilly fiel ihnen erzitmt 
ins Wort: „Nicht von Neutralität ift bier die Rede, fondern von Gehorfam 
gegen Kaifer und Rei, die mich fenden. Der Landgraf von Helen ift ein 
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Fuürſt des Neiches, it wie Andere dem Oberhaupte untertban. Wie andere 
Fürften geborhen: fo muß aud der Landgraf auf vierzehn Tage Quartier 
geben.” Der General verlangte Abfendung von GCommiflarien zur Anordnung 
und Regelung der Quartiere. Immerhin möge das Land ſchon bislang gelitten 
baben, erflärte Tilly; aber daran jeien die Kriegerüftungen des Landgrafen 
jelber ſchuld. 

€3 liegt bier die Frage nah, ob unter den damaligen Berhältnifien des 
Reiches eine Neutralität won folcher Art, wie Morik fie forderte, möglich und 
denkbar war. Wie follte der Kaiſer feiner Pfliht des Schutzes für die An- 
gehörigen des Reiches genügen, wenn jever einzelne Reihfürjt mit dem Worte 
Neutralität dem Heere des Kaiferd den Weg verfperren durfte? Wir fehen dabei 
ab von dem Liebäugeln des Landgrafen Morig mit dem Herzoge Chriftian: es 
handelt fi lediglich um eine Neutralität nad beiden Seiten hin. Da noch in 
neuerer Zeit deutjche Gefchichtichreiber geneigt find dem Mori menigfiens nicht 
völlig Unrecht zu geben: fo haben wir und zu wenden an einen Mann aus 
jener Zeit felbit, der nicht entfernt dem Verdachte unterliegt das Necht des 
Kaiſers über die Yürften und Reichsftände zu überſchätzen. Es ift der ſchwediſche 
König Guſftav Adolf, bei dem wir unfere Antwort ſuchen. Als wenige Jahre 
fpäter bei dem Ginbruche des Schweden in Deutfchland der Graf Anton Güntber 
von Oldenburg ihn um Neutralität bat, 1 erwiederte Guftav Adolf 16. December 
1630: „es ſei ja nicht abzufehen, wie eine foldhe Neutralität bei dem Kaijer 
von einem Bafallen des Reiches nachzuſuchen, weniger noch, wie fie zu erlangen 
jei.” Wir werden bald abermals Gelegenheit haben zu erfahren, wie Tilly und 
Guſtav Adolf von ihren verſchiedenen Standpunkten aus doc in einigen wichtigen 
Dingen völlig übereinftimmen. 

Zur felben Zeit, ald Tilly jeinen bevorftehenden Einmarſch ankündigte, 
meldete Chriftian von Braunfhweig: er werde kommen, um das heſſiſche Land 
zu entjegen. Morig fragte an, wo er gedenke dem Tilly den Kopf zu bieten. 
Er berief die Stände, und verlangte Geld zu Werbungen. Die Stände lehnten ab, 
wie gewöhnlih, Erzürnt ging Morig auf die Hochzeit feiner Tochter nad Deſſau. 

Es ift dieß ein merbwürbiger böjer Zug, der in dem für Deutichland cft 
fo unbeiloollen Haufe von Heſſen⸗Caſſel fich auch fpäter wieder findet, daß fie 
nämlid in der Zeit wichtiger Krifen das Land verlaffen. Die Abficht liegt nahe: 
e3 ift diejenige der Provocation zur Anardie. >» 

Des BVerzuges ungeduldig betrat Tilly im Mai das beiliihe Land. Da 
der Einzug unabwenvbar war, fo fann die Nichtabſendung von Commiljarien 
nur abfichtli geweſen fein zu einem ganz befonvderen Zwecke. Diefer Zwed 
wird klarer dutch das Verbot des Morig an feine Beamten die Eorge für ben 
regelmäßigen Unterhalt des Heeres zu übernehmen. 2 Es war dann bie unver: , 
meibliche Folge, daß die Soldaten felbjt Quartier und Lebensmittel nahmen nad) 
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eigenem Gefallen. Dabei war Unordnung unvermeidlich. Dieſe etwaige Un— 
ordnung konnte dann auf Redinung eines Fatholiihen Fanatismus gefchrieben, 
und durch die calvinifhen Geiftlihen zur Aufreisung des Landvolles benutzt 
werden. Der moblangelegte Plan mislang nidht völlig, „Obwohl Tily auf 
dem Marſche von der Wetterau nad Hersfeld,” erzählt uns ein gleichzeitiger 
Bericht, 1 „Icharfe Digciplin gehalten und das Streifen ernftlih verboten, ift 
doc viel Ungemach vorgegangen, die Straßen find unficher geworben, und viele 
Flecken haben herhalten müfjen.“ Allein Tilly febte dem Stratagem des Land- 
grafen in biefer Art ein anderes entgegen von feiner Art. Morig hatte das 
Landvolk aufgeboten zur Vertheidigung. Wo Tilly folhe Kämpfer fand, griff 
er fie nit an, fondern ließ freundlich zu ihnen reden. „hr Bauern,” ſprach 
er felbit zu einer ſolchen Schaar, „ihr feid gute Leute, zieht beim zu euren 
Meibern und ‚Kindern, 'und fammelt Kraut und Rüben für fie ein: es foll 
euh nichts widerfahren.“ — „Das ift ein Stratagema,"“ jagt ein beftiger 
Gegner, 2 „deilen Tilly viel genofien hat.” Wir haben keinen Grund das zu 
bezweifeln. Der Eiferer zieht daraus die kluge Lehre nicht Beſatzungen von 
Landvolk zu beſtellen, deflen Herzen an Weib und Kindern, an Hab und Gi: 
tern bangen, fondern Sölbner, die folhe Rückſicht nicht nehmen. 

Auch auf dem Marſche ließ Tilly nicht ab die Zufendung von Commiſſarien 
zur Anordnung regelmäßiger Verpflegung zu fordern. Am 2%/,, Mai betraten 
jeine Quartiermeifter das Nathhaus zu Hersfeld und forderten in des Kaiſers 
Namen die Lieferung von Lebensmitteln. Da enplid) gaben dort die landgräf: 
lihen Beamten nah. Aber auch ferner noch ſchwankten einige zwifchen ver 
Noth des Augenblid3 und dem ausdrücklichen Verbote des Landgrafen. Wan: 
fried wollte ſich ſogar widerſetzen. Erſt als die Ligiften mit Sturmleitern drobten, 
ward ein Accord geichloffen und die Thore geöffnet. Dennoch forderte dann der 
junge Landgraf Wilhelm gar die Eleine Stadt Allendorf zur ftandhaften Per: 
theidigung auf. Erſt wiederholte Drohungen erzwangen den Accord. Noch 
während "des Stillftandes, der zu diefem Zmede angefegt war, wurden bie Thore 
aufgeihlagen. Die Ligiften zogen ein. Unter jedem anderen minder discipli⸗ 
nirten Heere jener Zeit wäre unter dieſen Umftänden eine allgemeine Plün- 
derung erfolgt. Der Oberſt verhinderte fie. 

Bevor Tilly Hersfeld verließ, verlangte er von allen Behörden eine jchrift: 
lihe Erklärung die ferneren faiferlihen Truppen ungehindert durchziehen laſſen 
zu wollen. 3 Sie beriefen fih auf ihren Eid gegen ven beflifchen Fürften. Tilly 
erwieberte: obenan jtehen die Pflichten der Fürſten und Unterthanen gegen den 
KRaifer. Wenn der Landgraf Morib fie daran bindere, werde es ihm nicht wohl 
befommen. Aud jo noch gaben vie Behörden den verlangten Reverd nur be: 

. dingungsweife, und entſchuldigten fi bei Morik: fie hätten noch Härteres 
befürchten müſſen, als dieſen Revers. 

heatr̃um Europ. 838. 


2 Dormi secure over Epinolas und Monſ. Tillyé Echlafftrund 1625. 
3 Rommel VII. 546. j 


—- 


187 


— — — — — 


Für den Landgrafen Morig jedoch war es unmöglich zur Vernuuft zu 
fommen. Cr, der unterbeflen fern von feinem Lande auf der Hochzeit feiner 
Tochter. gewefen war, kam voll Grimm über Näthe, Stände, Ritter und Be: 
fehlshaber zurüd und erllärte, daß fie in feiner höchſt nöthigen Abweſenheit ſich 
nit wie Männer, fondern wie Weiber benommen bätten. Tilly wäre nicht 
ins Sand gelommen, fagte er, wenn die Stände mit ihrem Tsürften für einen 
Mann geitanden. Er ließ den 1. Juni eine Unterfuhung anftellen gegen vie 
Mitglieder des legten Landtages, der ihm Hülfe verweigert. Sie traf befonders 
die beiden Deputirten des Rathes von Caſſel. Die Rache an diefen war leichter 
als an den Nittern, weil die Ritterfchaft al3 geſchloſſene einige Corporation gegen 
die Mishandlung eines jeden ihrer Mitglieder aufgetreten fein würde. Der 
Stadtſchreiber von Caſſel rettete fih duch die Flucht. Der Bürgermeifter ward 
für feine leichtfinnige Abftimmung zur Abbitte und 4000 Thaler Buße ver: 
urtbeilt. Unterdeſſen dauerte die Verbindung des Landgrafen mit Chriftian fort. 
Er bielt ven Ständen feine® Landes vor: die Verfolgung des Mansfeld in 
Oftfriesland fei nur ein Vorgeben. Tilly werde, fagte Moritz, jobald er Chri- 
ftian zurfidgeichlagen, nad) Helfen zurüdtehren. Tas war allervingd nidht an: 
ber8 zu erwarten nad dem Verhalten des Mori. Cr ſetzte dann e3 durch, 
daß der Landftändifche Ausfhuß am 1. Juli die Frage der Vertheidigung ermog. ! 
Diefe Erwägung der Stände, ob man mit Tilly, ob man mit Chriftian halten 
follte, hebt leviglih vie politifhe Seite des Augenblid3 hervor, wer von den 
beiden die Ausfichten des Erfolges für fi habe. Die Vertheidigung des Vater: 
landes, welche auch die Ritter und Stände im Munde führen, bezieht fih nur 
darauf, daß man fich jedes Heer möglichit fern halten möchte. Und diele Er: 
Örterung mußte der Lage der Dinge gemäß gegen Chrijtian von Braunſchweig 
ausfhlagen. Als Morig in Güte nicht durchdrang, verjuchte er Gewalt. Cr 
verfchloß den mwiderfpänftigen Rittern die Thore von Caflel, entzog ihnen Futter 
und Mahl, legte die Führer in Arreſt. Die Ritter erflärten einmüthig: die 
Freiheit der Abftimmung auf Landtagen fei gebeiligt durch das Völlerreht. Sie 
wandten fihb Schuß und Hülfe flehend an den Kaifer. 

Um fo fiherer durfte nun Moritz nach feinen Benehmen fih als ein Pro: 
phet erſcheinen, daß Tilly nah dem Siege über Ehrijtian und Mansfeld zu ihm 
nad Heilen zurüdlehren werbe. 

Fürerft mußte Tillg vorwärts. Am Tage feined Aufbruches von Aſſen⸗ 
beim, am 23. Mai, hatte er diefen dem Herzoge Friedrih Ulrih von Braun: 
ſchweig, dem Bruder des Halberſtädters, und dem Vetter Chriftian von Gelle 
als Oberſten des niederſächſiſchen Kreiſes kund gethan. Chriftian der Aeltere, 
ein ftet3 faiferlih und deutsch treu gefinnter Mann, wünſchte die Ankunft Tillns, 
Es fei der kaiſerlichen Wurde verfleinerlih, meinte er, ? den immer weiter fich 
au2breitenden Umtrieben Ghriftiand des Süngeren zuzufeben, und den Brand, 
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der zur Zeit noch zu löfchen fei, zu einem blutigen Kriege um fidh greifen zu 
laſſen. Es war nicht Hinterlift gegen den Vetter; denn gleichzeitig rieth er 
diefem, er möge doch endlich die Gnade des Kaiſers ergreifen. ? Friedrich Ulrich 
dagegen zeigte fi über Tilly Meldung fehr aufgebradht. Cr vernehme mit 
höchſtem Befremden, dab Tillu ſich wider feine frühere ausdrückliche Erklärung 
dennoch jegt nähere. Sein Bruder Chriftian, fagte er,? ſtehe in feinen Dienften. 
„Seitdem über den Pardon unterhandelt wird, hat er feinen einzigen Menſchen, 
viel weniger denn euch beleidigt.” Glaubte Friedrich Ulrich felbft, was er bier 
unterzeichnete? — Das Heer der Liga erhielt damals an Sold monatlidh eine 
Viertel Million Thaler zugefandt. 3 Tas reichte zur Hälfte Chriſtian hatte von 
feinem Bruder Friedrich Ulrih für die drei Monate des verabredeten Dienites 
100,000 Thaler befommen. Sein Heer war eben fo ſtark als dasjenige ber 
Liga. War es da, abgefehen von allem Anderen, möglich und denkbar, daß 
Chriftian und fein Heer Niemanden beleidigte? — Bald indeſſen vernahm man 
aud andere Dinge, welche den etwaigen Zweifel lösten. 

Am 9,9 Mai war Tilly in Eſchwege an der Werra. Von dort aus theilte 
er beitimmter an Friedrich Ulrich feinen Entſchluß mit weiter vorzurüden, und 
bat zur Verhütung aller Unordnung um Quartiercommiſſarien.“ Friedrich Ulrich 
ertvieberte, wie früher. Er fähe gar nicht ein, meldete er, wie fein freundlicher 
lieber Herr Bruder zu ſolchem Borrüden Anlaß gegeben. Derjelbe berathe über 
die Annabme des Faiferlihen Pardons. 

In Wahrheit berieth Chriftian ohne zu einem Entſchluſſe zu fommen, weil 
er zu einem ſolchen nicht fommen wollte Auf das erfte Verfprechen, welches 
fein Bruder, feine Mutter und fein Obeim erwirkt, berief er feine Officiere am 
16/5, Mai. ſ Cie waren bereit die Waffen niederzulegen, wenn Chriftian fo lange 
zu ihnen halte, bis die kaiſerliche Verzeihung auch auf fie ausgedehnt und eine 
ewige Bergefienheit verheißen ſei. Abermals legte der pänifche König dieß Geſuch 
dem Kaifer vor. Und wiederum genehmigte der gebuldige Ferdinand auch dieſe 
Forderung. Cr wolle Allen verzeihen mit Ausnahme derer, die aus feinen Erb: 
ländern "gebürtig feien; aber die Frift zur Annahme laufe nur adıt Tage. 
Binnen diefer Zeit müßten fie ſich entfcheiden. 

Ferdinand traute ihnen nicht; dennody ging er um des Friedens willen, fo 
weit er konnte. Cr hoffte, daß die Fürften des Kreiſes vielleicht dennoch Chri: 
ftian bewegen würden. Dieß meldete er am felben Tage, 18. Zuni, un Tilly. 
Weil do eine Möglichkeit fei, daß auf gütlihe Weile alles zur Ruhe komme: 
jo follte Tilly noch nicht in den niederſächſiſchen Kreis einrüden, fondern an 
den Grenzen deilelben fi aufhalten. Wenn aud Chriftian fidy nicht unterwerfe: 
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jo werbe jein Heer bei längerem Warten Tillys ſich in dem Kreije von jelbft 
verzehren, die unſchlüſſigen Stände deſſelben gegen ſich reizen und vielleicht 
Anlaß geben, daß der Kreis Tilly um Hülfe erſuche. Alfo die Meinung des 
Kaiferd. Doch mollte er den Feldherrn nicht binden. Ausdrüdlich fügt er hinzu, 
daß er die ganze Sache der befannten Discretion Tillys anbeimftelle. 1 

Inzwiſchen baten der König von Dänemark und der Kurfürft von Sachſen 
um Berlängerung der Frift. Und abermals war der Kaifer Ferdinand auch 
dazu bereit. Er dehnte die Begnadigung aus. Wenn Tilly bemerfe, daß die 
Ausnahme der Unterthanen de3 Kaiſers aus feinen Erbländern ein Hindernis 
fei: jo gebe er ihm die Vollmacht auch diefe mit einzufchließen. Alfo handele 
er, fagte der deutſche Kaiſer Ferdinand, damit er hernach bei der ganzen Welt 
um fo mehr entſchuldigt fein wolle, daß nicht er die Urſache der Fortdauer des 
Krieges fei. Er erneuerte feine Vollmacht an Tilly und legte die Entfcheibung 
in die Hand feiner Feldherrn. Alſo am 30. Juni. 

Bon faiferliher Seite war gefchehen, was gefchehen konnte. Und wiederum 
ward aus dem Sande Friedrich Ulrichs von einfichtigen Männern alle gethan, 
was fie thun konnten. Zwei Tage nach der legten Aufforderung Tilly vom 
19. uni legten die Näthe Frievrih Ulrichs ihm vie flehende Bitte vor, ver 
Herzog wolle jeinen Bruder ermahnen, daß Chriftian in fich gebe und bevente, 
was zum zeitlihen und ewigen Frieden diene. „Wir können,“ jagen fie, „pas 
Unternehmen des Herzogs jet fo wenig wie zuvor genehm halten. Auch möchten 
wir nicht gern beſchuldigt werden, daß wir nicht als ehrliche Deutſche dad Unfrige 
gethban hätten. Wenn der Erfolg ein ungünftiger ift, fo wird gemeiniglich alles 
den Räthen heigemeilen. Darum mollen wir unſeres Ortes vor Gott, vor der 
kaiſerlichen Majeftät, vor allen Kurfürften, Fürften und Ständen des Reiches 
biermit entfchulbigt fein.“ 2 Cie wiederholten die Bitte, Chriftian müfle bie 
kaiſerliche Gnade annehmen. 

Der junge Herzog fühlte, wie fih der Boden unter feinen Füßen höhlte. 
Wer überhaupt war noch für ihn? Er mußte oder ahnte, daß die Vettern von 
Celle mit Tilly in lebhaftem Verkehre ftanden. Keiner von ben anderen 
Fürften des Kreifes billigte feine Sache, höchſtens war Morig von Heflen-Cafjel 
zweifelhaft und wartete den Ausgang ab, um fi dann zu enticheiden. Das 
Landvolk lonnte man immerhin durch die Predigten der Geiftlihen fanatifiren 
laſſen. Wir finden einen Brief eines Paftors, welcher meldet:3 „Der Tilly 
fol die Menſchen mit Pferden zerreißen laften.” Aber war auf vieles 
Landvolk zu vertrauen? Zu vertrauen im Sampfe gegen Tilly? Das 
alles madte Chriftian nicht irre. Seinem wilden Frevelmuthe bebagte ber 
Contraft. Während der Kaifer ihm Verzeihung anbot, forderte Ehriftian am 
18/,, Juni von Tilly eine offene, runde Erflärung, ob er Freund oder Feind 


$ Londorp. II. 763. Theatrum Europ. 738. - 
2 Königliches Archiv zu Hannover. 
3 Königliches Archiv zu Hanuover. 


jei. Er werde feinen Pardon annehmen, fagte Chriftian, ala wie er jelber ihn 
vorgefchrieben. Bis dabin halte er feinen Revers gegen feinen Bruder fürftlich 
und redlich, und barre in Gebuld. Zwar ziehe er vom Eichsfelde einige Gelder 
ein, welche man ihm dort das Jahr zuvor wegen Verſchonung verſprochen; doch 
fünne man da3 Feine Brandichapung nennen. Es wäre denn etwa, daß man 
auch die Gelder, welche Tilly in der Wetterau, in Franken und Schwaben 
erbebe, Brandſchatzung nennen wolle. 

Tilly antwortete ihm eben fo rubig, eben fo feft und fer, wie er ala 
Feldherr dieſem leivenfchaftlih zähen Raufbold gegenüber ſtand. Es ift die 
Sprache des erprobten und bewährten, maßvollen und herzlich wohlmeinenden 
Mannes gegenüber dem gährenden Etrudel ungezähmter Kampfes: und er: 
ftörungsluft, und was mehr jagen will: die Sprade der Wahrheit gegenüber 
der Lüge. ? Der alte Tilly bittet den. Jüngling Chrijtian inftändigft: er möge 
gedenken an allen Jammer und- alles Leid, das er über Land und Leute bringe, 
er möge auch jegt noch die Laiferlihe Gnade annehmen. Dann aber verwahrte 
er fich jelber. Er mwolle in Unterthänigfeit nicht verhalten, fagt der alte Mann 
zu dem Süngling, daß jeine fürftlihe Gnaven von einem oder dem anderen, 
der dem Kaifer oder feinem Feldherrn übel zugethban fein müffe, mit Unrecht 
berichtet. fei, als habe er irgend Geld erpreßt. „Denn ich habe mich berfelben 
Mittel nie gebraucht, auch zu brauchen niemal3 genöthigt geweſen.“ Und meiter 
verantwortet fich der alte Feldherr gegen den Vorwurf, als führe er fremde 
Truppen ins deutſche Reich. „Die Solvaten unter meinem Commando,“ fagt 
er, „beitehen nur aus folden Nationen, melde jederzeit unter des lkaiſerlichen 
Adlers Schug und Schirm gelebt, und die noch wohl vor kurzen Tagen für die 
wertbe Chrijtenheit wider den allgemeinen Erbfeind Gut und Blut willig dar: 
geſchoſſen und ritterlih aufgeopfert haben.” Chriſtian hatte ihm ferner ven 
Vorwurf gemacht, Tilly handele ver Neichsverfaffung zuwider. „Nicht im Ge: 
ringften ift das mein Sinn,” ermwiederte Tilly. „Es ift nur meine Aufgabe das 
zu vollziehen, was des Kaiſers als des höchſten Oberhauptes im Reihe und 
in der Ehriftenheit, Ordnung und Befehl mit ſich bringen, und dieſe bezwecken 
Achtung vor dem Kaifer, Ruhe und Einigleit, und Aufhören des verberblichen 
Krieges.“ 

Es hätte für Manchen an Tillyg Statt nahe gelegen in dieſem Schreiben 
alle die Vorwürfe, welche Chriftian gegen ihn erhebt, nicht bloß mie er thut, 
in ihrem Ungrunde aufzudeden, ſondern fie dann auch in vollem Maße und 
zwar begründet zurüdzugeben. Tilly thut es nit. Nur eine nothmendige 
Ablehnung ver Vorwürfe, die man ihm macht, bat er bezmwedt, nicht mehr. 
Und am Schlufle gar fügt dieſer Greis, der als Mufter der Zucht und Die- 
ciplin feines Heeres allen Anderen voranging, dem Landverderber und Mord: 
brenner Ghriftian von Braunfchweig gegenüber die bejcheivenen Worte binzu: 
„Es ift Ewr. Fürftl, Gnaden nicht unbewußt, daß es unmöglich ift eine fo 
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ſtarke Armee mit großem Nutz, Frommen und Vortheil durchzuführen ohne Un- 
gelegenheit der Unterthanen.“ 

Das Schreiben Tillys iſt vom 3. Juli! zu Eſchwege datirt. Es verfloſſen 
nicht acht Tage, da ließ der wilde Chriſtian auf dem Eichsfelde die Dörfer auf: 
lovern. Am 2%/,, Juli lagen bereits fünfzig in Aſche.? Und aud das nod) 
genügte ihm nit. Am 1%,, Zuli ließ er in feinem Heere ausrufen, daß er 
das Eichsfeld preisgebe. 3 Man erzählte, daß er in einem Klofter dort die 
Mönche mit verbrannt habe. ? Wie lange verzog der Retter? 

Hatte Chriftian dabei bloß den Zmed die Bewohner des Eichsfeldes für die 
Säumigkeit in ihren Zahlungen zu beftrafen, und zugleich feinen Söldnern etwas 
juzumenden ? Erinnern wir uns, baß ‚Chrütian, wie Friedrich felbft, wie alle 
Mitglieder diefer unbeilvollen Bartet, ihre böfen Blane ftet3 mit den Worten 
umbüllten: es gelte vie Religion. Crinnern wir uns, daß Chriftian fi vorzugs⸗ 
weiſe Tatholifche Gegenden zu feinen Raubzügen ausſucht. Sein Zwed liegt nahe. 
Er will dur feine Thaten den Religionshaß entzünden. Er will dur den 
Frevel an Tatholifhen Deutſchen in dem Iutheriihen Volle Niederſachſens den 
Glauben erweden: es fei doc in Wahrheit um die Religion zu thun. Iſt es 
ja doch immer fo leicht die Menge mit den Worten: Religion und Freiheit zu 
bethören, und nun gar für einen Fürſten, der als Landesherr oder Bruder 
defielben gemäß ver abhängigen Stellung ver Geiltlihen auf die Mitwirkung 
verfelben zu dieſem Nufe fich fihere Rechnung machen durfte! 

Dabei ift nun doch auch ein Verhältnis von der größten Wichtigkeit. Tilly 
nannte fein Heer das Eaiferlihe. Der Kaifer verſah ihn mit dem Vollmaße ver 
Autorität. Ferdinand 11. beauftragte Tilly zu handeln nad feiner Biscretion. 
Dennoh war und blieb Tilly nur der mittelbare General des Kaifer3 mit allen 
Hemmnilfen, welche dieß Verhältnis ihm jelber wie dem Kaifer in den Weg 
legte. Er war unmittelbar der General de3 Bundes der Liga. Zu diefem 
Bunde gehörten nur katholiſche Fürften, nicht ein proteftantifher. Es gehörte 
felbft, abgefehen von dem Grafen von Dftfriesland-Rieiberg, der nur eine Zeit: 
lang Mitglied gewefen zu fein ſcheint, kein fatholifcher weltlicher Fürft dazu, als 
Marimilian von Bayern. Alle anderen Theilhaber waren geiftliche Fürften, 
Aebte, kirchliche Genoſſenſchaften. Wie lag ed da fo nahe dieß Heer das katho⸗ 
lifche zu nennen, obwohl es, wie wir gejeben haben, nad) Friedrichs eigener 
Behauptung der Mehrzahl nad aus Proteftanten beſtand! Wie lag es fo nabe, 
daß die proteftantifchen Beiftlichen, die jo dürftig und abhängig diefen katholiſchen 


Es verficht fi, daß Tilly nach dem neuen Kaftuder jchreibt. Man hielt dieß 
allgemein feft, daß Katholiten nad dem neuen Kalender, Proteflanten nach dem alten 
fchreiben. Danach find auch bier die Daten. Nur wo die Parteien in Berührung treten, 
ift das doppelte Datum erforderlich. 

2 Bericht des Amtmanns von Satlenburg an Ehriftian von Gelle, vom 24. Juli, 
im Föntglihen Archive zu Hannover. 

3 Adizreitter, A. B. III. 116. 

* Ein Bericht im ehemaligen Tomcapitelarchiv zu Osnabrück. 
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jet. Er werde feinen Pardon annehmen, ſagte Chriftian, als wie er ſelber ihn 
vorgejchrieben. Bis dahin halte er feinen Revers gegen feinen Bruder fürftlich 
und reblih, und harre in Gebuld. Zwar ziehe er vom Eichsfelde einige Gelder 
ein, welche man ihm dort das Jahr zuvor wegen Verfchonung verſprochen; doch 
könne man das feine Brandſchatzung nennen. Es wäre denn etwa, daß man 
auch die Gelder, welche Tilly in der Wetterau, in Franken und Schwaben 
erbebe, Brandſchatzung nennen wolle. - 

Tilly antwortete ihm eben fo rubig, eben jo feit und ficher, wie er ala 
Feldherr viefem leidenſchaftlich zaͤhen Raufbold gegenüber ftand. Es ift die 
Eprahe des erprobten und bewährten, maßvollen und herzlich wohlmeinenven 
Mannes gegenüber dem gährenden Etrubel ungezähmter Kampfes: und Ber 
ftörunggluft, und was mehr fagen will: die Spradye der Wahrheit gegenüber 
der Lüge. t Der alte Tilly bittet ven. Süngling Chriftian inftänbigft: er möge 
gebenten an allen Jammer und- alles Leid, das er über Sand und Leute bringe, 
er möge auch jegt noch die Laiferlihe Gnade annehmen. Dann aber verwahrte 
er fi felber. Er wolle in Unterthänigfeit nicht verhalten, jagt der alte Mann 
zu dem Süngling, daß feine fürftlihe Gnaden von einem oder dem anderen, 
der dem Kaifer oder feinem Feldherrn übel zugethan fein müfle, mit Unrecht 
berichtet fei, als babe er irgend Geld erpreßt. „Denn ich babe mich derſelben 
Mittel nie gebraucht, auch zu brauchen niemals genöthigt geweſen.“ Und weiter 
verantwortet fih der alte Feldherr gegen den Vorwurf, als führe er fremde 
Truppen ind deutihe Reich. „Die Soldaten unter meinem Commando,“ jagt 
er, „beftehen nur aus folden Nationen, welche jederzeit unter des kaiſerlichen 
Adlers Schu und Schirm gelebt, und die noch wohl vor luszen Tagen für die 
werthe Chrijtenheit wider den allgemeinen Erbfeind Gut und Blut willig dar: 
geſchoſſen und ritterlih aufgeopfert haben.“ Chriftian hatte ihm ferner ven 
Vorwurf gemaht, Tilly handele der Reichsverfaſſung zuwider. „Nicht im Ge 
ringften ift da3 mein Sinn,“ erwiederte Tilly. „ES iſt nur meige Aufgabe. das 
zu vollziehen, was des Kaiſers ald des höchften Oberhauptes im Reiche und 
in der Chriftenbeit, Ordnung und Befehl mit ſich bringen, und dieſe bezweden 
Achtung vor dem Kaifer, Ruhe und Einigkeit, und Aufhören bes verberbliden 
Krieges.“ 

Es hätte für Manchen an Tillys Statt nahe gelegen in dieſem Schreiben 
alle die Vorwürfe, welche Chriftian gegen ihn erhebt, nicht bloß mie er thut, 
in ihrem Ungrunde aufzudeden, fondern fie dann auch in vollem Maße und 
zwar begründet zurädzugeben. Tilly thut es nicht. Nur eine nothwendige 
Ablehnung der Vorwürfe, die man ibm macht, bat er bezwedt, nicht mehr. 
Und am Schluffe gar fügt diefer Greis, der als Mufter der Zucht und Die: 
ciplin feine Heered allen Anderen voranging, dem Pandverderber und Mord: 
brenner GChriftian von Braunfchmweig gegenüber die beicheidenen Worte hinzu: 
„Es ift Ewr. Fürftl. Gnaden nit unbewußt, daß es unmöglich ift eine fo 
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ftarle Armee mit großem Nuß, Frommen und Vortheil durchzuführen ohne Un: 
gelegenheit der Unterthanen.“ 

Das Schreiben Tillys ift vom 3. Juli! zu Eſchwege datirt. Es verfloſſen 
nicht acht Tage, da ließ der wilde Chriftian auf dem Eichöfelde die Dörfer auf: 
loden. Am 2, Juli lagen bereits fünfzig in Aſche.? Und auch das nod 
genügte ihm nicht. Am 1%,, Juli ließ er in feinem Heere ausrufen, daß er 
das Eichsfeld preisgebe.“ Man erzählte, daß er in einem SKlofter dort die 
Möndye mit verbrannt habe. Wie lange verzog der Retter? 

Hatte Chriftian dabei bloß den Zweck die Bewohner des Eichsfeldes für die 
Säumigteit in ihren Zahlungen zu beftrafen, und zugleich feinen Söldnern etwas 
zuzumenben ? Erinnern wir ung, daß Chrütian, wie Friedrich jelbit, wie alle 
Mitglieder diefer unbeilvollen PBartet, ihre böfen Plane ftet3 mit den Worten 
umbüllten: e3 gelte die Religion. Erinnern wir uns, daß Chriftian fi vorzugs⸗ 
weiſe Fatholifche Gegenden zu feinen Raubzügen ausſucht. Sein Zweck liegt nahe. 
Er will- dur feine Thaten den Religionshaß entzünden. Er will durch den 
Frevel an katholiſchen Deutihen in dem lutheriſchen Volle Niederfachfens ven 
Glauben erweden: es jei doch in Wahrheit um die Religion zu thun. Iſt es 
ja doch immer fo leicht die Menge mit den Worten: Religion und Freihei zu 
bethoͤren, und nun gar für einen Fürſten, der als Landesherr oder Bruder 
veffelben gemäß der abhängigen Stellung ver Geiltlihen auf die Mitwirkung 
derjelben zu diefem Rufe ſich fihere Rechnung maden durfte! 

Dabei ift nun doch auch ein Verhältnis von der größten Wichtigkeit Tilly 
nannte ſein Heer das kaiſerliche. Der Kaiſer verſah ihn mit dem Vollmaße der 
Autorität. Ferdinand 11. beauftragte Tilly zu handeln nach feiner Discretion. 
Dennoh war und blieb Tilly nur der mittelbare General des Kaiſers mit allen 
Hemmnifien, welche dieß Verhaͤltnis ihm jelber wie dem Kaifer in ven Weg 
legte. Er war unmittelbar der General de3 Bundes der Liga. Zu diefem 
Bunde gehörten nur katholische Fürften, nit ein proteftantifher. Es gehörte 
felbft, abgefehen von dem Grafen von Dftfriesland-Rietberg, der nur eine Zeit: 
lang Mitglied gewejen zu fein fcheint, fein fatholifher weltliher Fürft dazu, als 
Marimilian von Bayern. Alle anderen Theilhaber waren geiftlihe Fürften, _ 
Aebte, Kirchliche Genoſſenſchaften. Wie lag es da fo nahe dieß Heer das katho⸗ 
lifhe zu nennen, obwohl es, wie wir gefeben haben, nad Friedrichs eigener 
Behauptung der Mehrzahl nad aus Proteftanten beitand! Wie lag es jo nabe, 
daß die proteftantifchen Geiftlichen, bie fo dürftig und abhängig diefen katholiſchen 


Es verficht fih, daß Tilly nach dem neuen Kalender jchreibt. Man hielt dieß 
allgemein feft, daß Katholifen nach dent neuen Kalender, BProteftanten nach dem alten 
ſchreiben. Danach find auch hier die Daten. Nur wo die Barteien in Berührung treten, 
ift das doppelte Datum erforderlich. 

2 Bericht des Amtmanns von Gatleuburg an Chriftian von Belle, vom 24. Juli, 
im Röniglichen Archive zu Hannover. 

3 Adizreitter, A. B. III. 116. 

° Ein Bericht im ehemaligen Tomcapitelarhiv zu Dsnabrüd. 
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Bifchöfen und Aebten, dieſen kirchlichen Fürften gegenüber ftanden, ven Unmuth 
gegen das Heer derjelben aud da nicht vergefien fonnten, wo dieſes Heer ihnen 
perfönlich einen Anlaß zur Klage gab! Es war doch in Wahrheit nach ihrer 
Anficht nicht ein eigentlich Taiferliches Heer, ſondern ein katholiſches, ein Heer 
der Pfaffen. Wir finden biefen Ausprud, wenn auch nicht damals, doch fpäter 
oft und oft. Sollte denn dieſes Heer wirklich nicht einen Religionstrieg führen? 
So ganz ohne Stütze ſtand Chriftian nicht mit feiner Behauptung. 

Es bedurfte, um biefem Gejchrei des Religionskrieges mehr Schein zu geben, 
nur noch des Beilpieles, daß Zillyg Truppen in gleicher Weiſe gegen die pro- 
teftantifche Bevöllerung Niederſachſens handelten. Auch dieſe Klage warb laut. 
Gerade damals hören wir fie erheben. Wir baben fie zu vernehmen und ferner 
von Tilly felbit zu erfahren, wie er dazu ftand. 

Nachdem die Truppen Tillys mehrere Tage lang ftill und frieblih an ver 
Grenze de3 nieberfächfifhen Kreifes, an dem Amte Radolfshauſen gelegen, änderte 
ſich ihr Betragen. 1 Einige Schaaren fielen über Rapolfehaufen ber, plünderten 
und legten Brand. Das Dorf Hattorf und ein großer Theil won Rabolföhaufen 
log in Aſche. Das Amt gehörte dem Herzoge Chriftian dem Aelteren von 
Süngburg:Gelle, deſſen kaiferlich treue Gefinnung außer Zweifel ſtand. Er führte 
fofgft bei Tilly ſchwere Klage. 

Tilly vernimmt biefelbe mit tiefem Schmerze. Er ift fih bewußt das ver: 

ihe Brennen jederzeit in tiefiter Eeele verabjcheut zu haben. Es gibt ja 
Kriegsanführer, fagt er, ? welche folches leidige, verderbliche Brennen für nöthig, 
ja wohl gar für die Hauptſache der ganzen Kriegsführung halten, welche zu 
diefem Zwecke eigene hohe Dfficiere anftellen und befolden. Aber ihm felber gibt 
nicht bloß fein Gewiſſen ein anderes Zeugnis: er hat bis dahin das Recht ſich 
auf die Erfahrung von feiner Kriegeszuht, auf feinen Namen vor der ganzen 
ehrbaren Welt zu berufen. Und nun droht diefem feinem Namen Gefahr! Es 
droht ihm die Gefahr, daß ehrliebende Männer fi hinwegwenden von ihm, daß 
fie diefen feinen malellofen Namen werfen zu denen ber Würger, welche mit 
rober Luft menſchliche Wohnungen vernihten, Glück und Frieden der Familien 
zertreten, Leben und Habe, Ehre und Geſundheit wehrlofer Menfchen dem bru: 
talen Willen heimathloſer Verbrecher unterwerfen! Mas doch foll Tilly thun, 
um ſich zu reinigen von biefem ungeheuren Vorwurfe? Er zieht die Gejandten 
des Herzogs Chriftian von Celle herbei zur Nachforſchung und Unterfuhung 
gegen die Schuldigen, Wer nur immer von den Soldaten fi nicht reinigen 
fann von dem allergeringften Verdachte des begangenen Frevels, der büßt fofort 
in Anmejenheit der Commiſſarien de3 Herzogs mit Leib und Leben. Cr bittet 
ihm einen Triegöverjtändigen "Commiflar zu jchiden, der ihm Nachricht gebe über 
des Landes Ort und Gelegenheit. Er verfihert, daß die Erhaltung von Land und 
Leuten des Herzog ihm angelegen fein werde, wie diejenige feines eigenen Heeres. 
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Allein. mit allem Nachprude, mit voller moraliſcher Ueberzeugung ſpricht 
Tilly zugleich dem Herzoge Chriſtian von Gelle gegenüber es aus, daß die ganze 
Sache ausgehe von ven Widerwärtigen, welche durd die Berfchlagenheit ſolcher 
Mittel in dem Herzoge Mistrauen erieden und bie laiferliche Armee verhaßt 
machen. wollen, Verhielt fich dieß fo? Wir haben nur die Anfichten damaliger 
Zeit‘ zu. berihten. Die Beamten ned Herzogs Chriftian waren ber Anfiht, Tillys 
Soldaten müßten geglaubt haben, daß das von ihnen verheerte Amt Ehriftian 
dem jüngeren gehöre. In vdiefer Weile ſah acht Tage fpäter auch Tilly bie 
Sache an. i Er fpridt von Irrthum und Misverſtand der Soldaten. Ex hofft, 
daß Chriftian von Gelle feine Entſchuldigung und die Etrafe der Verbrecher in 
Gnaden vermertt, daß der Herzog bdiefelbe den Umftänven nach als gültige 
Satiöfaction annehmen wolle, zumal da fortan gute Ordnung herrſchen werbe. 
Man fühlt aus dem Briefe die Sicherheit der Ueberzeugung des Feldherrn, dafı 
fein guter. Name nicht gelitten habe. 

Unterveflen mandte Tilly fich abermals. an. vie Yürften des Kreiſes und bat 
fie den jungen Herzog zur Niederlegung ver Waffen zu bewegen. 2 Er wieber: 
bolte jein Verſprechen, daß der Kreid nichts von ihm zu befürchten babe, ſobald 
nur dieß geihähe. Die Yüriten verfammelten ſich zu einem Sreistage in Züne: 
burg. Sie mahnten den Chriftian: er möge. fih fügen Er wollte nicht. Er 
rüdte auf mainztiches Gebiet und griff dort Laiferliche Truppen an. Er wieder: 
holte die. Da durfte Tilly nicht Tänger warten. Es lag klar zu Tage, daß 
der Halberftädter nicht den Frieden, daß er Krieg wolle. Aus ftratenlichen 
Grünven 3 rüdte Tilly in braunſchweigiſches Land, und befegte das Schloß Frieb- 
land. Friedrich Ulrich fchidte feine Commiſſare zur Ordnung der Quartiere. 
Das Landvolk war jehr widerwillig. Chriftian von Halberftabt ließ laut ver: 
fünden und ausrufen: Tilly babe die Neutralität des Krbifes gebrochen. Es 
gingen unheildrohende Gerüchte und Verleumbungen. Das Alles meldete Tilly 
am 14. Juli dem kaiſerlich gefinnten Herzoge von Gelle und bat ihn das Eeinige 
zu thun, damit diefen Berleumbungen ein Ziel gejeßt werde. Chriftian von 
Halberſtadt bejegte Northeim. 

Die Gefahr eines Zufammenftoßes lag vor-Augen, und es mußte ein Ende 
gemacht werden. Die Noth zwang die Fürften des Kreiſes zu einer entjchiedenen 
Erllärung. Am 20. Juli trafen ihre Abgeordneten den Halberftädter unter der 
Burg Pleſſe unfern von Göttingen. Sie ftellten ibm die Wahl: Abdankung 
feines Heeres oder Abführung deflelben aus dem Kreife binnen vrei Tagen: im 
anderen Falle würden fie ſich mit Tilly gegen ihn vereinen. Auch da noch hätte 
es in Chriftiandg Macht geitanden dur Entlaſſung feine® Heeres Gnade zu er: 
langen. Sein Schritt am anderen Tage bewies, daß er es nie gewollt. Er 
erklaͤrte, daß er ſein Heer binnen drei Tagen nicht bleß aus dem Kreife, jondern 
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auch aus Sem Reiche abführen und abvemlen wolle, um in eines anderen Po⸗ 
tenlaten Dienfte zu treten. 1 In weflen, das wußte er noch nicht. Gr rief 
Wehe über diejenigen, die ihn fo hulflos gelaflen und dagegen den Katholiſchen, 
wie er immer mit woblberechneter Abficht das Laiferliche Heer nannte, fich unter: 
werfen wollten. Cr entjagte feinem Bisthume Halberftabt, wie feinen anberen 
geiftlichen Pfränden; nur fein Degen jolle fortan ihn ernähren. . Seltfamer Weiſe 
ſchloß er feine Erllärung mit der yorberung, daß nun auch Tilly zurücdgeben 
müfle. Dann brach er auf am 21. Juli mit 21,000 Wann, überfchritt am 
25. Juli bei Hameln ? wie Weiler, und zog nordweſtwärts, um fich, wie mar 
allgemein glaubte, 3 mit Mansfeld, der-noch in Oftfriesland ftand, im Stifte 
Münfter zu vereinigen. a 

Chriftien hatte die Erwartung ausgeſprochen, daß Tilly ihn ziehen laſſen 
werde. Dab er felbft an vie Möglichkeit der Erfüllung dieſer Erwartung geglaubt 
babe, ift kaum ventbar. Tilly verließ fofort den niederſächfiſchen Kreis; denn 
nicht um deſſen willen war er gejenbet, fondern gegen Ehriftian. Am 30. Zuft 
jegte Tilly bei Hörter über die Weſer und eilte durch das Paderborniſche, Lippe 
und NRavensberg feinem Gegner nad. Chriſtian hatte mithin fünf volle Tage 
voraus, und dazu von Hameln aus nad dem Stifte Münjter einen bedeutend 
kürzeren Weg als Tilly von Hörter. Es galt für Tilly ihn einzubolen. 

Chriftian ſcheint anfangs nicht große Eile gehabt zu haben. Wir finden 
in am 2%, Juli zu Borgbolzbaufen fündftlid von Dsnabrüd. + Dort 
ichreibt er auf den S ii eine Lieferung von 75,000 Pfund Brod nach Iburg 
aus, eine geringe Strece weiter weſtwärts. Ur ſelbſt verweilt auf dem Schloſſe 
zu Iburg. Erſt dann mochte er Rachricht erhalten haben, wie ſchnell Tilly 
herannahe. Er bricht auf und eilt nun auch ſelber raſtlos weiter. Jegliches 
Zurüdbleiben iſt bei Todesſtrafe verboten. Dieſe wird vollſtredt ſelbſt an dem 
VWeibe eines Soldaten, welches im Augenblide des Hängens ein lebensfähiges 
Kind gebiert. Dennoch rädyte fidy die Raft der zwei Tage. Tilly vergönnte den 
Seinen Teine Raft. Als er am Abend des 4. Auguft in Greven an der Ems 
einrüdte, meldeten die Bewohner, daß Chriftian am Morgen über ven Fluß 
gegangen. Sie behaupteten nod vor einer halben Etunde die Feldmuſik deſſelben 
vernommen zu haben. Aber die Soldaten Tilly waren ermübet. Er gewährte 
Ruhe, um in der Frühe des nächſten Morgens, durch Anbolt verftärtt, um fo 
eifriger nachzueilen. Es war Har, dab Ehriftian nicht wie man zuerit erwartet, 
die Richtung nad Mansfeld bin einſchlug, der bis Meppen fübmwärts gezogen 
war, > fondern daß er weftwärts vie holländiſche Grenze zu gewinnen juchte. 





! Londorp. 11. 767. 

3 Andere Nachrichten fagen Vobenwerber. Tilly felbft nennt der Jufautin bei Vil- 
lermont Il. 272 den erfien Ort. @s wäre möglih, daß Ghriftian fein Heer getheilt. 
Die Doten bier find nach dem neuen Kalender. 

° Aitzema 1. 569. Auch Tilly fo an tie Infantin. 

Donmcapitelarchiv in Oenabrũck. 

> Afo ein Schreiben im Rathsarchive zu Dsnabräd. 
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Tilly wollte vorher ibm fchlagen,. auf deutſchem Boden. Am Abend vaß 5. Angmft 
wechfelte man einige Kugeln. Der Tagesanbrud am 6. beleuchtete Tiliys Krieger 
wieber in Bewegung. Gie fanden bie Feuer im Lager der Gegner noch brea: 
nend. Raſcher ging ver Marſch. Um acht Uhr würden bie. vorberiten ber Reiter 
Tillys mit den legten Chriſtians handgemein. Chriftian fürchte duch Scharmügel 
ven Berfolger aufzuhalten. Es war nicht mehr möglih. Das ganze Geer prüdte 
nach. Um Mittag mußten vie Schaaren des Halberitäbterd unweit Stadtlohn 
Stand halten zum Trefien. Die erften beiven Trefien gefcheben bei Alıns, dann 
bei dem Dorfe Bullen, das legte auf dem Lohner Bruche.! 

Der Ort war nicht ungünftig gewählt, ein- Moraft deckte die eine Seite; 
aber die Führung, die Ordnung, der Aampfeömuth “waren fehr verichieden. Zwei 
Stumden dauerte das Trefien. Chriftian und feine Officiere mahnten mit ab 
gezogenen Hüten die Soldaten zum Treffen.? Es half nicht mehr. Tilly hatte 
geboten ver Gegner zu fchonen und Jedem Pardon zu gewähren, ber barum 
“bitten würde. - Man ſah ganze Fähnlein auf ven Anieen fliehen ihre Hände 
empor halten und um ihr Leben bitten. In dem erften Anlaufe war die Wuch 
der Soldaten nicht zu bändigen, bis Tilly durch Trompetenichall Aufbören des 
Blutbades gebot. 4000 der Braunichweiger lagen auf dem Schlachtfelde, 7000 
wurden gefangen, die übrigen waren zerſtreut. Alles Gehäd, alle Kanonen 
wurden genommen, zum großen Theil hollandiſche, das Fußvoll war völlig ba: 
bin.3 Nur ein Theil der Reiter rettete fi) mit dem Führer auf das nabe hol: 
. ländiihe Gebiet, wo das jhügende Breevoort fie aufnahm. " 

Die Gefangenen, fo viele ihrer ſich nicht erboten Dienfte zu nehmen, wur: 
den nad) Münfter geführt. Dort lagerten fie zu Taufenden an der Zahl am 
9., 10., 11. Auguſt vor dem Liebfrauen⸗ und dem Judefelder Thore. Es war 
ein erbärmlicher Anblid. Man ſah Geiftlihe und Weltliche, Jeſuiten und Gas 
puginer ihnen Brod, Wein, Bier, Kleider zubringen. * Unter ven Gefangenen 
waren die Herzöge Wilhelm von Weimar und Friedrich von Altenburg, derſelbe, 
der für Spanien geworben, und dann mit den Geworbenen zu Chriſtian gezogen 
wer. Gin Herzog von Weimar war gefallen. Der Haifer verzieh jenen beiden. 

Bir werden erfeben, wozu fle die miebererlangte Freiheit benußten. 
j Abermals hatte Tilly gefiegt. Bis an bie Grenge verfolgte er den Gegner. 
Dert hielt er an und fchaute hinüber auf das Gebiet, von wo aller Jammer 
dem beutichen Baterlande entfprang. 9 Es zudte in der Seele bes Feldherrn dem 
Feinde weiter nachzuſetzen, und feinen Sieg vollftändig zu machen. Es lag in 
feiner Macht. Es lag in feiner Hand ven Generalſtaaten Rube zu gebieten. 


Dieſe Einzelheiten aus einem ausführlichen Berichte im ehemaligen Dranepiat 
archive in Ocuabrück. 

2 a. a. O. 

aa O. Man ſehe auch den Bericht Tillys bei Villermont II. 277. 

ı..D. 

? Den Anhaltspunkt zu dieſer Betrachtung gibt Weſtenrieder, Beiträge VIII. 156, 
und im Uebrigen Tillye politiſche Anfchauung. 
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Wenn Tilly mit feinem Heere, dem verfichteften, dem ichlagfertigften, dem beſt 
pisciplinirten von Curopa, innerhalb der Grenzen diefer Rachbarn erfchien: fo 
fonnte er einen Frieden erzwingen, der dem deutfchen Reiche auf einmal Eicher: 
beit und Ruhe wieder gab. Was halfen alle vereinzelten Siege, die Heilung ber 
Symptome der Krankheit, wenn man nicht das Uebel anfaßte an feiner verderb⸗ 
lichen, immer neue Sproſſen treibenden Wurzel? 

Und war man nicht dazu moraliſch und nach dem Rechte aller Völker wohl 
befugt? Es lag an der ganzen deutſchen Nordweſtgrenze vor Augen, wie die 
Holländer nie das Recht geachtet, wie fie ungeſcheut aller Orten die Grenze 
überfchritten, wie fie Befagungen eingelegt in deutiche Städte, mie fie Contri⸗ 
butionen erhoben auf deutſchem Boden, aus dem einzigen Grunde, weil man es 
ihnen nicht- wehrte. Sie und bauptfächlich fie hatten ımabläflig den Krieg auf 
deutſchem Boden geſchurt und geführt. Won dort ber waren noch zulegt, als 
fchon das ganze Weich beruhigt erſchien, Mansfeld und Ebhriftian wieder einge 
broden in das beutihe Sand. Gie hatten Chriftian die Mittel gewährt zur An: - 
werbung eines neuen Heeres. 1 Die eben genommenen nody neuen Kanonen gaben 
Zeugnis ab wider fie. Man hatte bislang nicht gewehrt, weil man nicht konnte. 
Nun war die Stunde gelommen, die Möglichkeit war gegeben, wie man es 
wehren tonnte. Tilly verband mit dem Willen die Einſicht und die Kraft. 

Daß diefer Wunſch, dieſer Wille Tilly nicht bloß ſtrategiſch, fondern auch 
politifch richtig war, erfehen wir aus dem Urtheile eines anderen Mannes, defien 
Anfiht, wie wir fchon bemerkt, bei gänzlich verfchiedenen Beweggründen des 
Thuns und Laflenz fehr häufig mit derjenigen Tillys zufammenfällt. Faſt am 
Tage des Siege von Stadtlohn ſpricht der Schwebdentänig Guſtav Adolf feinem 
Agenten Rutgers im Haag die Anſicht aus, daß Tilly den Krieg nun ſofort in 
die vereinigten Provinzen verſetzen werde.? 

Alſo hatte Tilly oft, alſo hatte er noch jüngft zu Regensburg gebeten: man 
möge ihm freie Hand laffen gegen die Generalftaaten. Aber mit diefer Erinne⸗ 
rung an Regensburg verband fi für den alten Helden auch die andere: man 
hatte es ihm abgefhlagen. 

Gehorſam wandte Tilly fein Roß und ritt oftwärte. . 

Dann ftattete er dem Kaiſer, dem Kurfürften Mar Bericht ab von dem 
Siege. 3 Wer doch hatte denfelben errungen? Tilly fprad) viel von den Leiltungen 
dieſes und jenes feiner Oberften und Anderer. Er bob vor Allen den Feld⸗ 
marſchall Anholt hervor. Gr lobte den Oberften Linvelo, den er nicht liebte, 
wegen rübmlichen Verhaltens, und bat diefen Mann zum Generalmachtmeilter 
zu ernennen. 3 Der Infantin zu Brüffel meldet er, daß er den Sieg nädıjlt 
Gott der Verwirrung des unrubigen Geiſtes verdanke, der fo fruchtbar fei an 


' Altzema I. 660. 

2 Söltl, Religivnefrieg IT. 267. 

s Die bekannten Berichte bei Londorp.. Theatrum Europ. Der frangöftfche an 
tie Jufantin if} bei Villerment II. 274. Er fcheint der geuaueſte. 

° Wetenrieder VIII. 1354. 
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unbeilbringenden Plauen. ! Non fidh felber, von dem was er gethan, rebet er 
nicht. Erſt dann, als er die Lage der Dinge nad) dem Siege angibt, ala ihm 
alle Portbeile wieder vor die Seele treten, die er um Gehorfamd willen bin: 
gegeben, erneuert er bie Bitte von Regensburg mit der fehmerzlihen Klage, 
daß ibm zum Berfolgung des Sieges die Hand gebunden geweien jet. Er hob 
bervor, wie man ſonſt noch lange Jahre mit diefer Unruhe zu thun haben 
werde, weil ja biefen Leuten im Haag niemals zu trauen fei, weil fie niemals 
ruben würden. Wozu hatte er ferner der Hydra einen Kopf zertreten, wenn 
jofort ein neuer nachwuchs? Wenn aber, fügte der Feldherr hinzu, es an ben 
begehrten Mitteln und der freien Verfügung fehle: fo bat er, man molle ihn 
der ſchweren Bürde feines Amtes gnädigſt entbeben. Er ftand damals im 65. 
Jahre feine Lebens. 

Daß weder der Kurfürſt Mar, noch der Kaiſer pas letzte Geſuch erfüllen 
würben, war dorauszufehen. An dem Haupte vieles Mannes bing ja alles. 
Und fo ganz ohne Ausfiht, daß fein Wunſch in Erfüllung geben würde, war 
damals aud Tilly nit. Mansfeld lag noch in Oſtfriesland. Dahin ging nun 
der Mari des kaiſerlich⸗ligiſtiſchen Heeres. Wenn es gelang dieſen Gegner zu 
einem Treffen.zu bringen: jo war es möglich, dab Tilly -der Inſtruction feiner 
Kriegsherren felbit gehorfam den Boden ver Niederlande betrat, und dort am 
Herde des Feuers dem deutſchen Neiche den erjehnten ‘Frieden wieder gab. Nach 
einigen Rafttagen bewegte fi) das Heer norbwärts auf Meppen zu, wo die 
Ems und- die Haſe ihre Gewäſſer vereinigen. 

Bon Meppen aus meldete Tilly feine Ankunft, fein Anrüden dem ihm ver 
wandten Grafen Enno von Oftfriesland, und der Stadt Emden. ? Tilly kannte 
genau die Lage der Dinge in dem Heinen Lande. Diefe Kenntnis lag ihm 
perfönlich nahe, weil der Schwiegervater feines Bruders ein Graf von Oftfries- 
land war. Tilly wußte, wie aller innere Unfriede dort liſtiglich erwedt, und 
mit wunderfamen Praktiken und Anfchlägen genährt war von ven mohlbelannten 
Nachbarn im Weiten. Er forderte den Grafen, die Stadt auf ihm behülflich 
zu fein, um die edle Provinz wieder unter den gefegneten Schub bes beutichen 
Adlers zu bringen. Wie gern bätte der Graf Enno das geiban! Aber was 
iollte er? Er war aus der Haft des Mansfeld entfloben, aber dennoch machtlos. 
Er teilte in Emven, einem gefangenen Manne gleih.. Die Bürgerfchaft dort 
haßte die Beihüger im Haag; aber die Hochmögenden hatten ihre Veſahung in 
der deutfchen Stadt, die fie auch dem Mansfeld veriihlofien bielten. Zwei 
Agenten der Generalitaaten meilten in der Stadt, pflegten bort mit Zwang und 
Drang der Bürger den Rath der Stadt zu beitellen, und der alfo beitellte Rath 
war gehorfam viefen Herren. Cr übergab das Schreiben Tilly den Bevoll⸗ 
mächtigten -dver Generalitaaten. Nach menigen Tagen landeten zur Berftärkung 
ber Garnifon 600 Mann holländifcher Truppen. Gleichzeitig blokirten bollandifche 


! Villermont II. 276. Bericht un tie Jufantin. 
7 Sefchichte Offfrieslande von 1570— 1751. S. 261. 
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Kriegsſchiffe die Jade und die Weier, damit nicht Tilly feewärts ber eine Zufuhr 
erhalte. 1 
Auch Mansfeld felbit, der fchlaue Fuchs, war nicht zu fangen. Tilly 
wiederholt oft die Klage, dab Mansfeld niemals ihm Stand halte. ? Er durfte 
ed auch dieß Mal nicht erwarten. Nicht um das Schlagen und Gefchlagenwerven 
wer es Mansfeld zu tbun, fondern um das Kriegführen. Und das konnte im 
Falle einer Schlacht ein häßliches Ende nehmen. Mansfeld zog bei Tillys Her: 
annahen feine Befagungen aus dem Münfterlande an fidy, zerbradh und ver: 
brannte die Mühlen, durchſtach die Deihe und febte das Land unter Wafler. 
Bon Süden ber ift Oftfriesland von Moor umgeben. Dort war für Tilly Tein 
Durchdringen möglid. Cr wandte fi oftwärts, ob es ihm möglich fei durch 
Oldenburg dem Mansfeld beizulommen. Auch von dort aus laflen ſich die Zu: 
gänge zu dem waſſerreichen Lande leicht verfperren. Nicht umfonft hatte Morit 
von Nafian dem Mansfeld beim Scheiven im Haag gejagt: werm er Oſtfriesland 
nicht zu halten verſtehe: fo fei er ein fchlerhter Kerl. Nur ein fidherer Zugang 
auf feſtem Sandboden führte von Oldenburg aus in das oftfriefifhe Land, und 
am Audgange deſſelben lag Mansfeld in und bei dem feſten Stidhaufen ver 
ſchanzt. Im Brüffel dagegen war man voll Hoffnung. Es verlantete das Ge 
rücht, Mansfeld habe beim Herannahen Tillys fich nach Weſtfriesland gezogen. 
Die Infantin meldete e3 Tilly. Gie forderte ihn im Einverſtäͤndniſſe mit 
Morimilian von Bayern auf nah dem Rheine zu eilen, fih mit Corbova zu 
vereinen, und dann mit gefammter Kraft die Feinde des Reiches und der all: 
gemeinen Ruhe zu verfolgen, wo er fie finde. 3 
Anders lautete Tillys Bericht. * Er bitte vorausgefegt: bie Bürger von 
Emden wurden fih erheben gegen die Holländer. Es war nicht geſchehen. Die 
600 Mann mehr vrüdten jeglichen Willen dazu nieder. Mansfeld war wohl 
verwahrt. Ein anbauernder Regen kam ihm zu Hülfe. Cr hatte die Schleufen 
gefperrt, das Land unter Wafler geſetzt, und weilte felbft im äußerften Rord⸗ 
weiten in dem feiten Gretfiel, von wo aus beim unglüdlihen Ausgange ber 
Waflerweg zur Flucht ihm offen ſtand. Tillys Heer war ermüdet und erichöpft: 
Lebendmittel waren beim ferneren Vordringen in Oftfriesland nicht mehr zu 
finden. Tilly ftand bei Oldenburg und Wardenburg. Bon dort aus fchrieb 
er noch einmal wieder an die Stadt Emben. 5 Er durfte vorausfehen, daß der 
Rath von Emden abermals feinen Brief den Commiflarien der Hochmogenden 
einhandigen werde. Deshalb benupte Tilly diefe Gelegenheit, um mittelbar den 
Hochmogenden felber jeine wahre Herzensmeinung über fie zu entwideln. Der 


ı Aitzema I. 537. 

2 In mehreren Echreiben damals an Chriſtiau von Celle im königlichen Archiv zu 
Hannover. 

3 Villermont H. 28%. 

a. a. O. 

® Beilage Xi. — Zu dem Yolgenten im Terte vgl. man meine Gefchichte Oſtfriee⸗ 
lands von 1570—1751. ©. 215 fl. 
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Brief athmet das volle Gefühl des Patriotismus in dem waderen Manne für 
das deutſche Reih. Er benennt dem Rathe von Emden das Verhältnis veflelben 
zu ben Generalftanten ala dasjenige der Sklaverei und Dienftbarkeit. Konnte 
der Rath von Emden es leugnen? Über Tilly droht deshalb nicht. Er ſagt der 
Stodt, dab fein ausdrücklicher Auftrag vom Kaifer dahin laute die Stadt zu 
erretten aus ihrer Sklaverei, und fie dem beutichen Reiche, unter dem fie einft 
mals jo berrlic geblüht, wieder einzufügen. Die Generalftanten werben das 
nicht hindern, fagt er; denn zuerft ift ein folches Beftreben an fich felber billig. 
Ferner ift Emden eine Stadt des Reiches. Die Generalftaaten haben oft und 
oft die Neutralität verfproden. Wenn fie fih in dieſe offenbare Reichsſache 
müden: jo geben fie hinaus über die Neutralität. „Bann,“ jagt Tilly, „möchte 
der Kaifer mir oder einem Anderen einen Befehl ertbeilen, welcher ver Ehre 
und Würde des Reiches entipräde, den Herrn Generalftaaten aber großes Um 
gemach und Nachtheil gebären möchte.“ Er fordert abermals die Stadt auf 
bülfreiche Hand mitanzulegen, daß der Zwed der Befreiung des Landes von 
Mansfeld erreicht werde. Er bittet fie kein Miötrauen in ihn zu ſetzen, als 
juche er etwas Anderes. Cr verpflichtet fi im Voraus die Verfiherungen ab 
zugeben, melde tie Stabt Emden zur Wahrung ihrer Rechte und ihrer Freiheit 
von ihm fordern werde. 

Die Etadt indeflen konnte nicht handeln, aucd wenn fie wollte. Das Ge 
wicht der verftärkten bolländifhen Beſatzung lag ſchwer auf ihr, und ver Rath 
jelbft, die Übrigleit war von den Holländern ernannt und ihnen bienftbar. 
Tilly wiederum durfte ſich nicht vorwärts wagen, ohne vie Stüße eines folchen 
Entgegenlommeng. Er genehmigte die Unterhandlung, welche ber oldenburgiſche 
Graf Anton Günther und dänifhe Geſandte mit Mansfeld antnüpften, um ihn 
in Güte zum Abzuge zu bewegen. Für den Fall des Mislingens führte Anton 
Günther dem General den augenfcheinlihen Nachweis, dab das Mansfelbiiche 
Heer dort abgeſchloſſen fi in ſich felber verzehren müſſe. 

In der That, es mußte fich verzehren. Als vie Mansfelder Banden, 
12,000 Mann ftarl, im Rovember 1622 einzogen, war das Land blühend, reich, 
woblbevöltert. Es hatte durch die Schifffahrt freien Verkehr zur Herbeiſchaffung 
der Lebensmittel, die es ſelbſt etwa nicht beſaß. Ein disciplinirtes Heer Tonnte 
dort ohne allzuharten Bebrud der Einwohner fi erholen und ftärlen. Richt 
alſo das Mansfelvifhe. Die Frevel veflelben fchrieen zum Himmel. Nach 
wenigen Wochen bereitd waren alle Bande bürgerlicher Orbnung zerriffen, Handel 
und Gewerbe fanden ftil. Die Menjchen flohen, heimlich, in ver Nacht, wenn 
noch möglid. Denn die Mansfelder rächten die Flucht an den Ergriffenen durch 
Mishandlung aller Art, durch Beitichenhiebe und vergleichen, an den Entflohenen 
durch das Niederreißen der Häufer. Der Winter brach ein, hart und kalt. Cr 
machte Ströme und Moräfte gangbar. 

An der Süboftgrenze von Dftfriesland liegt ein Heiner Bezirk, das Sater⸗ 
land, mit fächfifch-friefiicher Benöllerung, wichtig für den Sprach: und Geſchichts⸗ 
forſcher durch vie Bewahrung mancher Eigenthümlichleit. Denn das Ländchen 
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von tiefem ungangbarem Moore umgeben, wird von der Außenwelt faum berührt. 
Es haben fremde Heere die Nachbargegend betreten, zu den -Saterländern find - 
fie nicht gelommen. Aber den Mansfeldern bahnte der Froft den Weg zu dem 
barmlofen Völkchen. Eeitdem find reichlich zwei Jahrhunderte vergangen. Das 
Böllchen ift geblieben wie e8 war: es bat feine Erinnerungen bewahrt, nicht 
getrübt durch die Fälſchungen und Irrthümer der Bücher. In dieſen Erinne⸗ 
rungen, welche ein Geſchlecht dem anderen überliefert, tritt eine Perſoönlichkeit 
bervor in glübenden Farben. Die ſaterländiſche Mutter, die das fchreienve 
Kind zur Ruhe bringen will, ruft ihm zu: der Mansfeld will tommen. Es iſt 
der Inbegriff alles Entjeglicen, und das Kind verftummt. 1 

Im Sommer 1623 war Oftfriesland und der ſüdwärts anftoßende Theil 
Weſtfalens bereit3 völlig veröbet, Hunger und Pelt an allen Orten. Im Juni 
landeten 5000. Sranzofen, um Mansfeld zu belfen. Auch für diefe ward fein 
Sold, leine Lebengmittel nachgefhidt, und rajch brach det doppelte Mürgeengel 
ein auch über fie. Im Auguft ließen die Generalftaaten täglih von Groningen 
aus Bier und Brod ſchicken, nit für die unglüdlichen Oftfriefen, welche fie 
ihre Freunde nannten, ſondern damit die Mansfelder dem zily widerſtehen 
könnten. 

Tilly attannte, daß der Erfolg, den er möglicher Weiſe erringen fünne, 
nicht im Berhältnifie ftehe zu den Opfern, weldhe er zu bringen babe. Auch 
wenn die Unterhanvlungen fcheiterten, durfte er ruhig den Auflöfungsprocek ſich 
in fi felber vollenden laſſen. Bevor er fchied, meldete er dem Kaifer in ſehr 
warmen Ausprüden die getreue deutſche Gefinnung des Grafen von Oldenburg. 
„Derjelbe bat fih täglich alfo erwieſen und bezeigt, daß ich nicht? mehr in der: 
gleichen Begebenheiten von ihm -zu verlangen mich unterftehen würde.“ Cr 
bittet den Kaifer diefer Treue, die der Graf im Angeſichte der Feinde bewieſen, 
ihm eingedenk fein zu wollen. ? Alsdann wendete er nad einem Aufenthalte 
von zwölf Tagen fein Heer ſüdwärts, um in Heſſen-Caſſel die Winterquartiere 
zu beziehen. Er ließ Anbolt zum Schutze Weſtfalens zurüd. 

In der That fcheiterten die Unterbandlungen. Mansfeld forderte von den 
Ständen Dftfiieglandg 300,000 Gulden, um feine Söldner zu entlaflen. Die 
Stände konnten und woliten nicht geben. Die Hochmögenden mengten ſich darein 
mit. gleißenden Reden. Ste mochten immer noch boffen, daß Mansfeld etwas 
ausrichten werde. Cie fandten ihm Verſtärkung. Sie hatten nad der Schlacht 
bei Stadtlohn den Herzog Chriftian mit feinen Neitern in Sold genommen. 
Aber das Voll war wild, unbändig, der Disciplin unfähig, wie ihr Herr felbft. 
Deshalb wurde es entlafien, damit es fih mit den Mansfeldern und Franzofen 
in Oftfriesland vereinige, und mit ihnen zufammen irgendwo etwas auärichte. 

Da endlih brach der Zorn des lang gequälten Volles, fo viel deſſen noch 


ı Afo nah mündlicher Erzählung cince Saterlaͤudert. Hoche, Reiſe durch dae 
Eaterlaud vom Jahre 1800, berichtet daſſelbe. . 
? Yillermont 11. 299. Das EC chreiben Tillys vont 15. September 1623 
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übrig war, in belle Flammen aus, und e3 begann ein wilner Kampf der Ber: 
nihtung, Mann gegen Mann, ımb Mord gegen Mord. Mansfeld bradhte 
feinen Raub an Silber und Gold, dazu eine Anzahl Kirchengloden in zwei 
Schiffe und juchte fie hinweg zu führen. Aber die Stadt Emden war nicht von 
ihm befegt. Die Bürger und die Landbewohner, die dort Zuflucht gefunden, 
batten noch Muth. Eie nahmen die Schiffe. Sie lieferten täglich ihm Gefechte. 
Die Holländer in Emden wagten nicht es zu hindern. Dem Manzfeld und den 
Seinen ward bang: fie lämpften nicht mehr um Raub und Beute: fie rangen 
um ihr Leben. Bon Süden ber nabte Anbolt, den Tilly als Wächter im Bis- 
thume Münfter gelaffen, und erlegte fo viele er erreichen konnte. 

Das warb im November .1623 ‘den Generalftaaten beventlih: fie fuchten 
nun ernftlih zu vermitteln. Mansfeld hatte langſt für den Abzug 300,000 
Gulden gefordert. Die Oftfriefen weigerten es. Ihre Antivort auf fein dama⸗ 
liges Erbieten, daß er von nun an Mannzzuht halten wollte, ift ſchrecklich 
jelbft für jene Zeiten. Das allerdings, ermwieberte ihm der ftänvifche Ausſchuß, 
ſei die Pflicht eines Generals, der disciplinirte Officiere und rechtſchaffene Krieges: 
leute unter fih-babe; aber nicht ihm fei das möglich mit feinem berrenlojen, 
ae Gefindel. „Darum geleben wir der einzigen uns noch übrigen Hoff: 

,“ alfo reden fie zu ihrem Verberber, „vaß uns Froft, Peftilenz, Hunger 


und  Gummer bald von einander ſcheiden werben.“ 


Die Holländer vedeten zu den Ständen für den Ablauf von Manzfeld dur 
jene Summe. Die oftfriefiichen Stände entgegneten, ob e3 recht fei von ihnen- 
zu verlangen, daß fie die Natter an ihrer Bruft noch begten und pflegten. 

Mansfeld mahte nod einen Verſuch des Durchbruches. Cr raffte mehre 
no nicht ganz unfähige Regimenter zufammen, und jchidte fie gegen Frieſoythe 
vor. Dort kam zwiſchen Frieſoythe und Oldenoythe Anholt über fie, ſchlug fie 
nieder, oder nahm fie gefangen. 

Yortan war es vorbei. Chriſtion won Braunfchmweig zuerft machte ein Ende. 
Er ließ den Grafen Anton Günther von Oldenburg um die Erlaubnis des Durch⸗ 
zuges mit feinen noch übrigen Neitern bitten, damit er fie daheim in Braun: 
ſchweig entlafle. Anton Günther ſchlug es ab. ! Chriftian kam ſelber. Er 
verwünfchte den. Manzfeld mit taufend Flüchen. Er bat um Fürbitte bei dem 
Raifer um Gnade. Er verfprah unter Hand und Siegel, daß er fortan ſich 
bemühen wolle die faiferlihe Gnade und Huld durch wirkliche Dienftleiftung zu 
verdienen. Auf foldye Bitten zeigte Anton Gunther ſich willig, und ftredte 
9000 Thaler vor ımter der Berpflihtung, daß Chriftian noch auf oftfriefiihem 
Boden feine Reiter mit diefer Summe entlaffe. Alfo geihah es. Die no 
übrigen Sranzofen, krank, bungrig und zerlumpt, wurden zu Schiffe nach Holland 
binübergeführt. 

Dann fam die Reihe an Manzfeld felbft, deſſen Truppen Anton Günther 


3 Villermont .I#. 296 .f. 301 ®. Zwei Berichte, der bepfe von Auton Günther 
felbft an Tilly. 
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noch auf 4000 ſchaͤtzte. Cr beharrte bei feiner Forderung von 300,000 Gulden 
für die Gntlaſſung. Er verlangte dazu die Kanonen und das Heergeräth, welches 
die Stadt Emden ihm gelapert hatte. Die Bürger beriefen ſich darauf, daß 
Manzfeld ohne Treu und Glauben gegen fie gehandelt, wider fein Wort und 
- Beriprechen ihre Güter außerhalb der Stadt geraubt und geplündert habe. Es 
erfolgten Fürbitten an die Etadt von Morik von Naſſau, von Friedrich von der 
Pfalz, von Jakob von England. 1 Sie blieben vergebih. Die Holländer 
kannten die Stimmung in ber Stabt: fie wagten nicht es zum Aeußerften tommen 
zu loften: Mansfeld mußte abſtehen. Dagegen erboten fi die Hochmögenden 
dem ftändiichen Ausſchuſſe das Geld vorzuftxeden, welches Mansfeld für feinen 
Abzug forderte. Die Stände nahmen an. Geſchah ewa dieß Angebot aus 
Mitgefühl und Menfchlichleit? Wir werden erfehen, daß die Hochmögenden aber: 
mals mit diefen 300,000 Gulden ein gute Gefchäft machten, und zwar nad 
mehr als einer Eeite. \ 

Die Dinge lagen verartig, daß ohne dieſe Dazwiſchenkunft der Holländer 
Mansfeld mit feinen noch übrigen Schaaren, wie es ver ſtandiſche Ausſchuß 
als die einzige noch übrige Hoffnung vorausgefagt, an Froſt, Peftilenz, Hunger 
und Kummer vergehen mußte. Demnach retteten die Holländer, was noch zu 
retten war. Mansfeld war ihnen ? für Geſchutz und Kriegögeräth Geld ſchuldig, 
deifen Bezahlung von ihm nicht zu erwarten ſtand. Alſo kürzten fie ihm fofort. 
bie Hälfte. Dann kam die Reihe an die Oftfriefen. Sie mußten als Unter 
pfand für das Darlehen die fämmtlichen feften Pläge den Holländern übergeben, 
Wir werden darauf zurüd kommen. 

Mansfeld erhielt 150,000 Gulden und lohnte mit einem Theile veflelben 
die Seinigen ab, die in drei Jahren nicht drei Monate Sold erhalten hatten. 3 
Er verſprach, daß fie beim Abzuge nicht rauben, noch brennen, noch Menſchen 
oder Vieh mit wegführen follten. Die Oftfriefen vagegen fiherten zu aud 
ihrerfeitö die Wbziehenden nicht beichädigen zu wollen. Ein Theil der Mansfelder 
trat in bolländifche Dienfte, die anderen zogen oftwärts ab, bucch Oldenburg; 
denn an ber Süpdgrenze harrte Anholt. Auch Anton Günther ftand gerüftet 
und duldete fie nur waflenlos, je in Heiner Zahl. Wo fie einzeln fich fanden, 
da wurden fie von den oldenburgiſchen Bauern erfchlagen. - Dennoch Tamen. fie 
in folder Zahl weiter oftwärt3, daß die bejorgten ürften in Niederſachſen 
glaubten: es ſei ein neues Stratagem des Mansfeld vie Soldner vorgeblich zu 
entlaſſen, um zwiſchen Weſer und Elbe mit einem Heere wieder aufzutreten. 
Nicht alſo war es fein Plan. Er ging ſofort nach dem Haag, um zunächſt 
bort anzufragen, wo man weiter ſeiner bedürfe. Dort auch fanden die hoͤheren 
Officiere ſich ein, eines neuen Kriegesrufes ihres Führers gewärfig. _ 

In ſolcher Weiſe mie Oſtfriesland hatte ſelbſt nicht Böhmen, nicht vie Pfalz 


' Die betreffenden Schreiben im Rathhausarchive zu Emden. 

2 @igentlich dem Lonie de Geer, dem großen bollänpifchen Rriegslieferanten jener Zeit. 

3 Yusfagen von Soldaten an bie Beamten Chriſtiaus von Belle, im töniglichen 
Archiv zu Hannover. 
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gelitten. Vierzehn Monate hatte Mansfeld dort geweilt, und bei ſeinem Abſchiede 
lebte nicht mehr der fünfte Menſch, ſtand nicht mehr das ſechſte Haus. Man 
rechnete die Einbuße des Lande an Geld und Geldeswerth auf zehn Millionen 
Gulden. Es find dieß bie Angaben eines officiellen Geſaudten des Grafen im 
Haag. ! Immerhin ift es möglih, daß die lektere Angabe für ein freilich fehr 
wohlhabende? Land von 54 Quadratmeilen übertrieben ift. Indeſſen, wenn fie 
übertrieben ift: jo mußte noch immer hie zu Grunde liegende Wahrheit ent: 
ſetlich fein. . 

Der Bortbeil der Generalftaaten dagegen liegt vor Augen. Der Befig der 
feften Pläge von Oſtfriesland dedte nah damaliger Kriegführung ihre Grenzen 
gegen abermalige Gelüjte von Tilly, öffnete zugleich, ein Thor ind Reid vom 
ihnen ber, oder zu einer Landung von England aus, nährte auf jeven Fall bie 
Unruhe und Beiorgnis im Neihe. Das Alles warb fofort fehr wohl erkannt. 
Anton Günther von Oldenburg wies auf diefe Gefahr bin und bat die Fürften 
und Etände ‚von Niederſachſen die 300,000 Gulden herzugeben, damit ben 
Holländern der Vorwand des Verweilens auf deutſchem Boden benommen werde. ? 
Der Kaifer billigte dieſe Schritte des Grafen Anton Günther. Er felbft machte 
Chriftian von Celle aufmerffam, 3 daß dieß Bermweilen bolländifcher Garniſonen 
auf deutichem Reichsboden in folder Zahl ihn nöthige Tilly in ver Nähe zu 
laſſen. Chriftian von Celle verhehlte felber fi Bas nicht, eben jo auch die 
anderen Zürften von Nieberjachfen. Aber man kam zu keinem Cntichlufle, und 
es geſchah nichts. So wollten es die Holländer, und ihre Beſatzungen blieben 
wie ein Pfahl im veutichen Fleiſche. 

Alle diefe Fürften wünfchten und bofiten, daß namentlich die Stabt Emden 
- fih frei made vom holländischen Joche. Man kannte ja die Stimmung der 
Bürger. Man wußte, mas fie gegen Mansfeld gethan. Auch der Kaifer lobte 
fie. d Er mahnte die Stadt zu gedenken an ihre einftige Blüthe, ihren Glanz, 
thre uralte Freiheit unter dem Schube und Schirme des Kaiſers und des Reiches, 
und damit zu vergleichen das jehige Elend, den Jammer und die Dienſtbarkeit. 
Sie möge gewiß dafür halten, daß der Kaiſer nur ihre Errettung erjtrebe. 

Es ift nad der Sachlage fein Zweifel, daß die Bürger biefer Stadt damals 
folde Worte gern vernommen. Aber die Hoffnung, melde durch alle viele 
Schreiben Tillys, des Kaiſers an die Etadt, durch die Correfpondenzen . Anderer 
über dieſelbe herdurchklingt, die Hoffnung, daß fie das holländiſche Joch durch 
eigene Kraft abfchütteln werde, warb nicht erfüllt. Allzu ſchwer laftete die Be: 
fapung auf der einftmals blühenden Etabt und brüdte fie nieder. 


! Aitzema 1. 9938. Windelmaun bat daflelbe. Ebenſo eine handſchriftliche Chronif 
von einem Zeitgenoffen auf der lanbicheftlichen Bibliothek zu Aurich 

2 Yillermont II. p. 305 f. Schreiben B. de Bifchers an die Iufantin. 

3 Schreiben des Kaiſers vom 14. April 1624 im Fäniglichen Archive zu Hannover. 

© Verfchiepene Faiferliche Schreiben im NRatbhansarchive zu Emden. Man fehe eins 
nerfelben Bellage XII. g 
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Siebenter Abſchnitt. 


‚Mit dem Sclufie des Jahres 1623 hatte abermals das Schwert des alten 
Tilly den deutschen Boden rein gefegt von den Verderbern, und nun doch fchien 
ber Friede wieder Tehren zu müflen. Wie mar der Jammer und das Herzeleib 
ſchon fo groß! „Bei jetzigem zerrüttetem Zuftande,” alfo meldet Chriftian won 
Gelle im Mai 1624 an den Kaifer, 1 „jind Kurfürften, Fürſten und Stände, 
die Katholiihen, wie diejenigen augsburgifcher Confeflion bis auf den Grund 
erfhöpf. Das ift männiglih vor Augen. Die Commercien find gefperrt, 
Handel. und Wandel lahm gelegt, der Herrihaften und Unterthanen Intraden 
und Bermögen zerrüttet.” Das Streifen nahm überhand: es ward ein Hand: 
wert und Gewerbe. Man fing viele Streifer und Raubvögel, knüpfte fie auf 
in ihren köſtlichen Kleidern und mit goldenen Sporen, "oder legte fie auf? Rat. ? 
In Niederſachſen ergingen Erlaſſe der welfiſchen Herzöge an die Landdroſten und 
Obrigfeiten, daß fie die Dörfer mit Glockenklang aufbieten follten. zur Verfolgung 
eined verwegenen Raubers mit jeiner Bande. 3_Chon damals vernehmen mir 
die Klage von einer Entjegen erregenden Zunahme der Selbſtmorde. „Die Unter: 
tbanen ftürzen fi in? Waſſer, erhängen fih, verlaffen Haus und Hof, und 
wandern mit Meib und Kind hinaus ins Elend.” Alſo Chriftian von Celle 
im Jahre 1624. Es follte ja no ander kommen. 

" Und warum wurde nicht Friede? — Die Unterhandlungen zur Beilegung 
der Pfälzer Sache, die den Eölpnerführern und Verderbern den Vorwand lieh, 
hatten das ganze Jahr 1623 hindurch gedauert. Der König Jakob von Eng: 
land hätte gern feinen Echwiegerfohn bergeftellt, mwenigftend das Erbe feiner 
Enkel erhalten gefeben, und zwar auf frievlidem Wege. Er warb für jeinen 
Sohn Karl, den Prinzen von Wales, um eine fpanifhe Königstochter. In 
Folge deſſen hoffte er durch friedliche Unterhanblung das Gewünſchte zu erlangen, 
und lieh den Vorſchlägen von kaijerlicher Seite ein willigeg Ohr. Es kommt 
nicht daranf an die Einzelheiten der Verhandlung zu erörtern. Denn nit an 
der Verhandlung ſcheiterte die Sache: fie brachte vielmehr ein Ergebnid. Dagegen 
ift es wichtig und ift mit Nachdruck hervorzuheben, daß Jakob unterhandelte und 
mit dem Kaiſer zum Schluffe fam, ohne der Einwilligung des Schwiegerfohnes 
in das Beſchloſſene vorher ficher zu fein. Am 20. November 1623 that der 
König Jakob feinem Schwiegerfohne fund, mas er durch die Unterhandlungen 
für vdiefen erreicht. 4 Die Beringung für Friedrich ift perfönliche Unterwerfung 
vor dem Kaiſer in einer möglichſt ehrenhaften Form, die zuvor mit Friedrich 
jelbft vereinbart werben fol. Dafür bietet der Kaiſer die völlige Herſtellung 


T Königliche Archiv zu Haunover. 7, Mat 1624. 
? Theatrum Europ. 921. 

3 Archiv der calenbergiichen Laudichaft zn Hannover 
° Das Echreiben Jakobe bei Aitzema 1. 626 f. 
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ver Pfalz für Friedrichs Sohn, deſſen Aominiftrator der Bater für Lebenszeit 
fein fol. Nach dem Tode des Herzogs Marimilian von Bayern foll vie Kur: 
würde an das pfähziihe Haus zurüdfallen, und zwar foll, wenn Friedrich dann 
noch lebt, er felber die Kurwuͤrde zurüderhalten, im anderen Falle fein Eohn. 
Zur Befiegelung des Ganzen ift der Vorſchlag gemacht den älteften Sohn Fried: 
richs mit der Tochter des Kaiſers zu verbeirathen. Es wird dafür von kaiſer⸗ 
licher Seite gefordert, daß der Prinz in Wien erzogen werde; allein Jakob ftellt 
Friedrich die Ausſicht der Erziehumg des Anaben am englifchen Hofe unter den 
Augen der fpanifhen Infantin, welche der Prinz Karl demnächſt heimführen wird. 

Wir dürfen die Frage aufwerfen, ob unter den damaligen Umſtänden ein 
Ausweg geboten’ werden fonnte, welcher für die Forderung der Unterwerfung, 
die der deutſche Kaiſer Ferdinand um Rechts und Chre willen nicht erlafien 
durfte, die Geneigtheit des Kaiſers zum Frieden klarer und “offenbarer an ben 
Tag legte. Jakob ermahnte feinen Schwiegerfohn die Augen auf feinen jämmer: 
lichen Zuftand zu richten, und fih die Frage "zu beantworten, ob es nicht 
beſſer jei ein freies ehrliches Leben zu genießen, als von gefahrvoller Hoffnung 
und unficherer Unterftügimg abzubhangen. 

Friedrich war im Haag, und feine Antivort 1 an Jakob trug den vollen 
Erdgeihmad des Orundes und Bodens an fi, auf weldem er ftand. Der 
Rath einer perfönlihen Unterwerfung vor dem SKaifer, erwieberte er, ſei aus⸗ 
gegangen von feinen Feinden. Er wolle nicht fein verlorenes Erbgut wieder 
erlangen auf Roften feiner Ehre. Die Borichläge des König? Yalob drehten den 
natürlichen Gang der Dinge un, fagte Friedrich. Die Herftellung müfle ver 
Unterwerfung vorangeben. Wenigftend müflen im Voraus ſolche Verfiherungen 
getroffen werben, die durchaus bündig jelen. Wenn e3 dann dem Kaifer ernft: 
lich gemeint fei, wenn Ferdinand nicht die Abſicht habe fih den Vortheil über 
die Perfon Friedrichs zu Nutze zu machen, wie einft Karl V. mit dem Land: 
grafen von Heflen durch die Veränderung der Shlbe einig in ewig gethan: fo 
werde fih der Kaiſer auch begnügen mit der Abbitte eines Gefandten und ba: 
durch Friedrich befreien von der Furcht eines Prager Blutgerihtes, und anderer 
taiferliher Unthaten. 

Alto Frievrih. Er mochte immerhin glauben an da3 Mähren von der 
Beränderung der Sylben ewig in einig, welches von Franzofen und landgräf⸗ 
lichen Heften erfunden und eifrig verbreitet, fich der Forſchung al baltlos er: 
wiefen bat: ? die ungeheure moralifhe Schuld, welche ver bethörte Mann durch 
das Ausſchlagen auch dieſer Friedenserbietungen gegen das deutſche Vaterland 
auf ſich lud, wird dadurch nur um ein Weniges verringert. Nicht in Brüſſel, 
nicht in Wien, nicht in Madrid, nicht in Whitehall ſcheiterte jeglicher Verſuch 
des Friedens für Deutſchland, ſondern abermals an Friedrichs Starrſinne im 


ma. a. O. ©. 627. 30. December 1623. 

2 Wekanntlich bat auch Haufe, deutſche Geſchichte im Zeitalter ter Reformation 
IV. 413 das Mährchen preiegegeben. Sleidan, der befoldete Geſchichtſchreiber des ſchmal⸗ 
falpifchen Buntes, kannte eg noch nicht. 
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Hang. Friedrich ſchlug aus und forberte abermals von feinem Schwiegervater 
den Krieg zu feiner ganzen und vollen Herſtellung. So viel au Friedrich lag, 
er wollte nicht den Frieden. 
Und doc hatte er in Deutſchland jelbit leine Hoffnung irgend welder Art. 
Alſo fagt es und kurz und bündig ſein eifriger Anhänger, fein Kanzler Rusdorf, 
einer aus der langen Reihe ver Unglädfeligen, die damals Deutſchland an wie 
Fremden verrietben. „Wenn es dem Kalfer gelingt,“ erflärte Rusdorf im Be: 
ginne des Jahres 1624, 1 „einen Reichötag zufammen zu bringen und mit ben 
Fürften Beſchluſſe zu fallen: fo ift es um und gefcheben. Das einzige Mittel 
dagegen iſt durch dad Geräufch der Waffen es zu verhindern, daß wenigſtens 
in dieſem Sabre ein folder Tag zu Stande komme. Dann find wir nicht ganz 
verloren.” Und geihäftig wählten vanın Rusdorf und Andere, um neuen Brenn: 
itoff, neuen Zunder zu dem Brande ihres Baterlanbes berbei zu tragen.- Sie 
hatten gar nicht weit zu fuchen. 

Der deutiche Kaifer dagegen wollte ben Srieben, und that auch Schritte 
dazu felbft dort, wo am mwenigften man es vermuthen durfte. 

In venfelben Tagen alö der deutſche Kaifer Ferdinand II. fih zu jenen 
Bewilligungen gegen Friedrich bereit erflärte, als Tilly bei Stadtlohn an der 
Grenze des hollandiſchen Gebietes ſehnend hinüberjchaute und doch über fich felber 
einen größeren Sieg errang, als über Ehriftian von Braunihweig: in benjelben 
Tagen machte Ferdinand noch einmal den Verſuch dieſe erbitterten Feinde im 
Haag felber zum Frieden nicht bloß in Worten, fendern auch in Werken zu 
bewegen. Er ſendete an den Prinzen Morig und an die Generalitwaten im 
Haag den Prälaten Johann Baptifte Oramay, Primas von Afrika.? Es war 
der Entſchluß und Wille des deutſchen Kaiferö alles was ben Neidye verloren 
gegangen war, wieder berzu zu bringen. Deshalb war bie VBollmadıt Gramays 
gerichtet wicht bloß an die Eurfürftlichen Erzbifchöfe des Rheines, fondern auch 
an die von Utrecht und Cambrai, an die Bischöfe von Mes, Tull, Berbun, an 
die Aebte jener Gegenden, an bie Gapitel, ferner an die Generalftaaten, an 
den König von Epanien, an Alle, welde durch Unterlaſſung der Erneuerung 
ihrer Leben das Recht des deutſchen Reiches bisher unterbrüdt oder vernadhläffigt 
hatten. An Alle. diefe erging die Aufforberung des Kaifers ſich dem Reichs⸗ 
adler zu unterwerfen, und den Staifer, der fie zurfdrufe zum Reiche, als Ober: 
lehensherrn anzuertennen. Die Trennung der fieben vereinigten Provinzen Yon 
Deutichland war damals nur erft eine thatfächliche, nicht eine rechtlich anerkannte. 
Die Utrechter Union von 1579 erllärte in ihrem Cingange ausbrüdlich, daß 
bie Provinzen burch ihren Bund in leinerlei Weije dem römifchen Reiche beuticher 
Nation fih entziehen wollten. 

Auf die Nachricht, dab und warum Gramay herannabe, ichidten bie Hoch⸗ 
mögenden vom Haag aus ihm Befehl entgegen, dab es ihm nicht geftattet ſei 


' Rusdorfii epistolae p. 37. 
? Aitzema I. 534. 
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ihr Gebiet zu betreten, bevor fie feine Vollmacht geſehen. In Wahrheit fürdhtete 
man feine Anlugft; denn jo emergijch feft auch vie berrichende Partei der Pra⸗ 
veftinationglehre das Ruder hielt: fo gab es doch eine große Anzahl misvergnügter 
und zum Frieden geneigter Parteien. Es gab Arminianer, es gab heimliche 
Katholilen an allen Orten. Es waren für dieſe 220 Weltpriefter beichäftiat. 
Sie reihten nit aus. Allen in der Erzdibceſe Utrecht zählte man 150,000 
Katholiten. Der apoftoliiche Vicar, welcher vamald vom römifchen Stuhle nad) 
Deventer geichidt wurde, ertheilte in brei Städten und einigen Dörfern an 
12,000 Perfonen die Firmelung. 1 Darum, weil die Generalftanten nicht wußten, 
was Sramay bringe, juchten fie ihn abzuwehren. Er vermien den Befehl. Bon 
Köln bis Dortrecht trieb jein Fahrzeug Itremabwärts, ohne irgendwo anzubalten. 
Am 29. September 1623 erichien Gramay im Hang, und überreichte fofort feine 
Vollmacht. 

Und bier gleich fand ſich ein Stein des Anſtoßes, geeignet zur weiteren 
Abwehr aller Borihläge zu dienen. Der Kaifer hatte den Generalftaaten ben 
jelben Titel gegeben, wie den Schweiger Eantonen: Amplissimi u. |. w. Das 
genügte nicht. Die Generalftaaten verlangten den Titel der Signoria von Be 
nebig: Illustrissimi u. |. w. Es if der Titel der beutichen Meichöfürften da⸗ 
maliger Zeit. Sie ihrerfeitd, um allen Schein für ſich zu baben, legten nad 
dem Willen ded Prinzen Morig dem Abgefandten den Titel Eycellenz bei, ber 
bamal3 nur einem wirflihen Ambafladeur zufam; allein fie fügten hinzu, daß 
eine Audienz ihm nicht verftattet werden könne Sie würden jederzeit, alfo 
jagten fie, gute Freundſchaft und Nachbarſchaft mit dem Reiche unterhalten ; 
allein fie müßten auch ihr Recht behaupten. Gramay verwahrte ſich, daß es 
nicht des Kaiſers, nicht fein Wille fei ihre Würbe zu beeinträchtigen. Dan blieb 
dabei und weigerte die Annahme feiner anderen Bapiere. Erſt auf bie wiebers 
holte Bitte Gramays, da man fi ja überzeugte, dab nun keine Gefahr mehr 
zu beforgen fei, erfüllte man dieſe Höflichkeit. 

Der Aufträge Gramays waren viele und mancherlei. Sie beichränkten ſich 
nit auf die Forderung in dem Saifer den Oberlehnsherrn zu erkennen, die 
Städte des Reiches zurüdgugeben, welche die Holländer mit Barnifonen beieht 
bielten, und ferner zur Abwehr des gemeinfamen Feindes ber Ehriftenheit eine 
Zürlenfteuer zu entrichten. Vielmehr erinnerte der Kaiſer in gleicher Weile au 
jeine Pflicht des Schahes für alle Deutſche und alle Angehörige des Reiches 
auch in der Ferne, unter Zürlen, Sarazenen und anderen barbarifchen Vollern, 
ferner auch unter Spaniern und überall, wo Gefangene fein könnten. In Über 
deutſchland beitand damals eine georimete Geſellſchaft zum Loskaufe chriſtlicher 
SHaven aus türkifcher Gefangenſchaft. Gramay als Prälat von Afrila erllärte 
Rh im Namen feine Ordens bereit diefelben Diewfte auch für alle andern An: 
gehörige des deutichen Reiches in thun, unentgeltlih und ohne Unterſchied der 
Religion. . 


' Kanfe, Päpfle III. 479. 
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Dieſe Borjchläge Gramays berührten eine wunde Seite jener Zeit, welcher 
in den üblichen deutſchen Geſchichtsbüchern laum jemals Crwähnung gefchieht: 
die ungeheure Macht der Barbaresien bed Mittelmeer. Die anderen feefab: 
renden Nationen Europas konnten ſich fchügen oder Rache nehmen: die unglüd: 
lichen Deutfchen waren wehrlos ihnen preisgegeben. Der Jammer und die Klage 
jener Zeiten find verftummt. Damals war der Hülferuf heftig und fchreiend, 
ein würbiger Gegenftanb für die Sorge des Oberhauptes der Nation. Die 
deutſche Stadt Emden wußte im Sommer 1622 von ihren Angehörigen 33 See 
leute als Stlaven Allein in Zunig. 1 In Algier fanden fih im Sabre 1648 
20,000 Ehriftenfllaven. Wie viele Deutfche unter ihnen waren, meldet Niemand. 
Damals, als auch die Plane des deutſchen Kaifers auf eine Kriegsflotte für feine 
Nation längft zu Grunde gegangen waren, Tonnte dieſen linglädlichen von 
nirgendwoher Hülfe erſcheinen. Nahte eine Kriegsflotte der feemächtigen Nationen 
dem Räubernefte: jo geſchah der’ Loslauf ihrer Angehörigen leicht und ſchnell. 
Den beutichen Seeleuten ward keine Rettung als zu hoben Breifen, weldye bie 
Liebe ver. Angehörigen, das Mitleid Anderer aufbrachte. An viefem allerdings 
bat e8 nicht gefehlt. Die Kirchenbücher der norbdeutichen Küftengegenven . ver: 
mögen Zeugnis davon abzulegen, wie oft und mit welchem Ertrage die Collecten 
ftattfanden für den Loslauf ver Sklaven in der Türkei, wie oft dieſe Collecten 
bie einzige Zuflucht der Unglücklichen waren. 

In denfelben Tagen ale Gramay im Haag diefen Antrag machte, bemühte 
ſich der hollandiſche Gefandte in Venedig von da aus den Sultan zum Ariege 
gegen den Kaifer zu reizen. ? Es wies auf das Beilpiel feines Heimatlandes 
hin. Daheim, fagte er, in ihren Städten von den Epaniern faft belagert, durch⸗ 
eilen meine Landsleute alle Meere, und machen ſich furdibar in allen Himmels- 
ſtrichen der Erde. Die Holländer find nicht ver zweihundertſte Theil der Os⸗ 
manen: was aljo würden erit dieſe vermögen! In venfelben Tagen ferner for: 
derten die Hochmögenden bie Seeräuber von. Algier auf mit ihnen gegen vie 
Spanier zu Ireugen, 3 

Gramays Vorſchlage gingen noch weiter. Da die Seele der menſchlichen 
Geſellſchaft, ſagt durch ihn der deutſche Kaiſer Ferdinand II., die Freiheit des 
Handels, da eben dieſe auch das Hauptziel der Hanſeaten iſt: fo münfcht er bie 
Herftellung biefer Freiheit, und bittet die Generalftaaten ihre Wimſche und An- 
fichten dem Prälaten Gramay mitzutheilen. Ferdinand verſpricht, daß er mit 
der Infantin zu Brüflel und dem Könige von Spanien über vie etwaigen Be: 
ſchwerden unterhandeln will. 

Allein die Hochmögenden waren noch derſelben Anſicht wie drei Jahre zu: 
vor, daß nämlih vie Fortdauer des Seekrieges dur den freien Raub an 
Epanien ihnen größeren Nutzen bringe, als ein Friede, der eine große Anzahl 


'ı Meine Geichichte Oftjrieslands von 1570— 1751. ©. 428. 
2 Mysteria politica hoc est epistolare arcanae etc. Neapoli 1625 (aus Benediy). 
3 Theatrum Europ. 1. 886. 
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ihrer Seeleute zur Unthätigkeit verdamme. Sie erwiederten dem Gramay aber: 
mal, daß fie nicht in Verhandlung mit ihm treten fünnten, bis er nicht eine 
taiferliche Vollmacht beibringe, welche beieife, daß der veutiche Kaifer kein Ober: 
bobeitärecht irgend welcher Art über die Nieverlande beanfprude. Gramay reiste 
wieder ab. 

Es war danach mit Sicherheit vorauszufehen, daß bie fhürende und begende 
Bolitif der Generalſtaaten gegen Deutſchland auch fernerhin biejelbe bleiben werde, 
wie zuvor. Nur ein bislang von ihnen gebrauchtes Mittel wandten fie nicht 
mehr an. Mansfeld und Chriſtian von Braunſchweig hatten bei den Hoc: 
mögenden ihren Ruf verſcherzt; denn auch das Treffen gegen Cordova bei 
Fleurus, wo ihnen von mander Seite ein Sieg zugefchrieben wird, legten bie 
ſchaͤrferen Richter im Haag den beiden Abenteurern keineswegs günftig aus. 1 
Die folgenden Creigniffe mit ven beiden ſprachen für fib. Die Hochmögenden 
glaubten doc zu bemerfen, daß viel Geld an dieſe beiden fruchtlofer Weile 
verquiftet war, daß man dafür doch mehr Nuben hätte haben können. Eie 
waren nach den gemachten Erfahrungen nicht geneigt es noch einmal wieder mit 
diefen Abenteurern zu verſuchen. Möglich auch, daß Mansfelds lebte Verſuche 
bei der Infantin in Brüffel ihnen nit völlig geheim geblieben waren. Sie 
warteten ab und fchauten aus, ob ein “beilerer fich fänve. 

Dagegen rief fchon der Ausgang’ des Treffen? von Stabtlohn in der Mutter 
Chriſtians abermals den Wunſch hervor ihren Eohn dem fchauerlihen Sölbner: 
handwerle zu entreißen. 2 Was auch ihre Erziehung an ihm verfünbigt haben 
mochte: ihr Schreiben an den Verlorenen athmet die Fülle der Mutterliebe und 
der Wahrheit. „Du fiebit ja,” ruft fie ihm zu, „daß Gott dieß Werk nicht 
gefällt. Darum gebt alles zurüd, was dein Bornehmen ift. Denn vor Gott 
fann man nit lügen, wie vor den Menfhen; denn Gott fieht ins Herze.“ 
Sie gebentt an feine Verfprehungen, die er ein halbes Jahr zuvor ihr und 
dem Könige von Dänemark wegen der kaiferlihen Amneftie gethan. „MWärft bu 
damals mir gefolgt: jo hätteft du nicht jo betrogen deinen Oheim, den König, und 
alle die Verwandten, die es jo gut mit dir gemeint haben. Folg nur noch 
dießmal deiner Mutter. Dank ab von den Generalitaaten: du haſt keine Ehre 
von ihnen. Sie achten deiner wie nicht. Bedenk, in welches Unglüd du und 
alle mit einander gebradht haft. Welch Seufzen haft du auf dich geladen! Ich 
hätte wohl Urſache dir zu fluchen; aber nein, ich bitte den lieben Gott, daß er 
dir endlich einmal joll die Augen öffnen.“ 

Die Mutter Flucht nicht ihrem Kinde. Die Laft ver Flüche auf der Seele 
des jungen Berberberd war ja ohnehin ſchon groß genug. Und nachdem Ehriftian 
diefen Brief empfangen im October 1623, zog er zu Mansfeld nad) Oftfriesland, 
um dort mit demjelben zu erlennen, daß wieder einmal alles verloren war, 

ı Aitzeına 1. 569. 
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verloren durch ihren Frevel und durch ihre Schuld. Wir haben geſehen, wie 
abermals dann Chriſtian dem Grafen Anton Günther von Oldenburg mit Hand 
und Siegel verfprady nun ernitlih die Gnade des Kaiſers zu fuchen. 

Unterdeilen waren nämlic) Mutter, Bruder imd Obeim abermals in Wien 
für Chriftian thätig. Sie fanden dort wiederum die Gnadenthür geöffnet. Am 
6. März 1624 erklärte fi der Kaifer Ferdinand andy da noch bereit die be 
gangenen Exceſſe, Mishandlungen und Verbrechen Chriftians von Braunſchweig 
feiner Jugend zuzufchreiben, ibm Pardon widerfahren zu laſſen, auch ihm eine 
Beitallung gegen die Türken zu geben. 1 Die Bedingung ift, wie immer, daß 
Chriftian fein Unrecht erfenne und aud wirklich felber um Verzeihung bitte, 
Chriſtian hörte auf den Ruf feiner Angehörigen infoweit, vaß er im April 1624 
nah Wolfenbüttel ging. ? Es litt ibn nicht dort. Ohne auf die Bitten feiner 
Mutter und feine® Bruder zu achten, 309 er wieder nad) dem Haag, wo man 
feiner nicht begehrte. Am 3. Mai verfpradh er von dort ans: er wolle gegen 
den Kaifer nichtd unternehmen. Am 15. Mai Außerte er fih ſchwankend. Am 
30. Mai erklärte er wieder entichieben: er wolle feine furtune par la guerre 
fuchen. 3 Was dort im Haag in foldher Weile auf ihn beftimmend eingewirlt, 
werben wir jpäter erfeben. 

Es liegt uns zunächſt die Frage ob zu erörtern, ob Tilly Berbalten in 
Norddeutſchland, feine Stellung dert eine Urſache war zur Fortdauer bes Krieges. 

Es gab nah Tillys Anſchauung nur ein Mittel des Friedens, und biefes 
Mittel legte der Taiferlihe Feloberr warnend und mahnend jebem ver Yürften 
in Nieverfadhien and Herz, wo und wie er konnte. Wenn Gefanbte berjelben 
vor ihm erfchienen: jo pflegte er fie mit der Bitte zu entlaflen, der Fuͤrſt oder 
Herzog möge dahin tracdhten, daß der Friede im Reiche hergeftellt und befeftigt 
‚werde. Auf die Frage, wie das zu bewirken, mar es immer biefelbe Antwort: 
die Fürften müffen ſich eng an ben Kaifer auſchließen.“ Sie müflen fih ver⸗ 
pflihten, dab wo immer bie Generalitaaten, der Herzog Ehriftian, der Mans⸗ 
felder den Fuß auf des Reiches Boden ſeßen, die Fürften gefammter Hand und 
mit vereinten Kräften fie binaustreiben. Wo das nicht gefchieht, fügt dann 
Tilly mit ernfter Mahnung binzu: jo wird es mit dem Kriege auf deutſchem 
Boden noch immer ärger werben. 

Zu felchen Entichlüffen fehlte den Fürften in Niederſachen zugleich der Wille 
und der Muth. Sie wollten der Furcht vor Mansfeld gern ledig ſein, wollten 
dieß aber auch gern ohne irgend welche Laſt und Beſchwerde für ſich ſelbſt. Sie 
bielten im Jahre 1623 ein Kreisheer unter dem Herzoge Georg; aber fie be 
zahlten es gar nicht oder fehr ſchlecht. „Ich tbue hiermit nachrichtlich zu willen,“ 
meldet der Beamte der Kreislafle für Niederſachſen ant 18. December 1623, 


ı Königliches Archiv zu Hannover. 

2 Lichtenſtein, die Echlacht bei Lutter a. B. ©. 26. 
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„daß im Kreislkaſten nicht ein einziger Thaler vorhanden, auch nunmehr faft in 
fünf Monaten kein Geld eingefommen ift.“ 1 Und babei beflagte fich ber Herzog 
Georg zur felben Zeit, daß beinahe dem ganze Sold jeines. Heeres rüdftändig jei. 
Zugleidh mahnte ein Kaufmann aus Hamburg die Kreisfürſten um feine Forbe: 
tungen. „Das ift ein wunderlicher Kerl und fcharfer Mahner,“ hieß es.? War 
da ein Ernſt vorhanden zu entſchiedenem Handeln? 

Und doch wollte man gern nach allen Seiten ſicher fein. Die ärgfte Krank⸗ 
beit der ſchlaffen Zeit iit das Mistrauen. Weil Meineid und Verrath bober 
Häupter gegen einander etwas jo Alltägliches war: fo konnte man fich ſchwer zu 
dem Gedanken erheben einmal Bertrauen zu faflen. Und freilih ‚war für bie 
Fuͤrſten des nieberfächfiichen Kreifes eine reich Iprofiende Wurzel des Mistrauens 
das böſe Gewiſſen. Die Stifter und Kirchengüter, welche fie thatſächlich inne 
batten, waren ihnen rechtlich nie verbürgt, Die Tatholifchen Kurfürften hatten 
1620 zu Müblhaufen erflärt die Güter den Inhabern mit Gewalt nicht nehmen 
zu wollen; aber die Anerkennung der ‚Rechtmäßigkeit des Befipes hatten fie ver: 
neint. Eben fo batte der Kaiſer getban. Der nagende Wurm ver Unſicherheit 
blieb verfelbe, und legte 1633 dem ftegreihen Feldherrn des Kaiſers Plane 
unter, die er weder aus fich felbit, noch im Namen feiner Kriegsherren hegte. 
Die Rucdwirkung diefes Mistrauens traf das Heer. „Der ganze Feldzug,“ alfo 
ſchrieb 3 Tilly im Eeptember 1623, „ift für meine Soldaten eine Verlettung 
von Ungemach, Noth und Mangel” Es warb ihm ſchwer die Verpflegung zu 
beichaffen, um fo ſchwerer, da er niemals. herriſch auftrat, da er felbft “an bie 
geringften Neichöfürften in den Ausprüden eines Unterthans. ſchrieb.“ Defters 
bat er dreimal, bis man ihm Quartiercommiſſarien ſchickte. Es ift faft lächerlich, 
wie man fidh oftmald dem Unvermeiblichen zu entziehen ſuchte. Tilly ſchickt auf 
feiner Rüdtehr von Oldenburg im September 1623 einen Boten voraus zu dem 
Amtmanne von Stolzmau mit Bitte um Anmweifung von Quartieren für eine 
Anzahl Truppen. 5 Der Amtınann erwiedert: er felber ſei krank, babe deshalb 
das Echreiben des Generals an jeinen Herzog Friedrich Ulrich geſchickt. Er bittet 
mit der Einlagerung zu warten, bis Antwort zurüd fe. Tillys Heer ift auf 
"vom Marie. Dennoch greift er nicht durch. Gr wartet, Er fchidt eine aus⸗ 
führlihe Darlegumg der Gründe, meshalb er bier Quartier verlangen ‚möülle, 
und ſetzt endlich in Gute dur, daß feine Soldaten nicht unter freiem Himmel 
zu liegen haben. In Wahrheit, viefe Geduld ſtreift an Langmuth. 

Wenn es damals im Herbfte 1623 dem Kaifer, der Liga, dem Feldherrn 
felbft mit Feindfeligleiten gegen ven nieverfächfiichen Kreis Ernſt geweien wäre: 


Köonigliches Archiv zn Hannover. 
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jo lag derſelbe offen da. Zwar gab ed eine Kreisarmee unter dem kriegeshurtigen 
Herzoge Georg; aber fie war halb fo ſtark wie das Heer Tillys, nicht in gleichem 
Maße ‘geübt, und fehr fchlecht bezahlt. Tilly hätte auf feiner Rückkehr von 
Divenburg im September 1623 gegen die Fürften von Niederſachſen leichtes Spiel 
gehabt. Er hatte jogar einigen Grund; denn es lagen genügende Anveutungen 
vor, daß im Falle einer Verwidelung mit Mansfeld in dem abgelegenen Oft: 
friesland, im Falle eines unglüdlichen Ausganges dort das Heer der Yürften 
deflelben Kreiſes, den er eben von dem Halberftäpter befreit, ſich feindlich gegen 
ihm geftellt, ihn im Rüden angefallen haben würbe. Statt dafür irgend melde 
Nahe zu nehmen, wo er e3 fonnte, verficherte Tilly gemäß feiner Inſtruction 
den Fürften auf feinem Rüdzuge ausprüdlih, daß er, um den Kreis möglichft 
wenig zu berühren, nicht auf das rechte Weſerufer hinübergeben wolle. Aber 
wenn auch dann noch bei der geringften Fotrderung, bie er für feine Soldaten 
erhob, ihm vie Neutralität des Kreifes entgegen gehalten wurde, erwiederte er 
nach der Anſchauung, die ihn befeelte, die, wie mwir-gefehen haben, auch Guftan 
Adolf von feinem eigenen Standpunkte aus für richtig erlannte: „Ich weiß nicht, 
wie man einen Fürſten, der feinem Kaiſer Eid und Treue geſchworen, und einen 
neutralen Yürften in eine Berfon vereinigen will.” | 

Der Zug Tillys von Oldenburg nad Heflen ging durch ven weſtfäliſchen 
Kreis. Damit dort keiner über Gebühr belaftet werde, bat ber General, daß 
Dffictere der verſchiedenen Fürften, deren Befißungen auf biefer Strede lagen, 
zufammen tämen, und fi über die Einquartierung verglihen. Bon ben (yürften 
des niederfächfifchen Kreiſes verlangt er Verlauf von Getreide gegen gebührliche 
Zahlung. . Wir finden einem folhen Schreiben von Tillyg Hand hinzugefügt, 
daß er perjönlic für die Rüdfendung der Wagen und Pferde einftebe, und mo 
nit, fie aus feinen eigenen Mitteln erfegen werde.? Und in gleihem Sinne 
und Geiſte zieht er mit feinen Truppen am linken Weſerufer einher. Es liegt 
und ein Bericht einiger Beamten vor, die wegen der Quartiere zu ihm gelommen. 3 
Sie Hagen in allgemeinen Ausprüden über die Laft des Durchzuges. Tilly ent: 
gegnet: wenn bie Einwohner‘ wegen des Durchzuges beſchwert würben: fo fei 
das. wider feine Anordnung, er höre es ungern und trage ein großes Misfallen 
daran. Wofern es. gellagt werbe, folle alsbald die Strafe erfolgen an Leib und 
Leben. Es hätte"aber Niemand geflagt, und darum könne er auch nicht richten. 
Cr wolle aber nochmals bei höchſter Strafe allen Muthwillen verbieten laflen, 
verbuffe auch morgen, als am Sonntag Abend, mit allem feinem Volle hindurch 
zu fein und wolle felbft ven legten Haufen abwarten. 

Alfo der Feldherr zu dieſen Beamten. Wenn nun in Wahrheit gegründete 
Klagen, auf Einzelne und Befonderes ſich beziehend, da geivefen wären: jo war 
e3 für die Beamten nad) diefen Worten Tillyg die rechte Zeit fie anzubringen. 


9» Deden, Herzog Georg 1. 113. 118. 
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Statt deflen fährt ihr Bericht fort: Meiteres zu handeln waren wir nidt be 
fehligt. 

Erft ale Tilly die Länder des Herzogs Chriftian des Aelteren verließ, ver 
zugleih Bild;of von Minden war, nimmt fid) der Feldherr, der an der Spitze 
eines Heeres von 25,000 alter Soldaten einberzieht, tas Herz dem Beamten, 
der ihn bis Rehme begleitet, eine perfönlide Bitte worzubringen. Er babe ge: 
bört, jagt Zilly, I daß im fürftlichen Geftüte eine gute Art Pferde fall. Nun 
jei er Willend geweſen den Herzog um ein ſolches zu erſuchen: Weil er aber 
beiorgt, daß es etwa ungleich möchte aufgenommen werben: fo möge ber Beamte 
bei dem Herzoge bitten, daß dem General Tilly mit einem guten Pferde für 
feinen Leib möchte gewillfahrt werden. Tilly begehrt nicht, daß es ein anſehn⸗ 
liches fchönes Pferd fein fol. Wenn es nur guten Maules, gewifler Schentel 
und fanften Ganges ift: jo iſt ihn das die Hauptſache, wenn es auch ſonſt ein 
ſchlechter Klepper ift, Mit einem foldhen Pferde, alſo berichtet der Beamte an den 
Herzog, geſchähe dem General eine wunderbar große Freundſchaft und Courtoiſie. 

Titly zieht nach Heflen. Er bat den niederſächſiſchen Kreis geſchont, ſo 
viel er vermag, und dieſes fein Beſtreben ift nicht ohne Wirkung auf bie Yürften 
defielben geblieben. Auf einer Rundreiſe durch die Quartiere feines Heeres, bie 
ſich nordweſtwärts bis tief in Weftfalen erftreden, findet er zu Lübbele Geſandte 
von Chriftian von Gelle, Friedrich Ulrih von Braunfd;weig: Wolfenbüttel, und 
Ehriftian Wilhelm von Magdeburg. Sie bitten in um fein Yürwort bei der 
Sinfantin von Brüffel; denn dieſe will ihre Truppen norboftwärts vorfehieben bis 
in die Länder Ghriftians, in das Bistbum Minden. Alfo brachte es das 
traurige Verhältnis der Wehrlofigteit mit fib. Wie ver eine Reichsfürſt, der 
Kurfürft von Brandenburg, wegen feiner Anfprüche auf Jülich: Berg die immer 
bereitwilligen Holländer über die Grenze auf den Boden des beutichen Reiches 
309: fo der Pfalzgraf von Neuburg in der entgegengefegten Abficht burgun: 
diſche Truppen. Tilly vernahm die Klage der Fürſten und meldet fie der In⸗ 
fantin. „Es ift Wahrheit,“ fagt er, „mas jene berichten. Ich babe dem 
Berichte allein nicht trauen wollen; allein ich habe mich mit eigenen Augen auf 
diefer meiner Reife überzeugt. Das Land ift durch die Raubfahrten des Halber: 
ftädterd und des Mansfelders, dur die Züge meiner Armee bin und zurüd 
jehr verarmt. Cine neue Ginlagerung wird hinwegnehmen, was noch geblieben 
ift, wird das Land ruiniren. Auch darf ich Em. Hoheit: aufmerkſam machen 
auf die Folgen des Misvergnügens und Mistrauens, welches bei biefen Yürften 
erwahjen muß, wenn fie fo ftarle Heerestraft fich jo nahe kommen jehen, zu 
einer Zeit, wo fie boffen völlig befreit zu bleiben, und nad den vergangenen 
Leiden einmal wieder Athem zu fchöpfen. Ich bitte Ew. Hoheit um des Wobles 
und der Ruhe des Reiches willen auf diefe meine Bitte achten zu mollen.“ 
Alſo Tilly am 3. Februar 1624.? Cr erhielt die Antwort, daß der Graf 


I Mericht des Veanten a. a. O. 
?2 Yillermont II. 308. 310. 


214 
von Rietberg, ver diefe Truppen führe, Befehl habe viefelben nicht oftwärts ber 
Weſer zu legen. 

Derartige Schritte des Feldherrn übten ihre Wirkung zurüd auf die Fürften 
und Stände des nieberfächfiihen Kreiſes. In verfelben Zeit waren fie zum 
Areiötage verfammelt. Sie berietben, ob das Heer des Kreifes unter dem Herzöge 
Georg noch beizubehalten fei. Die Landftände unter den einzelnen Fürſten baten 
dringend es zu entlafien. Am 16. März erfolgte der Kreisabſchied: weil ven 
Untertbanen die Contributionen für das Heer allzu beichwerlih find: fo wollen 
die Fürften und Stände von Niederſachſen vefielben entlaflen, in dem Vertrauen, 
der Kaiſer werbe fie wider feine vielfachen Zufidherungen nicht beichweren. ?. 

Aber warum entließ denn nit auch der Kaifer, oder vielmehr vie Liga 
das Heer? Die Frage liegt nahe, weil ja dann doch, wie es ſcheint, nad all: 
. feitiger Entwaflnung das gegenfeitige Vertrauen ven Frieden verbirgt hätte. 

Es waren zwei Gründe, welche dem entgegen ftanben: vie Beſorgnis vor 
den Generalftaaten, und dem nnruhigen Landgrafen Morig von Heſſen⸗Caſſel. 

Wir haben die Plane ver Generalftanten bereits angedeutet. Obwohl fie 
im jahre 1624 nicht geneigt waren weber Mansfeld noch Ehriftian auf die 
bisher üblihe Weile zu verwenden, obwohl fie abmwarteten, bis ein beflerer fidh 
fände: fo hatten fie doch durch die Beſezung von Dftfrieslanp genugfame Maß: 
regeln getroffen, um zu reizen und zu ftacheln, und bie Kohlen des Mistrauens 
glimmend zu erhalten. DVermöge ber feften Pläge in Oſtfriesland beberrfchten 
die Holländer die Einfahrt in die Häfen ver Ems. Wozu ander? konnte nad 
der Anficht des Kaifers das fein, als um die Landung eines ubermaligen Heeres 
auf deutihem Boden zu fihern? Hatten fih doc ſchon im uni 1623 6000 
franzöfifche Abenteurer auf dieſem Wege zu Mansfeld gefunden. Daß die Holländer 
den Mansfeld und den Chriftian zu ſolchem AZmede nicht wieder verwenden 
wollten, wußte ver Kaifer nit. Er warnte am 10. April 1624 ven nieber: 
jädhfifhen Kreis, daß Mansfeld im Haag feine vornehmften Dfficiere um ſich 
febe, daß er dort von ihnen das Berfprechen genommen fich binnen den nächſten 
drei Monaten nidht in andere Dienfte zu begeben. Der Kaifer mahnt die Fürften 
von Niederſachſen daran, daß alle feiten Pläbe an der Ems in bolländifchen 
Händen jeien. ? | 

Dffenbar war dagegen das ficherfte Mittel die Holländer aus Oſtfriesland 
zu fehlagen. Aber dabei tritt wieder der Unterjchied hervor, daß Tilly und fein 
Heer nur mittelbar dem Kaiſer geborchten. Der Kaifer drang im Juni 1624 
bei der Liga auf ein entſchiedenes Borgehen in diefem Sinne. 3 Die geiftlichen 
Fürften verbielten fib wie immer. Sie waren wahrlid nicht kriegesdurſtig. 
Am entichiedenften widerfirebte Ferdinand von Köln, der Bruder Marimilians 
von Bayern. Cr bielt ein foldhes Unternehmen für ſehr ſchwer und fehr 


! Arie ver calenbergifeben Laudichaft zu Hannover. Bellage XI, 
? KRönigliches Archiv gu Hannover. 
I Ehemalige Domcapitelarchiv in Oenabrũck. 


215 





gefährlih. Tilly, fagt er, hat nad) dem Siege über Ehriftian von Braunichweig 
ih mit aller Macht dahin gewendet, und doch nichts erreichen fönnen gegen 
Mansfeld. Run find die Holländer da, die fi beiler mehren werben. Auch 
Spimola, fagt der Erzbiſchof, hat die großen Schwierigkeiten erfannt. Dennoch, 
meint dann Ferdinand von Köln, geht dad Verlangen des Kaiſers von Spanien 
aus. Denn den Spaniern ift ja am böchiten daran gelegen das Reich in den 
Krieg mit den Holländern zu verwideln, und weil fie direct immer eine abichlägige 
Antwort erhalten: jo verfuchen fie es quf einem Umwege. 

Dann, jedoch fügt der’ geiftliche Fürft ven treibenden Grund für feine Ab: 
neigung gegen einen foldhen Angriff hinzu: wenn vie Generalftaaten durch das 
Heer des katholiſchen Bundes angegriffen werden: fo werben fie ſich an ven 
nachſt gelegenen Glievern dieſes Bundes erholen und die Yänder derſelben feinblich 
beimfuhen. Wan fieht, in welchem Anſehen die friegeriihe Macht der Holländer 
damals ſtand 

Wenn etwas geſchehen folle, fagt Ferdinand von Köln: fo müſſe es mit 
dem ganzen Reiche überlegt werben. Zudem ſei Oftfriesland durch Mansfeld 
verödet, biete weder. für Freund noch Feind einige Nahrung. 

Mußten nicht derartige Antworten in dem Kaiſer den Wunſch hervorrufen 
nad) einem Heere, das nur ihm felbft gehoschte? — 

In Wahrheit jcheinen die Hochmögenden mit der Belegung von Oftfriesland 
im Jahre 1624 nichts bezwedt zu haben, ald die Schürung des Mistrauens. 
Die Politiker im Haag, die an Schlauheit alle andere ihrer Zeit überragten, 
kannten die Dinge und die Menfchen ihrer Zeit zur Genüge, um zu willen, daß 
im deutſchen Reiche gegen fie darüber viel Redens, aber keine That erfolgen 
würde. Sie faben voraus, dab man eben nur die halbe Maßregel ergreifen 
würde: das Heer in Norbbeutichland zu halten, mit dem unvermeiblichen Er⸗ 
folge des Mistrauend und der Unruhe Daß dieß und nur dieß der Zweck jener 
Einlagerung war: dad Schüren des Mistrauens, ſehen wir ein Jahr fpäter. 
Als die anderen Beftrebungen gelangen, als das Feuer des deutſchen Krieges 
abermals hoch aufloderte, zogen die Politiker vom Haag ihre nicht unmittelbar 
nutzbaren Garniſonen ohne weiteres Bitten und Bemühen Anderer von ſelbſt 
zurüd, . 
Die andere Triebfeder der Unruhe war Morip von Helen: Gaflel. Bon 
Oldenburg aus, wie bereitö erwähnt, 309 Tilly zu ihm. 

Schon am ?%/,, September 1623 traf ein Abgeordneter Tilly bei dem 
Landgrafen Mori von Helfen ein. Da weder Mansfeld noch Chriftian die 
Waffen nieverlegten, meldete Tilly: jo müfle er in der Nähe bleiben und ver: 
lange Gommiffarien für die Quartiere. Das Eintreffen der eigenen Prophe: 
zeiung war für Morig dennoch fehr fchmerzlih. Er wollte aber nicht. Er be: 
fragte zuerft feine Räthe. Sie erwiederten, daß Widerftand unmöglich fei. Er 
fragte die Befehlshaber der Söldner, die er noch immer nicht verabſchiedet hatte. 
Sie erwieberten, daß man fi bei dem jetzigen Unweſen weder auf die gewor⸗ 
benen, noch auf eigene Truppen verlaffen könne. Morig entgegnete: er erlenne 
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mit Schmerzen, daß feine Räthe und Kriegsanführer ſich mit den Etänden ver: 
ihworen hätten ihn ver Tollfühnbeit zu beſchuldigen. Aber er wolle nidt die 
wenigen Truppen abdanken. Gr berief die Stände, warnte und mahnte fie. 
Die Stände beichloffen:: man müſſe die Truppen entlaflen und der Forderung 
Tillys gemäß Commiſſare an ihn abjenden. Abermals hielt Morig lange Reben 
über Religion und Freiheit. Während alle feine Handlungen eine Kette von 


fortgeſetzter Zelonie gegen Kaifer und Reich waren, warf er den Ständen, bie 


nicht die Koften und den Schaden feines thörichten Widerstandes auf fih nehmen 
wollten,‘ den Bruch ihrer eiblihen Huldigungs: und Unterthanenpflichten vor. 
Wenn die Stände auf Abdankung feiner Truppen beftänden, fagte Morig: jo 
fäbe er das für einen Rath an mit ven Seinigen aufzupaden und aus dem 
Sande zu gehen. Die Antwort der Stände war ein bringendes Geſuch um fo: 


fortige Entlaffung der Truppen. In denfelben Tagen rüdte Tilly ein. 


Morig ergriff abermals das tüdiishe Mittel, deſſen er ſchon -einmal ſich 
bedient. Gr überließ das Land feinem Echidfale, und eilte von bannen, um 
überall, wo man ihn aufnahm, gegen den Kaifer und den Frieden des Reiches 
zu beten. Die Klagen des Landes, dem die oberite Autorität fehlte, wo Nie: 
mand ficher war fpäter von Morig zur Rechenſchaft gezogen zu werben für das, 
was im Drange der Umftände unvermeiblih war, rührten Morig nit. Gr 
babe, erwieberte er aus ficherer Ferne, mit der Tillyſchen Einquartierung nichts 
zu thun, 1 on 

Tilly hielt nach feiner altbelannten Weife ſtrenge Mannszucht.? Aber die 
Lage der Dinge machte diefelbe dort ihm fchmerer als irgendwo fonft. Die 
höchſte obrigkeitlihe Perfon des Landes hatte dafjelbe in der Zeit der Noth bös⸗ 
willig verlaflen. Die Gefinnung deflelben fand immerhin, wenn aud die Stände 
fie nicht theilten, im Lande bier und dort Wiederhall. -Sie fand vdenfelben bei 
den Beamten, welche erwogen, daß die ‚Einlagerung vorübergehend, die Ne: 
gierung de3 Landgrafen dauernd fei. Sie fand denſelben ferner bei vielen Geilt- 
lihen; denn allzu oft ſchon haben wir gejehen, daß das Gebot des Landesherrn 
maßgebend ift für vie Anfchauung der Theologen. Sie fand denſelben ferner 
bei denjenigen, welchen die Worte Religion und Freiheit um fo füßer erſcheinen, 
je weniger fie davon verftehen. Die niedere Bevöllerung. hielt mit Dorib. 
Tillys Soldaten waren ihres Lebens nicht ficher, ſelbſt nicht unter dem Dache 
ihrer Wirthe. 3 Der Zorn, die Rache der Soldaten drobte Gefahr. Tilly for: 
derte den Sandgrafen Wilhelm, den Sohn des Morig, auf zum ernitlihen Ein: 
ſchreiten. Am 15. November 1623 unterfagte Wilhelm bei Lebenzitrafe jeden 
Angriff, Mord und Plünderung gegen die eingelagerten, fi) des Marktes und 


t Memmel VI. 568. Ich bemerke, wie fich von ſelbſt veritebt, daß von daher nur 
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der freien Etraßen bebienenden Truppen, unter der Bedingung, daß. biefe ſich 
feiner Verlegung ver Unterthanen ſchuldig machten, und fih den Feſten des 
Landes nicht näberten. 

Hatte fi denn bier das gewöhnliche Verhältnis umgekehrt? — In der _ 
Hegel müſſen und mußten namentlid damals die Einwohner gegen die Eoldaten 
geihüpt werden, und nit Soldaten gegen Einwohner. Nicht diefe pflegten 
Bedingungen ihres Wohlverhaltens vorzufchreiben, fondern jene. Waren denn 
bier Zillyg Soldaten friedliher ald die Bewohner des Heflenlandes? So in der 
hat ſcheint es. Jedenfalls erweckt eine folhe Verordnung des Landesherrn 
oder ſeines Stellvertreters mit einer ſolchen Bedingung dabei die Frage, ob ein 
Feldherr, der an der-Spige eines zahlreichen, ſieggewohnten Heeres ſolche Er: 
laſſe durch ſeine Aufforderung hervorrief, die Abſicht haben konnte das Land, 
welches er mit ſeinem Heere inne hatte, welches ihm Gegenwehr zu leiſten nicht 
fähig war, welches, wenn er gewollt hätte, von ihm das Geſetz des Siegers 
empfangen mußte, ob ein jolcher Feldherr nad ſolchen Vorgängen die Abficht 
baben konnte dieſes Land feindlich zu behandeln. 

Und doch war e8 bei Tilly nicht Unkenntnis, was fo ihn banveln ließ. 
Er fannte den Moritz. Diefer felbft mochte immerhin noch währen, daß der 
Kaifer, daß Tilly ihn nicht völlig durchſchauten: der Feldherr zeichnete ihn den 
heſſiſchen Commifjarien in wahrem Lichte. Moritz, fagte er, 1 nennt ſich einen 
neutralen, einen. gehorfjamen Fürften gegen Kaifer und Neid. Weder das Eine 
it wahr, nod das Andere: Seine aufgefangenen Briefe beweilen Feindfeligkeit. 
Sie legen Har vor Augen, daß Mori nur auf einen Erfolg von Chriftian 
oder Mansfeld gewartet, um fih auch offen für viejelben zu erllären. Die 
Abweſenheit des Landgrafen, der Fortbeftand der Soldtruppen, die Morig ge 
worben, verſchulden alle Reibungen und alle Exceſſe. Der General fragt, wozu 
diefe Laft der Söldner dienen folle, wozu fie dem Lante fromme, ba er ja 
wiederholt erflärt habe, daß er zu Feindſeligkeiten keinen Auftrag habe. Da 
der Landgraf weder die Macht habe ſich zu widerſetzen, nod die Selbftüber: 
windung zu geboren: warum da nit Morig feinem Sohne die Regierung 
abtrete? 

In den Ständen regte fi) derſelbe Gedanke. In Abmefenheit des Vaters 
berief Wilhelm viefelben. Sie erflärten einmütbhig: das beflifche Kriegsvolt müfle 
bis auf ein Negiment abgedankt werden. Namentlihb war man bejorgt und 
erzümt wegen bes Megimented des Oberften Lippe, der mit Manzfeld in Be- 
ziehungen ftand und nad deflen Weife handelte. 2 Wilhelm erwiederte : die 
Forderung, daß ein unfchuldiger und gehorfamer Neichsfürft nur ein Regiment 
Soldaten haben: folle, fei eine unbefugte Befchräntung der deutſchen Freiheit. 
Doch meldete er dann feinem Water: es fei befler nachzugeben, zumal da Tilly 
dem Regimente des Oberften. Lippe fehr feindfelig gefinnt ſei. Morig erwiederte 
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ihm: Wilhelm jei ein einfältiger und unerfahrener Cohn, vie Rathgeber deſſelben 
feien 688 und ftrafwürbig, Wilhelm felbft von Tilly verführt. Daß ver Vater 
Morig bier ſich ſehr irrte, daß Wilhelm fein Achter Sohn war, nur mit etwas 
mehr Umfiht und Beredmung begabt, hatten ſowohl Morig felbit, als bie 

Heilen, und mit ihnen das gequälte Deutichland noch ſchmerzlich zu erfahren. - 

Sin einer anderen wichtigen Sache war dagegen alles Widerftreben umfonft. 
Zu Regensburg im Beginne des Jahres 1623 war das Urtheil gefällt, daß 
Morig die marburgiihe Erbichaft ‚feinem Vetter Ludwig herauszugeben habe. Der 
Vollzug war den Kurfürften von Köln und Sachſen aufgetragen. Die Anweſen⸗ 
beit Tillys gab Nachdruck. Mit der Einfegung Ludwigs von Darmftadt in fein 
Erbe verband ſich unmittelbar die Wiedereinführung des Qutberthumes, und das 
Land folgte unweigerlich, felbft mit einem gewiſſen Eifer. Diefer Eifer gab 
vielen Katholiten im Neiche Gelegenheit zu verfchievenen Betrachtungen. Eie 
meinten: ! die Deutſchen gehen nad) dem Gebote ihrer Fürften leicht von einem 
Belenntnifle zum anderen über, wenn es nur nicht den katholiſchen Namen hat. 
Denn diefen Namen haſſen fie, nicht die Lehre, welche fie nicht tief erforfchen 
und wenig kennen. — Dieſe Anficht war indeſſen nur halb richtig. Der Erb: 
laffer von Hefien-Marburg war lutheriſch geweſen, ebenfo fein Land, und er 
„hatte in feinem legten Willen das Lutherthum daburd zu fehügen geſucht, daß 
er das Belenntnis deſſelben zur Bedingung der Erbfolge machte. Das hatte 
Morig nicht gehindert fofort, indem er Belit von dem Lande ergriff, nad dem 
von Bott erhaltenen Berufe, wie er es nannte, ? fein Bekenntnis dort einzu: 
führen. Er diſputirte böchft perfönlich mit Geiftlichen und Profefforen und ent: 
ließ diejenigen, welche ſich nicht überzeugten, daß der Landgraf die Bibel beſſer 
veritebe als fie, von Amt und Brod. Demgemäß galt das reformirte Belenntnis. 
Dafür priefen neben ven heſſen⸗caſſeliſchen auch die pfälziihen Geiftlihen den 
begeifterten Mann, ver nicht bloß redete, prebigte und fchrieb, fondern aud 
nod) diefe anderen jo wirkſamen Mittel zur Verbreitung der wahren Lehre an: 
wandte. Das Voll dagegen, obmwoht äußerlich reformirt, bielt feft an feiner 
lutheriſchen Gemöhnung, und betradhtete die Wieberlehr des Lutherthums durch 
den Sandgrafen Ludwig ala eine Erldſung. Darum war der Uebergang fo leicht 
und fchnell. . 

Die Zuftände des Landes waren trüb. Wiederholt bat die Ritterfchaft ihren 
Landgrafen, der fern in Güftrom weilte: er möge wiederlehren, er möge das 
Vertrauen mit den Ständen dur einige Selbftüberwindung beritellen und ba: 
durh das Elend linden. Morig wollte nit. Er nannte fie Aufiwiegler. Gr 
fagte, daß er wie ein Verbannter fei wegen ber übergroßen Halsftarrigleit feiner 
Stände. I Er fragte den König von Dänemarl um Rath. Auch von biefem 
ward ihm die verbrießliche Antwort: er möge allen feinen Qanbftänden wegen 
der bisherigen Vorgänge verzeihen. Morig wollte nicht und blieb grellend fern. 

‘ Carafa, Germania sacra p. 179. 
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Unter folchen Berbäftnifien war es für einen bamaligen Seerführer eine 
ſchwere Aufgabe in einem halb feindlichen Lande die Ordnung zu erhalten. 
Namentlidy in der Umgegend von Caſſel ward vie Gefinnung des Landesfürften 
von einigen Unterthanen in entfprechenden Thaten. ausgeprägt. 1 Sie lagen mit 
langen Röhren im SHinterhalte, lauerten den Tillyſchen Soldaten auf und jchoflen 
fie nieder. Dennoch ift ed merfwärbig, daß im Jahre 1624 die Klagen nicht 
Ercefie der Soldaten, ſondern die allgemeinen Zuftände betrafen: Theurung und 
Deud der Eontribution. If ſchon jederzeit eine foldhe Abwefenheit von Klagen 
ein gutes Yeugnid für den Kriegöoberften: fo war es in jener Zeit, unter ſolchen 
Berhältniffen für Tilly ein wahrhaft glänzendes. 

Freilich binderte das Morig und die wenigen von feiner Gefinnung nicht 
an ihren Beltrebungen. Obwohl die reformirten Geiftlichen ihr Amt augübten 
nach -wie vor, obwohl die Behörden in ihren Befugniffen nicht geftört wurden: 
fo erwieberten doch im September 1624 auf ‚die Klagen der Stände, auf bie 
Bitten um die Rückkehr veflelben feine Commiſſarien: die Gewisheit, daß bier 
ein rein papiftiiher Drud und ein maßlofer Gebrauch feindſeliger Gewalt zur 
Ausrottung des Staates und der Religion im Werke fei, fordern nach göttlichen 
und menfchlichen Rechten um jeden Preis die Nothwehr. Morig wußte, wie 
damals die Dinge auswärts ftanden. Gr war in fortwährender Verbindung mit 
allen Mächten, welche mit Furcht und Schreden die deutiche Kaifergewalt eritarten, 
eine kräftige Einigung der deutfchen Nation ſich vorbereiten faben. Moritz mußte, 
welche Plane abermals und zwar hauptſachlich wiederum im Haag geſchmiedet 
wurden ben beutichen Brand aufs neue zu entzünden. | 

Wir haben diefe Plane zu erwägen. 

Die Unterhbandlungen über eine Heirath zwilchen Jalobs einzigem Sohne 
Karl und der fpaniichen Infantin, als deren Folge der englifhe König Yalob 
eine völlige Serftellung feines Schwiegerjohnes auf frievlihem Wege hoffte, 
dauerten bi3 in da? Jahr 1624. Im Sommer 1623 ſchien die Sache feit zu 
fteben: im Auguft reiste Karl nach Madrid, begleitet von dem dharalterlofen, 
unbeilvollen Günftling Budingbam. Der Tag dei VBermählung warb beftimmt, 
in London der Grundftein zu einer Kapelle für die Infantin gelegt. Als die 
beiden Reiſenden, die Jakob feine fahrenden Ritter nannte, zu ihm zurüdlebrten, 
wandelte fih die Etimmung bei Jakob und feinem Eohne. Sie ſchlug um in 
Abneigung, in Haß. Wer trug die Schuld? Es ift unzweifelhaft, daß man auf 
tatholifcher Seite von dieſer Heirath hoffte, namlich zunächſt Duldung für die 
Katboliten in England. Es ift eben jo gewiß, daß mit Ausſchluß des Königs 
die in England berrihende Partei, die im Parlamente ihren Ausprud findet, 
eben wegen der Duldung der Katholiken diefe Heirath fürchtete.? Der taifer: 
liche Gejandte in Madrid, Khevenhiller, 9 mißt die Schuld lediglich dem Herzoge 
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d ee NER a EA dem Tage, der zur feierticen Bar: 
mus Aue A WR. ARE DE durz nach einander drei Gilboten 
Ki Wh be han Wr A In borvits cingegangenen forderten: ber 
ſpaniſche Ronig ſolle IM dalle der Maperung Des Kaiſers den Pfalgrafen völlig 
wieder eingufepen, die Waren fur denſelden evareifen. Philipp ermiederte: | ver 
Bertrag iſt aeihloffen, die Eide find geleiftet: mögen ber engliſche König und 
jein Sobn ibren Verpflichtungen nadlommen, wie id bie meinigen efülle!" — 
Die Heiratb war jo qut wie abgebrogen, und an ber Etelle des jungen Krim 
der Srumdichaft wuchs mit um-fo ftärferer Gewalt die alte. Pflanze des Hafles 
u or War der ſpaniſchen Heirath war von Anfang an wider den Willen 
Ysumuen Tdalee der Bevollkerung von England, den man das engliſche Par: 
Yamem vannte. Daſſelde batte in gleicher Weile von Anfang an die Sache ber 
Straneh und idrer Rinder mit günftigem Auge betrachtet. Das Parlamant war 
aut Yin Arnd geſinnt. Niemand unter den Vornebmen von England, alio 
enden Inedrice gebeimer Rath Rusdorf, 2 billigt die Sache Friedrichs. Wenn 
je RNudſicht nahmen auf das englifche Blut der Eliſabeth und ihrer Kinder; 
Ye datten fie Ariebrich Tängit verlaſſen. Es tritt und, wie wir fehen, ber Cha 
walterzug der Englander entgegen keinen ihrer Angehörigen, dem wahres -ober 
vermeintes Unrecht geicheben, ſchutz und hülflos zu laffen. Yür Elifabeth und 
ie Rinder wollte das Parlament den Krieg, nicht für Friedrich. Auf dieſem 
perfönlich baftete in England ein fehr ſchmählicher Verdacht: man bielt ihm für 
feige. $_ Nur in Betreff ver Angehörigen der Nation — denn als folde galt 
Glifabetb, galten auch ihre Kinder — hatte das Parlament dem Könige Jakob 
febr deutlich nahe gelegt, daß es zu Bewilligungen für den Krieg erbötig ſei. 

Jakob hatte nicht gewollt, nicht bloß aus perfönlicher Abneigung gegen ben 
Krieg, aus’ moralifhen, fondern au, was man häufig überfieht, aus politiichen 
Gründen, die er dem Kaiſer Ferdinand. nicht verſchwieg. Cr wollte nicht durch 
feine Unterftügung der Nebellion der böhmiſchen Großen einen Schein des Rechtes 
verleihen. Gab es doch aud daheim bei ihm verwandte Elemente. Es gab 
dort eine zahlreiche Partei, welchen das Beifpiel der Böhmen verlodend erſchien. 
Sie date daran die Föniglihen Nechte bis auf den Titel zu befchränfen. Sie 
boffte auf Jakobs Tod. Wenn dann nicht Karl ihre Forderungen bemillige: ſo 
gedachten fie ihn zu verlafien, wie die Siraeliten den Roboam. 4 Lind weiter 
jahen die Kundigen ſchon damals ein puritanifches Regiment voraus. Die puri- 
tanijhe Strömung regte fih ſtark in ver Nation. Es gab in verfelben fogar 
eine Partei, welcher felbft der Pfälzer Friedrich genehm war, meil bei ihr fein 
fanatiicher Haß gegen alles was katholiſch, öſtreichiſch, fpanifch war, die fehlenden 
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Eigenſchaften erſetzte. Der Pfälzer Nusporf erlannte das. England ift wie ein 
Meer vor dem Sturme, fagte er» Leichte Winde nur kräufeln die Fläche; aber 
der erfahrene Seemann kennt dieß Kräufeln, er weiß, was es verfündet. 1 Es 
waren damals nody 17 Jahre vor dem Beginne des langen Parlamentes. 

Wir haben gejehen, wie Friebrih im December 1623 die Vorjchläge von 
fi wies, deren Bewilligung der König Jakob bei dem deutfchen Kaifer für ihn 
erlangt. Wie liefen doch die Dinge jo merkwürdig, daß Zur felben Zeit, wo 
Friedrich dieß Angebot verfhmähte, ihm bie Hoffnungsftrahlen eines neuen Krieges 
aufgingen! 

Am Beginne des Jahres 1624 berief Jakob das Parlament und legte dem: 
felben vie Heirathsſache feines Sohnes vor. Buckingham erftattete Bericht. ? 
Sr wußte, in welder Richtung die Strömung ranı. Er wußte, mie man ihm 
den bisherigen Verlauf der Dinge Schuld gab, was mithin er zu thun hatte, 
um fi rein zu waſchen. Demgemäß fiel fein Bericht über die Reife nah Spa- 
nien aus. Der fpanifche Geſandte beichwerte fi) bei dem Könige über diefen 
Beriht. Das Parlament athmete Krieg, Wiedereinfegung des Pfalzgrafen mit 
bewaffneter Hand: Budingham zur eigenen Sicherheit fchürte und blies in das 
Feuer. Das Parlament trug dem Könige feine Bewilligungen entgegen, und 
forberte dafür nachlichtslofe Strenge und Austreibung der Katholiken. In bie 
letzte Forderung willfahrte Jakob. Er hob feine Bervienfte um den proteftantifchen 
Glauben hervor. Ein Märtyrer ſei er zwar nicht, meinte er; aber auf die Ehre 
eine Confeſſors made er Anſpruch; denn er habe um der Religion willen Ber: 
folgung gelitten: der Sarbinal Bellarmin habe gegen ihn gefchrieben. I Gegen 
den Krieg jträubte er ſich noch. Niemals folle ver Menſch durch Gewalt etwas 
erftreben wollen, fo lange nod eine Möglichkeit fei des friedlichen Weges. Zu: 
mal er dürfe. das nicht. Er berief fidh ‘auf feinen Namen: pacificus rex werde 
er genannt. . 

Als dennoch endlih Jakob in den Krieg eimwilligte, war in London aroßes 
Frohlocken mit Freudenfeuern und Glockenklang. Warum auch follten die Eng: 
länder nicht feiern? Die gewöhnlichen Rüdfichten, welche die Wöller der Krieges: 
luſt ihrer Herrſcher abgeneigt machen, waren bier nicht vorhanden. Nicht die 
Engländer hatten die eigene Kriegesluft auszubüßen, fondern zunächſt und haupt: 
fählih, wie immer, die Deutfhen. Der Gedanke an irgend ein Recht ver 
Wiedervergeltung von den Deutſchen gegen England konnte nicht auflommen. 
England war unnahbar. Es konnte durch einiges Geld und dabei durch einige 
Menſchen, deren man dort ihrer Qualität nach lieber entbehrte, den Krieg auf 
vem Feſtlande führen, ohne weiter felbft zu leiven, und fonnte mit dem Ariege 
aufhören, warn es ihm. gefiel. Dagegen bot in jedem Falle ein Krieg gegen 
Spanien Ausfiht auf Gewinn. Noch befaß Spanien, dem Portugal gezwungen 
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gehorchte, faft alle Golonien in DR und Weit. Bis dahin warf ver Raub ag 


Spanien jährlich eine reiche Beute ab. Aber dieſe Beute lam nur den Holländem 
zu gute. Sollten die Engländer noch länger zufehen, wie nur biefe Nachbarn 


allein das ergiebige Geſchaft ausbeuteten? Das erichien weder Hug, nad ver: 


theilhaft. 

Der weite Mantel der Religion diente auch dabei wieder ſolche Geluſte mit 
bibliſchen Redensarten zu umbüllen. Selbft als diefer Mantel fofort einen weiten 
Riß erhielt, reichte er doch für den großen Haufen noch immer bin. Auf bie 
vereitelte Werbung um eine fpanifche Prinzeffin für den englifchen Prinzen Karl 
folgte fofort die Werbung um- eine franzoſiſche Prinzeffin. War Henriette Marie 
von Bourbon minder Eatholiih, als die Infantin von Spanien? Ban überfab 
das. Dieſe franzöfifche Heirath, fagt der pfälziihe Rath Rusdorf, ift das Fun⸗ 
dament, auf welches wir bauen. ! | 

Der: König von Frankreich hatte während des böhmiſchen Aufruhrs, auch 
noch gegen die Union bei Ulm 1620 dem Kaiſer und dem beutichen Reiche namhafte 
Dienfte geleitet. Im Jahre 1623 wendete fih der Strih des Windes. Der 
Einfluß Richeliend begann. Frankreich neigte fih den Bewerbungen Savoyens 
und Venedigs zu. Wir haben gefehen, wie Mansfeld auf deutſchem Reichsboden 
ftehend im Februar 1623 in den Dienft des Bundes dieſer drei Mächte trat. 
Dieb Berbältnis ſcheint damals in Deutfchland nicht einmal bekannt geworden 
zu fein. Im Juni 1623 wurben ſogar 6000 Franzoſen an ber Ems auf deut⸗ 
ſchem Reichsboden gelandet. Hierüber erft führte der deutſche Kaifer im Frank⸗ 
eich ſchwere Klage. ? Er fragte den franzöfifhen König, ob es feiner würdig 
fei einem folden Manne Vorfchub zu leiften. Das half nicht mehr. In unferen 
Tagen würbe ein folder Schritt wie derjenige des franzöfifchen Königs, ebenſo 
wie bie vielfachen der Generalſtaaten als ein offener Friedensbruch angefehen 
werden. Damals war das nicht in gleicher Weile fo, zumal bei dem frieb- 
liebenden Simme des Kaiſers Ferdinand, und weil ja auch dieſe Franzoſen ohne 
weitere That wie Schnee an der Sonne zerſchmolzen. Dennoch ſah man deutlich, 
was fortan kommen würde, wie ber Leiter des franzöfifhen Staates einlentte 
in Die Bahn Heinrihs IV. Es war Har, daß jeder Plan auf die Berrüttung 
ver laiſerlichen Macht, ver Einheit und ‚Kraft der deutichen Nation fortan wieder 
feine Yörderer in Frankreich finden würbe. 


Sofert nad) Abbruch des Planes der ſpaniſchen Heirath näherten fi England. 


und Frankreich. Es galt für fie beide ven Kampf gegen Spanien und Deftreich, das 


Haus Habsburg insgefammt. Der Umſchwung am franzöfiihen Hofe, im Jahre 


1623 nicht zu verlennen, trat 1624 vollendet hervor. Doc fehlte ed auch ba 
noch nit an Borftellungen des Rechts und ber Gerechtigkeit. „Wir haben Leine 
gerechte Urſache zum Kriege,“ jagt ein franzöfiicher Staatsmann jener Tage. 3 
! Rusdorfii epistolae p. 46. 
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„Sollen wir dem Pfalzgrafen Friedrich helfen? — Er hat fi eine Krone an⸗ 
semaßt, die nicht fein war. Er bat den Türten um Hülfe angerufen. Er bat 
dem Savoyer die Kaiſerkrone verfprodhen. Er bat feine Mitfürften mit Krieg 
überzogen. Der dänifche König bat ihn abgewiefen. Sein Schwiegervater hat 
feine Sache oft misbilligt, bat ihn gebeten, daß er ſich dem Kaiſer gebührend 
unterwerfe. Die Urbeber des Unheiles felbft haben nachher fi) von ibm los⸗ 
geſagt. Nie hat ein wahrer Ehrift das bohmiſche Weſen gebilligt. Unſer König 
bat die Sache des Kaiſers Ferdinand als die gerechte amerlannt, bat in dieſem 
Einne auf die Union gewirtt. Alle Archive enthalten davon Zeugnis. Coll er 
jegt mit Sand anlegen für den Pfahgrafen? Wenn er das that, fo wird Gott 
auch ihm einen Pfalzgrafen erweden. Soll er ferner mitbelfeh ven Böllern 
caloinifche Herrſcher aufzuzwingen? Dagegen empört fih das Gefühl des Katho⸗ 
litten.“ Und weiter fragt biefer latholiſche Franzoſe: „Sollen "wir uns wit den 
Holländern verbinden, welche den franzöfifchen Soldaten unter ihrem Heere latho: 
liſche Priefter und Sacramente verweigern? Eine ſolche Unterftügung wäre wiber 
vie Religion. Sie wäre ferner ein Eingriff in die gefegliche Ordnung des Rechtes 
im bdeutichen Reiche. Der Calviniäms it im Deutichland nur gebuldet. Er bat 
das Recht des Neligiondfrievend von Augsburg nie erlangt. Eoll er dieß Recht 
jept erlangen durch katholiſche Waffen ?“ 

„Und was fpricht denn im Grunde für den Krieg?” fragt dieſer franzöfifche 
Patriot. „Allen umferen Beweidgründen gegen vdenfelben halten die Holländer, 
die Venetianer, die Freunde Mansfelds, und unfere eigene kriegesdurſtige Jugend 
entgegen: Frankreich wird wachen, die Kaiſerkrone wird auf. Frankreich zurüd 
kehren, das deutſche Reich wird kraftlos uns zu Füßen Hegen. Aber jeder von 
biefen Freunden hat feinen eigenen Zweck, feine. eigene Begier: das Wohl Frank 
reichs ift nur in ihrem Munde zur Berbedung. deſſen, was jeder für fich begehrt.“ 
— Er weist dann die Zwecke der einzelnen Kriegeöhuftigen nah. Wir värfen 
diefelben je nad) der Stellung des Einzelnen verfelben, der @eneralftaaten, der 
Republik Benedig, Mansfelds u, |. mw. fo ala belannt vorausfeken, wie ber 
Franzoſe fie ſchildert. | 

Wenn aud immerhin von Manchen diefe Einwendungen gemacht wurden: fo 
war das Uebergewicht des Nichelieu, dem die Königin Mutter den rothen Hut 
verfchafft, ſchon damals übermädtig. Die frauzöfiiche Sperulation anf ven 
inneren beutichen Unfrieden, die mit Franz 1. begann, die von Heinrih IV. in 
romanbaften Planen der Umwalzung und Vernichtung mit lieblih klingendem 
Namen ausgefponnen wurde, um non da an fort und fort einer der Angelpunlte 
des politiichen Strebend unferer Nachbarn im Welten zu werden, befab an biefem 
Garbinal einen tüdiich fchlauen, und zugleich energifch erbarmungslofen Vertreter. 
Die SKehrfeite des Planes der Gentralifation von Frankreich unter den lkonig⸗ 
lichen Abfolutismus war die Zerfnitterung Deutichlands bis zur völligen Ohnmacht 
des Kaiſers. Für beide Länder wirkte Richelieu gleih verberblid. Das Mittel 
gegen den Kaifer und die deutfche Nation war Krieg im Innern. Die Senblinge 
des Carbinal® gingen aus, nm bei den Tyürften des deutſchen Reiches zu wuhlen 


294 
gegen den Frieden deflelben. 1 Zugleich fchauten fie hoffend und erwartenn nach 
England und nah dem ‚Haag. Und namentlich hier waren ihre Wünjche nicht 
vergeblich. 

Auch nad anderen Seiten waren damals die Holländer wieder raftlod wie 
je zubor, um dem Kaiſer und dem Reiche Feinde zu erweden, wo immer möglich. 
Eben damals war ein Gejandter des Bethlen Gabor im Haag. ? Gr beflagte 
fih, daß man.ihn ‚nicht genflgend unterftüht, daß Chriftian von Braunjchweig 
nicht nach den Bitreichiicden Erbländern durchgebrochen ſei. Wenn das gejchehen 
wäre, meinte Bethlen Gabor: fo würde er jebt Meifter fein von Böhmen und 
den Nebentländern. Aber er ſei noch Willens. Wenn nur die Generalftaaten ihm 
Geld vorftredten: fo würde er ſelbſt alled aufbieten, dazu aud von den Türfen 
Hülfe erlangen und niemal3 wieder mit dem Kaifer Frieden fchließen. Das Hang 
den Hochmögenden angenehm. Man ermahnte ihn nicht abzulafien, und namentlich 
dem Sultan alle Dienfte zu leiften, damit derſelbe Antheil nähme am Kriege. 
Dennoh mochten die - Generalftaaten nicht großes Vertrauen hegen zu einem 
Manne, deſſen Wechiel und Wandel bereit? fprihmwörtlih geworden war. Um 
fo eifriger laufchten fie im Beginne des Jahres 1624 auf die Anfangs nod 
leifen Kundgebungen, die von England aus an ihr Obr fchlugen. 

Der König Jakob hatte die Generalftaaten nie geliebt. Es haftete in ihm 
jo mande ſchmerzliche Erinnerung, wie dieſe jhlauen Hochmögenden auch bei ber 
befonderen Königsweisheit, die mit ihm geboren fei, ihn häßlich überliftet hatten. 
Doch nicht bloß die fchlauere Bolitit der Hochmögenden war ihm ein Dorn, nicht 
minder verdroß ihn ihre unvertennbare Lieberlegenbeit zur See. 3 Bei den Bl: 
teen und Fürften des fernen Indiens galt Mori von Naflau als ver eigentliche 
Herr in Europa, den König Jakob ſahen fie viel geringer an. Auch in Europa 
überwog weit die holländische Flagge. Jakob pflegte den Holländern weder feinen 
Unmuth, noch den Grund deilelben zu verhehlen. „Ihr ſeid weit und breit 
Meifter auf der See,“ fuhr er bollänvifche Abgeorbnete in einer Aubienz an, ! 
„Ihr thut was Ihr wollt. Ihr hindert meine eigenen Unterthanen am Fifchen 
auf meinen Küften. Ihr feid Blutegel meines Bolkes.“ Der Grund bes Un: 
muthes der Engländer lag nahe. Wir haben venfelben bereit berührt. Die 
Holländer wurden reich und mächtig durch den Raubkrieg an Spanien, und ber 
Neid darüber war ein Sporn fiir das engliihe Boll zu ber dowerung einen 
Antheil an dieſer Quelle des Gewinnes zu erlangen. 

Der Eifer in England für den Krieg wandelte dieſe Abneigung. Sobald die 
Generalitaaten das Bevorftehen ver Wendung der Dinge in England mwahrnahmen, 
erſchienen dort ihre Gefandten, um mitzuwirken. ° Schon am 26. Februar 1624 
gingen fie unter Segel.d Das Jahr zuvor hatten fie fib an der Friedensliebe 
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Jakobs vergeblih abgemüht: vießmal fühlten fie fofort bei dem Gmpfange 
den Hauch einer anderen Strömung. Ihre Antzäge waren willlommen. Am 
15. Juni 1624 warb zwiſchen SJalob und ven Generalfiaaten ein Bund ge 
ſchloſſen, nach dem üblichen Ausprude jener Zeit zur gegenfeitigen Bertbeibigung 
"der zugehörigen Länder. Wenige Wochen fpäter erfolgte ver Abichluß des Bundes 
ver Generalftaaten mit dem franzöfiichen Könige, 1 Der Zwed in Worten war 
die Einigleit und Ruhe der Chriftenheit. 

Wir werden bald in nächfter Nähe erſehen, auf welche Weile und wo biefe 
drei Mächte die Ruhe und den Frieden der Chriftenbeit erftrebten. 

Zunädhft verband Richelieu mit dem Plane dieſes Bandes gegen Spanien 
und ven Kaifer aud die andere Seite feines Wirken, Gewicht und Gegen: 
gewicht warb in die Wagſchaale gelegt. Der franzöfifche König verfprad den 
Hochmogenden jährlid eine Million Livres, und fie verpflichteten ſich nicht Frieden 
zu maden, als mit Rath und Genehmigung des Königs von Frankreich. Dieß 
war nicht jchwer zu erfüllen, weil die Holländer überhaupt nicht Frieden mit 
Spanien wollten, fondern Krieg. Aber dazu forderte Nichelieu noch einen anderen 
Dienft. 

Ebenſo wie in den Erblanven des Kaiſers, hatte auch in Frankreich ſeit 
70 Jahren die Religion für eine Anzahl von Herren und Großen als das 
Banner der Empörung gegen das Überhaupt gebient. Es war das nächfte Ziel 
des Cardinals Nichelieu viefe Empörung ganz und für immer nieberzuichlagen, 
die Bollwerke zu fchlichten, welche dem Abſolutismus entgegenftanden. Heinrich IV. 
batte den Hugenotten feite Pläbe zur Sicherheit gewährt. Diefe mußten fallen. 
Die ftärkfte Feſte war la Nochelle, deren Bezwingung nur burd eine Flotte 
möglih war. Cine folde war nur von den Holländern zu erlangen. Es war 
fein Hindernis. Noch vor dem Schluffe des Jahres 1624 ward zwiſchen Frank⸗ 
reich und ven Generalftaaten ein anderer Vertrag abgejchlofien, demzufolge eine 
hollandiſche Kriegesflotte von 20 Segeln vor la Rochelle erſchien.? Die Stadt 
war caloinifh. Die Bewohner ‚ergriffen, wie fie meinten, vie Waffen für vie 
Religion. Sie duldeten in viefer Belagerung Qualen des Hungers, wie einft 
die Juden in Serufalem gegen Titus. Die Holländer hielten ſich für nicht 
ichlechtere Calviniſten. Sie bewiejen, das daheim. Während bie Flotte der cal: 
viniſchen Holländer das calviniihe la Rochelle für den Carbinal der katholiſchen 
Kirche belagerte, duldeten viefelben Holländer nad) wie vor daheim keinen Tathe: 
lifchen Gottesbienft, legten fie ben Gefandten katholiſcher Mächte im Haag bie 
Berpflihtung auf in ihren eigenen Wohnungen zur Mefie nur die eigenen Haus: 
genofien zuzulafien. 3 Während die calviniihen Holländer das calwinifche la 
Rochelle, das für feine Religion zu kämpfen vwermeinte, belagerten für ben 
Gardinal ver katholiſchen Kirche, gingen daheim die Verfolgungen gegen bie 


a. a. O. 717. 
2 Aitzema I. 717. 
8 Aitzema I. 915. 


Klopp, Tilly. 1. 15 


— — — — — 


Arminianer und Katholiken, das Fangen und Epannen, das Verbannen, die Aus: 
mergelung durch Gelobußen, ungehemmt fort. 1 Auch das geſchah um der Religion 
willen. Alſo fagte man. ' 

Der Grund des Verfahrens der Holländer gegen la Rochelle lag darin, 
daß die Regungen der Hugenotten von damals unter dem Herzoge von Soubiſe 
nit in den allgemeinen Plan. paßten. Diejer allgemeine Plan der Mächte 
gegen Spanien und Deftreih, gegen das. Haus Habsburg insgeſammt und als 
Mittel dazu der Krieg zu Waller und zu Lande, vor allen Dingen in Deutſch⸗ 
land, erforderte vielmehr, daß Frankreich nicht zerrüttet werde. Darum tabelten 
nicht bloß ‚die Generalſtaaten an den franzöiifchen Führern der Hugenotten daſſelbe 
Verfahren, zu welchem fie vie proteftantijchen Reichsfürſten in Deutſchland gegen 
den Kaifer aufzubegen ſuchten. In Schweden herrſchte ganz biefelbe Anficht. 
„83. ift zu erbarmen,“ meinte Johann Cafimir, ?2 der Obeim Guftav Adolfs, 
zu Samerar, „daß Soubije bei dieſem Stande ber Dinge in Europa fidy erhoben 
bat. Es iſt zu fürdkten, daß auch bei den Unferen fich allgemach Wölfe im 
Schafsfelle einfchleihen, welche vergleihen junge Herren aufreizen.“ „Ich hoffe 
aber,“ fegte er hinzu, „es fei nunmehr geftilt. Das gebe Gott und fegne 
alle guten Rathichläge.“ Mit diefen anderen guten Rathichlägen außer ver 
Befiegung der Hugenotien meint Johann Caſimir die damaligen Plane des 
Schwedenkonigs Guſtav Adolf gegen Deutſchland. Wir werden biefelben balp 
näher zu erwägen haben, wie fie bedingt werben durch ben großen Bund der 
drei Mächte. Zunachſt haben wir unferen Blid zu lenken auf die fhon allzu 
jehr befannten Werlzeuge derartiger Blane. 

Die Theilnahme Frankreichs und Englands am Kriege ftand ſchon im Früh— 
linge 1624 feſt. Es fragte fih, wer das Werkzeug zur Führung fein folle. 
Damal3 war ein guter General jo viel und mehr werth als eine Armee. Denn 
man batte feine. In England war nad) dem Urtheile damaliger Staatsmänner 
auch nicht einer, der es verftände ein Heer zu führen. Auch Horace de Vere, 
den manche Deutjche fpäterer Zeit für jein Verhalten in Mannheim eben fo mit 
rühmenden Beimorten ausgeihmüdt, wie den Holländer van der Merven in 
Heivelberg, hatte ſich nad dem Urtheile kundiger Zeitgenofien in ver Pfalz als 
unfähig bewiefen. I Die Blide der Engländer fielen auf Mansfeld. Als viefer 
Mann im Januar 1624 Oſtfriesland verlaflen mußte, wendete er fich nach dem 
Haag. Dort fand er geringe Willfährigkeit für ihn: fein Credit bei den Hoc): 
mögenden war in den Sümpfen Ditfrieslands fteden geblieben. Savoyen und 
Benebig, die alle daſſelbe Intereſſe hatten den deutſchen Kaifer daheim in Kriege 
zu verftriden, empfablen ihn nach Frankreich. Dort ward Mansfeld mohl 
empfangen, und mit einem ftattlihen Behrpfennige verſehen.“ Während er noch 
dort weilte, ſchlug die Kunde von dem Abbruche der Heirathshandlung zwifchen 
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England und Spanien an fein Ohr. Wo ein Arieg in Ausſicht ftand, da fehlte 
Mansfeld nie die Witterung. Cine neue Ausfiht erblühte für ihn. Im Ein: 
verftänbniffe mit den Lenkern Frankreich beitieg Mansfeld das nächſte Schiff 
nah England. Der König Jalob hatte bis "dahin von Mansfeld nicht wohl 
gedacht. Die Ankunft des gewandten Sölpners, der trefflich zu reden -verftand, 
mwunbeite ven König um. Salob und Garl. hießen ihm willlomnen. Dan 
wies ihm zum Hohne für Spanien den Palaft an, der für die Infantin be 
fimmt geweien mar. Jakob gab ihm ein Landgut von bedeutendem Ertrage. 
Ja der König von England, ver ſich vor feinem Parlamente mit einem gewiſſen 
Stolze ven rex pacifieus nannte, vergaß ſich fo weit den lanbverberbenven 
Baftard, deilen Hände befupelt waren mit dem Blute fo vieler taufende wehr: 
lofer Menſchen, jeinen lieben Obeim, Yürften und Grafen zu nennen. ? Der 
König Jakob bezeugte diefem Manne, daß feine Kinder ein großes Belieben 
hätten an Mansfelds Tapferkeit, Weisheit, Verftand, Wohlverbalten, Treue 
und Glüdieligleit. Das Zeugnis war nicht der Wahrheit gemäß. 3 Friedrich, 
der fo oft von Mansfeld betrogen war, mochte endlich doc einigen Einblid in 
diefen Abgrund gewonnen haben. Er hatte den Mansfeld nicht empfohlen, und 
eben dieſe Richtempfehlung gereihte bei Jakob dem Mansfeld zum Vortheile. 
Jakob und Friedrich waren weit getrennt. Der legtere nannte ſich ſtandhaft 
oder vielmehr ftörrig noch immer König von Böhmen: feinen Schwiegervater 
brachte jhon der Name Böhmen in Aufregung und Zorn. Es war Jalkob nur 
um die Pfalz zu thun. Nur das Erbe feiner Entel wollte er fihern, und zu 
dieſem Zwecke follte nım Mansfeld ein Heer führen. Mansfeld verlangte für 
12,000 Mann monatlih 200,000 Gulden. Das etma Fehlende, fagte er, laſſe 
fih durch Gontributionen des befeßten Landes beitreiben. * 

Der Erfolg Mansfelds in England rief in dem Genofien jeiner Gefinnung 
den Wetteifer hervor. Wir haben gejeben, wie Chrifttan von Braunfchweig im 
Mai 1624 noch fchwantte, ob er den flebenden Bitten feiner Mutter folgen, 
fein dem Grafen Anton Günther von Oldenburg in bünbigiter Form gegebenes 
Wort erfüllen, und mithin die abermals ihm entgegen getragene Berzeihung des 
Kaifers annehmen ſolle. Im Juni ſchwankte er nicht mehr. Er batte inzwifchen 
m Holland zu feinem militäriichen Rufe aud noch jeden anderen eingebüßt, fo 
viel ihm davon verblieben mar. Was er begangen, jagt uns Gamerar nicht, 
nur daß es eine ſchmachvolle Handlung geweſen fei.d Die Obrigkeit in Am⸗ 
ſterdam erbolte fih an dem Diener des Herzogs; aber es war offenlundig, daß 
verfelbe auf Befehl Chriftiand gehandelt hatte. „Wir bemühen uns indgeheim,“ 
fagt Camerar, „diefen von der Schmady zu befreien; aber fürwahr, wenn er 
jene Geſinnung nicht Andert und Gott fürchten lernt: jo dürfen wir für und 
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nichts Großes, noch Gutes erwarten.” Chriftian ging nad England und Franl: 
- rei, und fand dort eine ähnliche Aufnahme wie Mansfeld. 

Und felbit damals noch, nad allem was vorangegangen war, bet im 
Auguit 1624 der Kaifer diefem Chriftian Berzeibung an und Eintritt in den 
taiferliden Dienft. t Chriſtian wollte nicht. Hatte er zu jeinem Nichtwollen 
eine Triebfeder, die von irgend einem Standpunkte aus eine moraliſche genannt 
werben könnte? Wir bezweifeln es namentlich deshalb, weil Chriſtian und 
Mansfeld im Juli 1622, als ſie im Elſaß in Noth waren, dem Kaiſer ihre 
Dienſte anboten. Hätte damals Tilly aus eigener Macht ſofort bewilligt: ſo 
waren Mansfeld und Chriftian gebunden. Einen moraliſchen Grund irgend 
welcher Art gegen ven kaiſerlichen Dienft donnte aljo GChriftian nicht haben. 
Seine Weigerung erwuchs aus einem „anderen Motive Wir glauben nad ver 
ganzen Art und Weile wie Chriftian auftritt, annehmen zu müflen, daß ber 
eigentlihe Grund jener Weigerung die Furcht vor Unterordnung rear. Für 
ihn, wie für Mansfeld war jchrantenlojes Herrfchen und Gebieten über Leib 
und Leben, Güter und Habe anderer Menſchen das alleinige Etreben. Im 
Dienfte des Kaifers ald ver höchſten Obrigkeit felbit, des berufenen Echüßers 
der Ordnung, des Friedens und der Gerechtigleit unter den Menſchen ſchien 
damals noch das Sölpnerfürftenthum nicht gedeihen zu können. 

Chen wegen dieſes Strebens eines Jeden für ſich konnten Mansfeld und 
Chriſtian ſich unter einander nimmer vertragen. Sie hinderten einander, ſie 
waren einander laſtig. Und doch lag es in ver Natur der Sache, daß das 
gleiche Streben beider nad) dem Söldnerfürſtenthume ſie in dieſelben Bahnen 
führte, daß fie in denſelben einander antreffen mußten. Wir haben beöhalb 
vie kundigſten Führer der Umfturzpartei über fie noch näher zu befragen. 

Auf die Perfon des Mansfeld jegte damals Friedrichs geheimer Rath Rus: 
dorf noch einiges Vertrauen. Mannigfadhe Gründe des Verdachts gegen ben 
Söldner waren Rusdorf wohl belannt. 2? Er balf fih mit dem Trofte: man 
muß Vertrauen haben, weil es einmal nit anders ift, weil ja auch Mansfeld 
die Autorität des Königs von ‚Böhmen anzuerlennen verfpriht. Ob Rusdorf 
wohl beachte, wie ſchwer oder leicht ein Verfprechen des Mansfeld wog, ob er 
eine Ahnung batte, daß Mansfeld ein Jahr zuvor im Anfange 1623 im 
Etande geweſen war vier oder fünf entgegengefeßte Unterhandlungen zu gleicher 
Zeit anzufpinnen? — Auf Chriſtian dagegen bat Rusdorf gar kein Vertrauen. 
„Bir müflen uns bemühen,“ meint er 3 bei der Weberkunft des Junglings nad) 
England,“ daß er die Unterhanvlungen mit Mansfeld nicht ſtört. Wenn Chr«- 
ftian mit diefem zufammen thun und etwa Anführer der Reiter fein will: fo ift 
es aus. Die beiden können fi nummer vertragen. Ihre Eiferfudht, ihr Neid, 
ihr Haß gegen einander wird die Sache verderben.” 


' Surter IX. 337. Nt. 122. 
2 Rusdorfii epistolae p. 41. 
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Anders dachte der bislang für Friedrich gleich unermübliche Gamerar. : Er 
traute weder dem Manzfeld, noch dem Chriſtian. Camerar hatte feit Jahren 
mit banger Sorge dem Treiben Mansfelds zugeihaut. Cr zuerft hatte ſchon in 
Böhmen das Vertrauen auf dieſen Soöldner verloren. ! Cr hatte dert mit 
Schreden die Berbeerungen der Banben veilelben angejeben. Seitvem Hatte 
Mansfeld nicht eine befiere Meinung bei Camerar begründet. Mit. Sorge und 
Bangen fah nun diefer erfahrene Polititer, welchen Einfluß Mansfeld über den 
Nönig Jakob gewann. Camerar verlennt die Jämmerlichkeit Friedrichs nicht; 
allein er begt damals noch die Hoffnung, daß durch engliiche Unterftügung der 
Schwädhling angeregt werde fich felber aufzurichten, aus dem Frauengemach 
bervor zu kommen, und jeinen Kindern ein Beilpiel zu geben. Die Hoffnung 
trübt fih durch Jakob ſelbſt. Nicht feinem Schwiegerfohne und deſſen Rätben 
vertraut der engliſche König Geld an, ſondern dem Mansfeld. Davon, ſagt 
Gamerar, ift die Herftellung der Pfalz nicht zu erwarten. Und uicht bloß das, 
er fürdtet Schlimmeres. Er gedenkt an Mansfelds Kriegsweiſe. Wenn Mans: 
feld nicht der Mehrzabl nad veutiche Soldaten bat, fondern auslandiſche: fo 
wird das ganze Weich fich wider ihn. verbinden. Und dann tritt der Gedanke 
an Ghriftian von Braunſchweig binzu. „Wenn biefer, der bei Gott und den 
Menichen gleich verhaßt ift, fi mit Mansfeld vereinigt: jo wird die Gefahr 
erft recht groß.“ 2 

Wir wiederholen, daß es Camerar ift, der alje im Intereſſe des Pfälzers 
Friedrich redet, nicht ein Anderer. Cr fährt fort in diefem Sinne. 

„Der Hab gegen Mansfeld ift verbreitet durd ganz Deutichland; doch 
größer noch ift derjenige gegen den Braunfchweiger.- Richt folde Beicyüger 
fordert die Zeit. Wenn nicht auf Kriegeszucht gehalten, wenn ‚nicht die Unter: 
uehmungen von Friedrich ſelber abhängig gemacht, die Gelbmittel von treuen 
Männern verwaltet werben: jo ijt nichts zu boffen.“ 

Auf einen Anderen hofft Camerar, und gibt diefe Hoffnung zu erfennen, 
we -und wie er kann. „Der König von Echweben,” jagt Camerar, „ift der 
einzige, der uns helfen fann. Wenn ver enaliihe König an Guftav Adolf vie 
Gelder gäbe, die er nun dem Mansfeld beitimmt: fo würden auch die General: 
ftaaten eine bedeutende Summe zuſchießen.“ 

Die Bemühungen Samerard und Anderer für Guſtav Adolf waren nicht 
jo ganz vergebli. Wir haben die Plane diefer Art näher ins Auge zu fallen. 
Einftweilen hielt Jalob an Mansfeld. Wir haben deshalb zuvor den Mans: 
feldiſchen Entwürfen weiter zu folgen. 

Gamerard Meinung über diefe Entwürfe, die nur auf Kriegführen jo oder 
jo, und nicht auf einen Zwed und ein Ziel des Krieges berechnet find, bie 
nah Mansfeldiſcher Art den Krieg nur eritreben um des Krieges willen, iſt 
nicht eine vereinzelte. Mori von Naflau ftimmt mit ihm überein. Sie beide 
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find der Anſicht, dab der engliſche König ſich verpflichten müſſe für Friedrich 
ein paar Jahre 16,000 Mann zu beſolden.! Damit ließe ſich Weſtfalen er: 
obern und fo lange behalten, bis ver Kaiſer vie Pfalz zurüdgegeben. Weit: 
- falen und die Pfalz? Was denn hatten die armen Wetfalen, die Fürften und 
Untertbanen dort mit der Sache Friedrichs zu thun? — Morig und Camerar 
erwogen nicht dieſe Frage. Sie waren der Meinung: wo das nicht gejchebe, 
ba werde der Ausgang abermals berfelbe jein. wie bei den bisherigen plöglichen 
und unbefonnenen Anjchlägen des Mansfeld und des Chriftian. Ihre Warnungen 
finden kein Gehör. Im Nevember 1624 befchließen vie Könige von England 
und Frankreich mit ber. Heirath zugleich, daß fie den Mansfeld auf ſechs Mo: 
nate unterftügen wollen. „Auf ſechs Monate?” ruft unmillig Camerar. „Glau⸗ 
ben denn diefe Könige, man könne eine ſolche Sache dur einen Krieg inmerhalb 
ſechs Monate beenden? Und. was ſoll dann werben?“ — Cr wiederholt aber: 
mals: durch Manzfeld kann man das Verlorene nicht wieder erringen. 

Auch den Hochmögenden bangte vor der Nähe von Mansfeld. Andererſeits 
hatten fie den Schreden vom Auguft 1623 nah der Schlacht bei Stadtlohn, 
wo damals Tilly waffenklirrend an ihrer Grenze ftand, noch nicht vergeflen. 
Sie baten ven engliihen König, wenn er die Abfiht habe ein Heer unter 
Mansfeld zu fchiden: fo möge er es nicht in der Nähe der Niederlande thun. 
Nicht, Tagen fie, 2 als ob Mansfelds Perfon ihnen unangenehm fer; allein die 
Folge ‚werde jein, daß die ganze Macht des Kaiſers und der Liga fich dahin 
ziehe, und daß ferner die Giferfucht und der Unmille Dänemarks und des nieder: 
ſaͤchſiſchen Kreifes rege gemacht werde. Denn diefe hätten über Mansfelds Züge, 
Ginlagerungen und Plünderungen, da er ja feine Leute nicht bezahlen könne, 
ih oft beklagt. — Alfo die Hochmögenden mußten ſehr wohl, wie es um 
Mansfeld ftand. Sie mußten e8 dann nämlih, wenn vie Gefahr möglicher 
Weile fie mit berühren könne. Darum ftellten fie dem Könige Jakob ihre Be: 
forgnis vor, daß für fie aus der Nähe eines ſolchen Heeres mehr Schaden als 
Nutzen erwachſen würde. Wenn dagegen der König Jakob ein Heer unter 
Mansfeld nad Burgund, dem PBaltellin over fonft wohin ſchicken wolle: jo fei 
das den Hochmögenden fehr angenehm. 

Eben damals erfüllte die Nachricht. von einer graufenhaften Barbarei, welche 
die Holländer auf Amboina gegen die dortigen Engländer verübt hatten, ven 
König Jakob mit Schreden und Zorn. 3 Cr war ingrimmig auf die Holländer. 
Gr fah voraus, daß fie feine Truppen nicht Ianden laflen würden. Auch fonft war 
die Willfährigkeit der Holländer Hein. Jakob verlangte, daß fie dem Mansfeld 
das Gefchüg und Heergeräth wieder verfchafften, welches die Stadt Emden dem 
Mansfeld genommen. Emden mar in der Gewalt der Holländer; aber Mans: 
feld erhielt fein Gefchüß nicht zurüd. Dennoch mußte Jalob nun vorwärts. 


' &dltt III. 195. 
2 Aitzema I. 907. 
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Im October 1624 gebot er 12,000 Mann Engländer zu preſſen. Es war 
em merkwürkiger Unterfchied zwiichen ver Kriegsweiſe des Feſtlandes und ver 
englifchen. Auf dem Feſtlande pflegte man zu werben. Wenn die Trommel 
erbröhnte, wenn die Werbefahne luſtig flatterte, ftrömten, wie ſich von ſelbſt 
verfteht, zunächlt die Auswürflinge der menfchlichen Gefellichaft herzu. Selbft: 
verftändlich zog man das verſuchte Voll, d. h. friegserfahrene Leute vor. Der 
Sammer und die Leiden, welde dieſe Menſchen felbft erduldeten, welche fie 
Anderen zufügten, kamen auf Rechnung des eigenen freien Willens. Anders in 
England. ! Die Prefier nahmen Jeden, melden Fe tauglich fanden. lm den 
eigenen Willen der Unglüdlihen, um Befähigung und Uebung in den Waffen 
bandelte es ſich nicht. Cie follten fehten für Religion und Freiheit, wie man 
e3 nannte, mit oder ohne Willen. Während alſo das Heer zufammen gebradıt 
wurde, kam auch ber. Führer beran. 

Am 12. November beitieg Mansfeld in den Niederlanden ein Schiff zur 
Ueberfabrt, um bieje neuen Krieger zu bolen. Das Fahrzeug ſtrandete an ber 
Küfte: die Seeleute ertranten, nur Mansfeld mit einigen Officieren warb ge: 
rettet. Gleich nachher kam Chriftian won Braunfchweig zum zmweitenmale nad) 
England. Beide wurden abermals feitlih dort empfangen und hoch geebtt. 
Mansfeld follte die engliihen Fußgänger, Chriftian franzöfifche Reiter führen. 
Dazu wollte man Deutiche werben. Faſt war eö dem Stönige Jalob ſchon 
wieder leid. 2 Mansfeld erlannte es. Cr bat den englifhen König ihn nur fo 
weit zu unterjtüßen, bis er das Heer in Waffen fertig ftehen habe. Das 
Uebrige, fagt Mansfeld, werde ſich machen. 

Es ift fellfam, daß weder die Heerführer, noch ver engliihe König ſich 
vorber vergewifiert hatten, ob die zufammen geraiften Haufen, wenn nicht nad 
der Balz, doch wenigſtens nad Deutichland einen Weg offen finden würden. 
Mansfeld fchrieb an die Infantin zu Brüflel: fie müfle ihn durchziehen laſſen, 
mit Güte oder mit Gewalt. 3? Die Yürftin kannte endlich dieſen Mann. Sie 
würdigte ihm feiner Antwort. Dagegen meldete fie es an Tilly. 4 Sie fügte 
hinzu, daß fie den Durdzug niemals und unter keinem Borwande geftatten 
würde. Sie bat Tilly um Hülfe Tas Gerücht verbreitete unterdeſſen bie 
Nachricht, daß man die Landung des Mansfeld wahrjcheinlih an der Küfte ber 
ipanifchen Niederlande zu gewärtigen habe. Bei dem Namen Mansfeld durch⸗ 
riefelte ein Echauder den wohlhabenden Bürger und Landmann, den Gatten und 
Vater. Die Menfchen verließen Haus und Hof auf dem Lande, um fih mit 
allen Habfeligleiten hinter die Mauern der Städte zu flüchten „EZ ilt ein 
Jannner anziehen,“ meldet 5 ver ſpaniſche Etatthalter aus Arras an bie 
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Infantin, „welches Entiegen die Menſchen ergrifien bat. Die Landitrahen fisb 
bebedt mit Fliehenden.“ Und freilich war ja bie Gefahr groß, da man wenige 
Truppen zur Verfügung hatte. Tilly fagte Hülfe zu bis auf 13,000 Mama; ! 
aber die Schwierigkeit der Zujendung im Winter war groß. Die Infantin bot 
das Landvolk auf und bewaifnete ed. Tag und Nacht fpäbten bie Wachen von . 
den Küften, damit alles bereit fei zum Gmpfange des Berberbers. 

Mansfeld ließ die gepreiten 12,000 Engländer in 300 Yahrzeuge laden, 
ftieß von England ab und fegelte auf Calais. Die Franzofen wollten ihm nicht 
ausfteigen laſſen. Die burgundiſche Küfte war augenſcheinlich wohl verwahrt, 
die Landung dort nicht thunlid. Mansfeld fteuerte nach Seeland, und kam im 
Februar 1625 vor Gertruidenberg. Er erbot fih zum Entſatze von Breda, 
welches Spinsla hart belagerte. Aus diefem runde wollten die Holländer dort 
die Landung zulafien; doch nicht alfo willfährig bewieſen fih Wind und. Wellen. 
Mehre Tage lang wütheten Stürme, ftießen die Echiffe auf der Rhede an ein: 
ander, daß einige zerſchellten. Es folgte ein Wechfel von Froſt und Thaumetter. 
Bet, Fieber und Seekrankheit wütheten zugleid auf den Schiffen. Yür die 
Gefunden hatte Gertruidenberg nicht Lebensmittel genug. Der gelinde Froft 
jperrte die Wege. Die zufammen Geprebten ftarben haufenweiſe. Mansfeld 
ließ . die Leihen und was man bafür bielt, bei Dugenden ins Wafler werfen. 
Sie trieben an die Küfte, der Haud der Verweſung verbreitete in den nah 
gelegenen Orten Pet und Tod. Endlich wurde die Ausichiffung ermöglicht, und 
jofort begann die Defertion in Haufen. Was auch follten bie Armen? Eie 
waren gepreßt. Sie wußten nicht? von Waffen und der Handhabung derſelben. 
Manche füllten ihr Musketenrohr mit Pulver bis an die Mündung. ? Eie 
wußten nicht, wofür und weshalb der Krieg, wer ihnen Freund fei oder Feind. 
Allein fie faben, daß fie fterben mußten fo wie fo, vor Froſt und Hunger, 
vor Belt und Ungemach. Darum entliefen fie. Mit 12,000 Menſchen war 
Mansfeld von England abgegangen. Die nad feiner Landung nody übrigen 
6000 wurden mit den Deutfchen verbunden, die in Holland für englifches Geld 
geworben waren. 

Zur felben Zeit führte Ebriftian von Braunſchweig franzoͤſiſche Reiter zu 
Schiffe von Calais aus nach derſelben Gegend. Der Sturm fuhr unter die 
Flotte, verſchlug, verſtreute ſie. Ein Theil der Schiffe ſcheiterte, eine große 
Menge Menſchen ging zu Grunde. Mit den Ueberlebenden ſtieß Chriſtian zu 
Mansfeld: fie ſollten Breda entſetzen. Was fie dort und ferner verrichtet, werden 
wir fpäter erfahren. Wir haben zunächft zu erfragen, wie bie Negungen ber 
beiden in England und aller Orten während des Jahres 1624 ihren Rüdichlag 
übten auf Deutſchland. 

Die Furcht vor Mansfelds und Chriftians Umtrieben ift im Jahre 1624 


' Die Schreiben bei Villermont 11. 323 ff. 
2 Ausführlich erzählt in der Schrift von Hermannus Hugo, de Belagering van 
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auf. veutihem Boden die Nahrung für das glimmende Kriegsfeuer. Der Name 
der- beiden Freibenter war für die Deutichen jener Tage ein Gegenftanb des 
Haſſes und des Abicheues, mehr noch derjenige Chriltians, als Manzfelvs. 1 
Wohin wird Mansfeld fi wenden, wo abermals in das Reich einbredhen, um 
abermals den Greuel der Verwüftung .in die deutſchen Länder zu tragen: das 
ift die Frage, welche wie in den fpanifchen Niederlanden, fo auch im beutfchen 
Reiche die Gemüther mit ängitliher Sorge -befchäftigt, fie nicht zur Ruhe, das 
Reich nicht zum inneren Frieden, den Kaiſer und die Liga nicht zu einer durch⸗ 
greifenden Entwaffnung fommen läßt. Wenn Mansfeld von Holland, von Eng: 
land aus wieder kommen will: fo find in Oftfriesland, wo nur hollandiſche 
Belagungen liegen, über die Em& ber die Pforten des Neiches ihm aufgethan; 
und von da aus ift es leicht für ihn auch die Weſer und bie Elbe gu gewinnen. 
Darum ift es die wiederholte Bitte ? des Kaiſers und Tilly an bie Fürften des 
nieberfähfiihen Kreiſes, denen das Feuer Junähft, dab fie alles aufbieten, 
damit bie Holländer Ditfriesland räumen, ſei es in Güte, fei es mit Gewalt. 
Eo lange dieß nicht geſchieht, darf der Kaifer den General Tilly nicht aus 
Heflen abberufen, zumal ba die Umtriebe der Landgrafen Morig mit Allem, 
was feindlich gegen Kaiſer und Reich iſt, Niemandem ein Geheimnis ſind. Das 
Alles war nicht zu leugnen. Dennoch ſchwankten die Sue des nieberfädhlifchen 
Kreiſes zwiſchen dieſer Anerkennung und der Furcht, dem Mistraum, daß 
Tillys Einlagerung in Heffen doch noch auf weitere Plane ziele. Es war die 
beftändige Negung der Unficherheit wegen der Kirhengäüter, welche fie thatſächlich 
und sicht rechtlich inne hatten. Sie hatten ihr Heer entlaffen: mit Gewalt aljo 
vermochten fie nichts gegen die Holländer. Auf Bitten, und Rechtsgutachten 
börten dieſe nicht. Darum verjuchten es die Fürften von Niederfachien mit 
Bitten nad) der anderen Seite. Cie erſuchten den Kaifer um Abführung ver 
Truppen von ihren Grenzen. 
War das die Anficht aller proteftantifchen Reichsfürften ? 
Johann Georg von Kurſachſen ſprach dem Kaiſer denſelben Wunfdy aus. 
Er meinte im Anfange 1624: es jei nun boch die Gefahr vorbei, und man 
könne die Fürften in Niederfachfen beruhigen. Zugleich bebarrte er in jeinem 
Grollen gegen die bayerische Kurwürbe. Deshalb bemühte fich der Kurfürkt von 
Mainz im Frübhlinge. 1624 den Sachſen zu begütigen. Man kam zujfammen zu 
Schleufingen in der Grafihaft Henneberg. Dort erfchienen im Juni 1624 die 
beiden Kurfürften von Mainz und Sachſen, ver Landgraf Lubwig von Heflen- 
Darmftapt, einige Heine Neichöfürften, und Tilly. Die beiden Kurfürften und 
der Landgraf Lubwig hatten beiondere Zuſammenkünfte. Die Anſicht des legteren 
Mannes ift maßgebend für die gefchichtliche Betrachtung. Denn Ludwig hatte . 
als Reichsfürſt daſſelbe Intereſſe, wie alle andere Reichsfürſten, den Kaiſer nicht 
zum abſoluten Herrn zu machen. Er war lutheriſch und keineswegs geneigt ſein 
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oder feines Yandes Bekenntnis der katholiſchen kirche zu opfern. Aber cr buldete 
andererfeit3 Feine Verunglimpfung derſelben burdy feine Theologen. Er war dem 
Kaiſer und dem Reiche treu ergeben. Aber er war ein Wann von jelbftändiger 
Gefinnung. Er hatte diefelbe bewährt in der Gefangenfchaft des Eommers 1622, 
als Friedrich und Mansfeld ihn mit umberfchleppten auf ihren Srrfahrten. Er 
hatte fie dann bewährt in Regensburg vor dem Kaiſer; denn er hatte fi) dort 
dem Berenlen von Sachſen und Brandenburg gegen bie Webertragung ber 
Kurwärde auf Mar von Bayern angeſchloſſen. Die Anficht eines folden Mannes 
bat Gewicht. 

Ludwig nun erflärte und bewies ! dem Kurfürften Johann Georg: das 
taiferlicheligiftiiche Heer dürfe die befegten Derter nicht verlaflen, weil man wegen 
des Mansfelb und des Chriftian nie Sicherheit habe vor neuen Unternehmungen. 
Außerdem fei bei Heſſen-Caſſel noch der befonvere Umftand vorhanden, baß 
Morip es offenbar mit den Feinden des Reiches halte. 

Hier könnte man vielleiht einwerfen, daß Ludwig fo redete aus Abneigung 
gegen feinen Better Morig von Caſſel. Allein wenn durch den Abzug Tillvs 
von Heflen in Wahrheit der allgemeine Friebe zu erreihen ſtand: fo war in 
einem ſolchen Frieden Moritz für Ludwig am menigften gefährlid.. Hatten doc) 
die Näthe des Morik ihm mehr ald einmal angebeutet, daß feine Ritter: und 
Landſchaft mehr. Neigung zu Ludwig babe, als zu ihm. 

Und dann mies Ludwig ferner auf das Ausland hin. Sowohl England, 
ala Schweden und Dänemark rüfteten, die Holländer ftünden auf Neiches Boden. 
‘Johann Georg erkannte das an. Es gelang den eindringlichen Vorftellungen 
Ludwigs, diefen Kurfärften völlig zu überzeugen. Sehann Georg erlannte bie 
fortvauernde Einlagerung in Heſſen⸗Caſſel als unvermeiplihb an, und nahm 
feinen Widerſpruch gegen bie Verleihung der Kurwürde an Mar von Bayern 
zurüd. Wir ſehen die hauptfächlichften deutſchen Fürſten des BProteftantismus 
mit dem Kaiſer völlig einig. 

Wahrend alfo der deutfche Kaiſer, vie katholifchen und Iutberifchen Fürſten 
dahin tradhteten das Reich innerlich zu beruhigen, regte ſich ſchon feit Jahren 
ein Yeind, der in fich die Kraft verfpürte die Plane Friedrichs von der Pfalz 
mit gewandterem Geſchicke, mit raftlofer Energie durchzuführen. Mansfeld und 
Ehriftian konnten verberben, konnten Tod und Jammer bringen. Aber nicht fie 
waren die gefährlid;ften Feinde. Noch ein anderer war da, harrend feiner Zeit. 
Es war Guſtav Adolf, König von Schweden. 

Er war entſproſſen aus dem mit Greuel und Brudermord beſudelten Hauſe 
der Waſa. Sein Vater Karl IX. hatte die ſchwediſche Krone dem Neffen Eieg: 
mund vorweggenommen. Karl war proteftantiih, Siegmund katholiſch. Diefe 
Verſchiedenheit des Bekenntniſſes wär das Mittel, durch welches. Karl ſich be 
hauptete, und fogar vie Krone feinem Sohne Guftan Adolf vererbte. Der 
tatholifche Siegmund von Polen verzichtete nicht auf feine Anfprüde Dieß 
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Verhältnis begründete den politiihen Hab Guſtav Adolfs gegen den Katholicis« 
mus. Um feiner Krone willen haßte Guftav Adolf die katholiſche Kirche. lm 
feiner Krone willen drüdte er dem Sande Schweden das bauernde Gepräge der 
Undulvfamleit auf, von welchem es noch neuerbingd wieder dent erftaunten 
Guropa merkwürdige Beweiſe gegeben. Die Jejuiten, die es wagten in Schweden 
zu landen, traf der Tod von Henkershand.! Zunächſt um feines Krone willen 
führte Guſtav Adolf gegen feine Blutsverwandten von Polen den Krieg, der 
dann und wann abgebrochen, nicht beenbet wurde. 

Doch mar dieſer politiihe Haß gegen den Katholicismus nur eins ber 
Motive. Guftan Adolf war ver Mann der entfhlofieniten That. Man ſah ihn 
eifrig fich perfönlih in Gefahr ftürgen, nieht ohne einen Hang zu den Mei: 
nungen der Prädeftination. „Der Apfel ift noch nicht reif,“ rief er aus, als 
vor Ingolſtadt eine Stüdlugel das Pferd unter ihm zerriß. Sein Leben war 
eine Kette von Kriegen, weil er perfönlich Eriegesburftig war. Keiner viefer 
Kriege ift auf ſchwediſchem Boden ‚geführt: fie find ſammtlich Angriffötriege des 
Schweden. Alfo brachte feine Neigung, fein Wille es mit ih. „Für mich ift 
feine andere Ruhe zu erwarten, es jei denn bie ewige Ruhe.“? 

Mit dieſem rajtlofen Ehrgeize, mit diefer entfchlofienen Thatkraft verband 
Buftav Adolf vie Befähigung zu einer ungemeinen Leutjeligleit, welche die 
Menichen ihm perjönlih gewann, und ferner eine hohe intellectuelle Begabung. 
Er war einer Reihe von Spraden mädtig, namentlih ver bochdeutichen. 
Deutihland war qud damals noch vor dem Kriege für die Laänder des Nordens 
die Heimat geiltiger Bildung. Wir finden 1614 die Urkunde über ein Bünbnis 

Buftav Adolf mit den Oeneralftaaten im Original in hochdeuiſcher Sprache 
ausgeſtellt.ꝰ 

Nach dieſem deutſchen Lande ſchaute ſchon früh ber Ehrgeiz des jungen 
Eroberers. Wenn er nicht aus ſich es gethan hätte, jo kam die Aufforderung 
von daher ſelbſt ihm zu. Die Union, welche einige calviniſche Furſten bes 
Heiches im Sabre 1608 auf die Verlodung und das Geheiß Heinrichs IV. von 
Frankreich geſchloſſen, ſah fih durch den Tod deflelben bald verwaist. Die 
@elüfte der Kleinen Machthaber nach fremdem Cigenthume blieben viefelben. In 
ftiller Anerlennung der eigenen Unfähigkeit zur Vollbringung derjelben wandten 
fie fih 1615 an den jungen Guſtav Adolf, und erbielten ſchon damals weit 
ausfehende Berfprechen. * Cr bebauere fie, jagt Guſtav Adolf, wegen ber 
Praktiken der Geiftlihen. Auch er felbit werde von dem Könige von Polen 
als einem vornehmen Mitglieve der Liga immer gedrängt. War diejer Irrthum, 
als ob der König von Polen zur deutſchen Liga gehörte, abſichtlich oder nicht? 
Wir haben den Umftänden nad) die Mahl. Guftav Adolf erörterte weiter, daß 
der König von Polen dahin ftrebe auch Moskau an fich zu reifen. Wenn ibm 
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das gelinge: jo werde Siegmund aus feinem Reiche einen Sitz des Krieges 
gegen die proteftantiihen Mächte machen wollen. 

Irren wir nicht: fo fchimmert aus diefer Tarlegung ein leitender Gebante 
des Königs Guſtav Adolf hervor. Er will eine Solidarität ber proteftantifgpen 
Fürften begründen gegen die katholiihen. Deshalb fhafft er fi das Phantom 
einer Tatholifchen Liga auf der anderen Eeite Cr fühlte in fich die Kraft vie 
Führerfchaft jener Solidarität zu übernehmen. 

Indeſſen, verfichert Guſtav Adolf weiter, vwoiberftehe er jeined Ortes, fo 
gut er könne, und fobald er nur Mittel habe den langwierigen Krieg mit Polen 
beizulegen:: fo follten die Unirten gewiß verfihert fein, daß er in Anfehung ber 
großen Gefahr, auch der Billigleit ihnen beiftehen, und die evangeliſche Religion 
beften Fleißes zu erhalten fuchen wolle. 

Wis fehen, wie Guſtav Adolf in dem Sprachgebrauche der Unionsfurſten 
die eigene Habgier mit dem wohlklingenden Namen des Evangeliums zu um: 
hüllen, fon damals volllommen Meifter war. Guftan Adolf war lutheriſch 
die Unionsfürſten calviniſch. Das deutfche Lutherthum, die Yürften voran, 
ſtanden der Union faft feinblic gegenüber. Sie verneinten entſchieden die Sache 
des Evangeliums bei Rurpfalz und Heflen:Caffel. 

Beim Ausbruche der böhmifchen Rebellion ftellte ſich Guſtav Adolf auf die 
Seite der Feudalherren von Böhmen. Colite er als König, der in der Militär: 
monardie, welde er fhuf, dem Adel nur noch bie Freiheit feines Dienftes be 
ließ, das Streben der Feudalherren nah anardifcher Unabhängigkeit gebilligt 
haben? Nicht das war es. Es gab Unruhe im deutfchen Reihe, und dieſe 
Unrube war jein Wunſch. Guſtav Apolf billigte ald ver einzige von allen 
Fürsten Europas die Mahl Friebrihs zum Könige. Er wäre zu einem Bunde 
erbötig gewefen; doch mollte er fi darum bitten, ſich Anträge- ftellen laſſen, 
um danach feine Forderungen zu bemeflen. 1 Er fchidte Unterftügungen, bie 
indeflen mehr feinen guten Willen bewiefen, als eine That. In verfelben Zeit 
bereiöte er das deutſche Neih, um ſich des Landes Art und Bewohner für 
zulünftige Fälle anzujeben. Wie konnte einem jharfblidenden Yürften, ver vie 
ignavie für das charakteriftiihe Zeichen feiner Zeit erflärte, es entgehen, mad 
auf dieſem Boden zu erreichen fei für den, welcher ftatt ber ignavin in fid 
ſelber eine rüdfichtölofe Energie fühlte! Tas Land war blühend, war reich, 
wie damals noch fein anderes, und zugleid völlig wehrlod. Es gingen damals 
bei der Partei der Union die Reden, daß man, um die kirchlichen Furſten⸗ 
thümer an fi zu bringen, den Pfafien die Pferde an den Zaun zu binden 
habe. Der Gedanke war da: es handelte fih nur um die Ausführung. 
Mansfeld und Chriftian faßten ihn auf. Wäre ihnen mehr als bie Anfänge 
gelungen : fie bätten: ein Chaos bewirkt und weiter nichts. Auch Güſtav 
Adolf vernahm ſolche Reden. Er ſah ſich die deutſchen Städte an voll ftatt: 
licber Gebäude, voll ragender Thürme, reich an Erzeugnilien der Gewerbe und 
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des Kunſtfleißes, bewohnt von haderſüchtigen, thatloſen Menſchen. Ex verglich 
damit fein armes Schweden, wo die Dörfer ſich fanden, wie in Deutſchland die 
Staͤdte. Nicht umſonſt bereiste er das deutſche Reich. 

Er kam nad) Berlin und warb um die brandenburgifche PBrinzeflin. Es 
geihah viek in wöhlermwogener Kenntnis, ! daß das Haus Brandenburg megen 
der tleviſchen Lande, die es fi von den Generalitaaten hatte verbürgen laffen, 
ſchlecht mit Spanien und mittelbare auch mit dem Kaifer, freunblich dagegen mit 
den Generalftaaten ftand. Guſtav Adolf beburfte der Hülfe der letzteren; denn 
fie halten wiel Geld, und er und fein Königreich waren arm. 

Das mar während der Zeit bes Stillftandes mit Polen. Im folgenden 
Jahre 1621 griffen die Türken Polen an. Gleichzeitig ftürzte ſich der junge 
Schwebenlönig auf Liefland und belagerte Riga. Er bielt es für nöthig eine 
Bertheibigung und Klage darüber in die Welt ausgehen zu lafien, daß sr feinen 
Vetter in folcher Bedrängnis angreifen müfle. Die Nachwelt hat das, wie alles 
was Guſtav Adolf für ſich fagte, bereitwillig geglaubt. Die Mitwelt dachte 
darüber andere. Sie meinte, er babe die günftige Gelegenheit wahrgensmmen, 
um an fi zu bringen, was zu erlangen war. ? 

Aber in Bezug auf Deutſchland wollte die Gelcgenheit nicht erfcheinen. 
Guſtav Adolf harrte derfelben. Auch fand er Entgegentommen bei denen, welche 
feine Bedeutung abnten. Bereit? im Laufe ded Sommers 1622 bot Gamerar, 
der Rath des Pfalzgrafen Friedrih, dem Schmwebenlönige feine Dienfte an. Eie 
waren willlommen. Er erhielt ven Auftrag fortbauernd über bie deutſchen Zu: 
ftände zu berichten. Der Oheim Guftav Adolfs, der Pfalzgraf Johann Cafimir, 
* legte von Stodholm aus dem Gamerar einmal über das andere dar, daß ber 
König fih den betrübten Zuftand von Deutſchland fehr zu Herzen geben laſſe, 
und täglih darüber nachdenke, wie er dagegen Rath fchaffen möge. ?_ Er ver: 
fihert, daß e3 bei Guftan Adolf ein rechter beroifcher Ernft jei. Er bittet den 
Camerar nach Schweben zu kommen, bamit bort ein Mehres verabredet werde. 

Im Sommer 1623 folgte Camerar mit Zuftimmung Friedrichs dieſer Ladung. 
Er traf einen anderen Mann, als dem er diente. Nur- eins hatte Guſtav Adelf 
mit Friedrich gemein: ed war bei dem lutheriſchen Könige dieſelbe Schlagfertigeit 
im Gebraudye des Wortes evangeliih für alle Gelüſte des Ehrgeized und ber 
Habgier, wie bei dem caloinifchen Pfälzer. Wir. fehen fofort den Grundgedanken 
Guſtav Adolf bervortreten. Der Kanzler Orenftjerna empfängt Camerar mit 
den Worten: „Die Sache unferes Konigs gegen Polen ift die gemeinfame Sache 
aller Evangelifchen.“ 4 * Hocerfreut meldete Camerar heim: „Der ſchwediſche 
König nimmt ſich unferer Sache fo an, ald ob er der nächſte Blutöverwanbte 


! Aitzema I. 109. In ven Worten des auf holländiſchem Staudpunkte möglichft 
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wäre, und veripricht zu unferem Wohle alles.“ 1 Sollte Camerar, der welt: 
und menfchenerfahrene Dann, vamals geglaubt haben, der König Guftav Adolf 
werde ſich für dag Wohl Friedrichs in einen gefährlihen Krieg ftürzen, und 
nad) dem Siege etwa dag Errungene dem Friebrich großmüthig zu Füßen legen? 

In Wahrheit erwog Guſtav Adolf ſchon damals alle Möglichkeiten die Sache 
anzufallen und auszuführen. Cr überlegt, ob man den Krieg nad Stalien, 
nad) Spanien verfeßen, ob man die Türlen berbeizieben folle. Moraliihe Be: 
denken irgend welcher Art hat er bei dieſen ragen nicht, namentlich nicht bei 
verjenigen ber Hülfe durch die Türken; denn fen Gefandter Baul Etraßberger 
arbeitete feit längerer Zeit in Eonftantincpel raſtlos für bie Unterftügung Bethlen 
Gabors gegen den deutichen Kaifer. 2 Aber fol man vie Türlen direct herbei- 
jiehen? Guſtay Adolf meint, es fei doch zur Zeit nicht gut. Der Türle fei den 
Ghriften verhaßt, und es ftebe bei jenem babeim andy nicht ſicher. Deshalb 
müfje mar den Krieg über Polen nad Mähren und Schlefien verfegen. 3 Dieß 
konne geicheben, wenn bie Generalitaaten ibm monatlih 50,000 Reichöthaler 
gäben. Guſtav Adolf meint: fein Heer übertreffe dasjenige der übrigen Fürften 
an Gehorfam, Abbärtung und Uebung, es fei noch nicht durch Lüfte und Hab: 
fucht verborben. Er meint: die Generalftaaten müßten Mansfeld und Ghriftian 
von Braunfchweig bemegen nad Polen zu ziehen. 

Die Hochmögenden indeſſen bewiefen damals noch gar keine Neigung ſich 
tiefer mit dem Schmebenlönige einzulaſſen. Sie hatten ibm 1616 eine Summe 
von drei Viertel einer Million vorgeftredt, melde er in Kupfer zurückzahlen 
follte. Guſtav Adolf und fein Land waren damals vor dem großen beutichen 
Raube fehr arm. Als jene 1623 ihn mahnten, erwiederte er: da erim Kriege ° 
mit Polen ſei, veflen König dem Kaifer und Spanien fo nabe ftebe: fo müfle 
man ftatt Zahlung zu fordern, viel eher ihm beijtehen. * 

Sobald die Wendung der Dinge in England im Beginne. des Jahres 1624 
dem Könige Guſtav Adolf zu Obren kam, eilte er dort fich anzubieten. Im 
Anfange ward das nicht verſchmäht. Guſtav Adolf fchidte an Friedrich Gefchente, 
und eben fo that feine Frau an Elifaheth, die Pfalzgräfin. Die Geſchenke waren 
toftbar: fie follten dienen zur Darlegung der mwohlgeneigten Gefinnung. 6 Der: 
artige Dinge und bie Berbeißungen Guſtav Adolfs wirkten. Am 2. Auguft 1624 
: fresh Guſtav Adolf dem Pfälzer Friedrich feine Freude aus, dab Friedrich, 
Jalob, Karl auf ihn die Hoffnung der Herftellung jegten. Er war durchaus 
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dazu bereit und verſprach alle mögliden Dienfte. Tag und Nacht jann er über 
diefe Plane nad. Orenftjerna meldet, daß all dieß Sinnen und Trachten lediglich die 
Herftellung des Pfälzer? bezwede. Guſtav Adolf hält dabei feinen Grundgedanken 
feſt. Alle ewangelifchen Fürften und Staaten müſſen ſich zu einem großen Bunde 
' vereinigen, und dann muß man ben Krieg in bie öftreichiichen Erblänvder tragem” 
Eie ſtehen offen. Die Frage, ob der deutſche Kaifer Ferdinand dem Schweben: 
könige auch nur den leifeften Grund over Vorwand zum Kriege gegeben, wird 
niht aufgeworfen. Doch bat Guſtav Adolf für fih einen Grund: Polen und - 
Deitreih find die Stügen des Papſtthumes: wer dem Einen Schaden zufügt, thut 
ed dem Anderen. Der Weg des Königs gebt nah Schlefien. Aber er darf 
Polen nicht im Rüden lajlen, und eben jo wenig den Dänen. Darum fordert 
er gegen dieſen von England 24 Kriegsichiffe zur Hülfe. Er bofit 16 Regimenter 
Deutihe zu werben, 4 Regimenter Franzoſen und eben fo viele Engländer. Auch 
der Kurfürſt von Brandenburg forderte damals, nicht fpäter, wen Schweden auf 
ald das Schwert gegen den Kaiſer zu dienen. 1 Won anderen beutjchen Fürſten 
ift dieß nicht geicheben, weder damals, noch fpäter. Namentlich bat niemals ein 
lutheriſcher Reichsfürſt den Schweden gerufen. 

Man bat. ſich nachher in der Zeit der nationalen Berlommenbeit nach dem 
weftfälifchen Frieden häufig der Anficht bingegeben, dab das Einladen und Her- 
einziehen fremder Mächte in innere Angelegenheiten des deutichen Reiches damals 
nicht mehr auffallend gewejen ſei. Wir müflen bier wiederholen, daß man jehr 
leicht die Anſchauungen, welche der weitfäliiche Friede durch die frangöfiiche und 
ſchwediſche Einwirkung begründete, die verfelbe fogar rechtlich feftftellte, auf. die 
Zeit vor dem weitfäliihen Frieden überträgt. Es kommt und darauf an bie 
Aumpgebungen der Mitwelt, der Zeugen des Krieges felbft unmittelbar zu erfaflen. 
Nun bat der deutiche Kaifer Ferdinand jederzeit die Einmiſchung und Einflehtung 
fremder Könige und Potentaten in das Reich mit fchwerem Nachdrucke als die 
bauptfählichfte Quelle des Unbeiled hervorgehoben. Wir haben ſchon gefehen 
und werden ferner oft erjehen, daß Niemand diefen Cab energilcher, einbring- 
licher wiederholt als Tilly. Mit dem Kaifer, mit Tilly übereinjtimmend dachte 
mit Ausihluß der raufluftigen Angehörigen einiger. Heinen Fürftenhäufer und mit 
Ausichluß des Söldnerthumes Die Mehrheit der deutfchen Ration. Es ift ja eben 
bieß, wie wir von Rusborf vernommen haben, das Beitreben ber friebeftörendega‘ 
Partei, daß durch nimmer ruhendes Waffengeklirr ver Kaiſer nicht dahin komme 
einen Reichs- oder einen Deputationstag zu berufen, weil derjelbe einftimmig die 
Sache des Pfälzerd verurtheilen würde. Es gelingt. Die Stimme der Ration 
wirb übertönt durch den Kriegesruf und das Geräufh ber Waffen. Um fo 
eifriger werben mir darauf zu laujchen haben, ob und mo ſich Kundgebungen 
der Dentenden und -Beiigenden jener Zeit erhalten haben, welche uns bie wahre 
Anſicht jener Zeit erlemen laflen. Wir hoffen verartige Kundgebungen unzwei: 
deutiger Art zur Genüge zu bringen. 
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find der Anſicht, daß der engliſche König ſich verpflichten müſſe für Friedrich 
ein paar Sabre 16,000 Mann zu beſolden.! Damit ließe fi Weitfalen er: 
obern und fo lange behalten, bis ver Kaiſer die Pfalz zurüdgegeben. Weſt⸗ 
falen und die Pfalz? Was denn hatten die armen Weitfalen, die Fürften und 
Untertbanen dort mit der Sache Friedrichs zu thun? — Morig und Gamerar 
ertoogen nicht diefe Frage. Sie waren ber Meinung: mo das nicht gefchebe, 
da werde der Ausgang abermals berfelbe fein. wie bei den bisherigen plöglichen 
und unbefonnenen Anjchlägen des Mansfeld und des Chrijtian. Ihre Warnungen 
finden ein Gehör. Im November 1624 beichließen die Könige von England 
und Frankreich mit der. Heirath zugleich, daß fie den Mansfeld auf ſechs Mo⸗ 
nate unterftügen wollen. „Auf ſechs Monate?” ruft ummwillig Camerar. „Gau; 
ben denn dieſe Könige, man könne eine ſolche Sache durd einen Krieg innerhalb 
ſechs Monate beenden? Und was fell dann werden?“ — Gr wiederholt aber: 
mals: durch Mansfeld Tann man das Verlorene nicht wieder erringen. 

Auch den Hochmögenten bangte vor der Nähe von Mansfeld. Anvererfeits 
hatten fie den Schreden vom Auguft 1623 nad der Schlacht bei Stabtlohn, 
wo damals Tilly waffentlirrend an ihrer Grenze ſtand, noch nicht vergeflen. 
Sie baten den engliihen König, wenn er die Abſicht babe ein Heer unter 
Mansfeld zu ſchicken: fo möge er es nicht in der Nähe der Nieverlande thun. 
Nicht, Tagen fie, ? als ob Mansfelds Perfon ihnen unangenehm fei; allein bie 
Folge werde fein, daß die ganze Macht des Kaiſers und ber Liga fich dahin 
ziehe, und daß ferner die Giferfucht und ber Unmille Dänemart3 und des nieber- 
ſachſiſchen Kreifes rege gemacht werde. Denn diefe hätten über Mansfelds Züge, 
Ginlagerungen und Plünderungen, da er ja feine Leute nicht bezahlen könne, 
fih oft beflag. — Aljo die Hochmögenden mußten ſehr wohl,- wie ed um 
Mansfeld ftand. Sie mußten es dann nämlih, wenn die Gefahr möglicher 
Weife fie mit berühren könne. Darum ftellten fie dem Könige Jalob ihre Be: 
ſorgnis vor, daß für fie aus der Nähe eines folchen Heeres mehr Schaden als 
Nuben erwachſen würde. Wenn dagegen ber König Jakob ein Heer unter 
Mansfeld nad) Burgund, dem Baltellin over fonft wohin jchiden wolle: jo jei 
das den Hochmögenden fehr angenehm. 

Eben damals erfüllte die Nahricht. von einer graufenhaften Barbarei, welche 
vie Holländer auf Amboina gegen die dortigen Engländer verübt hatten, ven 
König Jakob mit Schreden und Zern. I Er war ingrimmig auf die Holländer. 
Er fah voraus, daß fie feine Truppen nicht landen laſſen würden. Auch fonjt war 
die Willfährigkeit der Holländer Hein. Jakob verlangte, daß fie dem Mansfeld 
das Geihüg und Heergeräth wieder verichafften, welches die Stadt Emden bem 
Manzfeld genommen. Emden war in der Gewalt der Holländer; aber Mans- 
feld erhielt fein Geihüg nicht zurüd. Dennoch mußte Jakob nun vorwärts. 
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Im October 1624 gebot er 12,000 Mann Engländer zu preſſen. Es war 
ein merkwärbiger Unterſchied ziwifchen der Kriegsweiſe des Feltlandes und ber 
engläihen. Auf dem Feſtlande pflegte man zu werben. Wenn die Trommel 
erbröhnte, wenn die Werbefahne Iuftig flatterte, ftrömten, wie ſich von ſelbſt 
verfteht, zunäcdft die Ausmwürflinge der menſchlichen Gefellfchaft herzu. Selbſt⸗ 
verftänlich zog man das verfuchte Voll, d. h. kriegserfahrene Leute vor. Der 
Sammer und bie Leiden, welde diefe Menschen felbft erduldeten, welche fie 
Anderen zufügten, kamen auf Rechnung des eigenen freien Willens. Anders in 
England. 1 Die Brefler nahmen Jeden, welchen Fe tauglid fanden. Um ven 
einenen Willen der Unglüdlihen, um Befähigung und Uebung in den Waffen 
bandelte e3 ſich nit. Sie follten fechten für Religion und Freiheit, wie man 
ed nannte, mit oder ohne Willen. Während aljo das Heer zufammen gebradıt 
wurbe, fam auch ber. Führer heran. 

Am 12. November beftieg Mansfeld in den Niederlanden ein Schiff zur 
Ueberfahrt, um dieſe neuen Krieger zu holen. Das Fahrzeug ſtrandete an der 
Kaſte: die Seeleute ertranken, nur Mansfeld mit einigen Officieren ward ge⸗ 
rettet. Gleich nachher kam Chriſtian von Braunſchweig zum zweitenmale nach 
England. Beide wurden abermals feſtlich dort empfangen und hoch geehrt. 
Mansfeld ſollte die engliſchen Yußgänger, Chriſtian franzöſiſche Reiter führen. 
Dazu wollte man Deutſche werben. Faſt war es dem Könige Jakob ſchon 
wieder leid.? Mansfeld erkannte es. Er bat den engliſchen König ihn nur fo 
weit zu unterftügen, bis er das Heer in Waffen fertig ftehen habe. Das 
Uebrige, fagt Mansfeld, werde fi machen. 

Es ift ſeltſam, daß weder bie Heerführer, noch der engliſche König ſich 
vorher vergewiſſert hatten, ob die zuſammen gerafften Haufen, wenn nicht nach 
der Pfalz, doch wenigſtens nach Deutſchland einen Weg offen finden würden. 
Mansfeld ſchrieb an die Infauntin zu Brüſſel: fie müſſe ihn durchziehen laſſen, 
mit Güte oder mit Gewalt. ?_ Die Fürftin kannte endlich diefen Mann. Sie 
würdigte ihn keiner Antwort. Dagegen meldete fie ed an Zilly. * Cie fügte 
hinzu, daß fie den Durdzug niemals und unter feinem Vorwande geftatten 
würde. Sie bat Tiln um Hülfe Das Gerücht verbreitete unterbeflen vie 
Nachricht, daß man die Landung des Mansfeld wahriheinlih an der Kulle ber 
ipanifchen Niederlande zu gemwärtigen habe. Bei dem Namen Mansfeld durch⸗ 
riefelte ein Echauder den wohlhabenden Bürger und Landmann, den Gatten und 
Bater. Die Menſchen verlieben Haus und Hof auf dem Lande, um fi mit 
allen Habfeligleiten hinter die Mauern der Städte zu flüchten „Es ijt ein 
Jammer anzufeben,“ meldet 5 der jpanifhe Statthalter aus Arras an bie 
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Bisthum Verden befaß, fand Schwierigkeit bei der Mahl in Halberftadt. Es 
kamen engliſche, franzöfiiche, brandenburgifche Geſandten nach Hopenhigen. Die 
Hohmögenden boten alle auf den Chriſtian anzufeuern. 1 Im Yuguft 1624 
fand fih der Kurfürſt -von Sachſen bemogen den Kaiſer vor ven Werbungen 
Chriſtians zu warnen. 2? Damals wußte oder abnte man dort längft etwas. 
Am 14. April 1624 mußte man bereit3 in Brüffel und Münden, dab in 
Schweden und Dänemark auf ungewöhnliche Weife geworben werde.3 Es war 
dad ein Grund mehr Tilly nicht aus Heſſen zurüdzuziehen, nicht zu ent: 
waffnen. 

Die Entſcheibung, der Entſchluß des Danenkönigs iſt jedoch nad) der Anſicht 
der Schweden und ſchwediſch Geſinnten erſt durch die Kunde von den Anerbie⸗ 
tungen Guſtav Adolfs erfolgt. Dieſem ſeinem Nebenbuhler glaubte Chriſtian IV. 
um jeden Preis zuvorlommen zu muſſen. Daß er dieß Beſtreben haben werde, 
ſah man in Stockholm voraus; denn alſo, hieß es dort, iſt es feine Weiſe.“ 
Eben darum ſuchten die Schweden alles geheim zu halten, was denn freilich bei 
der ſiebartigen Beſchaffenheit der Höfe nicht gelang. Es handelte ſich dabei für 
den Dänenlönig nicht bloß um die Ehre. Wenn Guſtav Adolf das erlangte, 
was er als die Grundlage feine? Planes angab, eine deutſche Stadt an ber 
Nord: oder Öftfee: jo konnten feine weiteren Plane eben fo wohl gegen Dänemart 
berechnet fein, wie gegen den Kaifer. 5 Großes Vertrauen, daß Guſtav Adolf 
im Haag und in Whitehall feine wahre Abfiht enthülle, hatte Ehriftian nicht. 
Er fürdhtete für ih. Um Guftan Adolf abzuwenden, ſuchte er ihm Schwierig: 
feiten in Polen zu machen. 6 Chrütian war geneigt zu einem Bünbniffe mit 
Siegmund von Polen gegen Guſtav Adolf. So nämlidy deuteten die Schweden 
aufgefangene Briefe des Dänen nah Polen. Wirkſamer invefien als ſolche 
Mittel, um dem Schweden die Rechnung zu Treuen, waren Chriftiand eigene 
Anerbietungen in England. Er erbot fi der Streiter gegen den Kaifer und 
das Reich zu fein. Er hatte dabei viel voraus. Cr war Jakobs Schwager und 
batte darım bei diefem größeres Vertrauen, als ver ferne, unbelannte, jugend: 
liche Schwede, deſſen Entwürfe Yalob aus moraliihen Gründen nicht billigte. 
Zugleih mar, Chriftiand Plan mohlfeiler. 

Der ſchwediſchen Partei lam das fehr unerwartet und unangenehm. Dren⸗ 
ſtjerna meinte im Februar 1625: er könne den Wandel der Dinge nicht begreifen, ° 
Daß Jakob in Wahrheit aus einem gewifien Rechtögefühle die ſchwediſchen Bor: 
{hläge verworfen, mochte allerdings einem Manne wie Orenitjerna ſchwer in 
den Sinn kommen. Den pofitiven Grund dagegen, das eiferfüchtige Vorbrängen 
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des Dänen burchfchaute er völlig. „Unfere Plane,” meint er, ! „find entweder 
aus den Höfen der beutichen Fürften, over aus England felbft verlautbart. Der 
Däne ſucht fie zu durchkreuzen, ald wenn man gegen ihn etwas beswede, und 
findet kein beſſeres Mittel als fich felber anzubieten, und dadurch alles zu nichte 
zu maden. Aber es iſt noch,“ jagt er im Mär 1625, „des Königs ernftlicher 
Wille zu handeln. Cr ift bereit zu jeder Stunde.” — „Er ift aud dann noch 
bereit,“ meldet gleichzeitig Johann Cafımir aus Stodholm, 2 „menn vielleicht 
jet oder künftig der Däne der Sache müde werben follte.” Einſtweilen jedoch 
joll der Gejandte Spens in London alles aufbieten, um den engliichen König 
bei der anfänglihen Geneigtbeit zu erhalten. Auch ſelbſt neben dem Tänen it 
der König Guſtav Adolf bereit zu operiren. 

E8 iſt merkwürdig zu ſehen, wie unterbejlen dieſe beiden Könige Chriftian IV. 
und Guſtav Apolf, die fich gegenfeitig nicht trauen, unter dem Scheine des 
Vertrauens ſich gegenfeitig zu täufchen fuchen. Jeder von ihnen thut, als wiſſe 
er nichts von den Planen des Anderen. Am 22. Sebruar 1625 entwidelt 
Chriſtian dem Nachbar feine Plane, und fragt, was Guſtav Adolf zur Hülfe 
thun Lönne. 3 Dieler antwortet: er wolle Vertrauen mit Vertrauen erwiedern, 
und müfle deshalb jagen, daß er einen ſchweren Krieg in Polen zu führen habe. 
Darum babe er oft gewünſcht, daß irgend ein mächtiger evangelifcher Yürft den 
deutichen Proteftanten helfe. Da das nun der Däne thun wolle, fei ibm das 
fehr lieb. Er feinerjeitd wolle dafür forgen, daß unter der Zeit Dänemarl von 
Polen aus nicht angegriffen werde. Guſtav Adolf ließ ſich fogar den Vorſchlag 
des Cardinals Richelieu gefallen, daß Chrijtian, um den Kaifer und Zilly zu 
täuschen, in folcher Weite und mit folhen Worten rüften folle, als gelte e3 dem 
Schweden.“ Dabei inveflen fühlte fi Guftan Adolf gar nicht behaglich und 
fiber. Wenige Wochen jpäter meldet er feinem Geſandten in England: er traue 
dem Dänen nicht. Es könne im Grunde doch alles, was Chriftian treibe, gegen 
Schweden gerichtet fein. 5 

Defienungeachtet hielten Guſtav Adolf, Orenftjerna und Camerar auch im 
April 1635 noch feſt. Friedrich von der Pfalz mochte erftaunt .und freudig den 
Gifer diefer Freunde anfchauen. Das Alles war für ibn! Freilich fielen auch 
Heußerungen, die Einiges Bedenken erregen konnten. „Wer große Dinge unter: 
nimmt,” fagte Guſtav Apolf,® „ohne fih auf eigene ftarle Kraft und gute 
Hülfsquellen zu ftügen, nur weil ihn eine unbeftimmte, unfichere Hoffnung leitet, 
der wird dann, wenn die Dinge eine andere Wenbung nehmen, am Ende feben, . 
wie er fih durch fich felbft und Andere bat täufchen laſſen.“ Die Worte waren 
aus dem Leben gegriffen; denn Guſtav Adolf kannte daſſelbe. Tie Worte warfen 
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im Voraus ein Dämmerlicht auf das, was Friedrich ſowohl von Chriſtians, alg, 
von Guftav Adolfs Hülfe zu erwarten hatte. Aber die Augen Friedrichs waren 
zur Aufnahme eines ſolchen Dämmerlichtes, oder zu einem Einblide in ſich felber 
wermöge feiner Störrigfeit allzu blöde. Cr vertraute Jedem bis auf den, welchem 
er nah Eid und Pflicht und gegebenem Worte hätte vertrauen jollen. Er ver: 
nahm gern die Vorjchläge der beiden Könige. Guſtav Npolf erklärte fih im 
April 1625 bereit neben dem Dänenkönige mit einem Heere zu operiren, er nad) 
Schlefien, der Däne nad) der Pfalz hin. ! Holland und England müßten das 
Geld hergeben zur Anwerbung von reichlih 20,000 Mann, denen er 16 Regi⸗ 
menter Schweden beifügen werde. Auf eigentlih deutſche Hafenſtädte hatte er 
damals verzichtet. Gr wollte durch Polen nah Echlefien. Aber er könne Danzig 
nicht neutral hinter fich laflen: entweder müfle es freundlich fein oder in feiner 
Gewalt. Ein folder feiter Plag als Stüßpunlt fei durchaus nothwendig, und 
deshalb müflen die Verbündeten Danzig auffordern, daß es zu dem Schweden 
übertrete. 
Man bat die Darlegung dieſes Planes eiy 
bieß in ftrategifeher Beziehung aljo fein. Ri 
wir ihn einer Beurtheilung,, fondern von fi 
Pflicht. Wenn man fich darauf beichränft 
großen Strategen, der um feine Zwecke zu 
mit Zahlen, unbelümmert um bie fittlihen Mande der menſchlichen Geiellichaft: 
fo wäre diefe Art von Lob nicht anzufechten. J Allein man hat fih nicht darauf 
beihräntt. Man hat Buftav Adolf nicht bloßfigefeiert wegen feiner intellectuellen 
Gigenichaften als Stratege, ſondern man bät ihn emporgehoben wegen feiner 
moralifhen Eigenſchaften. Wir haben mithin ihn von diefer Seite zu betrachten, 
wie er felber in diefem als ftrategifch meifterhaft bezeichneten Blane ſich darſtellt. 
Guſtav Adolf will aus Polen durchbrechen nah Schlefien. Um fi den 
Weg dahin zu bahnen, fchlägt er folgende Mittel vor. ? Es verfteht fi von 
jelbft, daß der König von Polen Widerftand leiften wird, Dieſer Widerftand 
tann gebrochen werden einmal durch den Angriff mehrer Feinde — denn auch 
ver Mostowite, der damals dem meitlihen Europa auf gleicher Linie menfchlicher 
Achtung mit dem Türken ftand, wird in diefe Berechnung - hineingezogen — und 
ferner durch die Verheerung des polniſchen Reiches, da vort keine Mannszucht 
gehalten zu werben pflegt. Diefe Berbeerung Tann noch zu Weiterem dienen. 
Es ift wahrſcheinlich, daß die polnifhen Stände, die ohmebin zur Yrechheit fi 
neigen, die Urfache diefer Leiden auf den König von Polen ſchieben, gegen ihn 
fchwierig werben, und andere Plane verfolgen, namentlich wenn fie jehen, daß 
der Krieg fih in die Länge zieht und fein Ende ver Leiden if. In diefem Falle 
würden die polnifchen Stände felbit den Durchzug nadı Schlefien gewähren. 
Der Sinn alfo veflen ift: Guſtav Adolf will Polen verbeeren, endlos, und 
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gar will er es in ſolcher Weiſe thun, daß die von Leidenfchaft getrübten Augen 
der Polen nicht dem eigentlihen Thäter die Schuld beimeflen, fondern dem 
natürlihen Vertheidiger und Beihüßer, daß fie ferner in Folge dieſer irre ge: 
leiteten Meinung fih von dem natürlichen Beichüger Iosfagen, und dem Verberber. 
die Hand bieten. Zunächſt fpeculirt Guftan Adolf für diefen Plan auf die 
Frechheit der Polen gegen ihren König. Durch welche andere Mittel er feiner: 
ſeits den Plan dieſes Irreführens zu Werke hat bringen wollen, fagt er nicht 
ausdrücklich. Nur jo viel fteht feit, dab, da der Zweck der Wahrheit entgegen 
‚lief, auch bie Mittel zu dieſem Zwecke diejenigen ber Wahrheit und Ehrlichkeit 
nicht ſein konnten. 

Und bier nun müflen wir noch einen Schritt weiter geben. Es iſt eine 
bekannte Sache, daß große Feldherrn ähnlich wie andere Menſchen ſich einen 
Gang der Gedanken und Handlungen fo angewöhnen, daß fie bei der Wiederkehr 
ähnlicher Umftände in ihrer Lebenslage Ahnlich denken und Ahnlih handeln, wie 
zuvor. Deshalb legen wir Gewicht auf diefed ruhig und kaltblütig ausgedachte 
Stratagem, weil es möglih, weil e8 fogar wahrfceinlih ift, daß wir aud 
Buftan Adolf bei der Wiederkehr ähnlicher Umftände, wie bier in Polen, ähnlich 
denken und nad) Maßgabe ver Umftande nicht bloß denken, ſondern auch handeln 
ſehen. 

Der Plan der Operation zweier Heere gefiel den Holländern. 1 Eie be: 
günftigten denſelben. Im April 1625 waren fie mit Guſtav Adolf völlig ein: 
verftanden. Auch Brandenburg war geneigt,. vielleiht weil ihm ver Plan auf 
Tanzig nit belannt war. ?- Um den Kurfürften Georg Wilhelm damit aus: 
zuföbnen, fchlug Orenitjerna vor: die Verbündeten müfjen ihm einreben, daß er 
neutral ‚bleiben .fönne. Der Vorſchlag war immerhin trefflid auf den erblichen 
Bang der Familie berechnet, welcher Georg Wilhelm angehörte; dennoch mochte 
dieß Bereden auch felbit bei Georg Wilhelm nicht eine leichte Aufgabe fein, um 
fo weniger, da ebenderſelbe Drenſtjerna fagt, daß das Herzogthum Preußen bes 
Sitz des Krieges fein muſſe. Indeſſen es kam nicht dazu. England zog den 
Tänenfönig vor, und zwei gekrönte Soöldner auf einmal erfchienen gar zu .theuer. 
Unter folhen Umftänden war e8 nur Spiegelfechterei, daß Dänemarf no im 
April 1625 dem Schweden Vorſchläge machte über die Vertheilung der deutfchen 
Gontributionen, die man aus dem fchwäbiichen Kreife und aus dem Elſaß zu 
erheben gedachte. 3 Mar denn Chriſtian IV. fhon dort? Immerhin mochte es 
dahin ihn drängen; doc noch hielt dag Schwert des alten Tilly gute Wacht. 

Tilly mußte oder ahnte, was vorging. „Ich Sehe,” ſchrieb er ſchon zu 
Ende Februar 1625 an den Kurfürften von Mainz, „einen grimmigeren,' blu: 
tigeren Krieg voraus, als jemals feit der böhmiſchen Nebellion. Ich ſetze aber 
mein Vertrauen auf Gott und die Gerechtigkeit." Ob folhe Worte im Munde 
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Tillys diefelbe Bedeutung hatten, wie bei feinen Gegnern, ift nach der ganzen 
Laufbahn diefeg Mannes, nad jeinen Thaten zu erwägen. 

Auch die Bundesgenoffen der Liga durften fi Fein Hehl daraus. machen, 
was ferner fommen würde. Cie hatten bi8 zum 24. April 1624 die für jene 
Zeiten ungeheure Summe von 24 Millionen an ihre Truppen bezahlt. Grobe: 
rungen batte die Liga ungeachtet aller Siege Tilly nicht gemacht, und konnte 
feine machen, weil ihr Zmwed lediglich derjenige des Erhalten? war deilen was 
‚beftand. Die VBerfiherungen, die Bitten des Bundes um Frieden konnten daher 
der Natur der Sade nach nicht anders als aufrichtig gemeint fein. Aber die 
Dinge lagen nicht derartig. Schon im Yrühlinge 1624 vrängte ſich die Not: 
wenbigfeit auf dad Heer jo Stark zu erhalten, daß es Dänemark und Schweben, 
allenfalld auch einem Dritten gewachſen ſei.? Tilly ſah mit Eorge die Haltung 
von Frankreich, wie ſich franzöfiihe Truppen um Meg verfammelten. Die 
Rüftungen in Dänemark, in Schweden waren gegen das Ende des Jahres 1624 
offenkundig. Daß für Mansfeld und den Herzog Chriftian damals Engländer 
und Franzoſen gepreßt wurden, verlautete aller Orten. Das nächſte Ziel ver 
jelben war, wie man im Anfange 1625 ſah, der Entfag von Breda. Aber 
wenn biejer gelang: mas war weiter von ihnen zu erwarten ? 

Das Jahr 1624 ſchloß für die Ausfiht auf Frieden hoffnungslos. 

Und doch waren es bis dahin nur nody Ausländer, von denen für Deutſch⸗ 
land Gefahr drohte. Cie wollten, wie fid von felbft verftand, ven Krieg führen 
auf Roften der Deutihen. Wären fie doch nur gelommen ala Ausländer! Allein 
nicht alfo war es die Abfiht. Es erübrigte noch ver Plan die armen Deutichen, 
welche ven Krieg bezahlen follten mit Leib und Leben, mit Hab und Gut, dieſe 
armen Deutfchen abermals dahin zu bethören, daß fie die Söldner der fremden 
Groberer begrüßten als die Vorkaͤmpfer ihrer Religion und ihrer freiheit. 
Shriftian IV. von Dänemark hatte die Führung des Krieges übernommen: ihm 
lag es ob dieß Stratagem durchzuſpielen. Wir werben feben, ob ibm gegen 
Tilly auf die Dauer das gelang. 


» 


Achter Abſchnitt. 


Der Landgraf Moritz von Heſſen⸗Caſſel war mit allen dieſen Planen und 
Anſchlagen, welche nicht die Deutſchen, ſondern die calviniſchen Generalſtaaten, 
die calviniſche Partei in England, der Cardinal Richelieu, das katholiſche Venedig, 
die Iutherifchen Könige von Dänemarf und Schweden in bunter Genofienfchaft 
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gegen den deutjchen Kaiſer, das Neich und die Nation ausfannen, völlig vertraut und 
ein rathender Helfer. Er weilte fern von jeinem Lande in Güſtrow, und fdhürte 
von da aus das Feuer der Zwietracht daheim in feinem Lande, und wo ſonſt 
eine Gelegenheit fid) bot. Er hätte gern noch mehr gethban. Gegen das Ende 
des Jahres 1624 war er bereit jeine Seftungen Caſſel und Ziegenhain den Hol- 
länbern zu überliefern. 1 Der Kaifer dagegen gab an Tilly den Auftrag ent: 
weder die Lanbitände von Heſſen⸗Caſſel, oder fich jelbft vorher in den Bellg 
verjelben zu ſetzen, mit ber beftimmten Erklaärung fie zurüdzuftellen, wenn die 
Gefahr vorüber fei. Tilly weilte in Hersfeld. Dahin berief er im Januar 1625 
einige Landſtaͤnde. Cr ließ ihnen eröffnen, daß die Kriegsunruhen bald jeinen 
Abzug aus Helen erfordern würden. Nun folge Mori den Einflüfterungen 
boshafter Leute, und bezeige fi immer wiberwilliger gegen ben Kaifer zugleich 
und die eigenen Etände des Landes, die er nad) dem Abzuge des Heeres feine 
Ungnade wolle fühlen laſſen. Morig habe wegen feiner Landesfeſten eine ge 
fährlihe Verabredung mit auswärtigen Feinden. Es fei die Pflicht der Stände 
dem Kaiſer zu geborchen, dem Landgrafen dagegen, wenn er jo fortfahre, nicht 
anzubangen. Die Stände baten um Beichidung des Landgrafen Mori. Der 
Sohn Wilhelm, die Gemahlin des Morig, die Raͤthe erfuchten dieſen, er möge 
beimlehren. Er erwiederte, daß er abgefehen von ven Beſchwerden der Winter 
reife in Güftrom jicherer jei. Es gäbe wohl Leute in Caſſel, die den Tilly dort 
lieber jähen als ihn. Wenn er jet einen Landtag ausfchriebe: fo fähe es aus, 
ala wenn Tilly Oberfchultheiß, er Unterfchultheiß fei. 

Da Morip nit wollte, da Tilly drängte, berief der Sohn Landgraf Wil: 
belm einen Landtag nad Galle. Er redete im Einme ſeines Vaters Morig. 
Prälaten, Ritter und Landſchaft baten flehentlih: er möge dem allgemeinen 
Wohle ald dem höchſten Gefege ein Opfer bringen. Wilhelm forberte eine andere 
Erllärung. Sie beharrten und baten, er möge nun auch das Seinige thun. 

Es ift merkwürdig, wie Tilly auch da noch an ſich hielt, wie er mit ber 
Vollmacht in der Hand doch nicht gewaltſam durchgriff. Neben der perjünlichen 
Geduld und Milde des Feldherrn wirkte bier aller Wahricheinlichleit nach noch 
ein Beweggrund mit, der aus feiner Stellung floß: er war ver Generalfleutenant 
vieler Reichsfürſten, zunächſt des Kurfürjten Mar von Bayern. Wie auch immer 
Morig von Heſſen⸗Caſſel ſich rebelliih gegen Kaiſer und Neich betrug, wie aud 
immer er in den Augen des KHurfürjten Mar eben fowohl als in denen ver 
anderen Reichsſtaͤnde als der Urheber, die Yadel und die Trompete aller Ber: 
wirrung im Reiche galt: ? fo hatte doch Mar mit Morig das gemeinfame In: 
terefie des reichsfürſtlichen Standes. Es ift möglih und wahrſcheinlich, daß 
Tilly ald wmmittelbar kaiferliher Feldherr andere Inftructionen erhalten, daß er 
demnach energifcher durdhgegriffen haben würde. Aber fo war er nur mittelbar 
Feldherr des Kaiſers, mittelbar durch den Kurfürften won Bayern und die Liga. 
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wäre, und veripridht zu unferem Wohle alles.” 1 Sollte Camerar, ber - welt: 
und menfchenerfahrene Mann, damals geglaubt haben, ver König Guſtav Adolf 
werde fih für das Wohl Friedrichs in einen gefährlihen Krieg ffürzen, und 
nad) dem Siege etwa das Errungene dem Friedrich großmüthig zu Füßen legen? 

In Wahrheit erwog Guſtav Adolf Schon damals alle Möglichkeiten die Cache 
anzufaflen und auszuführen. Gr überlegt, ob man ben Krieg nad Stalien, 
nad) Spanien verfeßen, ob man die Türken berbeizieben ſolle. Moraliſche Be: 
denfen- irgend welcher Art bat er bei dieſen ragen nicht, namentlich nicht bei 
derjenigen der Hülfe durch die Türken; denn fein Gefanbter Paul Etraßberger 
arbeitete ſeit längerer Zeit in Gonftantincpel raſtlos für die Unterftügung Bethlen 
Gabors gegen den deuiſchen Kaifer. 2 Aber ſoll man die Türken direct herbei: 
ziehen? Guſtav Adolf meint, es ſei doch zur Zeit nicht gut. Der Türke ſei den 
Chriften verhaßt, und es ftehe bei jenem babeim auch nicht fiher. Deshalb 
mäfle man ben ‚Krieg über Polen nad) Mähren und Schlefien verfegen. 3 Dieb 
konne geicheben, wenn die Generalftaaten ihm monatlih 50,000 Reichsthaler 
gäben. Guſtav Adolf meint: fein Heer übertreffe dasjenige der übrigen Yürften 
an Gehorfam, Abbärtung und Uebung, es fei noch nicht durch Lüfte und Hab: 
fucht verborben. Er meint: vie Generalitaaten müßten Mansfeld und Chriftian 
von Braunſchweig bewegen nad) Polen zu ziehen. 

Die Hochmögenden indeſſen bewieſen damals noch gar feine Neigung fich 
tiefer mit dem Schwebenlörnige einzulaflen. ” Sie hatten ihm 1616 eine Summe 
von drei Viertel einer Million vorgeftredt, melde er in Kupfer zurüchzahlen 
follte. Guftan Adolf und fein Land waren damals vor dem großen beutichen 
Raube fehr arm. Als jene 1623 ihn mahnten, erwieberte er: da er im Kriege 
mit Polen jei, veflen König dem Kaiſer und Spanien fo nahe ftebe: jo müfle 
man ftatt Zahlung zu fordern, viel eher ihm beifteben. + 

Sobald die Wendung der Dinge in England im Beginme des Jahres 1624 
dem Könige Guftan Adolf zu Obren lam, eilte er dort ſich anzubieten.5 Im 
Anfange ward das nieht verjhmäht. Guſtav Adolf ſchickte an Friedrich Gefchente, 
und eben fo that feine rau an Eltfabeth, die Pfelzgräfin. Die Befchenle waren 
toftbar: fie follten dienen zur Darlegung der mwohlgeneigten Gefinnung. 6 Der: 
artige Dinge und die Verheißungen Guftav Adolfs wirkten. Am 2. Auguft 1624 


fptach Guftav Adolf dem Pfälzer Friedrich feine Freude aus, daß Friedrich, 


nu 


Jabob, Karl auf ihn bie Hoffnung der Herftellung jegten. Er war durchaus 
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des Herzogs für das Heer hätten tragen müſſen, bei einer fünftigen Reichsſteuer 
ihnen in Rechnung bringen. Der Kaiſer erlannte Chriftiang Sinn und Willen 
an. Er gab vemfelben im December 1624 das Zeugnis, daß Chrütian auf: 
rihtig, wohlmeinend und treuberzig das Heer unterftübt, feinen Mitftänven- ein 
gutes Beifpiel gegeben, und mehrmals böfe Anfchläge der offenen Feinde, Aechter 
und Rebellen vereitelt habe. 1 Chriftian konnte- allerdings bis 1624 in feiner 
bejonderen Stellung al3 Kreidoberfter vortheilhaft einwirken. Allein er ſah weitere 
Stürme voraus, und biefen fühlte fih ver ruhige, friebliebende Mann nicht ge: 
wachſen. Er legte fhon im Yrühlinge 1624 das Kreisoberjtenamt nieder. Die 
Verſuche des Kaiſers ihn umzuftimmen, hatten keinen Erfolg. Im Januar 1625 
ſtand der Kaifer von weiteren Verſuchen ab, und forderte den Kreis auf einen 
anderen Oberften zu wählen. 2 

Und nun eröffnete fih ein weites Feld zur Intrigue für den dänilchen 
König, der ald Herzog von Holftein Mitftand des Kreiſes war. Es bot fid 
ihm die Möglichkeit als Kreisoberft die ungemiflen, ſchwankenden Fürften Nieder: 
fachfens zu dem Plane des Krieges berüberzuziehen, ven cr mit engliſchem, bol: 
landiſchem, franzöfifchem Gelve zu führen gedachte. Es bot ſich ihm die Mög: 
lichkeit diefen feinen Eroberungskrieg, den er beabjichtigte gegen Kaiſer und Reich, 
zu einem inneren deutfhen Kriege zu machen, die Deutfchen bezahlen zu laſſen 
für den Raub, den Chriftian an ihnen verüben wollte, 

Am 25. März 1625 kam der Dänenlönig mit einigen dieſer Yürften zu 
Lauenburg zufammen. Es war ein fhidjalsihwerer Tag für Norddeutſchland 
zunächſt, und weiter für die gefammte Nation. Die Oeladenen waren Inhaber 
von Bisthümern, dazu die Herzöge von Mellenburg, Friedrih Ulrih von Braun: 
ichweig, ſammtlich nambaft dur ihr geringe? Maß von Einfiht in die Ver: 
widelungen menfchlicer Dinge. Zugegen war ferner der Landgraf Morig von 
Hefien und ein holländifcher Abgeorbneter, Foppius van Aigema, Oheim des 
Geſchichtſchreibers. Es ſei Gefahr vorhanden für ven, Kreis, hieß es. - Dan, 
muſſe fih in PVertheidigungsftand ſehen. Woher und von wem die Gefahr? Es 
ward Gewicht darauf gelegt, von woher Mansfeld einbrechen molle in das Neid). 
Man müfle auf feiner Hut fein gegen ihn. Tilly felbjt habe ja fo oft vor ihm 
gewarnt. Wußten dieſe Fürften damals noch nicht, daß Manzfeld einige Wochen 
zuvor auf der Rhede von Gertruidenberg angelommen war? Die Yürlten zu 
Lauenburg verabredeten, daß -allerdings ein Heer zur Vertheidigung geworben, 
daß der Kreis dafür die dreifache Tripelhülfe, aljo die neunfache Reichsſteuer 
erlegen müſſe. Der Dänenkönig folle das Heer anführen... Die verfammelten 
Fürſten verfprahen ihm die Wahl zum Kreisoberften. Er ließ fi) darum bitten. 
Nur auf inftändiges Vitten nahm er an. Er verfpradh ven Kreis zu vertheibigen. 
Gegen wen? Man glitt über dieſe inhaltsſchwere Frage in der Vertragsurkunde 
leicht hinweg, ala wäre fie nicht da. Dagegen fegte dieſe Partei von Lauenburg 


* Rönigliches Archiv zu Hannover. 
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Tarum wandte er die möglid fte -Ehonung an, und Morig beutete diejelbe zum 
Vollmaße aus. Doch verftärkte Tilly feine Truppen. Zugleich ficherte der Kaijer 
als der berufene Schüger der ftändiichen Corporationen im Reiche gegen bie 
Uebergriffe lanvesfürftliher Willlür, am 24. März 1625 ausdrücklich der hei 
ſiſchen Ritter: und Landſchaft ihre Freiheiten zu. Dieb gefhab zum Schuße ber: 
jelben gegen die Rache des Landgrafen, wenn fie Beichlüfle faßte gegen feinen 
Willen. Alto ficher geitellt, bewegten die Stände ſich freier. Sie erllärten am 
31. Mai 1625, kein fremdes Kriegsvolk in die Feſten des Landes aufnehmen zu 
wollen, und wenn der Landgraf Morig fie dazu zwinge, fi) der Eide und 
Bflichten gegen ihn entbunden zu adıten. 

Ziehen wir das Ergebnis, Die conjerpativen Corporationen des Landes 
Heſſen⸗Caſſel, ob caloinifh, ob lutheriſch, waren nicht einverftanden mit ber 
undeutfhen Politik ihres Landgrafen. Die confervativen Corporationen bes Landes 
Heflen:Caffel hielten treu zu ihrem Kaifer und dem beutfchen Reiche gegen bie 
verrätberifchen Entwürfe des Landgrafen Morip. 

Nachdem Tilly alſo fih den Rüden gevedt, 309 er jeine Macht weiter nord: 
wärt3. Gr hatte eine doppelte Aufgabe. Er mußte fowohl gegen einen etwaigen 
Einbruch des Mansfeld und des Ghriftian von den Niederlanden ber Wache 
halten, als gegen den Dänenlönig auf der Hut fein. Diefer war eben damals 
beihäftigt mit Hülfe des Landgrafen Morit eine Art von politiihem Meifter: 
jtüde zu vollbringen. Er ftrebte die deutſchen Fürften von Niederſachſen over 
einen Theil derjelben mit ihren Ländern fich vienftbar zu machen für feine Blane. 
Sie follterr ihm die Stüde von Deutichland, die er für fi begehrte, erobern 


belfen auf ihre Gefahr und ihre Koften, ohne Lohn für fih im Falle des Ge: 


lingens, ohne Schutz für ſich im Falle des Fehlichlagend. In jedem alle wurden 
ihre Länder der Schauplag des Krieges, wurden mwüft und öbe. Und bennod 
gelang es den Dänenlönige zu foldien Dingen einige diejer Yürften bereitwillig 
zu finden! Wir haben zu ſehen, wie er das anfing, 

Das Jahr 1624 hindurch bewahrten die Fürften des niederſächſiſchen Kreiſes 
ihre eigenthbüämfiche Haltung, in welcher fib Furcht vor einem abermaligen Ein: 
bruche Mansfelds in das Neih, und Mistrauen gegen den Kaiſer und die Liga 
zu einem feltfamen Gemifh verichlangen. "Die wühlenden Umtriebe des Land: 
grafen Morig in Güſtrow fanden noch kein rechtes Gehör. Am 16. Juni 1624 
erllärten die Fürften und Stände von Niederfachfen: durch fein Misgefchid, mie 
groß es auch fei, würben fie von ber kaiſerlichen Majeftät ſich abwendig machen 
laſſen. “ Diefe Gefinnung trat ſehr entichieven bei dem Herzoge Chriſtian won 
Gelle hervor. Er ftand fortvauernd mit Tilly in gutem Vernehmen, und beide 
hielten viel auf einander. Im Laufe des Jahres 1624 ging Tilly einmal nad 
Mien, und berichtete bier dem Kaiſer über den guten Willen bed Herzogs 


Chriftian. Tilly bat, ? der Kaifer wolle die Ariegesfaft, melde die Unterthanen - 
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des Herzogs für das Heer hätten tragen müſſen, bei einer fünftigen Reichsſteuer 
ihnen in Rechnung bringen. Der Kaifer erlannte Chrijtiang Sinn und Willen 
an. Gr gab demfelben im December 1624 das Zeugnis, daß Chrütian auf: 
rihtig, wohlmeinend und treuberzig das Heer unterftägt, feinen Mitſtanden ein 
gutes Beifpiel gegeben, und mehrmals böfe Anfchläge ver offenen Feinde, Aechter 
und Rebellen vereitelt habe. 1 Ghriftian fonnte- allerving® bi3 1624 in feiner 
bejonderen Stellung ala Kreioberfter vortheilhaft einwirten. Allein er ſah weitere 
Stärme voraus, und biefen fühlte fih der rubige, friebliebende Mann nicht ge: 
wachſen. Gr legte fhon im Fruhlinge 1624 daS Kreisoberſtenamt nieder. Die 
Berfuche des Kaiſers ihn umzuftimmen, hatten feinen Erfolg, Im Januar 1625 
ftand der Kaifer von weiteren Verfuchen ab, und forderte den Kreis auf einen 
anderen Oberiten zu mwäblen. ? 

Und nun eröffnete fi ein weites Feld zur Intrigue für den daniſchen 
König, der als Herzog von Holftein Mitftand des Kreiſes war. Es bot fi 
ihm die Möglichkeit als Kreisoberft die ungewiflen, ſchwankenden Fürften Nieder: 
ſachſens zu dem Plane des Krieges herüberzuziehen, den cr mit englifchem, bol- 


landiſchem, franzöfiihem Gelde zu führen gedachte. Es bot fih ihm bie Mög: 


lichkeit diefen feinen Eroberungskrieg, den er beabfichtigte gegen Kaiſer und Reich, 
zu einem inneren deutſchen Kriege zu machen, vie Deutichen bezahlen zu laſſen 
für den Raub, den Chriftian an ihnen verüben wollte. 

Am 25. März 1625 kam der Dänenlönig mit einigen biefer Fürften zu 
Lauenburg zufammen. . E3 war ein ſchickſalsſchwerer Tag für Norbveutichland 
zunächſt, und weiter für die gefammte Nation. Die Geladenen waren Inhaber 
von Bisthämern, dazu die Herzöge von Mellenburg, Friedrich Ulrih von Braun: 
ichweig, ſammtlich nambaft durch ihr geringes Maß von Einfiht in die Ber: 
widelungen menfchlicher Dinge. Zugegen war ferner der Landgraf Morig von 
Heſſen und ein holländiſcher Abgeordneter, Foppius van Aitzema, Oheim des 
Geſchichtſchreibers. Es jei Gefahr vorhanden für den, Kreis, hieß es. Man, 
müſſe ſich ‚in Vertheidigungsftand jegen. Mober und von mem die Gefahr? Es 
ward Gewicht darauf gelegt, von woher Mansfeld einbrechen wolle in das Reid. 
Man müfle auf feiner Hut fein gegen ihn. Tilly felbft habe ja fo oft vor ihm 
gewarnt. Wußten diefe Fürften damals noch nicht, daß Mansfeld einige Wochen 
zuvor -auf der Rhede von Gertruidenberg angelommen mar? Die Fürften zu 
Qauenburg verabredeten, daß -allerdings ein Heer zur Vertheidigung geworben, 
daß der Kreis dafür die dreifache Tripelhülfe, aljo die neunfahe Reichsſteuer 
erlegen müfle. Der Dänentönig folle dad Heer anführen. Die verfammelten 
Fürſten verſprachen ihm die Wahl zum Kreisoberften. Gr ließ ſich darum bitten. 
Nur auf inftändiges Bitten nahm er an. Er verfprady ven Kreis zu vertheibigen. 
Gegen wen? Man glitt über viefe inhaltsſchwere Frage in der Vertragsurkunde 
leicht hinweg, als wäre fie niht da. Dagegen fegte dieje Partei von Lauenburg 
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andere Punkte, feſt von ſonderbarer Art. Wenn der eine‘ oder andere Stand 
dieſes Kreiſes zu ſolchem einhelligem Belieben ſich nicht gutwillig verftehen will: 
fo foll e8 dem Könige anheim geftellt fein den Wiverwärtigen zu feiner Schul⸗ 
digkeit anzıirengen. Inſonderheit follen die Städte beitragen für das Heer, 
das zu ihrer Vertheidigung aufgeitellt wird. Und doch hatten bie Leiter bie 
Vorſicht gebraucht auch nicht eine der Städte zur Mitberathbung nad Lauenburg 
einzuladen. Aber man blieb nicht einmal bei dem Kreiſe ſtehen. Wenn bie 
Armee auf den Beinen, bieß es, jo follen ſammtliche Stände, bevorab diejenigen 
des Kreifes fchuldig fein Lebensmittel und Bebürfnifle zuzuführen. Was barg 
fih unter diefen Ausdrud, daß zuerjt die Kreisitände das thun follten? — Es 
war nun ferner möglid, daß der König Chriftian auf eigene Hand verfuhr, obne 
die Fürften des Kreifes zu fragen. Auch dagegen wollten diefe fich ficher ftellen. 
Eie ſetzten feft, der König folle keinen Vertrag mit Anderen eingeben, als mit 
Bewilligung und Genehmigung der Fürften des Kreiſes. Ob dieſe Fürften eine 
Ahnung hatten von Chriftiang Anträgen in England? Der Bund von Lauen- 
burg konnte ferner dem Kaiſer misfallen. Alfo dachten die Fürften. Damit 
dieß nicht geichebe, wollen fie zur Vermeidung allen etwaigen Berbachtes ihre 
Abjicht der Vertbeivigung des Kreifes wohlmeinend dem Kaiſer entveden. | 

Auch wenn wir nicht wüßten, was Chriftian IV. von Dänemark vorhatte, 
welche Unterhanplungen er mit fremden Mächten angefponnen: fo würbe die 
Auslaffung des Feindes, gegen den man rüftet, in einer ſolchen Vertragsurkunde 
genügenden Grund zu dem Verdachte bieten, daß hier ein doppelte Epiel ge: 
trieben fei. Der Bertrag ließ Chriftian umd feinen Bundesgenofien fcheinbar 
noch freie Hand. Sie konnten dem fragenden Tilly antworten: er felber babe 
ja oft gewarnt und gemahnt, der Kreis möge fih in Etand Halten und bereit 
jein, um jeden etwaigen Einbruch Mansfelds zurüdzufchlagen. 

Eine andere Frage ift die, ob die ſämmtlichen Yürften, die den Vertrag 
von Lauenburg mit unterzeichneten, die eigentliche Abficht Chriftiand von Däne: 
mark durdicauten, ob fie mußten um feine Bemühungen in London und im 
Haag, oder ob fie in Wahrheit bei dieſer Rüftung an Mansfeld und die Abmehr 
defielben dachten. Wir feben in Lauenburg zwei Wabhlfürften: Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg, und Johann Friedrich von Bremen al3 Inhaber diefer Stifter, 
und drei Erbfürften: Friedrich Ulrih von Braunſchweig, und die beiden Herzöge 
von Mellenburg. Der Herzog Friedrich von Holftein tritt verhälmismäßig zurüd. 
Keiner von allen diefen fünf fcheint, wie die Folgezeit zur Genüge darthun wird, 
das gewöhnlihe Mittelmap menſchlicher Einficht befeflen zu haben. Wir haben 
fie felbjt zu vernehmen, was fie über ihr Benehmen in Lauenburg ausfagen. 

Der Bremer Erzbiſchof, Johann Friedrich von SHolftein, verwahrte fi 
jpäter gegen Tilly noch vor ber Schlacht bei Lutter: ? er habe vom Beginne des 
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Oenabrůck. 
2 Hurter IX. 491. 


251 


böhmischen Aufrubres an fid) dem Kailer als getren erwielen. Er babe in die 
Bewaffnung zu Lauenburg nur ungern gewilligt, und nur unter dem Vorbehalte, 
daß diefelbe nicht gegen Kaifer und Reich gerichtet fei. Er babe dann, als er 
des Kaiſers Misbilligung vernommen, fi nicht mehr zurüdziehen Dnnen, aber 
von da an jtetd zum Frieden geratben. Der Dänentönig babe im Lande des 
Erzbiihof3 den Unterthanen gegenüber Drohungen gegen ihn ausgeftoßen. — 
Wir werben erfehen, daß ſowohl der Kailer, als Tilly dieſen Verfiherungen des 
ſchwankenden, baltlofen Johann Friedrich Glauben ſchenkten, den Glauben mit: 
bin, daß Johann Friedrich zu Lauenburg betrogen ſei. j 

Aehnlich verhielt es fih mit dem bevauernswerthen Friedrich Ulrih von 
Braunſchweig. Gutmüthigen, freundlichen Sinne, aber ohne Kraft und Haltung 
ward er verrathen ringsumher. Sein Weib lebte im offenen Ehebruche, bis fie 
vor den Beweiſen ihrer Schuld von ihm floh, Der einzige Bruder Chriftian, 
der verzogene Liebling der Mutter, brachte Unheil und Berverben über das Land 
und Über den warnenden, mahnenden Bruder. Die Räthe des Herzogs, Rauten- 
berg und Elz, ftanden im Solde des Oheims von Dänemark. - Bon ihnen, von 
dem Oheim beivogen, durch Mori von Heflen verwirrt, unterzeichnete Friedrich 
Ulrih zu Lauenburg in gutem Glauben. Al er dann zur Einfiht kam, ſprach 
er einige Jahre fpäter vor feinen Ständen: 1 „Sch bezeuge wor dem allwifjenden 
Gott, der in dad Berborgene fiehet, vor der Taiferlihen Majeftät und vor dem 
ganzen Reiche, daß ich es nicht anders verjtanden, gewußt, gemeint oder ge: 
glaubt, ala daß der Beichluß von Lauenburg den Reichögefegen gemäß fei. Dem 
niemals ift es mir in den Sinn gelommen von der fhuldigen Treue und @e: 
borfam gegen. ven Kaiſer audh nur um eines Singers breit abzumeichen.“ 
Friedrich Ulrih begnügte fi nicht dieß fpäter vor den Ständen, vor ben Prä- 
laten, ven. Rittern, den Magiftraten ver Etäbte zu erklären. Cr that es durch 
eine Proclamation dem ganzen Lande fund, daß man ihn getäuicht, daß es 
niemals fein Wille geweſen fei gegen den Kaiſer die Waffen’ zu erheben. ? Wer 
denn anders batte ihn getäufcht, als fein Obeim und feine Räthe? Die lepteren 
täufchten ihn auch wohl noch einmal nad einer anderen Seite, zunächſt indeſſen 
waren fie dem Danenkonige verlauft. 

Die Herzöge von Mellenburg enplih, Adolf Friedrich und Hand Albrecht, 
fahen noch vor Ablauf deſſelben Jahres ven Mansfeld in ihrem Gebiete. Gegen 
diefen allein, den gefürchteten Landverderber, hatten. fie durch den Vertrag von 
Lauenburg fich ficher zu ftellen vermeint. Alfo beweist es ihre Klage und flehende 
Bitte an den Dänenlönig um Abhülfe. Die Bitte und Klage an diefen iſt eben 
nicht? Anderes, ald der Vorwurf, daß er fie betrogen babe. 3 

Fügen wir zu folder Selbitvertheidigung dieſer Fürften nod das Zeugnis 
eined Mannes, der in diefen Dingen ald welt: und menſchenkundig ein befonberes 
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Gewicht in Anfprud nehmen darf. Es ift der Schwedenkönig Guſtav Abolf. 
Gr legte zwei Jahre nach dem Bertrage von Lauenburg feinen kriegſchürenden 
Senvlingen in Deutfchland das Gebot auf in ihren Reden bei den Yürften von 
Niederſachſenvſehr vorfichtig zu fein, meil ver lutheriſche Erzbiſchof Johann Fried⸗ 
rih von Bremen, der Herzog Frievrih von Holftein, die ‚Brüder von Meklen⸗ 
burg im Herzen ganz und gar kaiſerlich gefinnt feien. ! 

Bon allen den Fürften, ‘die dem Lauenburger Bertrage beigetreten waren, 

nahm nur der Hobenzoller Chriftian Wilhelm von Magdeburg am Kriege thätigen 
Antbeil. Die Urſache lag nahe. Die Stände des Erzbisthbums weigerten ihm 
jegliche Beihülfe.“ Er Stand allein. Das Erzbistbum war den kaiſerlichen 
Truppen zunächſt. Die Beſetzung defielben war unausbleiblih, und damit fofort 
für Chriftian Wilhelm alles verloren. Deshalb blieb er dem Bunde mit dem 
Dänen getreu, weil er nichts Anderes batte. 
Der Vertrag zu Lauenburg aud in feiner Unbeftimmtheit und eben wegen 
derfelben war .ein großer Gewinn für den Dänen. Er ging fort auf dieſem 
Wege. Einige Tage fpäter ward er zu Lüneburg zum Streißoberiten erwählt. 
Die Partei unter ſich erneuerte die Beihlüffe von Lauenburg, und es half dazu 
nicht wenig, wie Chriftian IV. fagte, daß auf diefer Verſammlung ein Schreiben 
von Tilly verlefen warb, in welchem ver Feldherr ſelbſt wegen ber fremden 
ausländifchen Heere, die dem Reiche nahen, den Kreis auffordert fih in Ber: 
tbeibigungsitand zu ſetzen. Ausprüdlih wurden abermals die Schwachen mit der 
Berfiherung beruhigt, daß das Heer dienen folle allein zu des Kreiſes Sicherheit 
und Pertheibigung,. und gegen Niemanden zum Angriff. Alsdann ſchrieb 
Ghriftian IV. einen Kreistag nah Braunſchweig aus. Dort hoffte er mit der 
Phalanx von Lauenburg hinter fih, die nun einmal gebunden mar, die Mehrheit 
der Kreisitände für die fogenannte Vertheibigung des Kreifed zu gewinnen. Tas 
Weitere dann war feine Sache. 

In welcher Weije die Führer wiederum fchon zu Lüneburg verfubren, fehen 
wir aus einem Klagejchreiben, welches von Lüneburg aus einer oder mehre unter 
ihnen am 23. April an den Kaifer richteten. Es ift darin unter anderen eine 
Beichwerde gegen Tilly, Er babe ihnen vorgeworfen, jagen die unterzeichneten 
Kreisftände, daß fie für Mansfeld im Kreife von Nieverfachfen Werbungen zu: 
gelafien. Sie verwahren fi hoch und theuer, daß fie das nicht getban, daß 
fie vielmehr im Gehorfam gegen den Kaifer ſolche Werbungen überall verboten. 
Gie haben noch jüngft wieder zu Lauenburg ſich verabrebet feſt und treu an 
diefem Berbote zu halten. Sie bitten, ber Kaifer wolle ver anderen Meinung 
feinen Glauben beimefjen, er wolle dem General Tilly eine ſolche Rede ernſtlich 
verweilen. Es fei ja Har, fagen fie, daß der Erz: und Erbfeind des chriftlichen 
Ramens, eben fo die auswärtigen Potentaten ihre Freude hätten an der Fer: 
rüttung der deutfhen Nation. 3 

Geijer IT. 144. 
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Man ſieht, das Schreiben entſprach dem Sinne des Kaiſers. Es mußte 
ihm gefallen, ihn beruhigen, ihn ſicher machen vor jedem Verdachte gegen die 
treuen Fürſten und Stände des Kreiſes. Aber wie verhielt es ſich mit dem 
Urſprunge des Schreibens? Daſſelbe war datirt vom 23. April Fu Lüneburg. 
Aber am 23. April war die Verfammlung von Lüneburg längft auseinander 
gegangen. Das Schreiben war mitunterzeichnet im Namen der Städte: Lübed, 
Goslar, Mühlhauſen, Nordhauſen. Aber feltfamer Weife war von dieſen Etädten 
überhaupt kein Vertreter in Lüneburg zugegen gewefen. 

Das Ergebnis ift: dad Echreiben vom 23. April 1625 an den Kaifer war 
eine Fälſchung. Es war nicht die einzige in dieſer fchlechten Sache. 

Im Mai 1625 fanden ſich die Abgeorbneten der Fürften und Etände des 
Kreiſes Niederfachfen in Braunfchweig zum Kreiötage zufammen. In dem Au: 
fhreiben der Berufung warb nachdrücklich hervorgehoben, daß ver Kaifer und 
Tilly wiederholt den Kreis aufgefordert die Päfle zu fihern und zu bemwahren. 
Die Hauptfrage alfo war: ob man für die Vertheibigung des Kreifes ein Heer 
werben folle oder nicht. Man erörterte dieſelbe acht Tage lang. Friedrich Ulrich 
ſchien zur Erkenntnis gelommen zu fein. Er ließ zuerft gegen die Bewaffnung 
reden. Dann fchlug er wieder um. Die Phalanr von Lauenburg hielt zufammen. 
Es ergaben fi acht bejahende Stimmen gegen fieben verneinende. Zur Ber: 
richtung der irrigen trabitionellen Annahme, al3 hätten die Niederſachſen gern 
und bereitwillig fih den Fremdlingen in die Arme geworfen gegen ihren Kaifer, 
gegen das Reich und die Nation, zur Rechtfertigung mithin deutſcher Ehre gegen 
diefen Vorwurf des Berrathed haben wir die Anficht der fieben Stimmen zu 
vernehmen. Es find die Städte des Reiches, der Herzog Chriftian von Celle 
und das Bisthum Hildesheim. 

Die Minderheit der fieben Stimmen wies der Mehrheit der acht nah, daß 
diefe nur duch Kunftgriffe fi zur Mehrheit geftempelt habe. Der bänifche 
König hatte zweimal geftinmt, einmal für fi als Herzog von Holftein, das 
zweitemal für feinen minderjährigen Sohn als Aominiftrator von Echwerin. 
Die Stadt Norbhaufen hatte, ohne einen Abgeorpneten zu ſenden, fchriftlich 
erlärt: was man einhellig bemillige, werde fie genehm halten. Die Bejahenden 
zählten darauf die Stimme der Stadt ihrer Partei zu. Da fänmtlihe andere 
Neichöftänte gegen die Bewaffnung waren: jo fprad die Wahrfcheinlichleit dafür, 
daß auch Norphaufen dagegen jein würde. Zieht man Echwerin und Norbhaufen 
von den acht bejahenden Etimmen ab: ſo ergeben fich ſechs bejahende gegen 
fieben verneinende. An jenen Kunftgriffen bing das Geſchick des Reiches und 
der deutihen Nation. 

Aber nun die Gründe. „Wozu,“ fragt die angebliche Minderheit, die in 
der That die Mehrheit, und nur nah dänischer Zählung Minderheit war, „mozu 
fol die Rüftung des Kreifes dienen? Von Mansfkld, von England, won Franl: 
reich ift nicht das geringfte Drohſchreiben an den Kreis gelangt. Viel weniger 
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wiſſen wir, daß wir mit der einen oder der anderen fremden Macht irgend etwas 
in Ungutem zu ſchaffen haben. Deshalb droht von dert nicht die geringite Ge⸗ 
fahr. Was den Kaifer und die anderen gehorſamen Kurfürften und Yürften des 
Reiches betrffit: jo hat man die feſten Zufiherumgen verfelben in Händen. Wir 
haben. bislang venfelben getraut, und haben bis zur Stunde eine Urſache in 
diefelben das geringite Mistrauen zu ſetzen. Und obgleih man einmwenbet, ver 
Kaifer und der General Tilly hätten ja felbit den Kreis gewarnt auf der Hut 
zu fein vor einem unvermutheten Einbruche des Mansfeld nad) Bremen zu, und 
hätten deshalb ermahnt die Grenzen zu bewahren: fo ift ja auch ohnehin bieß 
unfere Pflicht. Wir haben uns defien auch jedesmal gegen den Kaifer erboten, 
Auch kann dieß mit dem Landvolle oder anderer geringer Macht leicht geichehen, 
zumal da ber Saifer ſich zur KHülfe immer erboten, und offenbar allen Feinden 
zur Genüge gewachſen iſt.“ . 

„Nicht das ift die Abſicht,“ fagen dieſe Stände des Kreifes, „nicht das ift 
der Zweck diefer Bewaffnung. Er liegt anderswo. Alle Umitände deuten darauf 
bin, die Geſpräche, die Schreiben. Man will bie in diefem Kreife noch übrigen 
Stifter und Klöfter fih aneignen. Wenn der Kaiſer ſich dazu bereit fände, 
würde man dem Kailer gegen Mansfeld und die Anderen wohl beiſtehen.“ 

Wir ſehen, daß doc auch dieſe proteftirenden Stände des Kreiſes bie volle 
Tragweite der Plane. Chriſtians IV. nicht erfennen. Sie denken nur an bie 
Stifter und Klöfter des Kreiſes. Sollte Chriftian IV. im Falle des Gelingens 
damit fich begnügt haben? 

„Barum aber,” fragen weiter diefe Stände, „jollen dafür diejenigen zahlen 
oder fechten, die für ihre Perfou nichts davon zu genießen haben? Warum follen 
fie aus dem Sedel ihrer unſchuldigen Unterthanen dazu kriegen helfen? — Das 
von uns zu fordern, haben die Kriegspurftigen kein Recht. Vielmehr muß ein 
Beſchluß, dem wir kraft der Geſchichte, kraft des Rechtes wideriprechen, dem 
Kaifer zur Entſcheidung verftellt werden. Bis dahin, wenn Recht Recht fein 
und bleiben fol, darf man eine Erecution gegen uns nicht beginnen. Geſchieht 
dieß aber dennoch, wie denn leiver nach den täglichen Drohungen bereit vor Augen - 
ſchwebt: jo müflen wir zwar eine Zeitlang Geduld haben, hegen jedoch zu dem 
Kaiſer und zu ber Liga das Bertrauen, daß fie die getreuen Stände des Reiches 
und des Kreiſes nicht hülf: und troſtlos⸗ laflen werden, weder mit den Mitteln 
des Rechtes, noch denen ihrer fiegreihen Waffen.” 1 

Ziehen wir das Ergebnis. Zunächſt it mit Nachdruck bervorzubeben, daß 
weder zu Lauenburg, nod zu Braunfchweig von einer etwaigen Gefährbung der 
Religion die Rede ift. Nicht darum hatten die Fürſten des Kreifes mit Chriftian IV. 
Bewaffnung beſchloſſen. Sie hatten es gethan in wirklicher oder vorgegebener 
Furt vor Mansfeld. Gibt man immerhin zu, was nicht zugegeben zu werben 
braucht, daß die Mehrheit der Fürften des Kreifes für die Bewaflnung war: fo 
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. mußten dieje Fürſten offenbar nicht, mas fie tbaten. Und felbft, wenn fie es 
gewußt, wenn fie mit Einſicht in das Weſen der Dinge die Felonie begangen 
die mittelbare Kriegderllärung gegen den Kaifer, dem fie Treue geſchworen, ver 
fie nicht gefränft, unter die Worte der Furcht vor Manzfeld zu verhüllen: fo 
tritt nun noch ein anderer Umitand hinzu, . der das Sachverhältnis in feinem 
innerften Kerne und beleuchtet: die Landftände, vie Magiftrate der Städte bil: 
Iigten nicht die Bewaflnung des Kreiſes. Die Fürften hatten zu Lauenburg dem 
Danenkönige die dreifache Zripelyülfe verſprochen. Nicht fie indefien hatten zu 
bemilligen, jondern ihre Landitände. Und diefe Lanpftände fammt und ſonders, 
in jedem einzelnen Gebiete des Kreifed von Niederſachſen, unaggefehben ob ver 
Fürft defielben zu dem Bunde von Lauenburg gehörte oder nicht, verfagten alle 
und jede Bewilligung für den Krieg. 

Friedrich Ulrih hatte noch vor dem SKreistage von Braunſchweig feinen 
Sandftänden die Sache vorgelegt. Sowohl die Landſchaft von Calenberg, als 
diejenige von Wolfenbüttel erwiederten mit der Bitte, daß die Kreisbewaffnung 
unterbleibe. Diefelbe fei unvereinbar mit dem Vertrauen zu dem NKaifer, fei 
unndthig, unnüg, das Geld dafür aufzubringen ihnen unmöglich. * Bei vieler 
Erklärung bebarrten fie auch fortan unter allen Wedhielfällen. 

Chriftian Wilhelm von Magdeburg forderte am 2. Juli 1625 auf dem 
Landtage zu Celle die Bewilligung der Mittel, zu welchen er perjönlich ſich durch 
den Tag von Lauenburg und den von Braunfchweig verpflichtet hatte. Die 
Landftände des Eraftiftes lehnten ab. ? 

Die Mellenburger Herzöge meldeten veögleihen dem Dänenlönige: ihre 
Ritter: und Landſchaft weigere ſich jeder Bewilligung, und Gewalt anzuwenden 
jeien fie nicht im Stande. 3 

Mir merben dieß Verhalten ver confervativen Gorporationen auch ferner 
bervorzubeben haben. 

Bei allevem war ver Vortheil des Dänenkönigd in Yolge des Kreistages 
von Braunjchweig ſehr groß. Er hatte Grund und Schein den Kreis Nieder: 
fachjen mit feinen Truppen anzufüllen. Diefe Truppen waren nur ihm vereibet, 
nur er hatte die Führung Nur er befolvete fie, oder richtiger, nur er ver 
ſprach fie zu befolden. Es war ein merfwürbiger Krieg, den er zu führen ging. 
Es war ein Krieg, der feinem eigenen Sande wenig oder nichts koſten follte. 
Die Söldner wurden geworben aus aller Welt Enden. Das Geld für viefelben 
jollte von England und Holland, zumeift aber von den Deutſchen jelber kommen. 
Der König Chriftian hatte fo viel wie nicht? ju verlieren, und zu gewinnen 
fehr vie. Die unglüdsreihe Geſchichte unferer deutfhen Nation meldet von 
vielen Fällen, in denen deutſche Fürften dem Fremden -behülflih geweſen find 
zum ®erberben des eigenen Landes. Aber dann hatten doch in der Regel jie 
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Darum wandte er die möglid fte Schonung an, und Morizz beutete dieſelbe zum 
Bollmaße aus. Doch verftärkte Tilly feine Truppen. Zugleich ficherte der Kaiſer 
als der berufene Schüger der ftändiihen CGorporationen im Reiche gegen bie 
Webergriffe landesfürftlicher Willlür, am 24. März; 1625 ausprüdlic ver hei: 
fifchen Nitter: und Landſchaft ihre Freiheiten zu. Dieb geihah zum Schuße der⸗ 
jelben gegen vie Rache des Landgrafen, wenn fie Beichlüfle faßte gegen jeinen 
Willen. Alfo ficher geftellt, bewegten die Stände ſich freier. Sie erflärten am 
31. Mai 1625, kein frembes Kriegsvolk in die seiten des Landes aufnehmen zu 
wollen, und wenn der Landgraf Morik fie dazu zwinge, fi der Eide und 
Pflichten gegen ihn entbunden zu achten. 

Biehen wir das Ergebnid. Die conferpativen Corporationen des Landes 
Heflen-Caflel, ob calviniſch, ob lutherifh, waren nicht einverftanden mit ber 
undeutſchen Politik ihres Landgrafen. Die confervativen Corporationen des Landes 
Hefien:Gafjel hielten treu zu ihrem Kaifer und dem deutlichen Reiche gegen die 
verrätberiichen Entwürfe des Landgrafen Moritz. 

Nachdem Tilly alfo fih den Rüden gedeckt, zog er jeine Macht weiter nord: 
wärts. Gr hatte eine boppelte Aufgabe. Cr mußte fowohl gegen einen etwaigen 
Einbruch des Mansfeld und des Chriftian von den Nieverlanden ber Wade 
halten, al3 gegen den Dänenlönig auf der Hut fein. Diefer war eben damals 
beihäftigt mit Hülfe des Landgrafen Morig eine Art von politiihem Meifter: 
ftäde zu vollbringen. Er ftrebte die deutſchen Fürften von Niederſachſen oder 
einen Theil verfelben mit ihren Ländern ſich dienftbar zu machen für feine Blane. 
Sie follterr ihm die Stüde von Deutſchland, die er für ſich begehrte, erobern 
helfen auf ihre Gefahr und ihre Koften, ohne Lohn für fih im Falle des Ge: 
lingens, ohne Schutz für fih im Falle des Fehlſchlagens. In jedem Falle. wurden 
ihre Länder der Echauplap des Krieged, wurden wäft und öde. Und dennoch 
gelang es dem Dänenkönige zu ſolchen Dingen einige dieſer Fürſten bereitwillig 
zu finden! Wir haben zu ſehen, wie er das anfing. 

Das Jahr 1624 hindurch bewahrten die Fürften des niederfächfifchen Kreifes 
ihre eigentbümliche Haltung, in welder ſich Furcht vor einem abermaligen Ein: 
bruche Mansfelds in dad Reih, und Mistrauen gegen den Kaijer und die Liga 
zu einem feltiamen Gemiſch verfchlangen; "Die mühlenden Umtriebe des Land- 
grafen Morip in Güftrom fanden noch kein rechtes Gehör. Am 16. Juni 1624 
erflärten die Fürften und Stände von Niederſachſen: durch kein Misgefhid, mie 
groß es auch fei, würden fie von der kaiſerlichen Majeftät ſich abwendig machen 
laffen. | Diefe Gefinnung trat jehr entichievden bei dem Herzoge Chriftian von 
Gelle hervor. Er ftand fortvauernd mit Tilly in gutem Vernehmen, und beide 
bielten viel auf einander. Im Laufe des Jahres 1624 ging Tilly einmal nach 
Mien, und berichtete bier dem SKaifer Über den guten Willen des Herzogs 
Chriftian. Tilly bat, ? ver Kaifer wolle die Ariegesfaft, welche die Unterthanen 
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des Herzogs für das Heer bätten tragen müllen, bei einer fünftigen Reichäfteuer 
ihnen in Rechnung bringen. Der Kaifer erlannte Chriftiang Sinn und Willen 
an. Er gab demſelben im December 1624 das Zeugnis, daß Chriftian auf: 
richtig, mwohlmeinend und treuberzig das Heer unterftägt, feinen Mitftänden- ein 
gutes Beifpiel gegeben, und mehrmals böſe Anichläge ver offenen Feinde, Aechter 
und Rebellen vereitelt habe. 1 Chriſtian konnte allerdings bi8 1624 in feiner 
befonderen Stellung ala Kreioberfter vortheilhaft einwirken. Allein er ſah weitere 
Stürme voraus, und diefen fühlte fih der ruhige, friepliebende Mann nicht ge: 
wachen. Gr legte fchon im Yrühlinge 1624 das Kreisoberſtenamt nieder. Die 
Verſuche des Kaiferd ihn umzuftimmen, hatten feinen Erfolge. Im Januar 1625 
ftand ver Kaifer von weiteren Berfuchen ab, und forderte den Kreis auf einen 
anderen Oberften zu wählen. ? 

Und nun eröffnete ſich ein weites Feld zur Intrigue für den bäniichen 
König, der als Herzog von Holftein Mitſtand des Kreifes war. Es bot ſich 
ihm die Möglichkeit als Kreisoberit die ungewifjen, ſchwankenden Fürſten Nieder: 
ſachſens zu dem Plane des Krieges berüberzuziehen, den cr mit englifchem, bol: 
löndiihem, franzöfifhem Gelde zu führen gedachte. Es bot fih ihm die Mög: 
lichkeit diefen feinen Eroberungskrieg, den er beabjichtigte gegen Kaiſer und Reich, 
zu einem inneren beutichen Kriege zu machen, die Deutfchen bezahlen zu lafien 
für den Raub, den Chriftian an ihnen verüben wollte. 

Am 25. März 1625 kam der Dänenlönig mit einigen dieſer Fürſten zu 
Zauenburg zufammen. Es war ein fchidjaldfhwerer Tag für Norbbeutichland 
zunächſt, unb weiter für die gefammte Nation. Die Gelavenen waren Inhaber 
von Bisthümern,, dazu die Herzöge von Mellenburg, Friedrich Ulrih von Braun: 
ſchweig, fämmtlih namhaft dur ihr geringes Maß von Einfiht in die Ber: 
widelungen menfchliher Dinge. Zugegen war ferner der Landgraf Morig von 
Heilen und ein: holländiſcher Abgeorpneter, Foppius var Aitzema, Oheim bes 
Geſchichtſchreibers. Es ſei Gefahr vorhanden für den, Kreis, hieß es. Man, 
müfle fih in Bertheibigunggftand fegen. Woher und von wem die Gefahr? Es 
ward Gewicht darauf. gelegt, von woher Mansfeld einbredhen wolle in das Reid. 
Man müſſe auf feiner Hut fein gegen ihn. Tilly felbft habe ja fo oft vor ihm 
gewarnt. Wußten diefe Fürften damals noch nicht, dab Mansfeld einige Wochen 
zuvor auf der Rhede von Gertruidenberg angelommen war? Die Yürften zu 
Lauenburg verabrebeten, daß -allerdingd ein Heer zur Vertheidigung geworben, 
daß der Kreis dafür die dreifache Tripelhülfe, alſo die neunfache Reichsſteuer 
erlegen müfle. Der Dänentönig folle das Heer anführen. Die verfammelten 
Fürſten verſprachen ihm die Wahl zum Kreisoberſten. Cr lieb fi darum bitten. 
Nur auf inftändiges Bitten nahm er an. Er verfprac den Kreis zu vertheidigen. 
Gegen wen? Man glitt über dieſe inhaltsſchwere Trage in der Vertragsurkunde 
leicht hinweg, als wäre fie nicht da. Dagegen fegte diefe Partei von Lauenburg 


’ Königlihes Archiv zu Hannover. 
2 Londorp. II. 919 ff. 


felber perjönlih Vortheil davon. Hier hatte Niemand Portheil als Chriftian 
der Dänenlönig, Ob Sieg, ob Niederlage, ob vorwärts, ob zurüd: es kam 
alles auf Koften der Deutihen, und nicht zum wenigiten der betreffenven 
Furſten felbit. - 

Tilly mahnte ab. Auf die Nachricht von dem Convente zu Lauenburg 
erwieberte er am 11. Mail, daß die Stände des Kreiſes in des Kaiſers Dev: 
tion zu verharren gedenken, it ihre Schuldigkeit auch ohne erneuerte Zuſage. 
Tilly bat bislang keine Feindſeligkeit gegen den nieberfächfiichen Kreis verübt, 
und wünſcht auch keine zu verüben. Auch ſetzt er kein Mistrauen in den König 
von Dänemark, als könnten bie Truppen deſſelben zu einem anderen Zwecke 
geworben ſeyn, als den der König felbft angebe, nämlich gegen Mansfeld. Aber 
es ift ihm doch bedenklich, alfo fpricht fi Tilly weiter aus, daß zu Lauenburg, 
and dann auch zu Lüneburg ein Abgeorbneter der Generalftaaten von Holland 
zugegen geweſen. jedermann wille ja, baß die Generalitaaten und Mansfeld 
eines Sinnes feiern. „Es ift ja die größte Lit und ver Yleiß der General: 
itaaten, ihre Macht und Größe zu bauen und zu befeftigen mit dem Anzünden 
fremder Empörung, und zu diefem Zmede immer neue Bundniſſe anzuzetteln.“ 
Und dann, fügt Tilly bald in einem anderen Schreiben binzu, find auch die 
vorgenommenen Werbungen für den Zmed der Abwehr gegen Mansfeld zu jtark. 
Er erinnert an die Rüftungen des Jahres 1623. Damals ala Mansfeld in 
Oftfriesland geſtanden, als Chriftian von PBraunfchweig im Früblinge neue 
Werbung begonnen, habe der Kreis ein Heer errichtet von 10,000 Dann. Run 
ift zur Zeit eine unmittelbare Gefahr von Mansfeld nicht da, und die Werbungen 
des Dänenlönig3 deuten auf eine Macht von 30,000 Mann.? Gegen wen ift 
das? Tilly bittet und bejchwört die Fürſten von Niederfachien, zu ermägen, 
welches Unbeil ein Krieg in ihrem Lande über fie bringe. 

Im Mai und uni füllte ſich der Kreis mit dänischen Truppen. Was 
da geihab, erfuhr Tilly alles ganz genau, theils durch den Herzog Chriftian 
von Gelle, tbeilg durch den Magiftrat von Hamburg. 3 Die Gier des Dänen: 
königs bedrohte ja auch diefe Stadt. Es war. ihr natürliches Intereſſe Schub 
gegen ihn zu fuchen bei dem Kaiſer und bei Tilly. 

Düftere Gerüchte burdliefen den Kreis von Nieverfahien. Man vernahm, 
daß zahlreiche Horden von Kofaden geworben würden, bie "in den Kreis Nieder: 
fachfen einbredhen follten. Wer und woher die Kofaden eigentlich feien, wußten 
die Niederſachſen eben jo wenig, wie ihre Fürſten. Aber gerade daß man es 
nit wußte, erhöhte die Furchtbarkeit des Namens, ftellte diefelbe mindeſtens 
demjenigen der Türken und Tartaren gleih. „Dieſe Furt vor den Kofaden,“ 
ſo ‚meldeten einige Fürften an Johann Georg von Kurſachſen, „bat hauptfächlid 
uns mitberoogen werben zu laflen.” Johann Georg erlundigte ſich näher. Cr 
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fragte den Fürſten von Liegnitz, was denn es mit dieſen Koſacken auf ſich habe. 
Dieſer erwiedert, es ſei ein leeres Gerücht. „Allerdings,“ ſagt er, „hat ſich 
ein Haufe ſolches Geſindels an der ſchleſiſchen Grenze ſehen laſſen, hat auch 
über dieſelbe hinaus geplündert. Indeſſen hat ed Gott verliehen, daß durch 
Zuthun des Kaiſers und der polnifhen Herren das loſe Volt zerftreut ift, und 
feinen Raub bat dahinten lafien müſſen.“ Johann Georg fandte dieß Schreiben 
den Yürften von Niederfachfen ‘ein. Er bat und ermahnte fie nicht aus ben 
Schranken deſſen zu ſchreiten, was fie vor Gott und dem Kaifer verantworten 
fönnen. ! 

Unterdeflen ergingen auch bie e Abmabnmgen des Kaiſers. Cr hebt hervor, 
daß man die Kriegsverfaflung gerade zu einer Zeit begonnen, wo es {chen reichs⸗ 
kundig gewefen, daß ber Kaiſer zur Beruhigung und zum Frieden des Reiches 
eine Berfammlung aller Fürſten habe ausjchreiben wollen. Schon fei diefer Tag 
vereitelt, und er könne nicht anders als annehmen, daß es aljo die Abficht ge: 
wefen. Er warnt und mahnt die Fürften fich nicht einzulafien mit dem geächteten, 
landverderbenden Mansfeld. Er meldet, daß er Tilly gejendet, damit er bie 
Entwaffnung des Kreifes fordere. Dafür ſichert der Kaiſer abermals den Religions: 
frieden zu. Er erinnert daran, daß er nie demſelben zuwider gehandelt, obwohl 
er e3 gelonnt:? Er theilt Johann Georg von Sachſen vdaflelbe Schreiben mit. 
Der Kurfürft ermahnt die Niederfachien im felben Sinne. „Ich fehe nicht ab,“ 
ruft er ihnen zu, „was Ihr nad folhem Schreiben des Kaiferd noch begehren 
wollt. hr habt Brief und Siegel des. Kaifers, der Euch alles beftätigt, was 
vor fünf Jahren zu Mühlhauſen verfprochen ift. Bedenkt, was Ihr thut. Wenn 
erit das Faiferlihe Kriegsheer den Fuß in Eure Länder gefeßt, wenn der namen: 
Iofe Jammer des Krieges über Eure Unterthbanen gelommen ift, über alle bie 
armen Menfhen, die an diefer Bewaffnung unfhuldig find: dann, fürchte ich, 
werdet hr folhe Bedingungen nicht mehr erhalten. Ich bitte Euch freundlich 
und ermahne Euch das eigene Heil zu bedenken. Bislang hat der Kreis ſich 
in ftanbhafter Treue zu Kaifer und Neich bewährt: möge er auch ferner davon 
nicht laſſen!“s 

Konnte dieß Schreiben bei den Fürften von Niederfachſen Frucht ſchaffen— 
auch wenn ſie wollten? Sie hatten den Stärkeren aufgenommen in das eigene 
Haus, und fortan galt dort fein Wille, nicht der ihrige. 

Der Dänenlönig begnügte fih nicht damit, daß bereit3 fo viele Fürften 
ihm dienftbar waren. Er hoffte noch immer auch Chriftian von Gelle zu ſich 
berüber zu ziehen. * Bei dieſem ruft er den fürftlihen Stanvesgeift an. Gr 
fragt, ob Ehriftian als geborener freier Reichsfürſt die ftolz hochmüthige Zumuthung 


’ Archiv der Landſchaft Salenberg zu Hannover. Tas Schreiben Georg Rupolfs 
von Liegniz iſt vom 23. Juni, dasjenige Johaun George vom 5. Jnli. 

2 Ebendaſelbſt. Schreiben des Kaiſers vom 25. Zull. 

® Ebendaſelbſt Schreiben vom 10. Auguft 1623. 

* Alfo der König zu einem Oeſandten Ghriftians von Gelle im Mai 1625. Köonigl. 
Archiv gu Hannover. 
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herauf beſchwören.! Er erinnert fie an die Art und Weiſe, wie die Beſchlüſſe 
zu Braunfchweig gefaßt find, daß es doc nur. ein Theil iff, der gegen den 
Kaiſer halte. Er meist nachdrücklich darauf bin, daß die Reden vom Schuße 
des Neligionsfrievend hohl und nichtig find, weil gerade der Kaiſer denfelben 
balte und deflen verfihere. Er fragt, wo doch irgend ein ewangelifcher Reiche: 
jtand, der treu zum SKaifer gehalten, audy nur die geringfte Zumuthung in 
Religionsſachen erfahren. Er hätte mehr fagen dürfen. Er ftand damals jeit 
zwanzig Monaten in Heſſen-Caſſel, dem Lande des feinpfeligen Morig, und 
noch war auch nicht die geringfte Klage über Religionsprud gegen ihn erhoben, 
Aber e3 feheint, daß Tilly damals die Wirkung der Kriegesliſt viefer Lüge auf 
den gemeinen Mann in Niederfahfen noch nit zum Bollen ertennt. Nur an 
die Fürften wendet fih Tilly. Er fragt, warum doch fie gerade damals auf 
Krieg finnen, wo der Kaifer zur Beruhigung des Reiches einen Fürftentag nad) 
Ulm zu berufen gedenke. Dabin gehe der Weg friedlich gefinnter Fürften, nicht 
zu Nüftungen. Er erneuert abermals feine Warnungen vor Mansfeld, vor 
Chriftian. Die dänifhe Bewaffnung ift dem Kaifer verdächtig: Eid und Pflicht 
des Feldherrn gebieten ihm dem Dänen entgegen zu gehen. Tilly verfpricht den 
Ausihweifungen, melde bei allen Heeren zu weit eingerifien, nah Möglichleit 
zu ſteuern; doc bittet er feinerfeits, daß für billige Bezahlung den Solvaten 
das Unentbehrliche gereicht werde. Nochmals erſucht er die Deutichen fi los⸗ 
zufagen von dem fremden Könige, ver im Bünbniffe ftehe mit anderen au 
wärtigen Mächten zur Zerrüttung des Reiches und der Nation. Cr bittet fie 
zu ihrem eigenen Kaiſer zu halten. Er bittet fie endlich für fich perſönlich nicht 
ihm zur Laſt zu legen, was zur SHerftellung der Autorität des Kaiſers feine 
Pflicht jei. 

Die Schreiben gehen herüber und binfber. Diejenigen Tillys deden überall 
die hohle Lüge auf. Bon Winkelzügen und Hinterhalten ift dort Feine‘ Spur. 
Jede Zeile trägt in ihrer treuberzigen Wahrheit das Gepräge der tief befüm: 
merten Gefinnung des alten Helden, der abermals den Krieg bringen muß, wo 
er Frieden begehrt. 

Aus den Antworten der Fürſten von Niederfachien heben wir eine That: 
fache beſonders hervor. „Es müflen die Kreisftände fi ein für allemal kategoriſch 
und rund erllären, daß fie mit fremden Pündniffen , mit auswärtigen Mächten 
nicht3 zu thun haben.“ ? 

Alſo dieſe Thoren, an deren Aufrichtigleit dabei wir nicht zweifeln. rei: 
lich nicht fie hätten damit zu thun, fondern der Dänenkönig, Nicht fie mußten 
darum, fondern der Dänenlönig. Aber au nicht fie waren die Herren im 
eigenen Haufe, nicht fie entfchieden, ob Frieden, ob Krieg, ſondern der Dänen: 
könig. 

Am 20. Juli traf Abends fpät zu Hameln ein Schreiben des Feldherrn 
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Tilly an den König. ein: er ſei in den Kreis eingerückt auf Befehl des Kaiſers; 
aber er fei zum fofortigen Abzuge bereit, wenn der König dagegen ſich zur Ab: 
dantung des geworbenen Heeres verpflidhte. Chriftian IV. war nicht im Stande 
das Echreiben zu vernehmen. Eben vorher war er auf dem Walle zu Hameln 
mit feinem Pferde in eine tiefe Grube geftürzt. Der König zwar lebend, war 
ohne Befinnung, die Führer feines Heeres rathlos. Niemand kannte die Ent 
würfe des Königs. Unter ſolchen Umftänvden bätte e8 für manden anderen 
General nahe gelegen vielen Zufall zu nugen, ſich mit aller Kraft auf das 
dänische Heer zu werfen, und e3 mit einem Schlage zu zertrümmern. Vie 
dänischen Führer und Räthe befürdteten dieß. ! Sie meldeten Tilly: fie könnten 
unter biefen Umftänden fein Echreiben dem Könige nicht vorlegen, und bofften 
von ibm, daß er inzwilchen keine Feinpfeligleit verüben werde. Durften fie das 
hoffen? Der Kriegeszuftand lag offen vor. Der Dänentönig war aud feiner: 
feit3 nicht auf dem Boden von Niederſachſen geblieben, wo er einen Schein bes 
Rechtes hätte für fich haben können: er hatte mit fchlauer Liſt feinem kaiſerlich 
getreuen Better, dem Herzoge Chriftian von Celle, die Feſte Nienburg an ber 
Weſer überrumpelt. Daburd hatte der Däne den Krieg in den weſtfäliſchen 
Kreis hinübergeipielt. Das war Grund genug. Der frievenshoffende Tilly in 
defien benußte nicht den gegebenen Bortheil. Gr ließ ſich abermals auf Erörte⸗ 
rungen ein. Die Dänen beuteten das aus. Sie begannen abermals die Ab: 
fichten ihres Königs mit langen Reden zu umbhüllen. Sie bielten abermals 
Tilly vor: er felbit ja babe ven Kreis ermahnt fih in den Stand der Ber; 
theipigung zu ſetzen: warum benn jet er Entlaffung fordere. Abermald war 
der alte Feldherr jo gutmütbig ſich auf ſolche rörterungen einzulafien. Ex 
erwiederte vorwurfsvoll, ob es recht fei alfo feine Worte auszudeuten, ob es 
vecht fei den Rath, den er gegen Mansfeld gegeben, fo auszulegen, ala ob 
man darum gegen den Kaifer und den Frieden bes Meiches rüften dürfe. Er 
forderte endlihe Entſcheidung. Wenn man das Heer nicht gutwillig entlaile: 
jo müfle er Gewalt anwenden, daß es alfo geſchehe. Die Folge der Forderung 
war der allgemeine Rüdzug der Dänen, fo eilig, daß fie felbft Hameln ohne 
Beſatzung ließen. Tilly 309 dort ein. Uber noch immer griff er nicht ent: 
icheidend durch. Er boffte noch auf Frieden. 

Inzwiſchen waren andere unbeilvolle Mächte wach geworden. Tilly ſtand 
im Sande Friebrih Ulrichs. Er hatte Lebensmittel von demjelben für fein Heer 
gefordett, Abfendung von Commifjarien. Niemand erihien. Kein Brod warb 
gebradt. Die Wohnungen waren verlaflen. Die Landleute flüchteten fich mit 
“ihrer. Habe in die Wälder. Es war gewählt in Wort und Schrift, in Trud 
und Predigt. Die Saat des Unheiles jhoß empor. Die Bosheit reichte der 
Untunde die Hand. Zum erftenmale vernehmen wir das unfelige Wort des 
Religionstrieges in einem lutheriſchen Lande, von Lutheranern. Sie nannten 
die Soldaten Tillys papiſtiſche Bluthunde. An Elze warb eine Compagnie 
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Soldaten von Bauern überfallen, und nad) zugefagtem Accorde jchauerlich ermordet. ! 
Man nannte fie Spanier, und rief ihnen höhnend zu: nun follten fie Maria 
anrufen und fchreien, bis fie komme und belfe. Friedrich Ulrich verlangte von 
Tilly die Abführung einer Schutzwache, die Tilly nah Poppenburg verlegt. 
„Sie ift bereits abgeſchafft,“ ermwiebderte der alte Feldherr?, „denn man hat 
mir meine Oberofficiere von dort gefangen weggefchleppt, dann ſich über die 
Anderen geftärzt und fie gemordet.“ „Woher nun“, fragt er ben Herzog, 
„Sollte es nicht erfolgen, daß meine Soldaten zur Ungebuld gebraht und zu 
ungebübrlihen Erceflen gereizt werden?” — 

Und in der That, dieſe Ereefie wurden begangen. Es ift unmefentlich zu 
unterfuchen, ob die Handlungen von Elze und Poppenburg die eriten waren. 
Die Begegnung, welche Tillys Krieger erfuhren, mar biejelbe von Anfang an. 
Man gab ihnen kein Brod, man floh vor ihnen. Da loderte die wilde Leiden: 
ſchaft der Eolvaten zur vollen Wuth empor. Sie vergalten Gleiche mit Gleihem 
und mit Echlimmerem: es fchien nicht mehr ein Unterfhied zu fein zwiſchen 
Tilly disciplinirtem Heere und den Horben des Mansfeld und des Chriftian. 
Es geſchahen Thaten voll Grauſens und Entiegend, nad der üblichen Redeweiſe 
jener Zeit alfo, daß ed auch Türken und Tartaren nicht ärger maden lönnen. 

Tilly ſah das Unheil mit Kummer und Verdruß. Am 31. Auguft 
betraten feine Truppen das Städtchen Oldendorf. Der Landesausſchuß, das 
Aufgebot der Landleute fegte ih zur Wehr. Die Soldaten, dadurch ergrimmt, 
plünderten und zündeten dad Städtchen an. Dießmal war Tilly felbft in ber 
Nähe. Er eilt berbei den Unfug zu beftrafen, und trifft jelber die Anord⸗ 
nungen zum Lölhen. 

Fällt aber dennoch auf den Feldherrn ein Vorwurf wegen dieſer Thaten 
der Naht? Haben wir ein Recht, wenn auch nur für dieß eine Mal, jeinen 
Namen gleih zu ftellen mit demjenigen eines Mansfeld over eines Chriftian 
von Braunfchweig? Die Berichte der Beamten Friedrich Ulrichs liegen vor: 
die Thatfache ift unzweifelhaft. Aber feiner diefer Berichte bringt einen Bor: 
wurf auf den Feldherrn felbft, und einer verjelben fügt ausprüdlid hinzu, daß 
es wohl ohne Willen und Befehl des Feldherrn geicheben fein möge. 3 

Mir haben Tilly felbft zu fragen. „Die ungebührlichen Ercefle“, erwiedert 
er, 4 „find durchaus nicht auf mein Verhängen, mit meinem Wiffen und Willen 
verübt. Deflen bin ich Gottlob in -meinem Gemwiflen genugfam verfichert. Ich 
habe fie mit fcharfem Ernite verboten und gefteuert, und verbiete fie noch täglich. 
Aber ich muß verlangen, daß meine Soldaten ihre Nothdurft haben, daß man 
ihnen Brod darreihe. Im anderen Falle will ich alles Unheiles entſchuldigt fein.“ 


V. d. Teden: Herzog Georg I. 335 Nr. 13. 

2 Archiv der Balenbergifchen Landſchaft Man fehe unten, Beilage XVII. 

3 Es liegen im Archive der Landfchaft Salenberg verfchiedene Berichte vor. Dal. 
Göttinger Gelehrte Anzeigen IR46. Hurter IX. 600, Beilage V.. in Vezug auf das 
Geſagte. 
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Die Sache fommt ferner zur Sprache. Tilly ift unermüdlich in Friedens: 
beredungen. Die Aufforderung dazu gebt immer von ihm aus, niemals von 
den Dänen. Tilly fendet einige Wochen fpäter den Oberften Gronsfeld und den 
Commiffär Ruepp nad) Braunſchweig, damit fie dort das Wert des Friedens 
verfuhen, damit fie dort abermals die Fürften des niederfächfiichen Kreiſes 
ermahnen, daß fie ſich nicht auflehnen gegen die von Gott geſetzte höchſte Obrig- 
keit. Abermals und abermals bittet er die Yürften, daß, wenn auch ver Dänen: 
tönig auf feinem Sinne beharre, doch fie ala deutſche Neichaftände zu ihrem 
Kaifer ftehen mögen. Die Dänen erhoben die Anklage, ihr König würde ruhig 
und ftill jih verhalten haben, wenn nicht Tilly über die Wefer gegangen und 
durch feine Soldatesla Raub und Plünderung verhängt oder nacgefehen. Ob 
die Tänen jelber dieß glaubten, wird in der Folge ſich ergeben. Gronsfeld 
und Ruepp dagegen ftellten die Lage der Dinge dar, wie fie wirklich ſich verhielt. 
Zuerſt, jagen fie !, find die Soldaten erbittert worden durch die Schmähſchriften, 
in denen man fie papiftiihe Bluthbunde und ähnlich genannt, durch alle wider: 
wärtige Begegnung, melde fie erfahren. Die Gefandten des Feldherrn erhoben 
ferner die Frage, ob das, mas bier geichehen, entfernt zu vergleichen fei mit 
dem, was Manöfeld und Chriftian nicht einmal, ſondern immer verübt. Und 
entfchieden weiſen fie jeglihe Anklage gegen Tilly zurüd. Ihm als einem in 
der ganzen Welt hochberühmten Kriegshelden, einem Liebhaber ſowohl guter 
militärischer Disciplin, als der heilfamen Juſtiz und guten Ordnung bürfe das 

Geſchehene mit einigem Fuge nicht beigemeflen werben. 
' Alſo die Gefandten Tillys in Braunſchweig. In gleicher. Weile ſpricht er 
jelbft in einem befonveren Briefe fi gegen Gronsfeld aus.? Auch dort bebt 
er die Urjachen hervor, durch melde die Soldaten zu diefem Gebahren gelommen 
find. „Daß aber“, jagt bier ver Feldherr zu feinem Abgeorpneten, „irgend 
eine Unthat mit meinem Wiflen, Willen oder Gefallen gefchehe, deſſen wird 
mich kein Menſch überzeugen, auch wird kein Bernünftiger dergleihen Verfahren 
von mir ausgeben können. Dein Gewiſſen gibt mir ein anderes Zeugnis,“ 
Aber er durchſchaut die Abſicht. „Man will den gemeinen Pöbel zur Erbitterung 
anreizen, ihn ferner antreiben zu ähnlichen Thaten, als die er jchon bewiejen 
bat. Solche Verheger und Aufiwiegler, die jo ungereimt alles Abertreiben, find 
billig nicht außer Acht zu laſſen, weil fie alle nur noch ärger machen.” Tilly 
fordert feine Gefandten in Braunfchweig auf dieß kräftig zur Sprache zu bringen, 
dort die Bitte zu ſtellen, daß alle falſche Libelle und Schartelen verboten werden. 

Wir werben fpäter erfeben, welche Art von Rache dieſer Mann in einem 
beionderen folden Falle nahm, wo er perjönlich das Biel einer Beleidigung war. 

Wir haben uns die Lage der Umftände im Herbite 1625 Mar zu maden. 
In dem Herzogthum Braunfchweig mar die Stimmung gegen Tilly entjchieben 
ungünftig. Selbft ver Ausſchuß der Landſchaft Galenberg meint im Auguft 
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1625: es iſt die Abficht Tilly das reine Wort Gottes audzurotten und das 
tridentinifche Concil einzuführen. ! Wie tief die Kenntnis der Ritter von Calen- 
berg in die Beichlüfle des Goncil® von Trient einbrang, dürfte zu erörtern 
jchwierig fein; aber gewis ift, daß das Schredbild um jo furdtbarer wird, je 
weniger man es kennt. 

Der Däne dagegen batte für das Braunſchweiger Land einen großen Bor: 
theil. Er batte dort noch nicht geraubt, noch geplündert. Er behauptete, daß 
Tilly die Religion anfechten wolle, daß dagegen er fie fhüge. Das gejammte 
Bolt mithin glaubte nach dem Vorgefallenen in ihm den Schüßer und Helfer 
zu erbliden. Gr, der fremde König, durfte der Zuftimmung der Menſchen 
fiher fein: der deutſche Feldherr, ver im Namen des Kaifers kam, ſah ji 
gehaßt, mit dem Vorwurfe der Menſchen beladen für das mas er nicht gethan 
und nicht gewollt. Eine ſchwere Aufgabe lag ihm vor. Wir meinen nit bloß 
diejenige des Kriege gegen den Dänen. Die andere Aufgabe Tilly war fchwie: 
riger. Er mußte die Meinung der Menfchen wandeln. Er mußte es dahin zu 
bringen ſuchen, daß der Däne in feinem wahren Lichte erfannt warb als ber 
Unterviüider, Tilly dagegen alö ver Befreier. Und zwar hatte Tilly dieß zu 
eritreben auf allen Gebieten, nit bloß auf demjenigen des täglichen Lebens, 
ver Habe und des Eigenthumes, fondern auch auf dem kirchlichen Gebiete. Es 
war Tilly Aufgabe den Beweiß zu führen, daß nicht er die Religion unter: 
brüde, fondern der Däne. Er: mußte es dahin zu bringen fuchen, daß bie 
urtheilsfähigen Corporationen des Braunfchweiger Landes felbit das Zeugnis 
ausſprachen: nit Tilly unterbrüde die Religion, fondern der Däne. Wenn 
Tilly diefe Aufgabe löste: fo hatte er Hoffnung das Trugbild des Religionskrieges 
zu vernichten. Mithin war das fein Etreben. Mir merden fpäter zu erfahren 
baben, ob diejes Beftreben ihm gelang. 

Allerdings konnte das Beftreben nur gelingen, wenn Chriftian IV. durch 
jeine Thaten nicht in beftimmter Abſicht, fondern weil in den Thaten die Mahr: 
beit offenbar wird, melde bie Worte verheblen, wenn Cbhriftian IV. durch dieſe 
feine Thaten nach der entgegengefeßten Eeite bin arbeitete. Wir haben auf das 
Verfahren des Dänenkönigs unfer Auge zu richten. 

Als es gegen Ende Auguft 1625 aus aufgefangenen Briefen dem Dänen 
unzmeifethaft hervorging, daß der Herzog Chriftian von Gelle mit dem Kaifer 
und mit Tilly fortvauernd in gutem Ginverftänpnifie ſei, gab der Dänenkönig 
in derfelben Zeit, wo er .zu Braunfehweig jene Anklage gegen Tilly erheben lieh, 
das Lüneburger Land feinen Söldnern durch . öffentlihen Ausruf für einige 
Tage preis. Tas bat Manchem, heißt es,? der beuteluftigen Sölpner den Sad 
gar tapfer gefüllet. Kine Kuh von der Beute warb für brei Reichechaler, ein 
Ochs für vier Reichsthaler verkauft. 

Und damit die daäniſche Lüge von der Vertheidigung für ben Schenden 
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ganz und voll ang Licht träte, gelang es Tilly in denſelben Tagen ein Schreiben 
des Pfalzgrafen Friedrich an den Grafen Thurn aufzufangen, jenen Anfänger 
des böhmiſchen Unheiles.! Es war datirt vom 4. Eeptember. Friedrich ent: 
hüllte mit ofjenherziger Aufrictigleit alle Umtriebe und Hoffnungen. Das Ziel 
verjelben war noch immer das Königreih Böhmen, wo man Frierih längſt 
vergefien, wo aud) nicht der leifefte Anfpruch ihm aufbewahrt war. Nur Fried: 
rich felber bewahrte alle Anfprüdhe. Er erzählt dem Grafen Thum, was er 
von diefem, mas er. von jenem, von den verfihievdenen Königen, von Venedig 
zu erwarten habe. Gr berichtet, wie die Könige von England und von Franl: 
reich Geld ſchicken wollen für Mansfeld, der fih mit Ehriftian von Dänemark 
vereinen werde. Auch vdiefer König, jagt Friedrich, ift Gottlob mohlauf, 
verbleibt noch beftändig in feinem guten Vorhaben und ftärkt fi täglich. 
Friedrich kennt die Einzelheiten. Er weiß, welche Dfflciere der Dänenkönig 
beftellt. Das alles meldet er Thum. Er meint, die Eignoria von Benedig 
könne ihr Geld nicht befier anlegen, als indem fie den Dänenkönig unterftüge. — 
Hier endlich ſchien fih für Tilly das Mittel zu finden den Fürften von Nieder: 
jahien die Binde des Wahnes von den Augen zu reißen. Er fchidte eine 
Abfchrift dieſes Briefes an die Fürften von Niederſachſen. Er fragt fie, ob fie 
etwa glauben, daß Venedig Geld bergäbe für die Vertheidigung des Kreifes 
Niederfachien gegen Mansfeld, denſelben Mansfeld, gegen den die Niederſachſen 
ihrer Meinung nad gerüftet, und der num mit dem Dänenlönige fich vereinen 
jolle. Er fragt fie, ob e8 denn nun nidt mit Händen zu greifen, daß ber 
Dänenlönig die deutihen Etände in ein Labyrinth geführt, fie getäufcht und 
betrogen. Er fragt fie, ob fie, die immerdar ihre Devotion gegen den Kaiſer 
betbeuern, nod ferner dem Sailer und feinem SHeerführer Vorwürfe machen 
wollen über das Einrüden in den Kreis. Cr bittet fie ernftlich fi die Frage 
zu erwägen, wer die Echuld trage an dem neuen Kriege. Gr fordert fie aber: 
mals auf fic) loszufagen und zu entwafinen. 

Konnten es diefe Fürften, auch wenn fie die Anficht Tillys vollitändig ſich 
zu eigen machten? Cie hatten nichts zu entwaffnen, weil aud nicht ein einziger 
Mann des dänischen Heeres ihnen gehorchte. Eie und ihre Länder hatten ledig: 
lich die Koſten zu zablen für den däniſchen Kriegesmuth, willig oder ummillig. 
Wie der dänifche König gegen diejenigen verfubr, die nit wollten‘, wie er, 
batte eben noch der Herzog Chriſtian von Lüneburg: Celle mit Schreden und 
Wehklagen erfahren. Demnach bradte aud ver Verdruß über das Walten bes 
Tillyſchen Heeres beim erften Einbruche in den Gefinnungen der Landſtände 
feine Aenderung hervor. Eie mußten die däniſche Einlagerung tragen; aber 
die Kriegeöfteuer, welche Friedrich Ulrih in dem Lauenburger Vertrage dem 
Könige verjprochen, guben fie freiwillig nicht ber, weder früher noch ſpäter. 

Allmählig indeſſen beganıı eine Ahnung des wirklichen Sachverhalts zu däm⸗ 
mern. Seitdem Friedrich Ulrich der Forderung Tillys ſich gefügt, Commiſſarien 
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eine® taijerlihen Feldherrn ertragen, ob er nicht lieber zur Erhaltung der 
deutſchen Libertät das Aeußerſte daran fepen wolle. Es ſcheint in ſolchen Worten 
des Königs Chriftian IV. die Redeweiſe des Landgrafen Morig durchzuklingen, 
der in Lauenburg und wo immer fonft fo weſentlich mitgewirkt. Im jelben 
Athem lenkt der Däne die Furcht des Herzogs Chriftian wieder auf den fernen 
Mansfeld. Sogar noch im Juni 1625, ald man nun body längft erlannte, 
wohin das alles fteuere, berief fich der König dem Herzoge von Gelle gegenüber 
auf die Gefahr, die dem Kreiſe von Mansfeld probe. Die Gefahr allerbings 
war vorhanden. Drei Monate fpäter finden wir den König Chriftian und 
Mansfeld im niederfähfiihen Kreiſe zuſammen, nicht feindlich, ſondern febr 
freundlich. 

Die Kriegesmaht im niederſächſiſchen Kreiſe ſchwoll an. Tilly bat, mahnte, 
warnte. Gr berichtete den Fürſten von Niederfadhien, daß feine Kriegsherren 
ſchon eine Abdankung vorgebabt, daß ſchon einige Truppen entlaflen ſeien, als 
Dieter neue Kriegedruf von Niederfachfen aus ergangen. Eeitdem find die Ent: 
laflenen wieder angeworben, und neue dazu. Lind nicht bloß das. Cr hat bei 
der Runde von den Umtrieben im Haag und in Whitehall, in Kopenhagen und 
wo immer fonft gegen den Kailer und das Reich fih der ganzen Laft nicht 
gewachien geieben, fjondern bat den Kaiſer um Nachbülfe gebeten. Ein neues 
Heer wird kommen. Cr bittet fie das zu bedenken. Er mülle die Grenze des 
Reiches weitwärts verwahren gegen Mansfeld und Chriftian, vie von dort aus 
einzubrechen begehren. Er müfle norbwärt® auf feiner Hut fein gegen ben 
Dünenlönig. 

Mas dod im Grunde wollte Chriftian IV.? Wofür ergriff er die Maffen? 
Es war offenbar fein Bortheil dieß nicht zu fagen, fondern abzuwarten. Darum 
verlangte Tilly am 30. Juni von ihm eine runde, deutſche, unverdunkelte Er: 
Märung, was Chriftian vorbabe, ob er dem Pfälzer beifteben wolle, oder was 
fonft, damit der Kaifer wiſſe, weſſen er fi von ihm zu verfehen. Für den 
nieberfächftichen Kreis, wiederholte Tilly, fei nicht die mindefte Gefahr. Chriſtian 
erwiederte mit berfelben Halbheit wie bisher: er und ver Kreis feien noch immer 
zum Frieden geneigt; aber das kaiſerliche Heer übe Drud und Drohung. Ueber 
feine Rüftungen ftehe er uur dem Kaiſer Rebe, font Niemandem. ! Es war 
tklar, daß Chriftian dur feine Stellung vie erfte Thätlichleit von Tilly ber 
provociren wollte. Er fuchte ed dahin zu bringen, daß Tilly nicht anders konnte. 

Mir haben gefehen, wie Tilly durd die Zuftimmung der hefliihen Stände 
mit dem Kaifer fih das heſſiſche Land im Rüden fiber. Dann zog er fein 
Heer an die Weſer. 

Tilly kannte die ganze Lage der Dinge genauer, als dieſe Fürften von 
Niederſachſen. Er entwidelt ihnen umftändlih alle Momente, welche darthun, 
daß die dänifhe Armee nicht zur Vertheidigung, fordern zum Angriff beftimmt 
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iſt. Er ſieht ſie ſchanzen vor ſeinen Augen, gegen ihn.! Er gedenkt an die 
früheren Ereigniſſe, wie Mansfeld in der Oberpfalz ihn getäuſcht, wie der Dur⸗ 
lacher Markgraf ein Jahr fpäter ihn zu täufchen geſucht, wie Chriſtian von 
Braunſchweig zwei Jahre zuvor an derſelben Stelle mit dem Handeln um die 
Gnade des Kaiſers ihn bingehalten. Soll er abermals nun daſſelbe Lügenfpiel 
mit fi treiben laſſen? Eoll er da, wo er offenbar die Anftalten zum Angriffe 
vor fi fieht, fich irre führen .laflen durch das Vorgeben der Vertheidigung? 
Coll er die Päfle über die Weſer in die Hände des Feindes fallen laflen, wo 
er fie nehmen und verwahren kann? Nicht alfo handelt der umfichtige Feldherr. 
Tilly ift jehr umftänplih im Schreiben und Unterhanveln. Allein er ift zugleich 
ver Mann der That. Er zieht auf Hörter. Er überfchreitet die Weſer. Es ift 
dort eine fefte Schanze, von Dänen bejegt. Bei Tilly Herannahen eilen jie 
davon ‚und fliehen nah Hameln. Tilly befett die Schanze ohne Widerſtand. 
Der vornebmfte Paß über die Mefer ift in feiner Hand. Cr fteht auf dem 
Boden des Kreiſes Niederſachſen. Es ift der Beginn des pänifchen Krieges, am 
18. Juli 1625. 

Denn fofort nun erhob der Dänenklönig ein lautes Gefchrei, daß Tilly den 
Frieden gebrochen, daß er feindfelig in den niederſächſiſchen Kreis gebrungen, 
"daß Dagegen in Wahrheit der König nichts bezwede, als die Vertbeibigung bes: 
felben. Das niederfächfifche Volk, welches nicht? wußte von den weitausfchauen- 
ven Planen des gierigen Dänen, welches nicht? -ahnte von jeinen Borfchlägen 
an Guſtav Adolf von Schweden über die Vertheilung der Gontributionen in 
Schwaben und dem Eljaß, lieb fih täufhen durch den Schein. Sichtlich hatte 
offenbar Tilly ven eiſten Schlag geführt. Alfo er war der Angreifer. Der 
König vertheibigte fi. 

Und dann erhoben der Täne und feine Werkzeuge wiederum das fchauer: 
liche Wort des Religionskrieges. „Vieler Menfhen Gewiſſen ſind in Gefahr,“ 
ruft der König aus. „Die ganze evangeliihe Religion iſt bedroht." Es liegt 
ja in dieſem Worte eine fo ergreifende, erregende Kraft für bie Menge, daß 
felbft Friedrich von der Pfalz, ſelbſt Manzfeld und Chriftian die Yaßbarleit ver 
Menfchen für diefe Lüge nicht verbraudpt hatten. Nun gar, wo dieß Wort von 
einem gelrönten Haupte erfholl, wo der Landesherr im Bunde war mit biefem 
Könige, wo- mithin die Geiltlihden im Gehorfame gegen die Obrigkeit es von 
den Kanzeln previgten, da mußte das traurige Wort feine Wirkung üben, zer: 
ſetzend, zerftörend für die fittlihe Kraft und die Beſonnenheit der Menfchen. 

Und dennoh glaubt noch immer Tilly jelbft an die Möglichkeit einer frieb: 
lichen Ausgleihung, oder, wenn er innerli nicht daran glaubt, bemüht er ſich 
wenigftend äußerlich ſeinerſeits dieſelbe nicht abzuichneiden. Er thut keinen 
Schritt vorwärts, ohne die Fürften von Niederſachſen in Kenntnis zu ſetzen, 
ohne fie mahnend zu erinnern an bie Leiden und Gefahren, melde fie über ſich 
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1625: es iſt die Abficht Tilly das reine Wort Gottes augzurotten und das 
tridentiniihe Concil einzuführen. ! Wie tief die Kenntnis ber Ritter von Galen: 
berg in die Beichlüffe des Concils von Trient eindrang, dürfte zu erörtern 
jchwierig fein; aber gewis it, daß das Schredbild um fo furdhtbarer wird, je 
weniger man es kennt. 

Der Däne dagegen hatte für dag Braunſchweiger Land einen großen Bor: 
tbeil. Cr batte dort noch nicht geraubt, noch geplündert. Er behauptete, daß 
Zilly die Religion anfechten wolle, daß dagegen er fie jhüge. Das gefammte 
Volt mithin glaubte nah dem Vorgefallenen in ihm den Schliger und Helfer 
zu erbliden. Gr, der fremde König, durfte der Zuftimmung der Menjchen 
fiher fein: der vdeutiche Feldherr, der im Namen des Kaiferd kam, ſah fi 
gehaßt, mit dem Vorwurfe der Menſchen beladen für das was er nit gethan 
und nicht gewollt. Cine fchwere Aufgabe lag ihm vor, Wir meinen nit bloß 
diejenige des Krieges gegen den Dänen. Die andere Aufgabe Tillyg war ſchwie⸗ 
riger. Er mußte die Meinung der Menſchen wandeln. Er mußte es dahin zu 
bringen ſuchen, daß der Däne in feinem wahren Lichte erlannt warb als ber 
Unterviüider, Tilly dagegen ald ver Befreier. Und zwar hatte Tilly dieß zu 
eritreben auf allen Gebieten, nicht bloß auf demjenigen des täglichen Lebens, 
der Habe und des Eigenthumes, jondern auch auf dem firchlichen Gebiete. Es 
war Tilly Aufgabe den Beweid zu führen, daß nicht er die Religion unter: 
brüde, jondern der Däne Er mußte es dahin zu bringen juden, daß bie 
urtheilsfähigen Corporationen des Braunfchmweiger Landes jelbft das Zeugnis 
ausipraden: nicht Tilly unterviüde die Religion, fonvdern der Düne Wenn 
Tilly diefe Aufgabe löste: jo hatte er Hoffnung dad Trugbild des Religionskrieges 
zu vernichten. Mithin war das fein Etreben. Mir werden fpäter zu erfahren 
haben, ob diejes Beitreben ihm gelang. 

Allerdings konnte das Beitreben nur gelingen, wenn Chriftian IV. durch 
jeine Ihaten nicht in beftimmter Abficht, fondern weil in den Thaten die Wahr: 
beit offenbar wird, welche die Worte verbeblen, wenn Chriftian IV. durch viele 
feine Thaten nach der entgegengejehten Eeite bin arbeitete. Wir haben auf das 
Verfahren des Dänenkönigs unfer Auge zu richten. | 

Als e3 gegen Ende August 1625 aus aufgefangenen Briefen dem Dänen 
unzweifelhaft hervorging, daß der Herzog Chriftian von Celle mit dem Kaifer 
und mit Tilly fortbauernd in gutem Einverftändnifle jei, gab der Dänenklönig 
in derfelben Zeit, wo er zu Braunfchweig jene Anklage gegen Tilly erheben lieh, 
das Lüneburger Land feinen Söldnern durch. öffentlihen Ausruf für einige 
Tage preis. Tas hat Manchem, beißt es, ? ver beuteluftigen Söldner den Cad 
gar tapfer gefüllet. Cine Kuh von ver Beute warb für drei Reichetheler. ein 
Ochs für vier Reichsthaler verkauft. 

Und damit ˖die daniſche Lüge von der Vertheidigung für den Eehenden 
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ganz und voll ans Licht träte, gelang es Tilly in denfelben Tagen ein Schreiben 
des Pfalzgrafen Friebrih an den Grafen Thurn aufzufangen, jenen Anfänger 
des böhmifchen Unheiled.! Es mar batirt vom 4. Eeptember. Friedrich ent: 
hüllte mit offenherziger Aufrichtigleit alle Umtriebe und Hoffnungen. Das Ziel 
derfelben war nod immer das Königreich Böhmen, wo man Friedrich längſt 
vergefien, wo auch nicht der leifefte Anfpruch ihm aufbewahrt war. Nur Fried: 
rich felber bewahrte alle Anfprühe. Gr erzählt dem Grafen Thurn, mas er 
von biejem, was er. von jenem, von den verfihiedenen Königen, von Venedig 
zu erwarten babe, Cr berichtet, wie die Könige von England und von Fran: 
reih Geld ſchicken wollen für Mansfeld, der fih mit Chriftian von Dänemart 
vereinen werde. Auch dieſer König, fagt Friedrich, ift Gottlob wohlauf, 
verbleibt noch beftändig in feinem guten Vorhaben und ftärtt ſich täglich. 
Friedrich kennt die Einzelheiten. Er weiß, melde Dfflciere der Dänenlönig 
beftellt. Tas alles melvet er Thum. Er meint, die Signoria von Venedig 
könne ihr Geld nicht befler anlegen, als indem fie den Dänenkönig unterftüte. — 
Hier endlich fchien fi für Tilly das Mittel zu finden den Fürften von Nieder: 
jadhfen die Binde de Wahnes von den Augen zu reißen. Er fchidte eine 
Abſchrift dieſes Briefes an die Fürften von Niederſachſen. Er fragt fie, ob fie 
etwa glauben, daß Venedig Geld bergäbe für die Vertheidigung des Kreiſes 
Niederfachien gegen Manöfeld, venjelben Mansfeld, gegen den die Niederfachfen 
ihrer Meinung nad) gerüftet, und der nun mit dem Dänentönige fich vereinen 
folle. Er fragt fie, ob es venn nun nicht mit Händen zu greifen, daß ber 
Dünenlönig die deutihen Etände in ein Labyrinth gefüht, fie getäufcht und 
betrogen. Er fragt fie, ob fie, die.immerbar ihre Devotion gegen den Kaifer 
betbeuern, noch ferner dem Sailer und feinem SHeerführer Vorwürfe machen 
wollen über das Einrüden in den Kreis. Cr bittet fie ernftlih ſich die Frage 
zu erwägen, wer die Schuld trage an dem neuen Kriege. Cr fordert fie aber: 
mals auf ſich loszufagen und zu entwafinen. 

Konnten es dieſe Fürften, auch wenn fie die Anficht Tillys vollftändig fich 
zu eigen machten? Cie hatten nichts zu entwaflnen, weil auch nicht ein einziger 
Mann des bänifchen Heeres ihnen gehorchte. Eie und ihre Länder batten ledig: 
lich die Koften zu zahlen für den dänifchen Kriegesmuth, willig oder unmillig. 
Wie der dänifche König gegen diejenigen verfubr, die nicht wollten, wie er, 
batte eben noch der Herzog Chriftian von Lüneburg: Selle mit Schreden und 
Wehllagen erfahren. Demnad brachte aud der Verdruß über das Walten des 
Tillyſchen Heeres beim erften Einbruche in den Gefinnungen der Landſtände 
feine Aenderung heivor. Sie mußten die dänische Einlagerung tragen; aber 
die Striegesfteuer, welche Friedrich Ulrih in dem Lauenburger Vertrage dem 
Könige verfprochen, gaben fie freiwillig nicht ber, weder früher noch fpäter. 

Allmählig indeflen begann eine Ahnung des wirklichen Sachverhalts zu dam: 
mern. Seitdem Friedrich Lilrih der Forderung Tillys ſich gefügt, Commillarien 
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geihidt und Brod geliefert, wandelten fih die Dinge. Der felte Wille des 
Generals ftellte die Kriegszuct ber. Schon am 24. September fchlägt bei den 
Sanditänden von Calenberg ein anderer Ton herdurch. Sie zählen ven däniichen 
Heerführern ihre Klagen auf. „Die armen Leute,” jagen fie,! „haben gehofit, 
fie würden von den Freunden Schutz, Schirm und Grleichterung haben; allein 
fie befinden leider das Widerſpiel. Wenn die verhofften Freunde und Verthei⸗ 
diger fich faft eben fo arg und ärger als Feinde ſich erzeigen wollen: fo werben 
die Gemüther der verzweifelten Untertbanen fi) wenden und auf vie wibrige 
Seite fallen.“ 

Wir haben zu laufhen auf folde Stimmen. Nicht dad Getümmel ver 
Schlachten, nit das Ringen phyſiſcher Kraft, nicht die Operationen der Stra: 
tegik find ja die wejentlihen Aufgaben unferer Geſchichte, jondern das Durch⸗ 
dringen der moralifhen Motive, das Erforſchen verjenigen Kundgebungen ber 
Vorfahren, die allzu oft verflungen find. Darum wenben wir uns lieber als 
dem Schlachtfelde einem veutichen Rathhaufe zu, um dort zu vernehmen, nit 
was das jept lebende Geſchlecht unferer Tage, jondern mas die damalige Mit: 
welt dachte über den entiponnenen Streit. 

Im September und October 1625 brängte Tilly den dänifchen König norb- 
waͤrts. Chriftian gedachte die Stadt Hannover zu feinem Hauptquartier zu 
maden, und forderte wiederholt ven Rath auf eine Beſatzung einzunehmen. 
Die Stadt erkannte Friedrich Ulrich als ihren Landesherrn. Diefer fügte den 
Aufforderungen des Tiänen feine Befchle hinzu und bedrohte die Stadt mit 
Strafen. Der Rath? bielt dem Landesherrn entgegen, daß er die Einnahme 
einer dänischen Beſatzung vor dem Kaifer nicht verantworten fünnte, und blich 
bei feiner Weigerung. In den legten Tagen des October traf Tilly unfern von 
Hannover bei Eeelje eine bänifche Reiterſchaar unter dem Pfälzer Obentraut 
und dem Herzoge sriebrih von Altenburg. Sie wurde mit großem Verluſte 
zerſtreut, die beiden Führer fielen. Tilly ſelber fand auf dem Schlachtfelde 
den ſterbenden Obentraut. Als der Feldherr dem Gegner fein Mitgefühl aus, 
ſprach, erwiederte Obintraut: „In folden Gärten pflüdt man folde Roſen.“ 
Tilly ließ ibn aufheben und in feinen Wagen legen. Dort ftarb der Mann, 
deſſen Kriegesluft nur fo ein Ende finden konnte. Nach diefem Treffen näberte 
ih Tilly der Stadt Hannover, und ftellte feine Vorpoften bis auf den Lindener 
Perg vor derfelben. Er forderte die Stadt auf feine Beſatzung einzunehmen, 
und der Rath ſchickte eins feiner Mitglieder zum Unterhandeln. Unterdeſſen 
kıgen jedoch die Dänen norbwärt3 von der Stadt, höhere Dfficiere gingen dort 
aus und ein und hatten Anhang unter der geringeren Bürgerichaft. Der Rath, 
obwohl in ſich volllommen einig, wußte fich diefen Forderungen gegenüber nicht 


® Schreiben der Landfiinne vom 24. Eepteniber an den dänifchen Oberſten Nellen 
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zu fallen. Er berief am 16/,, October vie Gelehrten der Stadt. Auch das 
gab keinen Ausſchlag. Inzwiſchen ritt der Herzog Johann. Ernft von Weimar 
ala daͤniſcher Oberſt abermals in die Etabt, und redete zu dem Rolle von Re: 
ligton und Freiheit. Am 17, October erihien der Ausfchuß der Zünfte zu 
Rathhauſe und forderte von dem Rathe die Einnahme der dänifchen Veſatzung. 
Der Rath weigerte fih. Während fie noch rebeten, drang ver bänifche Oberft 
Schlammersdorf in die Rathöftube, ftellte ſich unter den Ausihuß der Zünfte 
und verſicherte body und theuer, daß es der Wille und die Abficht des daniſchen 
Königs ſey die riftlihe, wahre und -reine Religion zu erhalten und zu be: 
ihügen. Ihm ermwiederte ein allgemeines Gejchrei, daß man bänifche Garniſon 
einnehmen wolle. , | 

Da erhob ſich einer ver Rathsherren und ſprach zu feinen Mitbürgern: ! 
„Bedenket alle wohl und recht, wie der allmädtige Gott je ‚und allemege über 
feine Orbnung mit gewaltiger Hand gehalten. Sch will nicht reden von alten 
Geſchichten, von Datham und Abiram, fondern von denen, die in friſchem 
Gedachtniſſe find. Bedenket, wie der vermeinte König aus Böhmen durch Gottes 
Kraft am weißen Berge geftürzt, wie er fich felbft um Land und Leute, ja um 
furfürftlide Ehre und Reputation gebradht hat. Und wofern wir ung nun von 
unferer von Gott gejeßten höchſten Obrigkeit, dem römifhen SKaifer deutſcher 
Nation, losfagen und einem fremven Könige anhängen wollen, dem wir weder 
angeboren, noch verjchworen find: foldhes wird man beforglidd noch hiernächſt 
mit Zahnlirren und Haarraufen befeufzen müſſen.“ 

„Dann es fann der verführte König von Dänemark in feinem unbefugten 
Kriege wider Gott und fein Wort keinen Eieg, lein Glüd, keinen Segen, leine 
Wohlfahrt haben. Mill man mir foldes nicht glauben? fo thut mih in ein 
Gemach mit nothoürftiger Speife und Trank, und verwahrt mid. Wenn dann 
der König fiegt: fo mögt ihr mich firafen an Leib und Leben.” 

Die Worte verhallten. Das Gedränge nahm zu. Da erhob fi der erfte 
VBürgermeifter Barteldes und forderte den Rath auf wegen geftörter Berathung 
ihm in ein anderes. Gemad zu folgen. Es geſchah. Dort trat er vor den Tiſch 
und rief mit lauter Stimme: „Ich bezeuge vor Gott und der Welt, daß ich in 
diefe Nathihläge zu Gunften des Dänenkönigs nicht gewilligt, und daß ich hier: 
nächſt vor Gott, vor Mit: und Nachwelt deshalb entichuldigt fein will.“ Dem 
Beijpiele des Vorfigenden folgte der ganze Rath, Mann vor Mann, Noch hatten 
jie nicht geendet, ala die Thür wiederum ſich eröffnete und der Oberft Schlam⸗ 
merdborf mit einem Haufen Volkes aud da eindrang. Schweigend hörte der 
Nath abermals vie Rede an. Schlammersdorf trat an den Tifch, fchüttete einen 
Beutel Goldſtücke aus und verlangte dafür Anlauf von Lebensmitteln für bie 
Garniſon. Die Golpftüde blieben unberühtt. Der Rath bebarrte bei feiner 
Weigerung. Er meldete dem Herzoge Friedrich Ulrich wie zuvor, daß er dem 
Kaiſer getreu wider deſſen Willen eine bänifche Garniſon nicht aufnehmen merbe. 


I Das betreffende Protokoll iſt notariell. 


268 


— — — — — 


Darüber war es Nachmittag geworden. Man ſah dreizehn dänifche Fähn⸗ 
lein bart an der Stadt vorüberziehen. E83 gelang den Dänen mit Hülfe einiger 
Bürger zwei bavon in die Stabt zu bringen. Der Rath betheuert, daß es 
wider fein Wiflen und Wollen geicheben fei, und es ift nach dem ferneren Ber: 
balten des Dänenlönige und Tillys gegen die Etadt fein Grund vorhanden 
dieſe Betheuerung in Zweifel zu zieben. Der kaiferlihe Feldherr behandelt vie 
Stadt fortdauernd mit derſelben Echonung wie bisher. Cr meldet ihr: er habe 
ihr wohl Schaden thun, ihr das Wafler benehmen und das Mühlenwert lahm 
legen können; dod babe er das um Glimpfs willen unterlaflen. Cr droht 
nit. Er fordert nit. Er richtet an die Stadt das freundliche Gefinnen, fie 
wolle den Tänenlönig vermögen, fein Kriegsvolt von der Stadt abzuforbern. 
Cr ermahnt fie dem oberiten Richter des Reiches ven fchuldigen Reſpect zu 
erweifen. 

Anders der Dänenlönig. Wenige Moden vergingen, da führte der Rath 
von Hannover bei ihm ſchwere Klage über feine beiden Compagnien in der 
Stadt. Eie erhalten feinen Sold. Bor ihren Diebeshänden ift nichts ficher. 
Sie ſtehlen Säde, gefihnittene Bretter aus den Mühlen, Schlöfler und Hefpen 
von den Thüren und verlaufen fie. Der König erwiederte: dergleihen Querelen 
jeien der Rede nicht wertb. Die Stadt müfle mehr Truppen, müfle Reiter ein: 
nehmen. Der Herzog Johann Ernft von Sadjfen: Weimar erläuterte den Befehl. 
Wenn dieß nicht gefchehe, fette er binzu, jo erfordere es das gemeine Weſen, 
dad Land ringd um bie Stadt auf zwei Meilen weit in Aſche zu legen. Die 
Drohung ſcheint berechnet gewefen zu jein auf die Nitterfchaft, die ſich zahlreid) 
in die Stadt Hannover geflühte. Wenn das fo war: fo jchlug der Plan, bie 
Hoffnung eines Drudes der Ritter auf den Magijtrat völlig fehl. 

Denn jhon hatte ſich die Ritter- und Landſchaft von Galenberg völlig um: 
gethan. Eie batte Tillys Walten inzwifchen näher kennen gelernt, Sie hatte 
aus dem aufgefangenen Briefe des Pfalzgrafen Friedrich erſehen, wohinaus man 
ziele. Schon waren Manzfeld und Chriftian von Braunfhweig im Anzuge, um 
jih zu verbinden mit dem Dänen. Das entſchied. Die Landichaft bat den 
Herzog Friedrich Ulrich: er wolle dem rubeftörenden, frievelofen Beginnen feines 
Bruders Chriftian Einhalt thbun. Sie ging dann weiter. Sie bat am 28. October 
1625: Frievrih Ulrich wolle allen Forderungen Tilly willfahren. Cie flehte 
auf das eindringlichſte den Herzog an: er wolle ſich nicht theilbaftig machen an 
den Planen des landverderbenden, geädteten Mansfeld. Nun kam von Johann 
Ernft von Weimar, und gleihlautend dann von dem Dänenlönige diefe Drohung, 
die fie jo nahe berührte. Eie wanden fid, mit zurnender Frage an ihren Herzog, 
was für ein gemeines Weſen das fei, welches erfordere die Länder in Aſche 
zu legen. Sie halten ihm mit ernfter Mahnung vor, daß felbit im alle bes 
Sieges, der nit .wahricheinlih, für den Herzog und feine linterthbanen das 
Ergebnis nichts Anderes fei, als ein verheertes Land. Sie bitten ihn abermals 
die Gefahr zu. erwägen, welde für Fürft und Land aus dem Verdachte ent: 
jpringe mit einem Aechter wie Mansfeld in irgend welder Verbindung zu 
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ſtehen. Sie erneuern ihr Geſuch an ihren Herzog: er wolle eingehen auf die 
Vorſchläge des kaiſerlichen General. 1 

Es mar zu fpät oder zu früb. Der Dänenlönig ftand mächtig da und 
duldete feinen Widerfprud. Zuvor mußte Tilly die Macht vefielben brechen. 


Das Bolt von Niederfahfen mußte büßen für bie Thorbeit feiner Lenter. Und 


diefe Buße war erft im Beginne. Bon beiden Seiten ſchoben fich neue Heere 
Verderben bringend nah. Mansfeld und Chriftian kamen von der einen Eeite 
beran, von der anderen Wallenftein. 

Mir haben jene beiden verlaflen zwijchen @ertruidenberg und Breda, wie 
fie dort im Beginne des Jahres 1625 mit dem MWeberreite ihrer Häglich ge: 
fchwundenen Mannſchaft das von Spinola bevrängte Breda entfeßen wollten. 

In diefer Belagerung von Breda concentrirt fih der Charakter des nieder: 
länbifchen Krieges zu Lande. Die Etadt lag in der fchönften Gegend von Noıb: 
brabant, von Baumgärten und grasreihen Weiden umringt, bie leßteren mit 
grünen Heden eingefaßt, von Bächen durchrieſelt. Der Prinz Morig nannte 
die Stadt mit der Umgegend dad Paradied von Brabant. Aber fie hatte ihm 
noch einen höheren Werth. Wenn ihm ein Gaſt aus anderen Ländern vie Lage, 
die Sicherheit einer Feſtung anpried: fo pflegte Morig zur Antwort ibn nad 
Breda zu weifen, bamit er dort lerne, mas eine Feſtung jei. ? 

Es ſchien fi dort alles zu vereinigen, was die Vertheidigung leicht, ven 
Angriff ſchwierig machte. Das Land ringsumber war leicht unter Waller zu 
jegen, der Boden dazu moraftig, geftattete an wenigen Orten dem Angreifer 
feften Fuß. Breda galt als vie Kriegsalademie für Deutihe, Franzoſen, Eng: 
länder. Und doch war der Ort nit von einer erheblichen Bedeutung. Gr 
zählte 1600 Häufer, in einer Stunde ließ er mit allen Außenwerken fih um: 
geben. Diefen Ort beſchloß Spinola im Sommer 1624 zu belagern. „Wenn 
er das ohne Schaden unternimmt,“ rief Mori bei der Nachricht aus, „fo ilt 
er gefchidter als ih und ärger als ver Teufel ſelbſt.“ Spinola nahte heran 
und legte fi) vor die Stabt. Es ward Herbit, es ward Winter, die Fluthen 
bededten das Land: Spinola hielt aus. Es mochte ein jeltfamer Anblid fein 
diefe Art von Belagerung zu fehen. Um ben Kern der feiten Stadt legte ſich 
zunächſt Spinolas befeftigtes Lager, dur Deiche geichügt, nach innen und nad 
außen eine neue Feſtung. Und wiederum ward dieſer Kreis zu verichiedenen 
Zeiten umfchlofien von einem Entſatzheere in feiten Lagern. Die Belagerung 
war denfwürbig in ganz Europa. Man erzäblte fih, daß ber Sultan ſich emjig 
erfundige, wie es um Breba ftehe. Sie warb ed nody mehr durch die von 
beiden Seiten aufgewandte Umfiht und Thatkraft, durch die ungeheuren Mittel, 


für die ein ganzer Feldzug hätte geführt werden können. Es warb Frühling, 


vie Bäume belaubten ſich wieder, Morik erkrankte und ftarb mit der Frage auf 
den Lippen, ob Breda fih noch halte. Als endlich der Hunger, der grimmigfte 


’ Sämmtliche betreffende Acten im Archive der Stadt Hannover. 
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Feind, die Menſchen bezwang, mußte Breda fallen. Spinola mußte es. Er 
hatte die beflügelten Boten aufgefangen, die den legten Hflferuf der Erliegenden 
durch die Lüfte trugen. Er zeigte die eigenen Briefe des Gouverneurs und bot 
Abzug an mit allen Ehren. Alto geſchah ed, und Sieger wie Beliegte begrüßten 
einander mit gleicher Hochachtung. 

Die Belagerung ward endlid eine der denkwürdigſten ihrer Zeit, weil fie 
den Gelpbeutel der fiegenden Macht erfchöpfte. 1 Eeit der Belagerung von Breda 
erfchienen die Spanier nicht mehr offenfiv im Felde. Cie marteten den Angriff 
der Niederländer ab, um höchftend fich zu wehren. 

Mansfeld und Ehriftian hatten den Entſatz, den man für Breda von ihnen 
hoffte, wicht zu bringen vermocht. Mit bitterem Unmuthe ſieht Friedrichs Rath 
Gamerar auf den erfteren, dem der König Jakob zum Nachtheile feines Schwieger⸗ 
johnes fo viel vertraut. Mansfeld begann nad feiner Ankunft fofort neue Geld: 
forderungen im Haag zu ftellen. Er bebürfe 200,000 Kronen, fagte er. Die 
Hochmögenden vernahmen das mit ſchlecht verhehltem Verdruſſe. Sie gewährten 
nichts.? Selbſt Frievrih kam zu der Weberzeugung,, daß viel Geld unnüg aus: 
gegeben fei.? Es ift nicht genug, meint nun aud er, dark die Könige von 
England und Frankreich ein Heer errichten: man hätte auch für den Unterhalt 
jorgen müflen. Dieſe Wahrheit erichloß fih ihm fehr fpät. Und doch konnten 
Mansfeld und Chriftian ihm und den zornigen Hochmögenven entgegnen, daß 
ihre Heere niemald anders geweſen, als fie es bießmal waren. Der linter: 
ihied lag nur an dem Boden, auf weldhem fie ftanden. rüber waren fie mit 
den Schaaren, welche fie mit dem vorgeitredten Werbegelde der Holländer zu: 
ſammen brachten, auf deutfchem Boden geweien. Dort war ihnen alles erlaubt, 
weil Niemand fie hinderte, fo lange erlaubt, bis Tilly über fie kam und fie 
niederſchlug. Dießmal ftanden Mansfeld und Chriftian mit den Truppen, 
welche die Könige von England und Frantreih für fie gepreßt oder geworben, 
auf hollaͤndiſchem Boden. Sie hätten gern gelebt nad alter Weile, hätten gern 
die holländischen Landleute behandelt, wie jonft die deutihen. Das durften fie 
nicht. Darum litten fie und ihr Heer Hunger und Kummer, darum verging 
dad bunte Gemifch der Unglüdlihen und Verbrecher, wie Schnee. Die Hoc: 
mögenden erlannten das vollaus. Sie hatten wegen des Entſatzes von Breda 
die Banden aufgenommen und gebulvet. Das war vorbei. Nun mußten fie 
fort. Wohin? Das konnte kaum die Frage fein; denn zum Nähren des Krieges: 
feuerö in Deutichland waren fie immer noch gut genug. „Aber was dann?“ 
fragt Camerar. „Bon allem, Gelve, dad Mansfeld aus England erhalten, haben 
bie Soldaten noch feinen Sold empfangen. Wenn er mit feinem Heere nicht 
vorher aus Hunger zu Grunde geht, wenn er nach Elene gelangt, mie er vor: 
bat: fo wird er die armen Unterthanen verberben, wie er es in Dftfriesland 


' Altzema I. 1093. 
2 Solti III. 100 ff. 
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gemacht hat.“ Camerars Unmille fteigt von Tag zu Tag. Erft allmählig erfchließt 
jih ihm das ganze Geheimnis, welches er ſchon fünf Jahre zuwor hätte durch⸗ 
ihauen jollen. „Mansfeld bat nie die Abficht gehabt unfere Sache zu führen, 
ijondern nur feine eigene. Und während er weit entfernt ift vie Oberleitung 
unſeres Herrn anzuerfennen, ja often erllärt hat, daß er das nie thun werde, 
fällt alle Schuld auf und?“ Konnte fie denn aud auf Semanden: fonft fallen? 
— „Die Holländer,“ fagt weiter Gamerar, „verwünfcen ihn. Eie feben, wie 
er ihr Geld verfchleudert und nichts thut.“ Gamerar erlangt mit unfäglicker 
Mühe einige Lebensmittel und Geld von den Generalftaaten, doch mit ber aus: 
drüdliden Erllärung, daß fie ferner nichts für Mansfeld thun wollen. Und 
dennoch iſt das Elend fo groß, daß es mit Worten nicht zu befchreiben. ift. Im 
Beginne des Juli 1625 find von den Engländern und Franzoſen noch 400 am 
Leben, Deutiche noch 4000, die das Schwert ziehen können. Mansfeld baıf 
aus Furcht für fein Leben Wochen lang nicht ing Lager kommen. 

Nachdem Breda gefallen und damit auch die legte Möglichkeit ver Verwendung 
diejer Truppen geſchwunden war, wollten vie Generalituaten unwiderruflich der 
Schaaren ledig fein. Im Juni 1625 fegen dieſe fich in Bewegung. Sie erreichen 
das deutfche Land. Mansfeld und Chriftian haben den für fie feltfamen Einfall die 
Ordnung, melde fie auf hollaändiſchem Boden gezmungener Weife haben halten 
müflen, aud auf deutſchem Boden fortjegen zu wollen. Damit indeflen waren ihre 
Haufen nicht einverftanvden. Sie entliefen. Mansfeld und Chriftian hatten nur 
die Mahl zwijchen einem Heere nad ihrer gebräudlidien Art, oder gar feinem. 
Deshalb ließen fie den eben angelegten Zaum wieder los, und fofort verkündete 
von den zuvor ausgeplunderten Dörfern in Cleve und im Kölnifchen ver Rauch 
und die Flammen die Nähe der Entſetzlichen.! 

Untervefien näherte fi ihnen Anbolt, von Tilly geſendet. Die Sehnjuct 
deſſelben endlich einmal diefen Mansfeld zum Steben zu bringen und in offener 
Feldſchlacht mit ihm zu fchlagen, ward nicht erfüllt. Nicht das war Mansfelds 
Art. Er wollte Krieg führen, fo lange wie möglih, nicht fchlagen. Gr lag 
verihanzt, dann wich er norbwärts ab, bis Anholt aus Rückſicht auf feine Ber: 
bindung mit dem Hauptheere nicht weiter folgen durfte. Der Grund, weshalb 
nicht Tilly mit ganzer Macht dem Oberften Anbolt zu Hülfe fam, um fi auf 
die Verderber zu ftürzen, war bie gefahrbrobende Stellung des Königs von 
Dänemarl.? Zur felben Zeit, wo noch diefer König den unglüdlihen Nieder: 
jachfen gegenüber erzählte, daß der Zweck feiner Rüftung fei den Kreis gegen 
Manzfeld zu veden, gelang es vermöge der Stellung des dänifchen Heeres ſo⸗ 
wohl dem Mansfeld als dem Chriſtian nad dem nieberfächhfiichen Streife durch⸗ 
zubringen. Sie zogen mit 5000 Reitern an ver Weftgrenze des beutfchen Landes 
ber bis nosdwärts von Munſter. Bon da wandten fie ſich oftwärts über Greven. 
Cappeln, Bramſche nad der Grafſchaft Diepholz. Dort reichten die Dänen ihnen 
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die Hand. 1 Chriſtian ging mit feinen noch übrigen’ Reitern zu dem Oheime 
von TDänemart, Mansfeld in das Erzftift Bremen, um abermal3 auf eigene 
Hand zu rauben und zu plündern, und, wenn möglich, nicht zu fchlagen. Ca 
bebagte ihm befler ala vor Breda auf deutſchem Boden; denn hier war er, to 
weit feine Maffen reichten, alleiniger und unbeichräntter Herr. 

Zur felben Zeit nahte von der andern Seite der neue kaiſerliche Feldherr 
Wallenftein. _ 

Als Tilly im Beginne des Jahres 1625 erkannte, daß er im Laufe bes: 
jelben mit mehr als einem Feinde zu ringen haben werde im Norden und im 
Weiten, bat er in Wien um Unterftügung Der Kaifer warf fein Auge auf 
Albrecht von Wallenftein, ven er kurz zuvor zum Herzoge von Friedland gemacht. 
E3 mochte für Ferdinand Il. längft ein vrüdenves Gefühl geweſen fein, daß das 
Heer, welches für ihn im Felde ftand und mit Ruhm und Ehre feine Eadıe 
führte, dennoch nicht eigentlich ihm gehörte, fondern dem Bunde der Liga. Das 
ließ fich biß dahin nicht vermeiden. alt alle Länder des Kaiſers waren vom 
Aufrubre des Herrenftandes angefrellen. Der Kaifer mußte in Waffen fteben 
nicht bloß gegen den Erbfeind der Chriftenheit und ven Vafallen deſſelben, Bethlen 
Gabor, fondern auch gegen viele jeiner Unterthbanen. Eo eifrig die Könige und 
Staatmänner Europas ihre Furcht vor der Einigung und dem Erſtarken der 
deutfhen Nation unter dem Saifer zu verbüllen ftrebten mit dem Schleier ver 
Medensarten bon einem öftreihiihen Dominate, das ganz Europa zu umitriden 
probe: fo hatte doch diefer gefürchtete Raifer kein Geld zur Errichtung eines Heeres 
gegen diefe vielfahen Feinde ringsum, welche im Reiche jelbit ihm das Feuer 
ſchürten, welche dert der Habjucht und des Ehrgeizes kleiner Machthaber, ſowie 
der Raufluft und Bettegier des kriegspurftigen Geſindels aller Art und jeglichen 
Standes ſich bebienten, um für die armen friedebedürftigen Deutjchen ftet3 neue 
Kriege anzuzetteln. Yür Yerbinand focht das Heer der Liga. Auch war ja ein 
Zwiefpalt zwifchen dem Kaifer und diefem Bunde bislang nicht bemerkbar. Ihre 
Sache war eine und diefelbe: biejenige des Friedens, der Ordnung und bes 
Rechtes, der Aufrechterhaltung der beftehenven Verfaſſung im Reiche, ver Sicher: 
beit nad außen. Als nun jedoch von Tilly ber die Darlegung der Rothivendig- 
keit ver -Berftärtung an den Kaiſer gelangte, als gleichzeitig eine beſtimmte, ge 
eignete Perfönlichleit ſich darbot, fäumte der Kaijer nicht davon Gebrauch zu 
machen. . 

Mir haben zugleich vie Kriegesweiſe der Zeit dabei zu beachten. Als ein 
ordentliches Heer, ein exercitus formatus, eine formirte Armee galt ein Be- 
ftand von 25,000 bis 30,000 Mann. Eine höhere Anzahl warb aus tactifchen 
Gründen für unzwedmäßig gehalten. Nun war Tillys Heer fo ſtark. Sollte 
eine beveutende Nachhülfe geidhidt werden: jo mußte dieſelbe nach ver militärifchen 
Anfiht jener Zeit einen bejonveren Yührer haben. 

Im April 1625 ernannte der Kaifer den Albrecht von Wallenftein, Herzog 
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zu Friedland, zum „Capo über alles kaiſerliche Boll,“ über das Heer, das erft 
no geworben werben follte. \ 

Wallenftein trug dazu in fi die Befähigung. Der emporftrebende Ehrgeiz 
dieſes Mannes war früb vom Glüde unterftügt. Seine erfte Frau bradte ibm 
großen Reichthum zu, und binterließ ihm venfelben bald. Gr rüftete auf eigene 
Koften ein Reiterregiment gegen die Benetianer und kehrte heim, mit Ehren ge 
nannt, der Dankbarkeit des Kaiferd-fiher, und an Mitteln nicht ärmer. Der 
Glanz feines Auftretens in Wien zog die Augen auf den jungen Cavalier. Er 
erwarb fich durch eine zweite Heirath mit einer Gräfin Harrach Berbindung mit 
den erften Familien des Landet So fand ihn ver böhmiſche Aufruhr. Wallen: 
ftein bielt zum Kaiſer, und fand feinen Lohn durch Anläufe von confiscirten 
Gütern der Rebellen. Sein Streben ging früh in das IUngewöhnliche, das 
Ungeheure. Er Taufte fünfzehn Güter auf einmal. 1 Bon ein und vierzig derer, 
die er erwarb, ift der Kaufpreis belannt, zugleich aber auch, daß Wallenftein 
nicht die Hälfte der Summe bezahlte, und ferner, daß er das, was er bezahlte, 
durch Gegenrehnumgen an die Haiferlihe Kammer abtrug Sein Reichthum 
ſchwoll an zu einer fabelhaften Höhe. Daß die vielfahen Wege zu diefem Ziele 
ebrenhaft waren, bat, fo viel wir wiſſen, nod Niemand zu behaupten gewagt, 

Bevor der Kaiſer dieſen Mann zum Haupte über das Heer einfebte, das 
noch nit da war, legte Wallenftein den Plan vor, nad welchem daſſelbe zu 
errichten jei. Schon 1619 hatte der kaiſerliche Oberft Fuchs, ver nachher zu 
denn Dänen überlief, aus Nürnberg dem Kaiſer gemeldet: ? das einzige Mittel 
zur Grhaltung ver Hoheit des Kaifers im Neiche beruhe auf der Errichtung eines 
Heered unter ber Haiferliben Fahne und dem Reichsadler. Das fei nicht fo 
ſchwer ind Werk zu richten, wie man fich einbilde. Der Kailer ging damals 
nit darauf ein. Erſt Mansfelo gab das entſetzliche Beifpiel, ie man auf 
deutſchem Boden — denn nur diefer und nit ein. anderer war dazu tauglih — 
ein Heer aufftelle, das ohne eigene Mittel, ohne Sold ſich ernähre und erhalte 
durch fich ſelbſt. Mansfeld zuerft entvedte das ſchauervolle Geheimnis, das fich 
in die Worte barg: der Krieg muß den Krieg ernähren, das entieglihe Wort, 
welches dad Grab aushöblte für Deutſchlands Einheit und Eultur. Chriftian 
von Braunfchweig. war Mamsfelds gelehriger Schüler. Sie beide fanden ihren 
Meiiter in Wallenftein. Nicht ala ob vieler an wilder, nutzloſer Zerftörungs: 
wuth den beiden Schredlichen zu. vergleichen ſei — denn wo nicht Wallenfteing 
Intereſſe ins Spiel kam, da fuhr er dann und wann fchredenb unter jeine 
Räuber; — aber fein organljateriiher Geiſt brachte das, was jene ohne leitende 
Kraft des Willend verfuht, in din großartiges Syſtem. Nicht freilich gleich zu 
Anfang. 

Denn wenn auch immer der Gedanke eines Heeres in biefer Weiſe nicht 
mehr neu war: fo überrafchte er in Wien dennoch. Wenn ferner auch immer 
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Wallenftein in Ah von Anfang an den furdtbaren Plan begen mochte den 
Ausjah des Sölonertbumes über dad ganze Neid vernichtend auszubreiten: fo 
erhielt er doch dad Commando nicht mit der Vollmacht zu einem Heere über 
das gewöhnliche Maß hinaus. ! So glatt und leicht, wie man in fpäterer Zeit 
die Sache wohl angefeben bat, war fie keineswegs. Wallenftein trug in Wien 
Bedenken einen hohen Beneralofficier zur Hülfe zu begebren, weil er nicht wußte, 
ob ihm die Sache gelingen würde. ?_ So wenigftens fagte er. Dabei bleibt vie 
Möglichkeit de Gedankens ofien, dab er von. Anfang ar das Heer nur an ſich, 
am feine Berfon binden wollte. Als ex feine Werbung begann, ala das Bolt 
ihm vafch zulief, verficherte er wiederholt: man möge nicht forgen: es fei nicht 
jeine Abfiht das Heer auf mehr ald 24,000 Mann zu bringen. 3 

Der Gedanke eines folhen Heeres nad wallenfteiniiher Art, das allein 
ans den Contributionen des beiegten Landes erhalten werden follte, lag aller: 
dings in der Zeit und den Umftänben bes beutichen Reiches. Wallenftein that 
nur den glüdlihen Griff der Benutzung diefer Umftände. Und allerdings hatte 
es ja einen bebentenden Grund für fi, daß ein Heer, welches zum Schutze 
des Reiches gegen ven Feind von außen und von innen dienen follte, für ven 
Kaifer und das Reich dieſelben Mittel benuge, welche die Gegner, vie Feinde 
und Verwüfter des Reiches anmandten gegen daſſelbe. Das war der Grund, 
welcher auf der Seite des Kaiſers geltend gemacht werden konnte für die wallen: 
fteinifhen Plane. Aber darum fanden fie noch nicht die Billigung wohldenkender 
und einfichtiger Zeitgenoſſen. Namentlich Marimilian von Bayern fchaute mit 
Sorge auf das neu ſich bildende Heer. * Cr bielt dem Kaifer nachdrückich vie 
ſchwache Seite defielben vor. $ Wenn nicht ber frieblänvifchen Armee, fagte er, 
wöchentlich oder monatlich ein beftimmter Sold gereicht wird: jo ift nicht bloß 
zu erwarten, daß fie zergebt, ſondern au, daß fie zu dem Dänen, zu Chriftian 
von Braunfchweig, zu dem Mansfelder überläuft, und dieſe gegen die Bundes: 
armee verftärtt. — Wir fehen, der Kurfürft Mar war mit ſich über die Frage, 
wie Wallenftein das Heer ferner noch erhalten wolle, nicht im Klaren. Der 
Gedanke ganz Deutichland gleichzeitig mit dem Giftſtoffe des Soldnerweſens 
bevedt zu fehen, wie ein Ausfag ven menſchlichen Körper überzieht, und aus 
demfelben immer neue Nahrung zu weiteren Misbildungen faugt — dieſer 
Gedante lag im Sommer 1625 dem einfidhtigften der deutſchen Yürften noch 
fern, oder wenigſtens wagte er nicht die jchredliche Möglichleit auszufprechen. 
Auch Ferdinand II. dachte es nicht. Die Borftellungen des Kurfürſten machten 
bei ihm Eindruck. Er ſchidcte Gollalto zu Wallenftein. Nach wenigen Wochen 
meldete diefer beim: 6 er Tönne nicht länger bei dem Heere bleiben, er könne 
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fein Amt nicht mit Reputation und zu des Kaiſers Nuten führen. Cr Tam 
wieder. 

Die Sahe war einmal begonnen. Dan mußte fie geben laflen, willig 
oder unwillig. Das Unglüd, das über die Menſchen tommt, kündigt felten ſich 
vorber in feiner vollen Höhe an. Es naht fchrittweife, und ein Schritt lommt 
über den anderen, bis e3 wachst, rieſengroß. 

Es könnte fcheinen, als wernäbmen wir in Mar von Bayern allzu ſehr 
die Stimme des NReihöfürften, der an der Spike der Liga fand, der lieber dem 
Kaiſer nicht ein ſolches Heer gonnte. Wir haben darum einen Feldherrn zu 
fragen, nicht vor dem Auffteigen Wallenfteins, fondern nachdem ſchon das Thun 
und Walten veflelben zwei Jahre lang offen vor Augen lag, Bir wenden uns 
an Spinola, einen der erprobteften und ehrenbafteften Männer jener Zeit. 

Als der fpanifche Minifter im Jahre 1637 dem Feldherrn Spinola das 
Anfinnen ftellte: 1 er folle ohne Geld zum Heere abgeben, man werde es ihm 
nachſchicken, entgegnete Spinola: er wolle feine theuer erworbene Kriegsehre aus 
Mangel an Geld nit in Gefahr bringen. Wenn man ihm nidht die Mittel 
des Soldes gewähre: fo wolle er lieber mit der Pike in der Hand feinem Könige 
dienen, als fonft mit einen Commandoſtabe. Alſo die Anfıht Spinolas über 
die eigene Chre; ob fie nicht einwirkte auf feine Anficht über Wallenftein? Ob 
ferner Tilly, der mit Spinola aus derſelben Kriegesihule ftammte, anders 
dachte als diefer Spanier? — 

Es ift Pfliht und Recht von Anfang an mit Nachbrud die Verſchiedenheit 
der Heere Tillys und Wallenfteind zu betonen. Die Liga gab regelmäßigen 
Sold. Sie forderte von den Ländern, in melden bie Truppen ftanden, nur 
einen Theil der Verpflegung Diefer regelmäßige Sold war das erfte und 
bauptfädliche Mittel, durch welches Tilly fich die alten verfuchten Krieger erhielt, 
während vie neu zujammen gerafften, nur auf Raub und Beute angewieſenen 
Schaaren feiner Gegner beim erften Zuſammentreffen mit ibm mie Spreu zer: 
ftoben. Die Glieder der Liga hatten Geld, der Kaifer hatte‘ keines. Jene 
zahlten die Hälfte deſſen, was ihr Heer bedurfte, ? der Kaiſer Tonnte nicht, 
wenigftend nicht regelmäßig. Das kaiferlihe Heer, Das Wallenftein führte, war 
ebenfo wie die Schaaren der Gegner Tillys, nur auf die Länder angewieſen, 
die es beſezte. Die Contributionen, welche von venfelben erhoben wurden, 
mochten mit mehr Orbnung, mit mehr Regel erhoben werben, al3 vie Branb: 
ſchahungen Mansfelds und Chriftians: es blieb dem Tillyſchen Heere gegenüber 
doch ein weſentlicher -Unterfchien. Selbft auch dann, wenn die Erhebung folder 
Gelder unter Wallenftein mit derſelben Ordnung geſchah, wie diejenige unter 
Tilly, ferner wenn auch die Befoldungen an fich unter Wallenftein nicht höher, 
wern aud die Zahl der hoben, beſonders koftbaren Officiere unter Wallenftein 
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nicht größer war, als unter Tilly: fo laftete doch eine Compagnie von Wallen: 
fteind Truppen bei gleider Stärke auf jeven Fall fo fhwer, wie zwei von ben- 
jenigen Tillys. Wir wiederholen, daß dieß geihab, wenn wir unter beiden 
Heeren: diefelbe Ordnung, dieſelbe Kriegeszucht, überhaupt dieſelben Verhältniſſe 
vorausſetzen. Ob eine ſolche Vorausfegung begründet fei, wird die Folgezeit 
und offenbaren. 

- Eine befondere Berjchiedenbeit jedoch tritt von vorn herein und unmittelbar 
bervor:: diejenige der Berfönlichleiten. Die Bedeutung der. Perfönlichleit an ber 
Spitze eines Heeres ift in jenen Tagen ungleich wichtiger, als fie es in den 
unferen fein Tann; denn auf dem Feldherrn, auf feiner Art und Weife berubete 
damals das. Heer. Es ward nicht für den Saifer ein Heer geworben, welchem 
dann Ferdinand einen General nady feiner Wahl verliehen hätte, dieſen over 
jenen, für den er aud einen Anderen hätte nehmen können, fondern zuerft ward 
ver Feldherr ernannt, und biefer und fein Anderer warb das Heer, welches 
dem SKaifer diente nur unter diefem Feldherrn. Cr war ber Mittelpunlt, um 
welchen das "Heer abftufend ſich anlegte in concentrifchen Kreifen, um von dem 
Mittelpuntte aus. fein Gepräge zu empfangen im Thun und im Laflen. Da 
war nun Wallenftein ein anderer Mann als Tilly. Wallenfteind Streben ift 
immerdar gerichtet auf das Pomphafte, das Glänzende. Sobald ver KHaifer ihn 
zum Yürften von Friedland gemacht, ſchrieb! Wallenitein ſich von Gottes Gnaden, 
wie es damals Andere von gleihem Range nicht wagten, und einige Zeit fpäter 
führte er den Herzogstitel, bevor er dazu ernannt war. Gelbft in der Unter: 
Schrift feine Namens geht eine merfwürbige Veränderung vor. Früher jchreibt 
er einen ſehr deutlichen Namenszug. Je höher er fteigt, deſto weniger leferlich 
wird derſelbe, obwohl feine Handſchrift ſonſt noch immer ganz leferlidy bleibt. 
Seitdem er fi als Albrecht Herzog zu Friedland unterzeichnet, ift es gerabezu 
unmöglih dieß aus den verworrenen Haken berauszulefen, wenn man nit es 
vorber weiß. Tilly bat feine Lebtage mit derſelben feften, veutlihen Hand 
unterzeichnet, die aud einem Kinde noch heute auf den eriten Blid lesbar it. 

Diefem Charakterzuge, der nicht unwichtig ift, entſprach das fonftige Ber: 
halten. An der Spite feines Heeres, des erften, des ruhmvollften feiner Zeit 
in der Chriftenbeit, ſchrieb Tilly an die Heinften Reichäfürften beicheiden wie ein 
Untertban. Im daͤniſchen Kriege diente unter ihm und Wallenftem ver Herzog 
Georg von Lüneburg: Celle, fpäter der Stammbalter des Welfenhaufes, damals 
mit dem kleinen Amte Herzberg appanagirt. Tilly ſetzte in Verordnungen, vie 
er mit feinem Unterbefehlshaber Georg erließ, feinen Namen vemjenigen des 
Herzogs nad, weil derſelbe Reichsfürſt war.? Niemals fuchte Tilly um eine 
Erhöhung feiner Würden, feiner Titel nad. Was follte das ibm? Er batte 
jein Verdienſt und feinen Lohn in ſich. 

Und damit mußte er fih begnügen, mehr als billig war. Cr hatte am 
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tnijerlichen Hofe feine Verbindungen von Macht und Geltung. Als er, der Eieger 
am weißen Berge vor Brag, im Jahre 1621 um eins der confiscirten Rebellen 
güter in Böhmen anbielt, ward ihm die Antwort: der Kaifer könne ſich noch 
nicht erllären. 1 Auch mit anderen Geſuchen ging es ihm nicht viel. befier. 
Die Erfüllung ward verfhoben. Erſt 1628- ward ibm eine Benfion von 
10,000 fl. aus minder geficherten Quellen zuerlannt. Unb- felbft feine eigenen 
Kriegöberren, die ürften der Liga, behandelten den um fie bochverbignten 
Mann nicht nad Gebühr. Nach feinen Siegen fpraden fie ihm Belohnungen 
zu; aber die Erfüllung blieb.aus.. Tilly ſah fich genöthigt fie zu mahnen, weil 
er des Geldes bedurfte. * Er batte dem Namen nah erit 2000 fl., dann 
3000 fl. monatlih. Aber er erhielt dad Geld in fchlechter Münze, von welcher 
4 fl. erit einen Thaler machten. So body anfcheinend ver Gehalt ift: jo war 
er in Wahrheit für Tilly gering. Wallenftein lieb jedem Überiten vem Stabe 
wöchentlih 500 fl. zahlen, 3 mit welder Summe biefe ſich in der Regel nicht 
begnügten. Seben wir uns indeſſen das Verhältnis der Ausgaben Tillys näher an. 

Die Heere jener Zeit waren auf eine für uns faft unglaubliche Weiſe mit 
überzäbligen Menſchen, Thieren und hemmendem Gepäde beladen. Der Ritt: 
meifter im Heere Tilly hatte etatmäßig 9 Diener, 7 Dienft: und 6 Gepäd: 
pferde. Der Lieutenant hatte 5 Diener, 5 Dienft: und 4 Gepädpferdve Ein 
Fourier oder Eorporal batte einen Diener, 2 Dienft: und 2 Gepädyferbe. Der 
Rittmeifter erhielt für ferne Perfon täglid 31/, Ihle., feine Diener wöchentlich je 
1%, Thlr., fo daß ein Nittmeifter mit feinen Dienern wöchentlich auf 241/, Thle. 
für ihn felber, und 131/, Thlr. für feine Diener zu ftehen lam, zujammen 
38 Thlr. ohne die Pferde, je ein Pferd einen Thaler. Ebenſo kam ein Lieute⸗ 
nant und ein Gornet je auf 22 Thlr., ein Eorporal auf 7 Thlr., ein gemeiner 
Reiter auf 2%, Thlr. obme fein Pferd. Dieb Verhältnis fand ftatt beim Heere 
Tillys, dem beft visciplinirten feiner Zeit. Nach oben hin ftiegen Die Zablen 
raſch. Die beiden Generalcommifläre Tillys, Ruepp und Lerchenfeld, batten 
jeder 26 Pferde. Die Umgebung des Feldherrn, nicht ein eigentlicher Generalſtab 
im Sinne unferer Zeit, ward Hofftaat genannt. Diefer Hofftaat bei Tilly zählte 
im Ganzen 278 Pferde. Tilly felbft und feine eigentlihe Dienerſchaft batten 
davon 68 Pferbe. 4 Es verfteht fih, daß Tily feinen eigenen Silberwagen hatte. 

Sehen wir dagegen Wallenftein. Yür fein unmittelbares Gefolge, welches 
zu feiner Perſon gehörte, bedurfte er 50 Sehöfpänner, für jeine Küche und das 
Berfonal dazu 50 Bierfpänner, für die Hofbienerihaft 10 Sechsfpänner. Außer: 
dem führten 50 Stallknechte die 100 Leibrofie des Herzogs. Er felbit meldet 
1628 feine Ankunft mit 800 Pferden. Die Zahl ftieg 1632 auf etwa 1100. ? 


' Surter, zur Gefchichte Wollenſteins. ©. 16. 

? Surter , Serbinand II. Uaud IX. 351. 

3 Alfo die Verzeichniffe im königl. Archive zu Hannover vom 10. November 1636. 
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Es lapt ih danach ermeflen, ob Tillys Sekretär Gilger mit Recht vor 
den Yürften ver Liga auftreten und fagen durfte: 1 e3 fei allgemein belannt, 
wie befcheiden ver Feldherr fein Hausweſen eingerichtet babe und daß er es 
jelbft bezahle. Und nicht bloß das bezahlte Tilly, was er perfönlich verzehrte, 
jondern aud feine Commiflionen und Geſandte. Seine Lebensweiſe war mäßig 
und einfach, wie nur möglich. Sein Bett beftann aus einer Matrage auf zwei 
Brettern.? Er fchlief angelleidvet, nur des Morgens wechielte er die Waſche. 
Er fpeist allein, nimmt leinen Theil an Yeitmablen, bie ihm zu Ehren gegeben 
werben, nicht weil es ihm nicht genug, fonbern weil es ihm zu viel ift.3_ Yür 
ihn reichen Fiſche mit etwas Grün und Bier. Er ging nicht fo weit, wie man 
wohl von ihm gefagt bat, den Weine zu entfagen. Als der Herzog Ehriftian 
von Gelle ibm ein Faß zum Gefchenle macht, erwiedert Tilly dankend: er wolle 
es auf die Gefunpheit des Herzogs trinken.“ Er zieht eine fcharfe Grenze zwi⸗ 
fhen der eigenen nthaltfamleit und der Berwirthung feiner Gaſte. Die Abge: 
fandten der Fürſten an ihn berichten mit Verwunderung beim, wie genau ber 
Feldherr felber feine Yaften halte, während er feine Gäfte nach Wunſch bewirtbe. 5 
Die fofortige Zulaflung zur Aubienz iit Regel. Wo dieſelbe nicht geſchieht, ba 
geben die Geſandten auch den Grund an: Andere find zuvorgelommen. Sie 
alle loben jeine Yreunblichleit, feine Höflichkeit. Aller Bitten und Einwendungen 
ungeachtet führt verfelbe Mann, der im Namen des Kaiſers ausgerüftet ift mit 
der Bollgewalt zu handeln nah Discretion, die Gefandten des geringften 
deutfchen Fürften beim Abſchiede felber an den Wagen. „So viel wir aud 
baten,“ melden die Abgeorpneten des Herzogs Chriftian von Celle beim: „er 
ließ es nicht.“ 

Anders Wallenftein. Ihn umgibt der Nimbus des pompbaften Auftretens 
und zugleich des unnahbaren Geheimniffes. Tiefe Stille herriht um das Haus, 
welches er bewohnt. Wehe jelbit dem Officier, der mit klirrenden Sporen ihm 
zu naben wagt! Aubienz bei ihm zu erlangen ift fchwer, felbft für die Geſandten 
der Städte, welche er belagert. Wohin er dagegen mit feinem Hofftaate fommt, 
da ift e8, als jei eine Heine Stadt angelangt. Der Küchenzettel verkundet bie 
tägliche Lieferung, bie ftatt für 800 Menfchen von damals in unferer Zeit etwa 
für die dreifahe Zahl reihen würde. Bon den 2 guten Ochſen, 20 Häms 
meln u. |. w. big binab zu Coriander, Zimmt und Eis iſt alles genau vor 
geichrieben, was täglich dargebracht werden muß. Bon Erftattung ſolcher Dinge 
ift nit die Rede Demnach blieben Wallenſteins Einkünfte für ihn. Er 
empfing an Gehalt die voppelte Summe nmonatlih gegen Tilly. Dieb jedoch 
war die geringere Duelle der Einkünfte Wallenfteind. Sein Yinanztalent war 
unübertroffen. Gr wußte fih als Werber, als Lieferant für das Heer, als 
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Getreidehändler Quellen der Einnahmen zu eröffnen zugleich von allen Seiten. 
Wir werden dieß ſpaͤter erfeben. Wir veven hier nur von dem Anjange bes 
Auftretens. 

Und dabei kommen wir zurüd auf die Macht der Berfönlichleit und des 
Beiſpieles der Führer. Es fpringt in die Augen, dab es für die Mehrzahl ver 
Menſchen, für Officiere und Soldaten lodenver mar ven prächtig imponirenden 
BWallenftein fih zum Mufter zu nehmen, als ven einfachen alten Tilly, deſſen 
höchftes Lebengziel beftand in der Erfüllung feiner Pfliht. Es war glänzenver. 
mit Wallenftein binwegzufchreiten body über die Häupter und die Rechte ber 
Menihen, als mit Tilly zu forgen, wie man einem Jeden das Seine wiber: 
fahren lafie. Es ift einer der beiden mefentlichen Unterſchiede, dieſer der Ber: 
fönlichleiten, ver fehr bald für das Heer Tillys gefährlihe Folgen hatte. Der 
andere principielle Unterichied beider Heere ift die Art und Weiſe des Soldes. 

Eger in Böhmen war der Mittelpunft, um welchen die faulen Säfte des 
deutſchen Reichskorpers fi zu. einem neuen Geſchwure zuſammen zogen. An 
Sölpnern fehlte es nimmer. Denn ſchon waren bie Zuftände in folder Auf: 
löfung begriffen, daß für mande einft ruhig und friedlich anfäflige Menſchen 
als legtes Mittel, um zu Brode zu gelangen, nur noch Pile und Musfete übrig 
blieben. Die Werbetrommel erbröhnte. Die Fahne flatterte. Die Sölpner’ zogen 
zu. 63 warb da nit viel Unterſchied gemacht. Was ift es einem ehrlichen 
Soldaten um die Religion? war ja fchon ein längft befanntes Wort. Auch das 
Heer der Liga beitand keineswegs allein, oder auch nur vorzugsweiſe aug Katho⸗ 
liten. Als Tilly damals einen feiner Officiere zur Beförderung vorichlug, ver: 
Iangte der Kurfürft Mar zuvor zu willen, ob berjelbe katholiſch fei, da es doch 
Bedenten habe in gewifien Fällen unkatholiſche Officiere zu verwenven. 1 Mar 
jeinerfeitö aljo glaubte, daß Tilly nur dad Verdienſt in Anſchlag bringe, und 
nicht das Neligionsbelenntnis. Der Kurfürft dachte dabei an die Gegenden, die 
er vermöge des landesherrlichen Neformationgrechtes zum Katholicismus zurüd- 
zuführen hoffte. Aus Wallenfteind ganzem Verhalten jcheint fogar bervorzugehen, - 
daß er unkatholiſchen Officieren den Borzug gegeben. Giner feiner eriten Befehls- 
baber, auf den er in den nädften Jahren am meilten vertraute, war ber 
Iutherifche Hans Georg von Arnim, der von dem Schweden Guſtav Adolf zu 
BWallenftein überging. Das in unferen Tagen häufig nod übliche Borurtheil 
von einem katholifchen oder proteftantifchen Heere, mit welchem ſich dann fehr 
leicht ‘vie Borftellung eines Glaubenseiferd verbindet, ift entftanden aus dem 
Borgeben eines Religionskrieges, welches durch die Ciege Guſtav Adolfs eine 
gewiffe Weihe des Erfolges erhielt. Wir werben auf dieſe weientliche Frage 
noch fehr oft zurüdtommen müſſen. 

Gegen Ende Augufts 16252 ſetzte fih das neugeworbene Heer in Bewe⸗ 
gung. Es beburfte nur der Werbung, nicht der Ginübung; denn ber Waffen 
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pflegten die Söloner längft kundig zu fein. Wallenſtein felbft fand das Fußvolk 
über die Maßen ſchoͤn, das neue fchömer ala das alte. Um 10. September 1625 
ift er in Schweinfurt. Damals noch ift er fehr forglih, daß feine Regimenter 
nüht das Gebiet ver katholiſchen Liga betreten. Am 16. September ift er in Bach. 
Am 22. in Eihwege. Bon dort will er am folgenden Tage auf Göttingen 
ziehen. Am 6. October fchlägt er fein Feldlager auf unfern von diefer Stadt. 
Ala Sturmoögel fab man dem Heere bewafinete Zigeumerbanden voranzieben, 
10 auch 15 Mann ftarf. 

In diefe Gegend ſchickte der Herzog Chriftian von Lüneburg:Gelle dem 
nabenden Wallenftein feinen Landdroſten Hodenberg entgegen. Hodenberg traf 
den Feldherrn nahe am Stabtthore von Einbed in einem Garten, wo Wallen: 
ftein Tafel hielt. Cr verfprah gute Mannszucht, und Hobenberg ſah von dba 
aus in nächfter Nähe das Heer vworüberzieben. 1 Es geſchah in großer Stille, 
olme irgend welde Gewalt. Wallenftein mar erft am Tage zuvor ſchreckend 
unter fie gefahren: er hatte fünfzehn, darunter aud Knaben, zugleich aufhängen 
laſſen. Aud waren ſchon wieder einige ergriffen, die gleiches Schidfal erleiden 
follten. Es ging dem Heere die Meinung voran, daß es fchlecdhtes, übel dis⸗ 
ciplinirtes Bolt fei. Hodenberg meinte: die Strenge des Herzogs von Friedland 
bewirle doch einige Ordnung. Auch Andere theilten die Verwunderung, daß es 
noch fo möglich je. Der Zug währte vom Morgen an den ganzen Tag und 
die Nacht hindurch. 2— 3000 Wagen fuhren einher, alle wohl geſpickt mit 
geraubtem Gute. An Weiben, Kindern und gemeinem Gefindel war keine 
Zahl, daß es mit VBerwunderung anzuſehen war. Als endlich die lange Schlange 
des Zuges vorliber war, preßte die Grinnerung deſſen, was er angefeben, aus 
dem Droften Hodenberg den Seufzer hervor: „Gott tröfte den Ort, bo die hin: 
fommen und ihr Winterlager halten!” 

83 liegt bier die Frage nah nad dem Verhältnifie der beiven Heerführer 
zu einander. 

Eine fehr freundliche Gefinnung gegen Tilly konnte Wallenitein, abgeſehen 
von ihrer perjönlichen Verſchiedenheit, deshalb nicht haben, weil ein Jahr zuvor 
Wallenfteind Bitte in den Dienft der Liga zu treten, von Tilly abgeichlagen 
war.? Run kam er beran als jelbftänviger Feldherr. Da mußte die ſchwierige 
Frage fich erheben: wem in zweifelhaften Fällen die Oberleitung zulam. Sprad 
für den greifen Tilly die Erfahrung jo langer Jahre, vie Reihe feiner Siege 
und Grfolge, vie Sachlage jelbft, da er um Hülfe und nicht um einen Bor: 
gefegten gebeten: fo konnte Wallenftein geltenv machen, daB er unmittelbar dem 
größeren Herrn diene. Wallenftein Außerte fih im October 1625 zu Hoden⸗ 
berg: wenn er fih mit Tilly vereinige, jo würden fie zufammen 60 — 70,000 
Krieger ſtark fein. Allein er erflärte zugleih, er wolle mit Tilly nichts zu 
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ſchaffen haben. 1 Statt demfelben damals, wo Tilly bei Hannover dem Dänen 
gegenüber fand, irgend welche Hülfe zu leiften, wandte fit) Wallenftein von 
Alfeld oftwärts ab nad dem Stifte Halberſtadt. Ja wir finden fogar im 
Januar 1626 eine Aeußerung Wallenfteins, welche bei dem Har hervortretenden 
Streben beider Berfönlichleiten einen feltfamen Einprud matt. Als im Winter 
1625/,, Friedensberedungen zu Braunfchmweig ftattfanden, ließ Wallenftein ſich 
zu einem ver Yürften verlauten: wenn Tiliy nicht wolle, werde man ihm bie 
Wege wohl meifen. * Der Zwed dieſer Worte kann nur geweſen fein dem 
Tilly in den Augen der Gegner den Vorwurf zugufchieben:: er begebre nicht 
Frieden, fondern Krieg. 

Tilly wandte ſich an feinen Kriegäheren um Auskunft im biefer Frage des 
Borranged, und bewährte fi dabei in feiner Weile. ? Wenn der Herzog von 
Friedland in Betreff des Ranges die Präeminenz in Anfpruch nehme, fagte 
Tilly, und nicht davon laffen wolle: jo jei er nicht Willens, fernere Schwierig: 
leiten dagegen zu erheben. Er ordne der gemeinfamen Sache fein Brivatinterefie 
unter. Mar hatte ſich bis dahin mit dem Gedanken getragen: die Feldherren 
tönnten abmechielnd einen Tag um den anderen den Oberbefehl führen. Dann 
jedoch ftimmte er viefem Vorſchlage bei, mit dem Zuſatze, daß Wallenftein fich 
in Betreff der Oberleitung im Felde mit Tilly vergleihen und veflen guten 
Borfchlägen nachgeben werde. Mar bat Tilly, da ihm ja Wallenſteins Sinnesart 
befannt ſei, mit demſelben gefchidt zu verfahren. Auch der Kaiſer wagte nicht 
eine endgültige Entſcheidung. Cr bat jedoch Wallenftein die Meinung nicht 
auflommen zu laflen, ala fei dem Heere des Latholifchen Bundes die Bollziehung 
der faiferlichen Aufträge im nieverfächliichen Kreife nicht unmittelbar befohlen, 
als fei daſſelbe geringeren Ranges. Eine ſolche Meinung, jagt der Kaifer aus 
drüucklich, ftehe in Widerſpruch mit dem gegebenen Auftrage. Cr bat Wallen- 
ftein ſich der Einigfeit zu befleißigen.“ Das Ergebnis deſſen war, daß ber 
Borzug des Ranges an Wallenftein kam, daß beide jedoch ala Feldherren neben 
einander beitanden. Die Natır der Sache jelbit machte eine Unterorbnung 
Tillys unmöglich, und Wallenftein blieb lieber für fih allein. Er fuchte fi 
in den Bisthümern Magdeburg und Halberftabt die beileren Winterquartiere 
auf, und überließ Tilly die Eorge den Feinden entgegem zu ſtehen. 

Die Zahl verfelben war unterdeflen angejhwollen. Es mar dem Chriftian 
von Halberftabt und Mansfeld im Spätfommer 1625 gelungen, vom Rheine 
aus norboftwärt3 durchzukommen. Im Anfange December vernehmen wir bie 
lebende Klage des Herzogs Chriftian von Celle.5 Mansfeld ift in einige 
feiner Aemter eingefallen. Die Mansfelder haben alle® Vieh weggenommen, 
die Menſchen ohne Unterſchied des Geſchlechtes ohne einige Urſache jämmerlid 
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erſchoſſen, bis auf den Tod verwundet, zerqueticht, geſengt, am Feuer gebraten, 
in Rauch gefeßt, an eiferne Ketten geichloflen, ob abelig, ob unabdelig, ihnen 
die Ohren abgeſchnitten. Die unglädlihen Leute müflen ihr Vieh auslöfen. _ 
Haben fie es getban, jo nimmt man es ihnen zum zweiten und zum britten 
Male, bis fie mehr dafür bezahlt haben, als es werth if. Schon wandern 
ehemals vermögende Leute als Bettler durch das Land. Der Herzog wendet fi 
mit zürnender Frage an den Dänenlönig, ob er denn das dulden wolle. Der 
König erwiedert, Mangfeld ftehe nicht unter feinem Befehle. Noch vor dem 
Ende des Jahres 1625 ging Mansfeld über die Elbe nah Lauenburg und 
begann dort aufs neue zu werben. Hunger, Peit und Elend rafften täglich) 
eben fo viele Soldaten weg, als neue kamen. Cs binverte nicht: Mansfeld warb 
fort. Auch in den Herzögen von Medienburg ging eine Ahnung deſſen auf, 
was fie getban und wozu man fie gebraudt. Sie wandten fi) mit unwilliger 
Klage an den Dänenkönig. Gegen Manöfelo hatten fie gebacht fi und den 
ganzen Kreis durch die Verabredung von Lauenburg zu jchügen. Nun ftanb 
Mansfeld in ihrem Lande und berief fich auf däniiche Befehle. Sie hatten fi 
aufgelehnt wider den Kaifer, ohne es doch eigentlih zu wollen. Sie fürdhteten 
den gerechten Zorn deſſelben, zumal bei den Vorwürfen ihrer Stände. Cie 
flebten den Dänenlönig an nicht das über fie zu verhängen. Ihr sieben war 
umfonft. Mansfeld und die Dänen ftanden im Lande. Wehren lonnten bie 
Herzöge fih nicht. Der Fluch ihrer Thorbeit kam über fie und über das 
unglüdliche Land. 

Chriftian von Halberftadt dagegen rief im Herbfte 1625 in dem Lande 
ſeines Bruders dur ein Vollsaufgebot alle männliche Bevollerung über 14 Jahre 
zu den Waffen. | So lange hatte ver Kaifer feiner geichont, hatte mit ber 
Reichsacht über den unermüplichen Friedensbrecher gezögert und ihm wieberbolt, 
zum lebten Male noch im Herbfte 1624 jeine Gnade in Ausſicht geftellt: nun 
erfolgte auch über ihn der verhängnisvolle Sprud, der ihm bie Erbfolge in den 
Ländern feined Bruders abfchnitt. ?_ Das übte auf Chriftiand Handlungsweiſe 
nur den Einfluß, daß die Untertbanen feiner Bettern von Gelle in gleicher 
Weile behandelt wurden, als feien e3 Katholiten. An feinen Feinden dagegen, 
den alten Soldaten Tillys, glaubte er bei den wiederholten Begegnungen als 
bejonderes Mittel ihrer Sicherheit vor ihm entdeckt zu baben, daß fie feit und 
gefroren feien. Ein folder Bund mit dem Teufel fügte indeflen nur gegen 
Kugeln von Blei und Eifen. Deshalb ließ Chriftian auf einigen Glashütten 
feines Bruders Tag und Nacht gläferne Kugeln bereiten. Diefen, meinte er, 
würden Tilly alte Krieger nicht abermals wiberftehen. 3 Biele Bauern aus 
dem-Lande feines Bruders folgten dem wilden Jüngling, der fie aufrief zum 
Kampfe für das Evangelium, namentlih eine große Menge Harzer. Es feblte 
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an Waffen für viefe Schaaren. Chriftian ließ eiferne Drefchflegel maden und 
Kenlen, die mit eifernen Spitzen beihlagen waren. Solche Mordgewehre erfüllten 
zugleich den Bwed der Brauchbarleit gegen Feite und Gefrorene, die nur Kugeln, 
nicht aber Keulen und Drefchflegeln widerftanden. 

Ungeachtet diefer Verftärlung durch Mansfeld und Chriftian den Jüngeren, 
fehlte e® dem Dänenklönige noch fehr an dem Fundamente aller Kriegführung : 
am Gelde. Die Yürften von Nieberfachien, die mit ihm bielten, gaben nichts 
ber. Nur den erften Monat bindurd hatten die daniſchen Truppen Solo 
belommen, dann ftodten die Quellen. 1 Aber der Däne führte ja vie Sache 
der Holländer, Engländer und Franzofen gegen den Kaifer, das deutſche Reich, 
die deutſche Nation: deshalb mußten nun von dort aus bie Mittel flüflig 
gemaht werben. Foppius van Aigema ging im, September 1625 nad dem 
Haag. Die Generalftasten, no etwas niedergeſchlagen über ven Verluft von 
Breda, ſchickten fofort 3000 Mann und fagten monatlich 50,000 fl. zu. Dieb 
nämlih war der Betrag, zu welchem fich damals die Generalitaaten England 
gegenüber „verpflichteten. Jakob war tobt. Sein Sohn Karl ftand unter dem 
Einflufle Buckinghams, und dieſer ſuchte die Gunft des Parlamentes wieder zu 
erringen durch eifrige Befürwortung des Krieged gegen Spanien und gegen ben 
Kaifer. Fur den Haß des fanatilirten Volles von England, in welchem die 
puritaniihe Strömung von Jahr zu Jahr ftärker bervortrat, für die Gunft- 
bublerei des verworfenen Budingham, für die fchlaue Politik der Generalftanten 
mußten die armen Deutichen bluten, mußten den Krieg gegen fich führen lafien 
auf ihre Koften. Und dann fagte man ihnen: es gefchehe das für ihre Religion 
und ihre Freiheit. 

Der Vertrag von Southampton ward am 13. September 1625 geichlofien 
zwiſchen England und den Generalftaaten, offenfiv und defenfiv gegen Spanien 
und deſſen Verbündete zu Wafler und- zu Lande. Der Bertrag folle jo lange 
dauern, bis die vereinigten Provinzen zu ihrem vorigen Wohlitande zurüdgelehrt 
und der Schwager des König? Karl wieder in feine Länder eingefegt fei. Der 
erfte Punkt war lächerlich; denn die vereinigten Provinzen ftanden auf der Höhe 
ihrer Macht und ihres Reichthumes. Höher ala damals im Vergleiche zu anderen 
Mächten find fie nie gelommen. Damals gehörte ihnen das Meer als ihre 
Domame, und England war machtlos im Bergleihe gegen fie. Der Vertrag 
war inbirect offenbar eine SKriegserflärung gegen den Raifer. Beltimmter noch 
warb dieß ausgeſprochen durch die Beitrittdertlärung des dänischen Könige am 
9. December 1625 im Haag. ? Weil ver Kaifer gegen die befchworene Wahl: 
capitulation die Kurfüriten, Fürſten, Etädte und Stände von Deulichland 
bevränge, ja auch andere Könige, yürften und Staaten von Europa demgemäß 
bedrohe — alfo jagen die Niederländer, die feit 30 Jahren ungeitraft das 
Reichsgebiet täglich verlegt hatten: — fo ift es die Pflicht Aller zeitig dem 
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entgegen zu treten, um das Ververben abzuwehren. Demgemäß will der dänifche 
König bis 30,000 Mann Fußvolk und 8000. Reiter gerüftet halten. Gngland 
zahlt ihm daflir die nad der Anſchauung jener Zeiten ungeheure Subſidie von 
monatlih 300,000 fl., die Generalftaaten 50,000 fl. Die Schaaren des Mans: 
feld werben ausdrücklich als zum Heere gehörig mitbezeichnet. Der König von 
Frankreich, ver feine Bereitwilligkeit ausgeſprochen dem traurigen Zuſtande des 
dentfchen Reiches abzubelfen, fol erfucdht werden dem Bunde beizutreten. Es 
follen ferner zum Beitritte aufgefordert werben: Venedig, Savoyen, bie deutſchen 
Fürften und Bethlen Gabor. 

Alfo machten fih England, die Generalftaaten, Dänemark, Frankreich u. |. w. 
auf, um die deutiche Freiheit zu ſchützen. Was Eonnte davon kommen? 

Und viefer felbe Chriftian von Dänemark unterzeichnete am 21. Januar 1626 
zu Rotenburg an die Fürften der Liga ein Schreiben, 1 welches beginnt: „Wir 
zweifeln nicht, daß ihr genugſam willen merbet, wie ber Kaiſer unfere und ber 
Fürften des nieberfächliichen Kreiſes jetzige Wehrverfaſſung verdächtig machen 
will, als ob fie etwas anderes bezwede, als nur die Vertheidigung des Kreiſes, 
und unter diefem Vorwande den Kreis mit zwei Armeen überzogen hat.” Und 
abermals wiederholt dann ver dänifhe König, daß Tilly felber ven Krei3 zur 
Vertheidigung gegen Mansfeld aufgefordert, denfelben Mansfeld, der damals, 
als ver König diefe Worte fchrieb, gemäß dem Bertrage des König mit fremden 
Mächten, als fein guter Freund neben ihm ftand! War die Stirn biefes Königs 
von Dänemark denn fo ganz und gar eiſern? Wir müffen ihm unabwendbar 
noch weiter auf diefem Wege begegıten. 

Der Abfchluß des Vertrages fchien alle Wünfche des daniſchen Königs zu 
erfüllen. Er hatte feinem fchmwebifchen Nebenbuhler ven Rang abgelaufen. Er 
fand an der Spitze eines ftarfen ‘Heeres, welches Andere für ihn zu bezahlen 
verſprachen. Ihm winkte lachend der Beſitz der norbdeutichen Bisthümer, und 
feine deutfhen Freunde trugen die Koften. Er batte nur zu gewinnen, und 
nicht3 zu verlieren. So dachte Chriftian IV. Anders dachten Elügere Politiker 
verfelben Partei: Venedig, Savoyen, die fidh des Beitrittes weigerten, ferner 
die pfälzifchen Räthe Rusdorf und Camerar, die feit Jahren ihre Hoffnung ber 
Herftellung des Pfähers nur auf den Schwebenkönig ſetzten. Lediglich fein 
eigenes Intereſſe, fagten fie?, hat den Dänenkönig zu diefem Kriege beftimmt, 
den er unter irgend einem Vorwande allein für ſich fo nüglic wie möglich 
enden wird. Rusdorf meint: Chriſtian werde nichts für den Pfälzer thun, er 
werbe den Krieg nur für feine eigenen Zmwede im niederfähfiihen Kreife führen. 
Während daraus fcheinbar eine Webereinftimmung mit Chriſtians Vorgeben ber: 
vorgehen fünnte, eine Vertheidigung deſſelben, ala ob der daniſche König nichts 
weiter im Schilde gehabt, folgt wielmehr für Ausporf daraus gegen Chriftian 
die Anklage der Unwahrheit auch nach jener Seite, für welche er zu weiterem 
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Angriffe verpflichtet if. Das Bundnis, fagen fie, beruht nicht auf foliden 
Grundlagen: e3 fehlt ihm Fundament und Form, weil der Feind nicht genannt 
wird. Das eben ift die Abfiht des König. Gr will für ſich allein handeln, 
damit ihn Niemand eines Fehlers zeihen könne, und er allein den Nuben babe. 

So mochte immerhin der König denten, und in der That. trugen ja ben 
Schaden auf alle Fälle des Ausganges nur die Deutfhen, die wiederum an 
Ab den Krieg mußten führen laflen, ber gegen ihre Intereſſen war. Die 
deutfhen Fürften des Kreifes erfchienen in den Augen des Dänenlönigs als 
feine Werkzeuge, die er gebraudte. Er erſchien ſich als der Kriegsherr. Und 
doch, indem er zu fehieben glaubte, warb er geichoben. Er jelber war das 
Werkzeug der Eugen Nechner und Menfchenlenner im Haag, die ibn bezahlten 


und gebrauchten, wozu er gut war. Und er war gut genng den Kailer zu - 


befhäftigen und das deutſche Feuer brennend zu erhalten. Eich felber zum 
Meifter des Feuers zu machen, die Flamme zu lenken nad) feinem Willen: dazu 
befaß Chriſtian in den Augen der Hochmögenden nicht die Kraft. Auch wußten 
fie ſehr wohl, daß der Vertrag unausführbar war. Budingham, der den Werth 
des Geldes nicht kannte, hatte die monatlidhe Unterftügung an den Tänen von 
England auf 500,000 fl. gefeßt. 1 Die Generalftaaten machten ihm dafür ein 
Geſchenk von 20,000 |l.; aber fie ſahen voraus, daß der König Karl dieß 
thörichte Verſprechen nicht balten könne, daß er dazu die Mittel nicht bejak. 
Was verihlug das ihnen? Ihr nächſter Wunſch war erreicht: Krieg in Deutichland. 

Während derſelbe abermals und in größerem Maße als bisher vorbereitet 
wurde, kam nochmals im Spätberbite 1625 eine Friedensberedung in Brauns 
ihweig zu Stande. Der Kurfürft von Sachſen hatte dieſelbe vorgeichlagen, und 
wie zu erwarten, bei Tilly entgegenlommenvde Willfährigleit gefunden. ? Tod 
verhehlte ver Feldherr die Schwierigleit nit. Die Abführung der bänifchen 
Truppen vom Boden des deutfchen Reiches ſei die Bedingung, auf welde er 
beftehen muſſe. Das jchredte Johann Georg nit. Auf die Bitte des Kaiſers 
übernahmen er und der Kurfürft von Brandenburg dad Amt der VBermittelung, 
und ſchickten fofort ihre Geſandten nah Braunichmeig. 

Konnte es nach dem Bertrage, der eben damals im Haag geſchloſſen wurde, 
dem Könige Chriſtian IV. Ernft fein mit dem Frieden? — Gleich zu Anfang 
ſprach der Kurfürft von Sachien fchweren Tadel aus über die Eäumigfeit der 
däniichen Abgeorbneten. 3 ALS fie endlich erjchienen, gab es über den Etillftand 
der Waffen während ver Zeit der Beredung allerlei Verhandlungen. Die Kaifer: 
lihen wollten Mansfeld als Achter von dem Stillftande ausfchließen. Die Dänen 
erwiederten: Mansfeld habe feine Beitallung von Frankreich und England und 
fei vem Kreiſe zum Beſten geichidt: deshalb müfle er als Diener jener beiden 
Mächte angefehen werden. Die Acht könne dabei nicht gelten. Aud das warb 
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von kaiſerlicher Seite nachgegeben und ver Stillftand warb verlünde. Dann 
ftanden die Forderungen fchroff einander gegenüber. Die Dänen verlangten: 
Tilly folle den Kreis verlaflen, ſein ˖ Heer abführen, die eingenemmenen Orte 
zurüdftellen, allen Schaden erfepen, den Kreis fortan mit Sinquartierung und 
Durchzügen verfchonen. Bon Eaiferliher Seite war man zum Abzuge erbötig, 
wenn zuvor der Däne den Reichsboden verlaſſe. Dazu jedoch forberte Tilly 
Schadenerſatz für Chriftian von Lüneburgs@elle und Berjagung des allgemeinen 
Feindes, des Mansfeld. 

In Folge ver traurigen Verdunkelung, welche mit dem dreißigjahrigen 
Miege und nach demſelben ſich über Deutſchland legte, bat es leider noch in 
unſeren Tagen deutſche Geſchichtſchreiber gegeben, welche das Recht dieſer For⸗ 
derungen auf dänifcher Seite erkennen, das Unrecht auf kaiſerlicher und deutſcher 
Seite. Nicht auf ſolche haben wir Aüdficht zu nehmen, fondern auf die That: 
fachen, auf das Zeugnid derer, welche mit hanbelten und mit litten. 

Die in der Stadt Hannover verfammelte Ritter: und Landſchaft Friedrich 
Ulrichs wandte fi abermals mit einer Reihe der nachdrücklichſten Vorftellungen 
an ihren Herzog um den Frieden. In Friedrich Ulrih dämmerte die Erkennt: 
3, daß feine Thorbeit nur ein Werkzeug fei für die Habgier des Obeims. 
Wir werden päter fehen, wie er dieß Geſtändnis umhüllt und ummunden und 
dennoch wohl erfennbar feinen Unterthanen ablegt. Dan darf nad) den fpäteren 
Betheuerungen Friedrich Ulrichs vor feinen Ständen, vor feinen Unterthbanen 
wohl annehmen: er habe zu Braunfchweig ernitlih den Frieden geſucht. Gleich 
damals erwiedert er 1 feinen Etänden, er habe die Zuverfiht, daß der General 
Tilly es nicht fo übel mit ihm meine Cr fagt, daß feine Geſandten ange: 
wiefen feien fih den Frieden zum höchſten angelegen fein zu laſſen. Aljo war 
es fein Wille. Allein Friedrich Ulrich handelte damals noch nicht frei und felb: 
ftändig. Auf den fhwahen Mann drüdte mit lähmender Wucht fein jüngerer 
energifher Bruder, der milde Chriftian. Nicht Friedrich) Ulrih war Herr im 
Lande, fondern Chriftian, und nur der Tod vefielben konnte für die unglüd: 
lichen Untertbanen Friedrich Ulrichs Rettung und Befreiung von dem unnatlir- 
lichen Bündniffe mit dem Dänen bringen. 

In ähnlichem Berhältniffe wie Friedrich Ulrih ftanden die Herzöge zu 
Medlenburg. Daß aud diefe zu Braunfchweig den Frieden fuchten und bofften, 
berichtet ein fehr zuverläffiger Zeuge. Der Kurfürft Johann Georg von Sachſen 
hatte zu Braunſchweig die Vermittelung übernommen. „Sch muß dem Serzoge 
Hans Albrecht von Medlenburg das Zeugnis geben,“ fagt fpäter Johann Georg,? 
„vie derſelbe nicht? licher gejeben, als daß die Unterhandlung zu Braunfchweig 
einen anderen und befleren Ausgang genommen, ala leider erfolgt ift.“ 

Ueberhaupt kann ja nur dieſer Kurfürft von Sadfen ald ver Vermittler 
für die Nachwelt das fichere Zeugnis ablegen, an wem die Schuld ver Fort⸗ 
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dauer des ungebeuren Jammers für Deutfchland lag, Yragen wir alſo ihn. 
Johann Georg erllärt zwei Jahre fpäter dem Dänenlönige, daß die Inſtructionen 
und das Verhalten der dänischen Geſandten in Braunfchweig die Urſache geweſen 
feien des Echeiterns der Verhandlungen. Nur daran, wiederholt Johann Georg, 
babe alles fich geftoßen und zerfchlagen. ! Diefe Erllärung bes Kurfürften von 
Sachſen im Jahre 1627 muß auch für und genügen. Nicht ein Deuticher, 
fondern der Dänenlönig im Solde der Generalitaaten, Englands und Frankreichs 
trug die Schuld des ferneren Krieges. Mas auch Anderes war. nad feinen 
Bündniffen zu erwarten als Krieg? 

Es fann demnach nicht unfere Aufgabe fein die Spiegelfechterei, wie Tilin 
fie nennt, dieſer Berbandlungen zu erörtern. Nur eine Frage fordert eine be- 
fondere Erwägung. Die dänifhen Abgeordneten verlangten Cicherung des 
Neligionsfrievdens. ? Tilly entgegnete: er babe fih in dem niederſächſiſchen Kreife 
in Religions⸗ und geiftlihe Sachen niemals eingemengt; wie könne man denn 
von ihm Abftellung einer Beſchwerde fordern? — Die Antwort binverte den 
Dänenlönig nit aud nad dem Abbruche der Verhandlungen Drudfchriften 
ausgehen zu lafien, in welchen er biefelbe Forberung wiederholte: Sicherheit des 
Religionsfriedens, in welchen er abermals dem armen Volle prebigte: der Krieg 
betreffe die wahre evangeliihe Religion, welche durch die Fatholifchen Heere aus: 
gerottet werben folle. 

Abermals alfo follte diefe Furie des Religionskrieges losgelaſſen werden. 
Tilly mußte darauf antworten. Er mußte zuerſt und vor allen Dingen bieb 
Irugbild zu bannen ſuchen. Wir haben feine Antwort -zu vernehmen. Eie ift 
von ſchwerem Gewichte für die Beurtheilung de Mannes und der Zeit, in 
welcher er ftand. " 

Die anklagende Schrift von bäniicher Seite begnügte ſich weislich mit der 
allgemeinen Forderung des Religionsfrievens, mit der Behauptung: es fei um 
die evangeliſche Religion zu thun. Cie brachte niht den Beweis einer Ber: 
legung vderfelben bei: die püftere unbeftimmte Furcht vor eimer ſolchen follte die 
Menge ködern, die mit dem Ruf Religion und Freibeit fo oft und leicht fich 
hat bethören lafien, und jederzeit fi betbören lafien wird. Demnach mußte 
Tilly auf diefe allgemeine Anklage mit einer befonderen Forderung antworten, 
nämli mit der Forderung deö Beweiſes. 

„Es mögen”, alfo läßt Tilly jeine Gegenfhrift reden, 3 „alle und jedwede 
Bfarrer, Prediger und Geiftlihe der Confeſſion von Augsburg im niederfächfiichen 
Kreife und anderswo kühnlich auftreten und jagen, ob Jemand berjelben von 
dem General Tilly vertrieben, ob ihnen fonft in der Verwaltung ihrer Aemter 
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und Kirchendienſte jemals auch die geringſte Behinderung, Hemmnis und Sperrung 
begegnet iſt. Denn man weiß ſich genugſam verſichert, und es liegt notoriſch 
unzweifelhaft vor, daß keiner unter ihnen mit Grundes Beſtand den Mund zur 
Klage und Beſchwerde desfalls eröffnen kann, ſondern daß ſie ſammt und ſonders 
vielmehr ſich werden zu bedanken wiſſen für den ſtarken Schutz und Schirm, 
der wider allen Betrug und Bedrang ihnen geleiſtet iſt.“ 

Alſo Tilly. Eine ſolche Forderung in öffentlicher Proclamation durfte nur 
ein Dann ſtellen, ver feiner Sache volllommen ſich bewußt und ſicher war. 
Und gerade in diefer Achtung vor jedem religidfen Belenntmis, jo weit aud) 
daſſelbe ablag von dem feinigen, iſt der edle Mann eine merkwürbige Erſchei⸗ 
nung in feiner Zeit. Cr wäre berechtigt geweſen jene Frage zu ftellen, wenn 
er fih um die proteftantifchen Geiftlihen gar nicht befümmert, wenn er gethan 
hätte, als febe er fie nicht, als wiſſe er nichts von ihnen. Nicht alfo verfuhr 
Tilly. Seine Duartierorbnungen, feine Borfchriften über Dizciplin nehmen befondere 
Aüdficht auf Beiftlihe und Schullehrer. Wir werben dieß bald genauer erfahren. 

Es Tönnte möglicher Weiſe noch der Cinwand offen bleiben, daß auf jene 
Aufforderung die Geiftlihen, denen etwa Unglimpf geſchehen, bei ver Anwefen: 
beit des Heered zu Magen nit gewagt haben, daß barım bie Proclamation 
ohne Antwort geblieben fei. Der Einwand ift möglid. Wir wiederholen mithin 
unfer frühere Wort, daß die volle Rechtfertigung Tillys erft dann eintreten 
wird und muß, wenn bie berufenen Bertreter des Landes ſelbſt, der Herzog 
und die Stände, für Mit: und Nachwelt erklären: nicht Tilly bindere die Hebung 
des Gottesdienftes und ber Religion, fondern der Däne Wir werben mithin 
fpäter dieß zu erfragen haben. 

Dagegen hob der Feldherr damals wie immer feinen Standpunkt hervor, 
den des beutichen Patriotismus für Kaifer, Neih und Nation. Die Gegner, 
jagt er, reden beitänbig von deutſcher Libertät und Freiheit. Was für eine 
Freibeit denn ift e8, die im Namen der Fremden, der Holländer, der Eng: 
länder, der Franzoſen die geächteten Rebellen dem veutihen Reiche bringen? — 
Eie haben ganze Provinzen geplündert, zerrüttet und verwüfte. Sie haben 
purch ihre Bündnifje gegen und in allen anderen Böllern Muth und Hoffnung 
erwedt fich zum Spotte und zur Schande der Deutichen mit des römifch deut⸗ 
hen Adlers koftbaren Schwungfedern zu erhöhen. Darum ift die Berufung auf 
die augsburgiſche Sonfeflion, die von Niemandem in dem ganzen Kreife irgendwo 
angefochten worden, hohl und nichtig. Auch ift ja nicht zu erwarten, daß bie 
jenigen, welche ſich hier laut für die Beichüter der Confeflion ausgeben, eine 
befondere Anhänglichleit an biefelbe befiten, weil fie nämlich fi verbünden mit 
Fürften und Potentaten, die in ihren Ländern für die Confeflion von Augsburg 
nicht eine Kirche, nicht eine Kapelle verftatten. 

Es ift ein anderer Zweck, den man unter dem Namen der deutfchen Libertät 
verfolgt, fagt und der alte Feldherr. Er hatte in Heſſen-Caſſel aus unmittel: 
barer Nähe einen tiefen Blid gethan in die Geltiſte des Hoheitsſchwindels bei 
dem unglüdjeligen Haufe dieſer Landgrafen. Er hatte dort erfannt, wie bie 
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° nad der vollen Souveränität, wie fie wohl 

“ur zu erreichen fei durch Rebellion gegen 

“tung der Rechte der Corporationen 

“ :t in allen folden deſpotiſchen 

*ıltigen Schatze diefer Er- 

m kurzen Etrichen bie 

nigen Mobifica- 

ı wurden. 

. „ierdbe nad 

die Furcht vor 

. But volllommen 

„d und Leute, Etifter 

um ihre Geredhtigleit und 

u Zugang zum Rechte ab: 

«ı, feine höhere Obrigleit über 

„varteit den Ständen, Communen 

. das ift deutfche Kibertät, diejenige 

.n will mit Hülfe der Holländer, Eng: 

ſonſt. Und dieſes Beftreben umhüllt man 

o Tilly im Sabre 1626. 

Lerblendung über dieſen Religionspunkt noch 

.n Haufen ließ fie nicht fo leicht fih Idfen. Die 

‚agegen erwogen die Sade. Allerdings ſprach auch 

von Galenberg noch im Auguft 1625 ihre Bejorgnis 

:ıdentinum einführen. Aber viefelbe Ritter: und Land: 

zoge Friedrich Ulrih und dem Dänen jeden Mann und 

il. War es ihr denn mit jenen Worten nicht Ernft? 

‚ wie fie mit dem Rathe der Stadt Hannover eines Sinnes 

gend den Herzog Friedrich Ulrich bat feinem Bruder Chriftian 

r fih zu geftatten. Chriſtian aber predigte, mie ſich von jelbit 

ligiongkrieg. 

zehmen die Antwort auf diefe Frage aus dem Verhalten der Stadt 

J. Das Trugbild des Religionskrieges war dort nicht unwirkſam 

dennod weigerte die Stadt im November 1625 dem Könige und dem 

hriftian die erbetene Beihülfe an Gefhük und Munition. Die Ber: 

n in der Stadt felbft über ven Frieden ſchlugen durd. Bislang, 

er Rath im December 1625 an Tilly !, fei den Einwohnern ihrer Stabt 

a als eine Neligionsfache vorgeftellt. Seitdem fie aber aus ben kaiſer⸗ 

Schreiben fo ftattlihe Zuſicherungen bekommen, müßten fie erftaunen, wie 

von jener Seite ſich befugt erachten könne gegen den Kaifer ein fo bebarr- 
> und fteife8 Mistrauen gu begen. 


! Surter, Serdinand II. Wr. IX. 433. 
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Klopp, Tilly. 1. i 19 


Neunter Abſchnitt. 


Wir haben geſehen, wie die conſervativen Corporationen im niederſächſiſchen 
Kreiſe von Anfang an über den däniſchen Krieg urtheilten. Wir haben die 
Abftimmung der freien Städte auf dem Kreistage zu Braunfchweig gegen ben 
Krieg vernommen. Wir haben dann gefehen, wie der Rath der mittelbaren 
Stabt Hannover, wie derjenige von Braunfchweig über den Krieg dachten, Es 
darf mit Gewisheit gefagt werben, daß auch nicht eine Stabt für ben Krieg 
und den Dänenlönig war. Wallenftein fagt dafjelbe von den Hanfeftäbten ins: 
gefammt.! „Sie fteben mit den kaiferlichen Heeren in guter Correſpondenz, und 
wir find gleichermaßen bereit ung ihnen in Allem willig zu erzeigen. Dadurch 
hoffen wir fie ganz auf kaiſerliche Zeite zu bringen.” 

Wir haben damit zu vergleihen, in welchem Lichte die kriegenden Parteien 
dem neutralen Theile der Deutichen erfchienen. Und bier tritt die Meinung des 
turfürftlihen Hofed von Dresden in den Vordergrund. Denn Johann Georg 
war zugleich ein eifriger Zutheraner, ver berufene Schützer ſeines Belenntnifles, 
und gemäß der fiebzigjährigen Tradition feines Haufe damals noch ein deutſch⸗ 
gefinnter, Laiferlich getreuer Mann. Er kannte die Sachlage genauer, al3 irgend 
Jemand fonft; denn der legte Friedensverſuch zu Braunſchweig war auf feine 
Anregung gefhehen. Er hatte dort da3 Amt de3 Vermittlers geführt. Wir 
haben geſehen, wie er alle Schuld des Abbruches der Verhandlung, alle mora- 
liſche Verantwortung für ben ferneren Krieg nur dem Dänen zumied. Aber 
wir haben genauer feine Anficht über die ganze Sachlage zu vernehmen. Wir 
ſuchen dieſelbe nicht hervor aus gelegentlichen YAeußerungen, die in Briefen an 
diefe umd jene verjtreut bier und da in den Archiven ruhen. Johann Georg ließ 
abfihtlih und gefliffentlih nach dem Scheitern der Vermittelung zu Braunfchweig 
ſeine Anfiht von der Sache öffentlih durch die deutſchen Länder verkünden.? 

Es ift ein erhebender Gedanke, fagt der Kurfürft von Sachſen, daß ein 
Volt alles daran fegt feine Religion und feine Freiheit gegen ungerechten Angriff 
zu vertheidigen. Alfo, meint er, ift es gejchehen im Jahre 1552 von den 
deutfchen Fürften gegen den Kaijer Karl In gleicher Meije behauptet nun der 
Dänenkönig, daß auch fein Kampf gegen den Kaifer die Rettung und Erhaltung 
diefer edlen Güter bezwede. Es ift die Frage, ob dem aljo fei. Der Raifer 
bedrohte damals den Proteftantismus. Er wollte das Papfttbum allgemadh wieder 
einführen. Nicht alfo liegt jegt die Cache. Der Kaifer Ferdinand hat auch nicht 
einem einzigen Stande bed Reiches zugemuthet fich von der evangelifchen Religion 
loszufagen, und dafür die katholiſche wieder anzunehmen. Auch nicht die geringfte 
Reichsſtadt kann diefen Vorwurf auf den Raifer bringen: eine jede bleibt frei 
bei der Uebung des Glaubens, welchen fie von vielen Jahren ber belannt hat. 
Der Vorwurf einer Religionsbedrüdung ift mithin hohl und nichtig. 


Ghlumecky, Regeſten u w. p. 90. 
2 Londorp. III. 890 ff. Ich habe die Worte verändert, nicht die Gedanken. 
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Und eben fo verhält es ſich mit ver Freiheit. Unter dem Kaiſer Karl V. 
allerdings litt die deutſche Freiheit Noth. Der Kaifer führte den Kurfürften 
Johann Friedrich, den Landgrafen Philipp gefangen umber, und alle Bitten 
um die Loslaſſung derjelben waren vergeblih. Die Haft mard nicht erleichtert, 
fondern erjchwert. Nicht alfo ift es jegt. Wohl hätte der Kaiſer Urſache gehabt 
bie gefangenen Reichsfürſten ferner und befler zu verwahren. Er bat es nicht 
getban. Er hat fie nad einander erledigt und begnadigt. Gr bat ſich gnäbig 
und willfährig gegen Alle erzeigt, melde fich erft höchlid gegen ihn vergriffen 
hatten und dann jeine Gnade fuchten. Auch in Betreff der Freiheit liegt der 
Unterfchied. der Zeiten Ferdinands von denjenigen Karla V. fonnenllar vor 
Augen. 

Und ferner, jagt der Kurfürft von Eadfen, fpriht man viel von ber 
Furcht vor einem ſpaniſchen Dominat, von einer Knechtung Deutſchlands unter 
denſelben. Zur Zeit des Kaifer Karl V. hatte das einigen Grund. Damals 
juchte Karl V. feinen Bruder Ferdinand bei Seite zu ſchieben, um feinem 
Sohne Philipp die Kaiferlrone zu verfchaffen. Nicht alfo liegt es jebt. Der 
Kaiſer Ferdinand 11. hat im Anfange feiner Regierung das fpanifhe Haus 
bewogen allen Anſprüchen auf die deutfhen Erbländer des Haufes Deftreih aus: 
drüdlih zu entjagen. Und wenn man desungeachtet immer biejelbe Rebe und 
dieje Beſorgnis wiederholt: jo müflen wir wieder entgegnen, dab es nur Reden 
find, die man nicht beweist, grundlofe Vermuthungen foldyer Leute, die da 
meinen: ohne ihre Sorgfalt ftürze der Himmel ein und die Sonne höre auf zu 
leuchten... Anders liegt die Thatfahe. Spanien hat fihon jegt alle Kraft auf: 
zuwenden, um nur fidh felber zu fchüßen und zu erhalten, und ver Zuſtand 
dort deutet nicht auf Fortichritt, fondern auf Rüdgang. Die Furcht vor einem 
ſpaniſchen Dominat über Deutihland ift eitel und grundlos. 

Und doch hält man und entgegen, fagt der Kurfürft von Sachen, daß es 
im Hintergrunde die Abficht des Kaiſers jei die evangeliiche Lehre auszurotten 
und alle Reichzftände mit Gewalt zur Annahme der päpftlihen Religion zu 
zwingen. Man weist hin auf Böhmen, Deftreih und Mähren, auf Schriften 
der Sefuiten, die das fordern und dergleihen mehr. Man jchürt täglich das 
Mistrauen und meint, man dürfe nicht ftil dazu figen, nicht ſchweigen. Auf 
foldye Reden erwiedern wir: was der Kaifer im Sinne hat, ob er mit folden 
Planen umgeht, das weiß allein Gott und nit wir. Wir können uns nicht 
vermeflen die Gedanken der Menſchen zu ergründen. Wir haben uns zu balten 
an die oft und vielfach ausgeſprochenen Berheißungen de3 Kaifers, daß feine 
Heere nur dienen follen zur Bertheidigung des Reiches gegen die Yeinde Wir 
baben das kaiſerliche Wort, und unfer Luther fagt, daß man das Wort des 
Kaifers für rechtlih und wahrhaft zu balten feit und getfeulich ſchuldig ift, fo 
lange bis der Kaifer felbft es widerruft. Allerdings bat der Kaiſer in Böhmen, 
Möhren, Oeſtreich die katholiſche Religion bergeftell. Aber das find feine Erb 
lande, .über welche diefe Befugnis ihm zufteht, und mit dem Reiche bat das 
nicht zu ſchaffen. 
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Man fagt und ferner: der Kailer bat ven Pfalzgrafen Friedrich feiner 
Länder entjegt, und darüber find diefe auc ven Kindern entzogen und in frembe 
Hände gelommen. Dafür müfle man die Katholischen wieder heimſuchen. Daß 
ver Pfalzgraf feiner Länder beraubt in ber Verbannung umherirrt, entgegnet 
Johann Georg, ift zu beflagen; allein wer trägt die Schuld? Er hat den Kaiſer, 
den er zuvor als rechten König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaifer er: 
wäblen helfen, und dann bat er nach geleiftetem Eide und Schwure den Kaiſer 
bösliher Weife um jeine Länder zu bringen getradtet. Dafür iſt ihm mit dem: 
felben Maße wieder gemeilen, wie er gemeilen bat, um fo mehr, da er nie 
mal3 zur Erlenntnis feines Unrechtes bat kommen wollen. Er bat Zeit und 
Raum genug dazu gehabt; denn nad der Schlacht bei Prag ift falt ein Jahr 
verflofien, bis die Oberpfalz ihm genommen wurde. Damals hätte er ſich ent: 
ſchließen können und follen. Statt deſſen haben fein General Mansfeld und 
Andere Tod und Verberben über die Länder gebracht, und jener felbft hat den 
Gegnern den Weg gewiejen zuerft in die Ober: und dann in die Unterpfalz. 
Friedrich bat auch damals und jpäter fein Unrecht nicht einfehen wollen: viel: 
mebr hat er ftatt defien abermals die veutichen Länder verheeren laflen. Wer 
will da dem Kaifer verdenken, daß er fchärfere Mittel gebrauchte? Wer will eö 
dem Kaifer verargen ſich veflelben Rechtes zu bevienen, welches jeder Andere in 
gleihem Falle auch angewendet haben würde? 

Dennod bat fih nun abermal3 der daäniſche König in Waffen gegen ven 
Kaifer erhoben. Er will den Krieg Nehmen wir an, feine Sache fei gerecht: 
jo beweist es doch die Erfahrung aller Zeiten, daß gar oftmals Fürften und 
Könige auch da, wo fie zur gerechten Vertheidigung des Vaterlandes die Waffen 
erhoben, dennoch unterlegen find. Wie vielmehr hat der fi eines Schadens 
zu befahren, der nicht eine gerechte Sache treibt, und doch, mo er etwas zu 
Hagen hätte, für die Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt wohl andere Mittel 
näher finden könnte, als Krieg und Bluivergießen? Cine gerechte Sache aber 
hat der König von Dänemark leineswegs. Weber um ihn, nod um den nieder 
ſächſiſchen Kreis bat der Kaifer etwas verfchuldet, vielmehr hat er fich ihnen 
immerdar zu kaiferliher Gnade und Freundſchaft erboten. Das Einzige, was 
man vorwenden könnte, ift der neuliche Einfall und das Streifen im Herzogthume 
Braunſchweig. Auch dazu hatte man auf jener Seite Urfache gegeben. Dagegen 
bat der Kaifer mit Geduld und Langmuth zugejehen, wie alljährli im nieder: 
ſachſiſchen Kreiſe Soldner zu Rob und zu Fuß für feine Gegner angemorben 
wurden. Will der Dänenkönig vielleicht den vertriebenen Pfalzgrafen wieder in 
fein Land einfepen? Aber es findet ſich bei diefem noch Feine rechte Erkenntnis 
des hohen Verbrechens, welches er wider feinen Kaifer begangen. Darum it, 
wie Zeit und Erfahrang lehren wird, ein glüdlicher Fortgang dieſer Dinge nicht 
zu boffen. 

Denn e3 ift offenlunvig, mie augenfcheinlih Gott bisher dem Kaifer bei- 
geſtanden wider alle feine Feinde. Anfangs und bald nad der Krönung gab 
faft Jedermann ihn für verloren. Ja e8 kam dahin, daß auch deutiche Fürſten 
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ſich erdreiſteten ſchimpflich zu reden über ihren eigenen Herrn. Dann wendete 
es ſich und das Symbol der fünf Vocale des Kaiſers Friedrich III. Aquila 
Electa Juste Omnia Vineit ward zur Wahrheit. Denn Gott der Herr hält 
über feiner Ordnung und ftärzt diejenigen, welche ſich auflehnen wider die Obrig- 
keit. Es bat fich mander Geier, Falk und Habicht gegen den Laiferlichen Adler 
verfucht und bisweilen ihm auch eine Feder ausgezogen; dennoch bat ſich ber 
Adler jederzeit des Schadens erholt, hat feine Gegner überbauert und ift der Oberfte 
geblieben. 

Das ift das Glück und das Geſchick des öftreichifchen Haufes, gegen welches 
ber Düne in die Waffen tritt. Und dabei bat er zu thun mit einem fo vor: 
ſichtigen, fo wohlverfuchten, fo kundigen, fo Mugen Feldherrn, daß deſſen Gleichen 
in unferen Tagen in Europa nicht viele zu finden find. Alſo haben bie legten 
fünf Jahre der Laufbahn Tillys ihn erprobt. Bei feinem Kriegsvolle findet fich 
ein joldher Gehorfam, bei dem General jelbft eine folhe Freundlichkeit gegen 
Jedermann, fonit aber ein fo fharfes Regiment und eine folde Kriegszucht, daß 
man billig ihn loben muß. Darum ift es auch fein Wunder, daß ihm biöber 
alles glüdlih von ftatten geht. Es ift die Frage, es ift faft unmöglih, daß 
auf der anderen Seite eine gleihe Kriegszucht erhalten werben könne. Darım 
ift um fo weniger Glüd für den Dänen zu hoffen, zumal da Tilly nun aud 
Verftärlungen an fich zieht. Der König von Dänemark ift in keiner geringen 
Gefahr, und es kann ihm leicht ergehen, wie es vor zwei Jahren in Weftfalen 
bei Etadtlohn geſchah, wo nicht alle davon kamen, die zu entrinnen vermeinten. 

Und nicht allein den göttlihen Schutz über das Haus Oeſtreich, das Feld⸗ 
berrngeichid des alten Tilly hat der Däne zu befahren, fondern auch die Schwäche 
feiner Bündnijfe. Es ift fein Glück dabei Ad mit fremden Mächten in Bünb- 
niffe gegen das Reich einzulaſſen. Alſo lehrt es die Erfahrung Was haben 
die Anderen ausgerichtet, die biglang in fremdem Solde das deutliche Land über 
zogen? Sie haben die Länder der Freunde geplündert, und dann iſt Tilly über 
fie gelommen, und fie haben den Raub den Kaiſerlichen lafjen müflen. 

Darum ift von diefen neuen Kriegärüftungen, die ala zum Beſten des 
Neligiongfrievens geſchehen ausgerufen werben, für diefen Frieden nicht? Gutes 
zu erwarten. Alle wöchentlihe Zeitungen haben mit Ruhmen verfünbet, wie 
ſtark diefe Rüftungen feien. Aber in ben legten Jahren war ein foldhes Ruhmen 
und Verkünden immer eine gewiſſe Anzeige, eine Art Prophezeiung, daß die 
Nüftenden gefchlagen werden follten. Das Rühmen und Verkunden bat bie 
Gegner niemald verzagt gemacht: fie find dadurch nur um fo forgfältiger und 
eifriger geworden. Es ift nun freilih dennoch wmöglih, daß Gott durch eine 
befondere Schidung eine Yüchtigung über bie Papiften verhängt, die es auch 
wohl verdient haben. Es ift möglih, daß wider die Erwartung der Sieg Mr 
die Dänen ſich enticheide. Aber was dann? Tann wird erjt recht fein Ende 
des Kriegens fein; denn der Kaiſer und bie katholiſche Macht wird durch einen 
Sieg nicht gebroden. Und dann droht aud für Kurfachfen eine große Gefahr, 
und die Gegner werben uns büßen lafjen wollen für die Treue, die wir dem 
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Kaiſer und dem Reiche bewieſen haben. Der Sieg des Dänen würde verderblich 
jein für uns. | 

Dagegen erhebt fih die Frage, ob nicht der Sieg der kaiſerlichen und 
tatholiihen Macht noch mehr zu fürdten fei. Es gebt die Neve, daß der Raifer 
nad) erlangtem völligem Siege die geiftlihen Stifter und Bisthümer nicht bloß 
wieder fordern, fondern fofort ergreifen werde. Er werde, fagt man, anfangen 
bei den zunächft Ueberwundenen und bei den Geringeren, und dann Werbe er 
zulegt Sachſen und Brandenburg auch zu finden wiflen. Auch viefen werde er 
die Stifter und geiftlichen Güter wieder nehmen, und es werde dann dem Kur: 
fürften von Sachſen nit helfen, daß er dem Kaiſer getreu geweſen, fonbern 
er werde den Dank der Melt dafür empfangen. Man ftüst diefe Beſorgnis auf 
die .gewaltfame Herftellung ver katholiſchen Kirche in den Erblanden des Kaiſers. 
Das bat allerdings einigen Echein für fih, und es ift aus den Echriften und 
Reden auf kathalifher Eeite nicht zu verfennen, wie Viele da wunſchen bas 
gefallene Papftthum in Deutſchland mieder aufzurichten und ber entfrembeten 
Stifter, wo nicht aller, doch zum Theile ſich wieder zu bemädhtigen. 

Aber man hat durch allerlei Zumuthungen ihnen dazu nicht geringe Urfache 
gegeben. Es bildete fih im Reihe die bekannte Union einiger Fürften. Sie 
bewiefen den katholiſchen Fürften vielfältige Unbill. Sie entzogen denfelben ihr 
Einkommen, quartierten ihre Söldner in katholiſches Gebiet, hegten, ſchützten 
und beförderten die böhmiſche Rebellion, deren Ziel der gewaltfame Untergang 
der katholiſchen Kirche war. Cie warfen auf Reichs: und Deputationstagen um 
ſich mit bedrohlichen Reben, welche deutlich die Abfiht auf den Eturz der fatho: 
liſchen Kirche verrietben, und handelten mithin gegen den Neligionsfrieden, der 
dieß ausprüdlid unterfag. Darf man jih dba wundern, daß die katholiſchen 
Fürften deſſen eingevent blieben, daß fie fpäter, al3 die Macht in ihren Händen 
war, daſſelbe zu thun anfingen, was vorher von unſeren Evangeliihen gegen 
fie verübt war? 

Es ift allerdings zu erwarten, fagt weiter der Kurfürft von Sacfen, daß 
nach erlangtem völligem Siege die geiftlihen Stifter wieder geforvert, ober den 
Beligern font irgend welche Zumuthungen geftellt werden. Nur daß fofort und 
mit Gewalt verfahren werde, ift nicht anzunehmen. Man wird es nicht thun, 
weil dieß die Gemüther der proteltantiichen Reichsſtaände jewohl wie ausmwärtiger , 
Könige und Fürften zu jehr aufregen und ein Anlaß zu einem Religionskriege 
fein könnte. In foldem Falle würde unjere Bartei angegriffen fein, und darum, 
weil fie ſich zu vertheivigen hätte, deſto eher Ausficht auf Erfolg haben. Es ift. 
ferner nicht wahrſcheinlich, weil auch vie katholiſchen Reichaftände an Gelde 
erfchöpft find, und nicht Krieg wünſchen, fondern Wieden. Sie find aber zu 
verftändige und erfahrene Polititer, um nicht einzufehen, daß ein folder Krieg 
fie am fchwerften heimjuchen würde. Dazu find viele ihrer eigenen Unterthanen 
der evangeliſchen Religion zugethan, und namentlich halten die Nitterichaften es 
im Geheimen mit und. Und envlih jollten wir doch dem Worte des Kaifers 
mehr vertrauen, als den unzeitigen Reden, die auf Mistrauen ausgehen. So 
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Gott will, wird es mit den eingezogenen geiftlihen Gütern nicht fo arg werben, 
wie Mancher ſich dunken läßt; doch darf und muß der Kaiſer dafür erwarten, 
dab man in Devotion und Gehorfam gegen ihn verbleibe, wie es bislang nicht 
geſchehen ift. In Niederſachſen freilib muß man fi etwas gefallen lafien, 
und die dortigen Fürſten tragen felber die Schuld. Man wird dort Latholifche 
Prälaten wieder einjegen, und Klöfter aufrichten.-: Soll man fich deſſen mit 
Gewalt erwehren? Ich rathe, daß man Gottes Allmadıt in der Beihügung ber 
wahren Kirche nicht vorgreife, noch unter der Hülle der Religion feinen Eigen: 
nuß fuche. | 

Wir Alle wünſchen und fehnen den Frieden zurüd auf des Reiches Boden. 
Dazu ift vor allen Dingen nötbig, daß der Pfalzgraf Kurfürft fein Vergehen 
bei den boͤhmiſchen Hänveln aufrihtig befenne und den Kaiſer um Verzeihung 
bitte. Dann ferner it nöthig, daß alle evangelifche Fürften des Reiches in ge- 
bübrlihem Gehorfam ſich um ihren Kaifer ſchaaren und ablaflen von allen Bünd- 
niſſen unter einander und mit fremden, undeutſchen Mächten. — 

Diefe Worte enthalten den Standpuntt, aus weldem der Kurfürft von 
Sachſen den Krieg und die ganze Lage der Dinge anfahen. Dürfen wir zweifeln 
nad Allem was vorangegangen it, ob die deutihe Nation im Ganzen und 
Großen einer anderen Anfiht war? — Niemals bat bis dahin eine unbefangene, 
urtheilsfähige Corporation das fchauerlide Wort des Religionstrieges gebilligt. 

In gleicher Weile wie der Kurfürft Johann Georg, mahnte noch einmal 
der Raifer die Fürſten und Stände von Niederfachfen. Das Bündnis des Dänen: 
königs mit den Generalftaaten, mit England, mit Frankreich war im März 
1626 alibelannt. Darauf wie der Raifer hin. 1 Er fragte die Niederſachſen, 
ob fie. glauben könnten, daß ein Mann, ver heute jene Bündniffe ſuche, morgen 
mit Ernft einen Friedenscongreß beichiden werde. Er verfierte die Fürften 
und Stände abermals, daß es nicht jein Wille fei wider den Religionsfrieden 
zu handeln. Er verwies fie auf die Erfahrung ver legten Zeit, daß Niemand 
jemals eine Rebellion oder einen Krieg erwede, der ſich zu dieſem Zwece nicht 
der fchimmernvden Namen der Religion und der Freiheit beviene. Cr fehte fein 
taiferlihes Wort zum Pfande, daß alle viejenigen, die noch jegt fi von dem 
Bunde mit dem fremden Könige losjagten, zu vollen Gnaden angenommen und 
ungefährvet fein follten. . 

' Der Daucnkonig erfah die Gefahr. Er kannte feinen ſchwachen Neffen 
Friedrich Ulrich. Cr mußte um die Gefinnung der Landſtände, welche jebe 
Beifteuer zum Kriege weigerten. Er batte ſchon am 23. Januar 1626 ein 
heftiges Schreiben an fie erlaflen, daß fie mehr für Tilly thäten, als für ihn, 
daß fie Schutzwachen von dem faiferlihen Feldherrn nähmen, daß fie die Be 
waffnung des Volles gegen bdenfelben binberten.? Er mußte, mie bie Stände 
ihren Herzog zur Unterwerfung unter ven Kaiſer drängten. Um dem entgegen 


ı Königliches Archiv ig Hannover. 
? Archiv der Landſchaft Galenberg in Gennover. 
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zu treten, war es das ſicherſte Mittel ſich der Perſon Friedrich Ulrichs zu ver⸗ 
ſichern. Die Sache war trefflich eingefädelt. Die Räthe des unglücklichen Her⸗ 
zogs, Rautenberg und Elz, waren von dem Dänen erkauft.! Sie beredeten 
ihn mit feiner Mutter nach Rotenburg zu dem Daänenkoͤnige zu reifen, und dort 
biefen zum Frieden zu bewegen. Das ließ Friedrich Ulrich fi gefallen. Es 
tam freilich ander. Nicht der König warb zum Frieden berebet, fondern der 
arme, verlafiene Friedrich Ulrich warb abermals bethört. Von Rotenburg aus 
eilte Rautenberg beim mit Vollmadt. Er entließ in Wolfenbüttel diejenigen 
Näthe, welche für Unterwerfung geitimmt hatten. Er entließ ferner den Com: 
mandanten von Wolfenbüttel, und öffnete dieſe ftärffte Feſte des Landes den 
dänifhen Truppen. Und dazu fügte endlih Friedrich Ulrih die Ernennung 
feines wilden Bruders Chriftian zum Statthalter. Abermals batte ver Dänen 
tönig an feinem unglüdlichen Neffen und zugleih an dem Lande veffelben einen 
Meifterftreich verübt. 

In Wien erlannte man die Abfiht. Friedrich Ulrih war Finverlos, fein 
Weib wegen Ehebruchs entflohen, Chriftian war körperlich ſchon völlig zerrüttet: an 
berechtigte Leibeserben war jelbft dann nicht zu denken, wenn ber Kaiſer dieſem 
noch einmal verzieh. Die Mebertragung der Regierung an den Bruder Chriftian 
war der erfte Echritt das Land in die Hände des dänifchen Obeimes zu bringen, 
der Eelliihen Linie des Welfenhaufes es zu entziehen. Deshalb wandten fich 
die Geller Herzöge an den Kaijer. Die Statthalterfhaft ward für ungültig 
erllärt, ? die Untertbanen angewiefen dem Herzoge Chriftian nicht Folge zu 
leilten. 

Und bier nun tritt uns ein anderer Mann in einem fonderbaren Lichte 
entgegen. Das kaiferlihe Schreiben an die Lanbftände von Galenberg und 
Wolfenbüttel follte durch Mallenfteind Hände geben. Es war batirt vom 
14. März. Die Stände erhielten das Cchreiben nicht. Sie erfuhren durch den 
Herzog von Gelle, daß ein foldhes Echreiben erlaffen ſei. Sie wendeten fih an 
Wallenftein. Das Schreiben erfolgte nit. Erft am 28. Juni, nachdem Wallen⸗ 
ftein das Schreiben ein Vierteljahr unter fi gehabt, mehrere Wochen nad dem 
Tode Ehriftiand von Halberftabt, erhalten die Stände von Wallenftein das Dri⸗ 
ginal, und auch da nur erft auf ihr Verlangen. Wallenftein erwiedert: die 
Sache betreffe gr Herzog Ehriftian. Da derfelbe ja inzwifchen gefitorben, habe 
er die Ueberfendung nicht für nöthig erachtet. Aber, entgegnen die Stände von 
Galenberg, der Herzog Chriftian bat nody lange nah dem Dato gelebt. Sie 


1 Man vgl. kurze Eründliche Iuformation, was es mit der Srafichaft Hohn» und 
Reiuftein u. f. w. p. 24. — Berner v. d. Deden: Herzog Georg I. 183. — In ber 
Lendtagspropofition von 1628 befeiist Friedrich Ulrich indireet die Sache feinen Rand» 
ſtänden. „E. %. ©. find nicht gefchonet, fonbern dieſelben unter allerhand vornehmen 
praetexten zu übernebmung einer Reife an andere Dertter bewogen, biß eß mit ver 
Veſtung Wolfenbüttel folcher Reutte unverantwortlichem practiciren nad zu einem anderen 
ſtandt gebracht worden.” Archiv der Landfchaft Galenberg gu Hannover. 

ꝰ v. d. Deden I. 360. Beilage III. Nr. 2. 
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Hagen es dem Kaiſer. „Das Betragen befremdet uns ſehr,“ ſagen ſie.! 
Scharfer lautet der Ausdruck in ihren Berathungen. Sie ſagen dort: das 
Schreiben iſt unterſchlagen zu unſerem Nachtheile. 

Warum verfuhr Wallenſtein ſo? Welche Abſicht hatte er dabei? Denn ſo 
handelt man -offenbar nicht ohne Abſicht. Wie dem auch fei: ein weiterer that⸗ 
ſachlicher Anhaltspımlt ift nicht da. Der Tod Chriſtians veränderte die Sach⸗ 
lage, und fchnitt etwaige Plane ab. Nur fo viel fteht auf jeven Fall feit,. daß 
bie Eigenmacht und Willfür Wallenfteins ſich für die Deutfchen in einer merk⸗ 
würbigen Weile anfündigte. 

Kehren wir zurüd zu dem neuen Statthalter in den legten Monaten feines 
Lebend. Sein Regiment begann. Es war freilich nicht ein ſolches, wie Obeim 
und Neffe es fich ausgedacht haben mochten. Am 10. März 1626 forkerte der 
junge Herzog im Namen feines Bruders von den Landftänden die Gelver, zu 
welchen fie durch frühere Verträge verpflichtet feien. Sie weigerten ſich. Chri- 
ſtian redete von dem reinen Worte Gottes und fo weiter nad feiner Art. Es 
balf nichts. Er ließ die von Friedrich Ulrich gezeichneten Schreiben vorlegen. 
Die Landftände fchreiben an Friedrih Ulrih: „Wir beftreiten Ew. Fürſtlichen 
Gnaden nicht das Recht fi) des Ihrigen zu begeben; allein daß nun auch wir 
und die liebe Armuth darum unferer Rechte ung begeben follten, kann ung mit 
Fug nicht zugemutbet werben.” ? Der Rath von Hannover entgegnete: das 
Sand könne immerhin die dreifache Tripelhülfe bezahlen, menn der Dümenlönig 
jeinerfeit3 den zugefügten Schaden 'erfege. Dieſer Schaden aber fei bereitö mit 
der fünffachen Zripelhülfe nicht mehr zu beden. 

Was Tonnten die Worte helfen? Da die Stände autwillig nicht wollten: 
fo gebot der Dänenlönig am 2. Mai mit Gewalt burchzugreifen und die Steuer 
zu nehmen. 3 

Tilly dagegen ließ keine Gelegenheit unbenußt ſich zu zeigen in feiner Weite. 
Roh im October 1625 nahm er das feite Schloß Calenberg. Die Beſatzung 
ward ungekränkt entlaſſen. Die Bauern des Amtes Galenberg, melde mit: 
geholfen hatten zur Vertheidigung, ermahnte er fich ferner nicht mit den Dänen 
zu befaffen, fondern des Aderbaues zu pflegen. Yu dieſem Zwecke übermwies er 
ihnen Pferde und Saatlorn. 1 

Des ungeachtet beharrte Die Mehrheit des Landvolles noch in feiner Täu- 
fhung. Die Mannfhaft, die der Herzog Chriftian zufammen brachte, beſtand 
hauptſächlich aus den armen, betrogenen und verführten Bauern, welche Gott einen 
Dienft zu thun vermeinten, wenn fie auf die Papiften fchlügen. Chriftian batte 
bemnad) nicht ein orben.liches Heer, das irgendwo eine Entſcheidung geben konnte, 
und dennoch war es fehr gefährlih; denn faftfeine ganze Schaar war beritten. 


I Archiv ver Lanpfchaft Galenberg zn Hannover. Base. von 1626. 

? Archiv der Landſchaft Galenberg, und dasjenige der Stadt Hannover. 

3a. a O. 

* HSenfe, Georg Calixt J. 367. Nr. 4. Die Worte nes Briefes lauten: quo fine 
inse illis semina et eques Concessit. 
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Im Beginne des Jahres 1626 lagen für den alten Helden Tilly die Dinge 
jo probend, wie nur jemals. Bon Wallenitein durfte er fich keiner Hülfe ge 
tröften. Diejer lag oftwärt3 in den Gegenden von Magdeburg und Halberftabt, 
um Mangfeld zu erwarten, wenn verfelbe von der Trave aus, wo er im Beginn 
des Jahres 1626 fich gelagert, ſudwärts nah Schlefien durchbräche. Alfo war 
es Mansfelds von jeher gebegter Plan: man möüfje den Krieg in die Taiferlichen 
Erblanvde verpflanzgen. Daß er auch dießmal feit daran hält, war fchon im 
December 1625 offenkundig. Darum blieb Tilly gegen den Dänen und gegen 
den Herzog Chriftian auf feine eigene Heereskraft beichräntt. Und auch dieſe 
war gelodert in jeder Beziehung. Wallenftein hatte Tilly keinen Nuten gebracht: 
feine Nähe war fogar verberblicd für die moraliihen Bande des Tillyichen Heeres. 
Daß die Armee Wallenfteind leviglih auf Koften der Länder beftand, in denen 
fie weilte, war den Soldaten Tillys kein Geheimnis, und noch viel weniger 
ven höheren Officieren. Auch mußten diefe fehr wohl um den Unterfchieb bes 
Solves. 1 Ein Hauptmann erhielt bei Tilly mwöchentlih für feine Perfon und 
für die Pferde, Alles in Allem, 37 Thaler, ein Lieutenant 13 Thaler, ein 
Fahnrih 91/, Thaler. Unter Wallenftein erhielt der Hauptmann 100 Gulven, 
der Lieutenant 35 Gulden, der Fähnrich 25 Gulden, dazu Fourage für ſechs 
Pferde. Ein Oberft vom Stabe erhielt unter Tilly 62 Thaler und Verpflegung 
für 16 Pferde.je zu einem Reichsthaler wöchentlich, ein Oberft vom Stabe unter 
MWallenftein wöchentlich 500 Gulden und Berpflegung für 15 Pferde. De 
Unterfhied war einleuchtend. Unter Tilly hatte man öfters auf den Sold zu 
warten, bis e3 den ſparſamen, Eriegsunluftigen Kirchenfürften gefiel ihre Beiträge 
einzufenden. Sehr zur Unzeit blieben gerade. damals diefe Beiträge monatelang 
aus. Nicht alfo war es unter Wallenftein. Die Offtciere verfchafften felber ſich 
den Sold. Damals war Collalto als Oberft unter Wallenftein eingetreten. Gr 
hatte auf Befehl Wallenfteins der Stadt Halle eine Contribution auferlegt. Sie 
erfhien den Bürgern zu ſchwer. Wallenjtein gebot Collalto Ernſt zu brauchen.? 
Gr ſaumt nicht und berichtet, daß er die vornehmſten Bürger auf das Schloß 
eingefperrt. Dreimal ift eine Deputation gelommen, um bie Freilafiung zu 
erbitten, um zu jagen, daß es ihnen unmöglich ſei. Es half nichts: fie mußten 
zahlen. a 
Es war einer der Anfänge des Wallenſtetniſchen Thuns. Es war doch 
anders dort, ſchien es den Officieren, als unter Tilly. Dort durfte der Krieger⸗ 
ſtand frei hinwegſchreiten über die Häupter der Menſchen, und bier gab es die 
endlojen Berenklichleiten der Rüdficht, der Schonung ‚” der Milde gegen die Ein: 
wohner, des ftrengen Ernſtes der Gerechtigkeit ohne Unterſchied der Perfon und 
des Standes. 3 5 


ı Die Verpflegungslifte Wallenfteins, die ich bier benugt, If batist vom 10. No⸗ 
vember 1626, diejenige Tillys vom 5. Bebrnar 1628. Beide im Königlichen Archive zu 
Hannover. 

2 Ehlumecky, Regeften u. |. w. 32. 

3 Bericht des heſſiſchen Abgeordneten bei Villermont 1. 102 f. 
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Alſo machten die Officiere vente. Aber auch der ‚Solvat jtellte Ber: 
gleihmgen an. Wie war doch das Leben unter Wallenjtein fo viel leichter und 
froher! Wallenitem batte für fein Heer, bevor er mit demjelben etwas Anderes 
gethan als den Mari von Eger aus durch Franken und Heflen nah Nieder⸗ 
fachfen, im SHerbfte 1625 ſich gute, nicht erjchöpfte Quartiere in den Stiftern 
ausgejucht, die bislang vom Kriege nur mittelbar gelitten. Tillys Veteranen, 
die ihm getreu nun ſechs Jahre vor dem Feinde gelegen, mußten fi begnügen 
mit den Gegenven, vie. von beiden Theilen erfchöpft, durch die Misernte des 
Jahres 1625 ganz beionders niedergedrüdt waren. 1 
Diefe Misernte war von ganz bejonderem Gewichte. Das Jahr 1625 

begann mit heftigen Stürmen.? Dann trat eine ſolche Wärme ein, daß Sommer 
und Winter vertaufcht zu fein fchienen. Im Januar blüheten Blumen, die man 
in anderen Jahren früheftens im April erwarten durfte. Im Rheingau, in 
den Aemtern Miesbaden, Hochheim und Höcdft fand man im Januar die Manvel: 
bäume und andere feine Obftforten in voller Blüthe. Gegen Ende Yebruars 
wurde es fehr kalt. Um Pfingſten lag in der ganzen Wetterau und an den 
Ufern des Mained ber, namentlih auf dem Taunus ein tiefer Schnee, der 
dem blühenden Korne verberbli wurde. Im Juni war es tälter ala im Ja⸗ 
nuar, und aud fortan blieb -e8 den ganzen Sommer hindurch Talt und mindig. 
Der Erfolg war eine allgemeine Misernte. Kaum minder groß war dieß Uns 
glüd im Braunfchweiger Lande. Kom und Stroh mar fehr jpärlich eingelommen. 

In ven Quartieren der Neiter, melbete Tilly im März 1626, ift auch 
nicht ein Strohhalm mehr vorhanden. Er Elagt über den Zuftand feines Heeres. ! 
Die Kleivung, das Lederzeug ift zerriffen und verfault. Es mangelt an Fuhren. 
Die NRegimenter fehmelzen zufammen. Viele Soldaten find krank. Bor allen 
Dingen fehlt Brod. Tilly ift gegen das Ende des Monats Januar 1626 nicht 
im Stande mehr ald 6000 Mann ins Feld zu ftellen. Er bittet und flebt in 
Münden, in Brüffel um Unterftügüng. 

Und ringsum fteht der Yeind. Der Dänenlönig, dem damals die bollän: 
difchen und englifhen Gelder zulonsmen , ftärkt fich täglich mit neuen Werbungen, 
Sein Heer ſchwillt an. Er entjendet im Anfange März den. Herzog Johann 
Ernft von Weimar über die Weſer gegen Osnabrüd. Dort foll vieſer deutfche 
Herzog dad Domcapitel zwingen einen daäniſchen Prinzen zum Goabjutor zu 
erwählen. Johann Ernjt lagert fi auf dem Gertrudenberge im Norboften der 
Stadt. 5 Die erfchrodenen Mitglieder des Domcapiteld folgen feiner Ladung 
und famen hervor aus der ſicheren Stadt, deren Rath und Bürger jede Ge: 
meinjchaft mit dem NHerzoge weigern. 6 Der deutiche Herzog ftellt die Prälaten 


' Villermont, Tilly. Tom. ll. p. 346. 

2 Keller, Drangfale des naffauifchen Volles ©. 57. 
* Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins 20 ff. ıc. 

* Hurter, Ferdinaud Bdo. IX. 441. 

® Shemaliges Domeapitglarchiv In Dsnabrüd. 

‘ Ratkdardhiv der Stadt Osenabrück. 
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auf feine Batterien, und-erlangt von ihnen unter dem Krachen des Geſchützes, 
unter der Drohung des Brennens für das ganze Stift das Verfprechen der 
Wahl des dänischen Prinzen Frieprih zum Nachfolger. Und weiter droht er 
von da aus vorzubredhen gegen Münjter, gegen Paderborn, um Tilly das Hinter: 
land abzufchneiden, aus welchem das Heer der Liga feine Zufuhr bezieht. 

Unmittelbar im Rüden Tillys liegt das hefliihe Land. Moriz ift inzwifchen 
heimgekehrt, und lauert nur auf einen Erfolg ‚ver däniihen Waflen, um feiner: 
ſeits offen die Fahne des Aufruhres gegen den Kaiſer zu erheben. 

Der gefährlichfte jevoch zur Zeit ift der junge Herzog GChriftian. So ſehnlich 
die Landſtände von Braunſchweig den Anſchluß ihres Herzogs an die kaiſerlichen 
Fahnen wünjchten: fo glaubte doch das geringe Boll nad) wie vor den Predigten 
und Reden von dem Worte Gottes, dag man fhüßen müfle Diele ver Unglüd- 
lien hatten dush Raub und Brand und Plünverung alles verloren: auf wen 
anders konnte in ihren Augen bie Schuld fallen, ald auf das Heer des katho⸗ 
lichen Bundes? Denn nicht bloß Wallenftein und feine Untergebenen, aud die 
Bauern in Braunfchweig, die nit von der Einquartierung der Wallenfteiner, 
fondern der Truppen Tillys litten, wußten diefen Unterfchied zu machen: Wallen- 
fteind Heer jei wirtlid ein kaiſerliches, dasjenige Tillys diene den katholiſchen 
Bilchöfen. 1 Es bildeten fih namentlih .am Harze durch Chriftiang Bemühen 
zablreihe Banden, die von da aus auf bie Soldaten ftreiften, fie würgten und 
morbeten. Der Dänenkönig nahm dieß Gefindel in feinen Schug. Tilly entießte 
ſich darüber fo jehr, daß er dem Kailer rieth dieſes Verfahren des Königs durd 
einen bejonderen Erlaß öffentlich zu brandmarten. 2 Aber auch er felber griff durch. 
Es lag im Harze ein Städten, Im Grund genannt, das zum-Sammelplage dieſer 
Haufen erlören war. Bon da zogen die bewaffneten Schaaren aus, die man 
Harzichügen nannte, und überfielen die Quartiere. Oper fie lauerten an den 
Megen dem Wanderer auf, dab Niemand fi) mehr -getrauete die Straßen zu 
ziehen, noch das Feld zu beitellen. Diefem Treiben mußte Einhalt gethan werben. 
Tilly fchicte eine Abtheilung nad dem Städtchen Im Grund, und ließ es an: 
zünden. Die Mapregel fand die volle Billigung der Beamten des Herzogd von 
Luneburg⸗Celle. 3 

Dadurch indeſſen ward dem Uebel nicht bleibend gefteuert: man fand andere 
Pläge zum Berftede. Der Herzog Chriftian mit feinen Reiterfhaaren, wohl an 
3000 Mann, ift wie das fliegende Wetter bald bier, bald dort. Tilly muß 
des Unterhaltes wegen feine Soldaten weit. vertheilen. Es find lauter offene 
Derter, Hagt er, in denen man feiner Gewalt widerſtehen kann. Und rafch 
und unverjehens ift dann der Herzog Chrijtian da mit feinen Reiterichaaren, fällt 
nädhtlich in die Quartiere, fchlägt bier eine Compagnie und dort eine andere. 
Chriftian ſprengt bei Nachtzeit plögli die Thore der kaiſerlich getreuen Reiche: 
ſtadt GoSlar ein, weil er dort, wie an vielen Orten, das nievere Volt ſich 

Hurter, zur Geſchichte Wallenfleins 55. 


2 Mailath, Geſchichte Oeſtreicht III. 131. 
3 Beilage XXI. 
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geneigt weiß. Der Rath indeſſen iſt auf feiner Hut. Er ruft die getreuen Bürger 
in die Waffen, und Chriftian zieht ab, wie er gelommen. 

Die Bergwerle am Harze dagegen litten von ibm große Notb. 1 Die Arbeit 
ftodte. Die Bergleute flohen. Chriftians wilde Banden erflärten, daß alles 
ihnen gehöre. E3 war dad Eigentum des Herzogs von Celle, und darum ber 
Zorn. Dagegen mußte Hülfe. gefchafft werden. Tilly felber rüdte mit mehreren 
Regimentern heran, um den bebrängten Bewohnern von Clausthal als Netter 
und Befreier zu erfcheinen. 2 Der junge Herzog indefien fuhr fort in jeinem 
Zorne und Grimme. Gefangene aus feinen Schaaren fagten aus: er babe ihnen 
nicht bloß das katholifche Eichsfeld, jondern auch das Fürftentbum Grubenhagen 
feiner Vettern prei3 gegeben. 3 Sie follten alles verfolgen mit Raub und Feuer. 
Mit Schmerzen und Klagen rufen im Anfange des April die Beamten des älteren 
Chriftian ihrem Herzoge zu: „Wenn nicht nächft Gott der Herzog von Friedland 
oder ber Graf Tilly uns zu Hülfe kommen: fo fteht e8 um uns ſchlimm.“ Der 
böfen Abnung folgt die Wirklichkeit auf dem Fuße. An jedem Abende fteigt am 
Himmel eine neue Flammenröthe auf, und jeder folgende Morgen bringt neue 
Berichte, wie der junge Herzog zum Sühnopfer für die kaiſerliche Politik feiner 
Bettern in Celle die Habe und das Obdach unglüdliher Menihen ven Flammen 
darbringt. 

Erwägen wir die Rückwirkung aller folder Zuftände in moraliicher Be: 
ziehbung auf das Heer Tillys. Die Truppen Wallenfteins, die nicht? gethan, 
lagen in den fruchtbaren Ländern, bie bis dahin nichts gelitten. Sie lagen dort 
in behaglidyer Ruhe, ungefährbet, wartend, ob etwa ein Yeind komme. Tillys 
Krieger, die bis dahin alle® gethan, erbulveten alle Entbehrungen, zu jeder 
Stunde des Tages und mehr nody bei Nacht des rafchen Feindes gemärtig, dem 
bis in feine verborgenen Echlupfwintel zu folgen nicht möglih war. Und bei 
folhem Treiben follte ver Soldat in Hunger und Noth noch die jchärfite Manns- 
sucht balten, auf dem Boden des Freundes wie des Feindes, follte täglich zittern 
vor dem Galgen, ver jeglihe Ausfchweifung zu rächen drohte? War das der 
Lohn für alle Mühen, alle Beichwerden? Die Soldaten waren unmuthig. Die 
Beamten aus Harzberg melden im März 1626 dem Herzoge von Gelle: 1 „Der 
General Tilly hat die Vorfchläge fiber die Kriegeszucht, bie wir ihm eingereicht, 
ſcharfer gefaßt, als wir es wollten. Aber vie Soldaten handeln nicht danach, 
und die Dfficiere fehen durch die Finger. Wenn wir Klagen anbringen, fo ift 
der Name der Thäter nicht zu erforihen.” Und eben jo berichtet ein Anderer: 
„Es mag dem Heren General leid genug jein, und er läßt emftliche Befehle 
an die Oberften ausgehen. Dennoch thut das alles bei denſelben nicht verfangen, 
noch helfen. Sie berufen fih auf die Noth, den Mangel, das Ausbleiben des 


’ Bellage XXI. 
2 Beilage XXIII. 
’ Königliches Archiv zu Hannover. 
4 Kömigliches Archiv zu Hannover. 
» Königliches Archiv zu Hannover. Der gandoroft M. v. Hodenberg, 24. Diärz 1628. 
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Dan fagt und ferner: der Kaiſer bat den Pfalzgrafen Friedrich jeiner 
Länder entjegt, und darüber find dieſe auch den Kindern entzogen und in frembe 
Hände gelommen. Dafür müſſe man die Katholifhen wieder heimſuchen. Daß 
ver Pfalzgraf feiner Länder beraubt in der Verbannung umberirrt, entgegnet 
Johann Georg, ift zu beklagen; allein wer trägt die Schuld? Er hat den Kailer, 
den er zuvor als rechten König von Böhmen anerkannt, mit zum Kaifer er: 
wählen belfen, unb dann bat er nad geleiftetem Eide und Schwure den Kaiſer 
böslicher Weife um jeine Länder zu bringen getrachtet. Dafür iſt ihm mit dem: 
felben Maße wieder gemeflen, wie er gemefien bat, um fo mehr, ba er nie 
mals zur Erkenntnis feines Unredtes hat kommen wollen. Cr bat Zeit und 
Raum genug dazu gehabt; denn nad der Schlaht bei Prag ift fat ein Jahr 
verfloffen, bis die Oberpfalz ihm genommen wurde. Damals hätte er ſich ent: 
Schließen fönnen und follen. Statt deilen haben fein General Mansfeld und 
Andere Tod und Verberben über die Länder gebracht, und jener felbft hat ven 
Gegnern den Weg gewieſen zuerft in die Ober: und dann in die Unterpfalz. 
Friedrich hat auch damals und jpäter fein Unrecht nicht einfehen wollen: viel 
mebr bat er ftatt deſſen abermals die deutfchen Länder vwerheeren laflen. Wer 
will da dem Kaiſer verbenten, daß er jchärfere Mittel gebrauhte? Wer will es 
dem Kaifer verargen ſich deſſelben Rechtes zu bedienen, welches jeder Andere in 
gleihem Falle auch angewendet haben würbe? 

Dennod hat ih nun abermals der däniihe König in Waffen gegen den 
Kaifer erhoben. Er will den Krieg. Nehmen wir an, feine Sache fei geredt: 
fo beweist es doch die Erfahrung aller Zeiten, daß gar oftmald Fürften und 
Könige auch da, wo fie zur gerechten Bertheibigung des Vaterlandes die Waffen 
erhoben, dennoch unterlegen find. Wie vielmehr hat der ſich eines Schadens 
zu befahren, der nicht eine gerechte Sache treibt, und doch, wo er etwas zu 
Hagen hätte, für die Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt wohl andere Mittel 
näher finden könnte, als Krieg und Blutvergießen? Cine gerechte Sache aber 
hat der König von Dänemark keineswegs. Weder um ihn, noch um den nieder: 
ſachſiſchen Kreis hat der Kaifer etwas verſchuldet, vielmehr hat er fich ihnen 
immerdar zu Faiferliher Gnade und Freundſchaft erboten. Das Einzige, was 
man vorwenden könnte, ift der neuliche Einfall und das Streifen im Herzogthume 
Braunſchweig. Auch dazu hatte man auf jener Seite Urfache gegeben. Dagegen 
bat ver Kaifer mit Geduld und Langmuth zugeſehen, wie alljährlid im nieder: 
ſächſiſchen Kreife Söldner zu Roß und zu Fuß für feine Gegner angeworben 
wurden. Mill der Dänenlönig vielleicht den vertriebenen Pfalzgrafen wieder in 
fein Land einfepen? Aber e3 findet fich bei diefem noch keine rechte Erkenntnis 
des hohen Verbrechens, welches er wider feinen Kaifer begangen. Darum ift, 
wie Zeit und Erfahrang lehren wird, ein glüdlicher Fortgang diefer Dinge nicht 
zu hoffen. 

Denn es ift offentundig, wie augenſcheinlich Gott bisher dem Kaifer bei: 
geitanden wider .alle feine Feinde. Anfangs und bald nad der Krönung gab 
fait Jedermann ihn für verloren. Na e8 kam dahin, daß auch deutiche Fürſten 
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ſich erdreiſteten ſchimpflich zu reden über ihren eigenen Herrn. Dann wendete 
es ſich und dad Symbol ver fünf Vocale des Kaiſers Friedrich II. Aquila 
Electa Juste Omnia Vineit ward zur Wahrheit. Denn Gott der Herr hält 
über feiner Ordnung und ftürzt diejenigen, welche ſich auflehnen wider die Obrig- 
keit. Es bat fih mander Geier, Fall und Habicht gegen den kaiſerlichen Woler 
verfucht und bisweilen ihm auch eine Feder ausgezogen; dennoch hat ſich ber 
Adler jederzeit des Schadens erholt, hat feine Gegner überbauert und ift der Oberfte 
geblieben. 

Das ift das Glüd und das Geſchick des öftreichifchen Haufes, gegen welches 
der Däne in die Waffen tritt. Und dabei hat er zu tbun mit einem fo vor: 
fihtigen, fo wohlverfuhhten, fo fundigen, fo Eugen Feldherrn, daß deſſen Gleichen 
in unferen Tagen in Europa nicht viele zu finden find. Alſo haben vie legten 
fünf Jahre der Laufbahn Tillys ihn erprobt. Bei feinem Kriegsvolle findet ſich 
ein foldher Gehorfam, bei dem General jelbft eine foldhe Freundlichkeit gegen 
jedermann, fonjt aber ein fo fcharfes Regiment und eine joldhe Kriegszucht, daß 
man billig ihn loben muß. Darum iſt e8 au kein Wunder, dab ihm bisher 
alles glüdlih von ftatten geht. Es ift die Frage, es iſt faft unmöglid, daß 
auf der anderen Seite eine gleihe Kriegszucht erhalten werben könne. Darum 
ift um fo weniger Glüd für den Dänen zu hoffen, zumal da Tilly nun auch 
Verftärlungen an fich zieht. Der König von Dänemark ift in feiner geringen 
Gefahr, und es kann ihm leicht ergeben, wie es vor zwei Jahren in Weftfalen 
bei Stadtlohn geſchah, wo nicht alle davon kamen, die zu entrinnen vermeinten. 

Und nicht allein den göttlihen Schutz über das Haus Oeſtreich, das Yeld- 
herrngeſchick des alten Tilly hat der Däne zu befahren, ſondern auch die Schwäche 
feiner Bündniſſe. Es ift fein Glüd dabei ih mit fremden Mächten in Bünb- 
niffe gegen das Reich einzulafien. Alfo lehrt es die Erfahrung. Was haben 
die Anderen ausgerichtet, die bislang in fremdem Solde das deutiche Land über 
zogen? Sie haben die Länder der Freunde geplünbert, und dann iſt Tilly über 
fie gelommen, und fie haben den Raub ven Kaiferlihen laſſen müfjen. 

Darum ift von diefen neuen Kriegsrüftungen, die als zum Beſten des 
Religionsfriedens gefchehen ausgerufen werden, für diefen Frieden nichts Gutes 
zu erwarten. Alle wöchentlihe Zeitungen haben mit Rühmen vertündet, wie 

ftart diefe Rüftungen feien. Aber in den legten Jahren war ein ſolches Rühmen 
und Verkünden immer eine gewiſſe Anzeige, eine Art Prophezeiung, daß die 
Nüftenden geichlagen werben follten. Das Ruhmen und Verkunden hat bie 
Gegner niemals verzagt gemacht: fie find dadurch nur um fo forgfältiger und 
eifriger geworben. Es ift nun freilih dennoch möglih, daß Gott durch eine 
befondere Schidung eine Yüchtigung über die Papiften verhängt, die es auch 
wohl verdient haben. Es ift möglid, daß wider bie Erwartung ver Sieg Mir 
die Dänen fich enticheivet. Aber was dann? Dann wird erjt recht fein Ende 
bes Kriegens fein, denn der Kaifer und die katholifhe Macht wird durch einen 
Eieg nicht gebrodhen. Und dann droht auch für Kurſachſen eine große Gefahr, 
und bie Gegner werden uns büßen laflen wollen für die Treue, die wir dem 
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Kaifer und dem Reiche bewiejen haben. Der Sieg des Dänen würde verberblid) 
fein für ung. 

Dagegen erhebt fi die Frage, ob nit der Sieg ver kaiſerlichen und 
katholifhen Macht noch mehr zu fürdten ſei. Es geht die Rebe, daß der Kaiſer 
nad erlangtem völligem Siege die geiftlihen Stifter und Bisthümer nicht bloß 
wieder fordern, fondern fofort ergreifen werbe. Er werbe, fagt man, anfangen 
bei den zunächit Ueberwunvenen und bei ven Geringeren, und dann werde er 
zulegt Sachſen und Brandenburg auch zu finden willen. Auch dieſen werde er 
die Stifter und geiftlihen Güter wieder nehmen, und es werde dann dem fur: 
fürften von Sachſen nicht helfen, daß er dem Kaifer getreu geweſen, fondbern 
er werde den Dank der Welt dafür empfangen. Man jtüst dieſe Beſorgnis auf 
bie gewaltſame Herftellung der katholifchen Kirche in den Erblanden des Kaifers. 
Das bat allerdings einigen Schein für fih, und es ift aus den Echriften und 
Reden auf katholiſcher Eeite nicht zu vertennen, wie Viele da wunſchen das 
gefallene Papftthum in Deutfchland wieder aufzurichten und ber entfremdeten 
Stifter, wo nicht aller, doch zum Theile ſich wieder zu bemächtigen. 

Aber man hat durch allerlei Zumuthungen ihnen dazu nicht geringe Urfache 
gegeben. Es bilvete fih im Reiche die bekannte Union einiger Fürften. Sie 
bewiefen den katholiſchen Furſten vielfältige Unbil. Sie entzogen venfelben ihr 
Eintommen, quartierten ihre Söldner in katholiſches Gebiet, hegten, jchüßten 
und beförderten die böhmiſche Rebellion, deren Ziel der gewaltfame Untergang 
der katholiſchen Kirche war. Cie warfen auf Reiche: und Deputationdtagen um 
ih mit bedrohlichen Reden, welche deutlich die Abficht auf den Eturz der katho⸗ 
lifchen Kirche verriethen, und handelten mithin gegen den Neligionsfrieden, der 
dieß ausprüdlich unterfag.. Darf man ſich da wundern, daß die katholiſchen 
Fürſten deflen eingevent blieben, daß fie fpäter, als die Macht in ihren Händen 
war, baflelbe zu thun anfingen, was vorher von unjeren Evangeliihen gegen 
fie verübt war? 

Es ift allerdings zu erwarten, fagt weiter der KHurfürft von Sachen, daß 
nad erlangtem völligem Siege die geiftlichen Stifter wieder geforbert, oder den 
Beligern font irgend welche Zumuthungen geftellt werden. Nur daß fofort und 
mit Gewalt verfahren werbe, ift nicht anzunehmen. Man wird es nicht thun, 
weil dieß die Gemüther der proteftantifchen Reichdftände ſowohl wie ausmwärtiger . 
Könige und Fürften zu fehr aufregen und ein Anlaß zu einem Religionskriege 
fein könnte. In ſolchem Falle würde unjere Bartei angegriffen fein, und darum, 
weil fie fi) zu vertheidigen hätte, deito eher Ausficht auf Erfolg haben. Es ift. 
ferner nicht wahrfcheinlih, weil aud die fatholifhen Reichsſtände an Gelve 
erfchöpft find, und nit Krieg wunſchen, fondern Wieden. Sie find aber zu 
vktſtaͤndige und erfahrene Politiker, um nicht einzujehen, daß ein folcher Krieg 
fie am fchmerften heimfuchen würde. Dazu find viele ihrer eigenen Unterthanen 
der evangeliihen Religion zugethan, und namentlich halten die Ritterichaften es 
im Geheimen mit und. Und endlich follten wir doch dem Worte des Kaiſers 
mehr vertrauen, al3 den unzeitigen Reden, die auf Mistrauen ausgehen. So 
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Gott will, wird es mit den eingezogenen geiſtlichen Gütern nicht ſo arg werden, 
wie Mancher fi dünken läßt; doch darf und muß der Kaiſer dafür erwarten, 
daß man in Devotion und Gehorfam gegen ihn verbleibe, wie e3 bislang micht 
geſchehen ift. In Niederſachſen freilid muß man fi) etwas gefallen laſſen, 
und die borfigen Fürften tragen felber die Schuld. Man wird dort katholiſche 
Prälaten wieder einjegen, und Klöfter aufrichten.. Soll man fidh deſſen mit 
Gewalt erwehren? Ich rathe, daß man Gottes Allmacht in ver Beichügung der 
wahren Kirche nicht vorgreife, noch unter der Hülle der Religion feinen Eigen: 
nug ſuche. 

Wir Alle wünſchen und fehnen den Frieden zurüd auf des Reiches Boden. 
Dazu ift wor allen Dingen nöthig, daß der Pfalzgraf Kurfürft fein Vergehen 
bei den böhmischen Hänveln aufrichtig befenne und ven Kaiſer um Berzeihung 
bitte. Dann ferner ift nöthig, daß alle evangelifche Fürſten des Reiches in ge- 
bührlichem Gehorſam ſich um ihren Kaifer fhaaren und ablafjen von allen Bünd: 
niffen unter einander und mit fremden, undeutſchen Mächten. — 

Diefe Worte enthalten ven Standpunkt, aus welchem der Kurfürft von 
Sachſen den Krieg und bie ganze Yage der Dinge anjahen. Dürfen wir zweifeln 
nad) Allem was vorangegangen ilt, ob die deutſche Nation im Ganzen und 
Großen einer anderen Anfiht war? — Niemals hat bis dahin eine unbefangene, 
urtbeilsfäbige Corporation das fchauerlihe Wort des Religionskrieges gebilligt. 

In gleicher Weife wie der Kurfürft Johann Georg, mahnte no einmal 
der Kaifer die Fürſten und Stände von Niederſachſen. Das Bündnis des Dänen- 
königs mit ven Generalftaaten, mit England, mit Franlreih war im März 
1626 alibelannt. Darauf wie der Kaifer hin. 1 Er fragte die Niederſachſen, 
ob fie. glauben könnten, daß ein Dann, der heute jene Bündniffe juche, ‚morgen 
mit Ernſt einen Friedenscongreß beichiden werde. Er verficherte die Füriten 
und Stände abermals, daß es nicht fein Wille ſei wider den Religionsfrieden 
zu handeln. Er verwies fie auf die Erfahrung der legten Zeit, daß Niemand 
jemals eine Rebellion oder einen Krieg erwede, ber fi zu diefem Zwede nicht 
der fchimmernden Namen der Religion und ber Freiheit beviene. Er fegte fein 
kaiſerliches Wort zum Pfande, daß alle diejenigen, die noch jegt ſich von dem 
Bunde mit dem fremden Könige losſagten, zu vollen Gnaden angenommen und 
ungefährdet fein jollten. 

Der Dimmlönig erjah die Gefahr. Cr kannte feinen ſchwachen Neffen 
Friedrich Ulrich. Er mußte um die Gefinnung der Landftände, melde jebe 
Beifteuer zum Kriege weigerten. Er hatte ſchon am 23. Januar 1626 ein 
beftiges Schreiben an fie erlaffen, daß fie mehr für Zilly thäten, als für ihn, 
daß fie Schutzwachen von dem kaiſerlichen Feldherrn nähmen, daß fie die Be: 
waffnung des Volles gegen venfelben hinkerten.? Gr mußte, wie bie Stände 
ihren Herzog zur Unterwerfung unter den Kaifer drängten. Um dem entgegen 


Kduigliches Archiv is Hannover. 
2 Archiv der Landſchaft Balenberg In Hannover. 
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zu treten, war es das ficherfte Mittel ſich der Perfon Friedrich Ulrich zu ver: 
fihern. Die Sache war trefflich eingefädelt. Die Räthe des unglüdlichen Her: 
3098, NRautenberg und Elz, waren von dem Dänen erlauft. 1 Sie bereveten 
ihn mit feiner Mutter nad) Rotenburg zu dem Dänenlönige zu reifen, und dort 
diefen zum Frieden zu bewegen. Das ließ Friedrich Ulrih fi gefallen. Es 
fam freili andere. Nicht der König warb zum Frieden berevet, fondern ber 
arme, verlaflene Friedrich Ulrih ward abermals bethört. Bon Rotenburg aus 
eilte Rautenberg heim mit Bollmadt. Er entließ in Wolfenbüttel diejenigen 
Näthe, melde für Unterwerfung gejtimmt hatten. Gr entließ ferner den Com⸗ 
mandanten von Wolfenbüttel, und öffnete dieſe ftärkite Seite des Lanves den 
dänifhen Truppen. Und dazu fügte endlich Friedrich Ulrih die Ernennung 
feines wilden Bruders Chriſtian zum Statthalter. Abermals hatte der Dänen 
tönig an feinem unglüdlihen Neffen und zugleih an dem Lande veflelben einen 
Meifterftreich verübt. 

In Wien erlannte man die Abfiht. Friedrich Ulrih war kinderlos, fein 
Weib wegen Ehebruchs entflohen, Chriftian mar körperlich ſchon völlig zerrüttet: an 
berechtigte Leibeserben war ſelbſt dann nicht zu denken, wenn ber Kaiſer diefem 
noch einmal verzieh. Die Uebertragung der Regierung an den Bruder Chriftian 
war der erfte Echritt das Land in die Hände des dänifchen Oheimes zu bringen, 
der Gelliihen Linie des Welfenhaufes es zu entziehen. Deshalb wandten fich 
die Geller Herzöge an den Kaiſer. Die Statthalterichaft ward für ungültig 
erllärt, ? die Untertanen angewiefen dem Herzoge Chriftian nicht Yolge zu 
leiften. 

Und bier nun tritt uns ein anderer Mann in einem jonderbaren Lichte 
entgegen. Das kaiſerliche Schreiben an die Landftände von Galenberg und 
Wolfenbüttel follte durch Mallenfteing Hände gehen. Es war datirt vom 
14. März. Die Stände erhielten das Echreiben nit. Sie erfuhren durch den 
Herzog von Celle, daß ein folches Echreiben erlaffen ſei. Sie wendeten fi an 
Wallenftein. Das Schreiben erfolgte nicht. Erſt am 28. Juni, nachdem Wallen- 
ftein dag Schreiben ein Vierteljahr unter fih gehabt, mehrere Wochen nad dem 
Tode Ehriftiang von Halberftadt, erhalten die Stände von Wallenftein das Ori⸗ 
ginal, und auch da nur erft auf ihr Verlangen. Wallenftein erwiedert: bie 
Sache betreffe Br Herzog Ehriftian. Da derjelbe ja inzmwifchen geftorben, babe 
er die Ueberfendung. nicht für nöthig erachtet. Aber, entgegnen die Stände von 
Galenberg, ver Herzog Chriftian bat noch lange nad dem Dato gelebt. Gie 


! Dan vgl. kurze Sründliche Information, was es mit der Grafichaft Hohn⸗ und 
Reiuftein u. f. w. p. 24. — Berner v. d. Deden: Herzog Georg I. 183. — In ber 
Randtagspropofition von 1828 befemmt Friedrich Ulrich indireet die Eache feinen Lande 
fänden. „ES. 8. ©. find nicht gefchonet, fondern biefelben unter allerhand vornehmen 
praetesten zu übernehmung einer Reiſe an andere Dertter bewogen, biß eß mit ber - 
Veſtung Wolfenbüttel folcher Leutte unverantwortlichem practiciren nach zn einem anderen 
ſtandt gebracht worden.” Archiv der Landfchaft Galenberg gu Hannover. 

? v. d. Deden I. 360. Beilage II. Nr. 2. 
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Hagen es dem Kaiſer. „Das Betragen befremdet uns ſehr,“ ſagen fie. 1 
Scharfer lautet der Ausdrud in ihren Berathungen. Sie ſagen dort: das 
Schreiben iſt unterſchlagen zu unſerem Nachtheile. 

Warum verfuhr Wallenſtein ſo? Welche Abſicht hatte er dabei? Denn ſo 
handelt man offenbar nicht ohne Abſicht. Wie dem auch ſei: ein weiterer that⸗ 
jächlicher Anhaltspunkt ift nicht da. Der Tod Chriſtians veränderte die Sach⸗ 
lage, und ſchnitt etwaige Plane ab. Rur fo viel fteht auf jeden Fall feft,. daß 
die Eigenmacht und Willfür Wallenfteins fich far | die Deutichen in einer merk⸗ 
würdigen Weife ankundigte. 

Kehren wir zurüd zu dem neuen Statthalter in | den legten Monaten jeines 
Lebend. Sein Regiment begann. Es war freilich nicht ein ſolches, wie Obeim 
und Neffe es ſich ausgedacht haben mochten. Am 10. März 1626 forverte der 
junge Herzog im Namen feines Bruberd von den Landſtänden die Gelber, zu 
welchen fie durch frühere Verträge verpflichtet feien. Sie weigerten ſich. Chri⸗ 
ftian redete von dem reinen Morte Gotted und fo weiter nad) feiner Art. Es 
balf nichts. Er ließ die von Friedrich” Ulrich gezeichneten Echreiben vorlegen. 
Die Lanvftände fchreiben an Friedrich Ulrih: „Wir beftreiten Ew. Fürftlid;en 
Gnaden nicht das Recht ſich des Ihrigen zu begeben; allein daß nun auch wir 
und bie liebe Armuth darum unferer Rechte uns begeben follten, kann uns mit 
Fug nicht zugemuthet werben.” ? Der Rath von Hannover entgegnete: das 
Sand könne ‚immerhin die dreifahe Tripelhülfe bezahlen, wenn der Dänenklönig 
jeinerfeitd den zugefügten Schaden erſehe. Diefer Schaden aber fei bereits mit 
der fünffachen Zripelbülfe nicht mehr zu beden. 

Was Tonnten die Worte helfen? Da die Stände gutwillig nicht wollten: 
fo gebot der Dünenlönig am 2. Mai mit Gewalt durchzugreifen und die Steuer 
zu nehmen.8 

Tilly dagegen ließ keine Gelegenheit unbenugt fi zu zeigen in feiner Weile. 
Noch im October 1625 nahm er das feite Schloß Calenberg. Die Beſatzung 
wart ungelräntt entlafie®. Die Bauern ded Amtes Calenberg, welche mit: 
geholfen hatten zur Pertbeidigung, ermahnte er fidh ferner nit mit den Dänen 
zu befaflen, fondern des Aderbaues zu pflegen. Zu diefem Zwecke übermwies er 
ihnen Pferde und Saatkorn. 1 

Des ungeachtet beharrte die Mehrheit des Landvolles noch in "feiner Täu: 
ihung. Die Mannſchaft, die der Herzog Chriftian zufammen bradıte, beitand 
hauptfächlic aus den armen, betrogenen und verführten Bauern, welche Gott einen 
Dienft zu thun vermeinten, wenn fie auf die Papiften fchlügen. Chriftian hatte 
bemnad) nicht ein orden.liches Heer, das irgendwo eine Entſcheidung geben konnte, 
und dennoch war es fehr gefährlih; denn faſt feine ganze Schaar war beritten. 


Archiv der Landfcheft Galenberg zu Bannover. Base. von 1626. 
? Archiv der Landſchaft Galenberg, und dasjenige der Stadt Hannover. 
I.adD. . 
* Henfe, Georg Gallst I. 367. Nr. 4. Tie Worte des Briefes lauten: quo fine 
ipse illis semipa et equos concessit. 
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Im Beginne des Jahres 1626 lagen für den alten Helden Tilly die Dinge 
jo drobend, wie nur jemald. Bon Wallenftein durfte er fich keiner Hülfe ge 
tröften. Diefer lag oftwärtd in den Gegenden von Magdeburg und Halberftabt, 
um Mansfeld zu erwarten, wenn derſelbe von der Trave aus, wo er im Beginn 
des Jahres 1626 fich gelagert, ſudwärts nach Schlefien durchbräche. Alfo war 
es Mansfelds von jeber gebegter Plan: man muſſe den Krieg in die Faiferlichen 
Erblande verpflangen. Daß er auch dießmal feſt daran halt, war ſchon im 
December 1625 offenkundig, Darum blieb Tilly gegen den Dänen und gegen 
den Herzog Chriftin auf feine eigene Heereskraft beſchraͤnkt. Und auch biefe 
war gelodert in jeder Beziehung. Wallenftein hatte Tilly keinen Nuten gebracht: 
feine Nähe war fogar verberblich für die moraliichen Bande des Tiltyichen Heeres. 
Daß die Armee Wallenfteind lediglih auf Koften der Länder beftand, in denen 
fie weilte, war den Soldaten Tillys fein Geheimnis, und noch viel meniger 
ven höheren Officieren. Auch mußten dieſe fehr wohl um ven Unterfchieb des 
Soldes.! Ein Hauptmann erhielt bei Tilly mwöchentlih für feine Perſon und 
für die Pferde, Alles in Allem, 37 Thaler, ein Lieutenant 13 Thaler, ein 
Fahnrich 91/, Thaler. Unter Wallenftein erhielt der Hauptmann 100 Gulden, 
der Lieutenant 35 Gulden, der Fähnrich 25 Gulden, dazu Fourage für ſechs 
Werde. Ein Oberft vom Stabe erhielt unter Tilly 62 Thaler und Berpflegung 
für 16 Pferde .je zu einem Neichäthaler wöchentlich, ein Oberft vom Stabe unter 
Wallenſtein wöchentlid) 500 Gulden und PBerpflegung für 15 Pferde. De 
Unterfhied war einleuchtend. Unter Tilly hatte man öfter auf den Sold zu 
warten, bis es den jparjamen, kriegsunluſtigen Kirchenfürften gefiel ihre Beiträge 
einzufenden. Sehr zur Unzeit blieben gerade damals dieſe Beiträge monatelang 
aus. Nicht alfo war es unter Wallenftein. Die Officiere verfchafften felber ſich 
den Sol. Damals mar Collalto al3 Oberft unter Wallenftein eingetreten. Cr 
batte auf Befehl Wallenfteind der Stadt Halle eine Contribution auferlegt. Sie 
erihien den Bürgern zu ſchwer. Wallenftein gebot Collalto Ernft zu brauchen.? 
Er ſaumt nit und berichtet, daß er die vornehmften Bürger auf das Schloß 
eingefperrt. Dreimal ift eine Deputation gekommen, um die Freilaſſung zu 
erbitten, um zu ſagen, daß es ihnen unmöglich fei. Es half nichts: fie mußten 
zahlen. . 
Es war einer ber Anfänge bes Ballenftänifchen Thuns. Es war doch 
anders dort, ſchien es den Officieren, als unter Tilly. Dort durfte der Krieger⸗ 
ſtand frei hinwegſchreiten über die Häupter der Menſchen, und hier gab es die 
endloſen Bedenklichleiten der Rüdficht, der Schonung, der Milde gegen die Ein: 
wohner, des ftrengen Ernſtes der Gerechtigleit ohne Unterſchied ber Perſon und 

des Standes. 3 


ı Die Verpflegungslifte Wallenſteins, die ich hier benugt, iſt batist vom 10. No⸗ 
vember 1626, diejenige Tillys vom 5. Bebrnar 1629. Beide im Königlichen Archive zu 
Hannover, 

2 Chlumecky, Regeften u. f. w. 32. 

8 Bericht des heflifchen Abgeorbneten bei Villermont L 102 f. 
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Alſo machten die Officiere denken. Aber auch der ‚Soldat ftellte Ver: 
gleihimgen an. Wie war doch das Leben unter Wallenjtein fo viel leichter und 
frober! Wallenftein hatte für fein Heer, bevor er mit demfelben etwas Anderes 
gethan als den Marſch von Eger aus durch Franten und Heflen nad) Nieder: 
ſachſen, im Herbſte 1625 ſich gute, nicht erfchöpfte Quartiere in den Stiftern 
ausgeſucht, die bislang vom Kriege nur mittelbar gelitten. Tillys Veteranen, 
vie ihm getreu nun ſechs Jahre vor dem Feinde gelegen, mußten fi begnügen 
mit den Gegenden, die von beiden heilen erfhöpft, durch die Misernte des 
Jahres 1625 ganz befonders niedergebrüdt waren. 1 

Diefe Misernte war von ganz befonderem Gewichte. Das Yahr 1625 
begann mit beftigen Stürmen.? Dann trat eine ſolche Wärme ein, daß Sommer 
und Winter vertaufcht zu fein ſchienen. Im Januar blübeten Blumen, die man 
in anderen Jahren früheftens im April erwarten durfte. Im Rheingau, in 
den Aemtern Miesbaden, Hochheim und Höchft fand man im Januar die Mandel; 
bäume und andere feine Obftjorten in voller Blüthe. Gegen Ende Februars 
wurde es ſehr kalt. Um Pfingften lag in der ganzen Wetterau und an den 
Ufern des Mained ber, namentlih auf dem Taunus ein tiefer Schnee, der 
vem blühenden Korne verberblid wurde. Im Juni war es Fälter ala im Na: 
nuar, und aud fortan blieb-e3 den ganzen Sommer hindurch kalt und windig. 
Der Erfolg war eine allgemeine Misernte. Kaum minder groß war vie Un: 
glüd im Braunfchweiger Lande. Kom und Stroh war fehr fpärlich eingelommen. 


In den Quartieren der Reiter, meldete Tilly im März 1626,3 ift auch 


nicht ein Strohhalm mehr vorhanden. Er klagt über den Zuftand feines Heeres. ? 
Die Kleivung, das Lederzeug ift zerrifien und verfault. Es mangelt an uhren. 
Die Negimenter jchmelzen zufammen. Viele Soldaten find krank. Bor allen 
Dingen fehlt Brod. Tilly ift gegen das Ende des Monats Januar 1626 nit 
im Stande mehr ald 6000 Mann ins Feld zu ftellen. Er bittet und flebt in 
Münden, in Brüfjel um Unterftügüung. 

Und ringsum fteht der Feind. Der Dänentönig, dem damals die bollän: 
difchen und engliſchen Gelder zulommen,, ftärkt fich täglich mit neuen Werbungen, 
Sein Heer ſchwillt an. Er entiendet im Anfange März den Herzog Johann 
Ernft von Weimar über die Weſer gegen Osnabrüd. Dort foll dieſer deutfche 
Herzog das Domcapitel zwingen einen bänifchen Prinzen zum Coadjutor zu 
erwählen. Johann Ernjt lagert fi auf dem Gertrubenberge im Norboften der 
Stadt. 9 Die erfchrodenen Mitgliever des Domcapitel3 folgen feiner Ladung 
und kamen hervor aus der ficheren Stadt, deren Rath und Bürger jede Ge: 
meinſchaft mit dem Herzoge weigern. 6 Der deutſche Herzog ftellt die PBrälaten 


'! villermont, Tilly. Tom. IH. p. 346. 

2 Keller, Drangfale des naffanifchen Volfes S. 57. 
s Surter, zur Geſchichte Walleufteins 20 ff. se. 

* Hurter, Ferdinand Bd. IX. 441. 

> Ehemaliges Domcapitglarchiv in Oenabrück. 

6 Ratharchiv der Stadt Dsuabrüd. 
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Rortbeim wieder Ichwanlend geworben. Die Urſache dieſes Schwankens tritt uns 
am deutlichften entgegen aus einer Mahnung des jungen Herzogs Chriftian an 
Rertheim. Er mahnt, er beihwört die Stadt nicht eine Beſatzung von Tilly 
einzunehmen. Die Unterhandlungen mit dem beutichen Feldherrn dauern dennoch 
bis gegen Weihnachten 1625. Dann nimmt bie Stadt Northeim einige Truppen 
des Herzogs Ehriftian ein. Damit war ber Finger gegeben, es galt nun bie 
ganze Hand zu beflommen. Der Herzog Ehrüftian meldete der Stabt Northeim 
om 3. Januar 1626: er erfahre mit großem Unmuthe, daß bie Officiere und 
Soldaten in Northeim, befonders die gemorbenen, ſehr fchledht von den Bürgern 
unterhaften würden. Er kam jelbft dahin. Er ließ am 26. Januar 1626 die 
Soldaten in Rortheim dem Dänenlönige vereiden. Gr 309 mehr Mannihaft in 
die Stadt. Was den Sold betreffe, fagte der Herzog Ehriftian: fo fei das Geld 
da. Es lönne nur wegen ver Gefahr der Mege, nicht geichidt werben. Einſt⸗ 
weilen möge der Rath von Northeim e3 auslegen. — In berfelben Weife ward 
mit Göttingen verfahren. Nachdem dort Truppen genug in der Stabt waren, 
eröffnete Wobersnow im Namen des Herzogs Chrüftian den Bürgern. am 
12. Februar 1626: er ſetze voraus, daß man ja doch für bie gemeinfame 
Sache dies thun und einitweilen das Geld auslegen wolle, zumal da man dann 
den Vortheil habe, daß der Soldat zufrieden und rubig fei. 

. Die Bürger indeflen waren nicht jehr zufrieden. „Wir haben mit großem 
Befremden vernommen,“ meldet Chriftian am 27. Februar 1626 der Stabt 
Rortheim, „dab die Ginquartierung der neu angeworbenen und noch täglid 
friich anlommenden Zruppen unjeren Capitänen von euch rund abgefchlagen 
wird. Daburch gebt die Merbung zurüd, und wir leiden großen Echaden. Bes 
ſonders aber haben wir jehr unmutbhig vernommen, daß ihr unferen Soldaten 
die Wachen abgenommen babe und fie jelber beitellt.” 

Alſo die Klagen des Herzogs Ehrijtian über das Verhalten der Bürger 
gegen die Truppen. Stellen wir denfelben die Klagen des berühmten Theologen 
Galirt an den Statthalter Steinberg über das Verhalten der Truppen gegen bie 
Bürger in. Helmſtädt entgegen. „Könnte doch,” jagt Calixt im November 1625,1 
„ven unglüdlichen Bürgern, welche uns und unfere Mufen 50 Jahre lang galt: 
lich beberbergt haben, auf irgend eine Meile Hülfe geſchafft werden! Denn, 
wenn das nicht gefchieht, werden fie unter ver Laft erliegen, und völlig zu 
Grunde geben, jo dab fie künftig weder dem Fürſten noch dem Vaterlande irgend 
welche Dienfte leilten können. Ein Drittel, oder mindeſtens ein Biertel ift im 
legten Sommer und Herbſt von der Peit weggerafit. Von da an hat ber 
Hannel, die Getreideeinfuhr in die Stadt aufgehört. Dennoh hat man ven 
Bürgern befohlen - 500 Mann zu Fuß und 100 Weiter aufzunehmen und zu 
ernähren. Dabei iſt es nicht geblieben; denn jetzt find in der Stadt 1200 Reiter 
und Eoldaten sder mehr, Ein Ziel und Maß ift nicht abzufehen: es kommen 
täglih 50, 60 und mehr, und forkern mit Soldatenrohheit für ſich Quartier 


1GHeuke, Georg Salirt und feine Zeit. I. ©. 383. 
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und Eſſen, und Futter für die Pferde. Es wird nicht anders verfahren, wie 
in einer mit den Waffen genommenen Stadt. Oberſten und Officiere erpreſſen 
wochentlich, der eine 30 Thlr., der andere 20, einige mehr, andere weniger. 
Sie geben koſtbare Gaftmähler auf Koften der armen Bürger. Was in ven 
Häufern ift, das erllären fie für ihr Eigenthum. Ja die Häujer felbft, welche 
die Vürger vor Armuth und Cinquartierung verlaflen haben, wollen fie, wie 
fie fagen, verlaufen, fobald fie einen Käufer finden. Es würde jedoch biefelben 
auch geſchenkt Niemand von den unredytmäßigen Beligern annehmen. Giner 
machte neulich Anſpruch auf alle Winpmühlen um die Stadt ber, und verlangte, 
daß fie ihm wieder abgelauft werden müßten. Ich weiß ein, Beifpiel, daß ein 
Bürger, welcher mit feiner Frau von dem einguartierten Soldaten geichlagen 
und verwundet war, noch für die Beſchäͤdigung des Degend, der an jeinem 
Kopfe zerfchlagen war, Schadenerſatz leiften und dem mwütbhenden Menfchen einen 
neuen laufen mußte. Das Unerträglichfte ift, daß fie fi) darauf berufen, das 
alles geſchehe nicht gegen den Willen des Herzogs Chriftian, von welchem fie 
leiht auch zu noch fchlimmeren Dingen Erlaubnis erhalten könnten. Indem fie 
alfo ihre Rohheit beichönigen, thun fie dem durchlauchtigſten Furſten noch das 
größte Unrecht, da deſſen Geſinnung gegen bie Untertbanen al3 eine ganz andere 
befannt iſt.“ 

Aljo Galirt an den berzogliden Ctatthalter. Sein Brief allein könnte zu 
einer genügenden Antwort auf die frage dienen, ob zwiichen den Beſatzungen, 
die Herzog Chriftian für die Eache ſeines dänifchen Oheimes in deutſche Stadte 
gebradht, und den Bürgern dieſer Städte irgend welche pojitive Gemeinjanteit 
der Intereſſen ftatt fand, Im April 1626 brachte Chriftian die Beſahung von 
Northeim ‘auf 4000 Mann. Auch diejenige von Göttingen warb verftärtt. 
Damals oder ſchon früher hatte Münden fi zur Einnahme von 800 Mann 
verftehen müfjen. Chriftian verforgte diefe Etädte mit Schlachwieh und Korn, 
das er vom mainzifcen Eichsfelde zufammenbiadhte. Es war für Zilly darum 
zu thun ſich in den Beſitz diefer Etädte zu ſetzen, zunäcit Münden zu befommen. 

In den Pfingfttagen des Jahres 1626 lagerte fi) der Feldherr vor dieſer 
Etadt. Sie liegt in dem Winkel, an deſſen Spige die Werra ımb die Fulda 
ihre Gewäfler vereinend den Weferftrom bilden. Die Art und Weite der Erobe- 
rung dieſer Stadt ift eine derjenigen Thaten, aus welchen fpätere Untunbe, um 
noch von Schlimmerem nicht zu reden, 1 für ven Feldherrn allerlei Anlagen 
aufgebaut bat. Um dieſelbe im Lichte der Zeit zu betrachten, ftellen wir zur 
Vergleihung ein auf den erften Blid ähnliches Ereignis vorber. “ 

Als der König Guftav Adolf von Schweden im Jahre 1632 vor Nürnberg 
lag, ? erfuhr er, daß Wallenftein einen großen Borrath von Lchensmitteln nad) 
Freiftäptlein zufammengebradht, und fie da abholen lafien wollte. Der König 


Ich habe die Entftellung bes urfpränglichen Berichtes Lurch das Theatrum Europ. 
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entfchlofr ſich eine Abtheilung unter dem Oberſten Tupadel dahin zu ſchiden, um 
zu verfuchen, ob er die Lebensmittel vernichten könne. Am Abend des 29. Juli 
brach Tupadel auf Befehl des Königs zu diefem Zwede mit feinen Dragonern 
und einigen Reitercompagnien auf, In ver Naht kamen dieſe an. Es war 
altes ftill und ruhig, eine Beſatzung augenfcheinlich nicht vorhanden. Die Dra- 
goner hingen zwei Petarden an das Thor. Da viele keine rechte Wirkung thaten, 
wurde eine dritte angeichroben, und zugleich Leitern an bie Mauern geworfen. 
„Da dann fo wol diefe dritte Petarbe das Thor zeriprengt, als auch die Dra⸗ 
goner die Mauern überitiegen, alles was fie angetroffen, niedergemacht, das 
Städtfein geplündert, in taufend Stüd Bieh und was fonft baponzubringen ge: 
.weien, mitgenommen, bernadyer den Ort in Brand geftedt und fammt allem 
darin vorhandenen Borrath in die Afche gelegt. Die Königlih. Schwediſchen 
haben einen Berluft erlitten. Nur daß der Oberftlieutenant, Herr Hans Kheven: 
biller,, von ihrem eigenen Bolle, aus Irrthum, in ber finftern Nacht erfchoflen 
worden.“ 1 (ine weitere Bemerkung des deutſch⸗ſchwediſchen Berichterftatters ift 
nicht vorhanden. Die Erzählung redet für fidh. 

Es ift im Verhältnis dazu die Frage, wie der beutiche Held Tilly gegen 
Münden verfuhr. i 

Bevor Tilly ein Lager vor Munden aufichlug, ließ er durch Abgeordnete 
Accerd und Pardon anbieten, wenn die Stadt fortan in des Kaiſers Devotion 
verbarren wolle. Seine Abgeorbneten wurden mishandelt und ermordet. Das 
bewog ihn vor die Stadt zu ziehen und am Sonnabend vor Pfingften, am 
un drei Lager um bie Stadt zu fchlagen: das eine in ber nordwaͤrts ge: 
legenen Vorſtadt, welche vie Bewohner felbft verbrannt hatten, die Blume 
genannt, ein anderes auf der Spike vor der Etabt, wo die Ströme fi ver- 
einigen, das dritte auf dem Galgenberge, wo Tilly felbft fein Quartier nahm. 
Die Beſatzung beftand aus 800 Mann, Tilly lag davor mit 8 Regimentern, 
alfo mit ftarler Uebermacht. Tilly hatte die Gewohnheit, die wir ihn jeberzeit 
beobachten fehen, belagerte Stäbte minbeftend dreimal aufzufordern. Er fchidte 
deshalb am Sonnabend, dem 6. Juni, abermals einen Tronipeter. Die Ant: 
wort war verneinend. ” 

Am erften Pfingittage berief der Bärgermeifter Mengerfien den Rath und 
eröffnete jeine Anfiht.? in Entfag fei nicht zu erwarten. Dagegen ftehe im 
Falle der Erftürmung der gänzlie Untergang der Stadt und Bürgerichaft 
bevor. Deshalb erforbere es vie hohe Nothdurft davon zu reden, wie der Ge: 
fahr zu begegnen fei, damit die Bürger felbft, ihre armen Weiber und Kinder 
errettet werben koͤnnten. Der Rath erwog die Frage und entichieb fi dahin: 
man wolle, um einen Accord zu erlangen, an den General Tilly eine demüthige 
Biete ergeben lafien. Während fie rebeten, trat der daniſche Commandant Lawis 
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ober Lauch herein und nahm fogleih das Wort. Wenn ber Rath und die Bür: 
gerfchaft gemeint fein follten, erllärte er, fih mit Zilly in einen Accord zu 
begeben: fo werde er das nicht zulafien. Diefer Platz fei ihm anbefohlen und 
er habe darauf Eid und Pflicht geleifte. Der Rath folle noch einen Tag oder 
einige da3 Wert anjehen und die Burgerſchaft zur Stanbhaftigleit ermahnen. 
Was follte der Rath thun? Es war in demſelben auch nicht ein einziger Mann 
von Gntfchlofienheit gegen Lawis. Sie alle fügten ſich fchweigend. 1 Lamis 
mochte immerhin ein entichievener, thatkräftiger Mann fein; aber er hatte dazu 
noch einen anderen twichtigen Grund, ver ibn beitimmte. Er war ein Deſerteur 
von Tillys Truppen, und bemgemäß erwartele ihn dort der Strang. Es iſt 
übrigens ſowohl nad der Sachlage, ald nad) der folgenden Entwidelung bis zur 
Gewisheit wahrigeinlih, dab damals vie Mehrzahl ver Einwohner bereits 
geflohen war. 

Unterbefien feuerten den eiſten Pfingfttag über die Geichüge von beiven 
Seiten. Namentlich ließ ver Graf Fürftenberg von der Blum und den Höhen 
aus, die norbwärts am rechten Ufer der Werra die Stadt überjchauen und be 
berrichen,, feine Kanonen nicht ruben. Am Montag Morgen glaubte Tilly einen 
wirtfamen Eindruck gemacht zu haben, und fdhidte abermals einen Trompeter 
mit der Aufforderung der Uebergabe. Dee Commandant holte die Mitglieder 
des Rathes zu ſich und gab in deren Beifein dem Trompeter die Antwort: ber 
Platz fei ihm vom Könige anvertraut und befoblen. Cr wolle feinem Eide und 
feiner Pflicht getreu fein. Denn wenn er einen mit allem Kriegsbedarf fo wohl 
verſehenen Ort fo leichtfertig aufgäbe: jo verdiene er an dem höchften ver Bäume, 
bie da herum ftänden, aufgehängt zu werben. Der General Tilly wärbe in 
gleihem Falle ebenfo handeln. Der Magiftrat babe nicht? damit zu thun. Der 
Commandant fei Meifter der Stadt, und Magiftrat und Bürger müßten: nad) 
feiner Geige tanzen. 

Der Rath der Stadt war anweſend. Er hörte das mit an. Er kannte 
ſeine Lage. Daß die von den Höhen ringsum beherrſchte Stadt, deren Mauern 
nicht gegen Kriegsheere errichtet waren, gegen die kailerlihe Macht unhaltbar 
jei, lehrte der Augenfchein. Der Rath hatte feine Meinung in dieſem Sinne 
durch feinen Beſchluß des vorigen Tages fund gethan. Dieſe Meinung konnte 
jeitvem fih nur befeftigt haben. Der Rath wußte, daß eine Hülfe, ein Entjag 
nicht möglih war. Und dennoch wagte auch nicht ein Mitglien dieſes Rathes 
im Intereſſe der eigenen Stadt, des eigenen Heerdes, und bes eigenen Lebens 
feine Stimme zu erheben gegen den daniſchen Überften! Sie alle ſchwiegen. Der 
Zrompeter ritt fort, und die Beſatzung höhnte ihm mit Schmähreden nad, 

Der Pfingſtmontag verſtrich, ohne daB irgend etwas von Vebeutung unter: 
nommen wurde. Warteie Tilly ab, ob noch wenigitens vie Bürger zur Be: 
finnung, zum Aufraffen aus dieſer feigen Rachgiebigleit kommen könnten? Ins 
deilen die Mehrzahl der eigentlihen Bürger war geflohen. Am Dienstage früh 
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um fünf Uhr begann das Feuer aus zwölf großen Kanonen. Tilly gebot einen 
Mauerbruch ſo weit zu legen, daß zur Schonung det Mannſchaft ein ganzes 
Regiment auf einmal ſtürmen könne. Der Bruch ward gelegt. Er klaffte weiter. 
Kein Zeichen einer Billigleit zur Uebergabe von Eeiten der unglücklichen Stadt 
gab fih fund. Nah Allem, was vorangegangen, durfte der kaiſerliche Feldherr 
nur annehmen, daß der Rath und die Bürgerihaft mit dem Commandanten 
defielben halsitarrigen Sinnes ſei. Auch fo noch harrte Tilly, Wenn erit der 
Sturm befohlen war, lag das Zurüdhalten nicht mehr in feiner Macht. Nach 
dem Rechte des Krieges gehörte vie Beute der eroberten Stadt den Stürmenben. 
Der Tag verging Die Sonne ſank. Sein Trompeter erfchien, feine Bitte 
irgend welcher Art warb laut. ! Gähnend lag der Mauerbrud da. 

Am Abend des 8. Jmi n. Et. um 9 Uhr feßt der Graf Fürftenberg von 
der Blum herab mit zwei Negimentern durh die Werra. Er dringt in ben 
Mauerbrub. Die Belagung leiftet mannhafte Gegenwehr. Cie fann nur ver: 
zögern. Innerhalb einer Viertelitunde find die Ligiften in der Stadt. Auch da 
noch finden fie Widerſtand. Auf dem Kirchhofe haben die Dänen ſich verſchanzt. 
Als fie auch da fih nicht mehr halten können, weichen fie auf das Schloß, um 
abermals fich zu vertheidigen. Ringsumher häufen fi auch dort vie Leichen, 
bi3 enblih alle erlegen find. Dem Oberften Lawis gibt auf fein Geheiß ver 
eigene Diener den Todesſtoß. 

War ſchon dieſe zmediofe Vertheidigung eines unhaltbaren Plades geeignet 
die Wuth der Sieger zu reizen: ſo geſchah das noch mehr durch die Art 
und Weiſe. Nachdem die Stadt erſtürmt, naherten ſich die anderen kaiſer⸗ 
lichen Truppen den Thoren. Bor dem ſüdlichen Brüdenthore ſtand ein Gefchüg, 
bei welchem ein Bürger Conftabel war. 2 Er hatte daſſelbe mit Radnägeln und 
ähnlichen Dingen voll geladen. Als das Thor fih eröffnete, als die Kaiferlichen 
einmarfchirten, feuerte der Bürger dieß Gefhüg in den dichten Haufen. Das 
Jammergeſchrei der vielen Getroffenen verkündete die Wirkung. - Aljo melden ein 
Bericht. Ob der Berichterftatter, der dann über die Wuth der kaiſerlichen Sol: 
daten klagt, auch wohl erwogen haben mochte, mwelde Wirkung da3 Abfeuern 
dieſes Geichüges moralifh haben mußte? 

Dazu kam nad) einigen VBeridhten noch ein beionberer Umstand. Der Bulver: 
thurm bei der Aegidienlirche fing euer und zerfprang gegen Tagesanbrud mit 
fchredlihem Krachen. Wer hatte es gethban? Der Bericht, der e8 und erzählt, 
ob von einem Augenzeugen oder nicht, ift nicht mit Eicherbeit zu fagen, mißt 
die Schuld der Unvorfichtigleit kaiſerlicher Soldaten bei. Es wäre nicht um: 
glaublich; aber eben fo nahe läge die Bermuthung, daß die Sieger darin eine 
That der Verzweiflung der Bezwungenen gefehen. Als das fhredlidhe Krachen 
verhallte, ſah man nad diefem Berichte Tilly und Yürftenberg auf der langen 
Straße in Münden halten. Ver legtere rief in leivenfhaftlihem Zorne: „Haut 
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vie ehelichen Hanbe alle nieder!” Huch das würde nach dem Borangegangenen 
keineswegs unmahrfcheinlih fein... Ob Tilly dagegen eingefchritten, fagt ver 
Bericht weiter nicht. Jedenfalls ift gewis, daß nicht alle niedergehauen find. 

Immerhin war das Blutvergießen groß genug. Auch Frauen, . die den 
Soldaten entgegen liefen, um ihre Männer zu erretten, fielen der Wuth zum 
Opfer. 1 Es wird berichtet, daß die Zahl der Leichen in Allem 2260 geweſen 
jei. 2 Nun beftand allein die Befagung aus 800 Mann. Sie waren ſammtlich 
gefallen, dazu 269 Taiferlihe Soldaten. 3 Rechnen wir diefe ab: fo find 1200 
Bürger und Bauern umgekommen. Die Zahl ift noch immer groß genug; doch 
reicht fie. nicht bin von einer Vernichtung der ‘ganzen Bevöllerung zu reben. 
Obwohl der Kriegesſtand fortvauert, ſehen wir im Jahre 1627 ven: Bürgermeilter 
von Münden mit einem Prälaten und einem Nitter in einer beionvdern Com- 
miſſion für die Landſchaft Salenberg. 4 Bier Jahre fpäter finden wir die Stadt 
Münden im Streite mit dem SLandgrafen von Heflen über dad Stapelredt. ® 
Mithin beitand die Stadt fort, zumal da fie bei der Erftürmung nicht erheblich 
durch Brand beſchädigt war. 

Alle Berichte ftimmen überein, daß der Pulverthum aufgeflogen fei. Nur 
fegen bie Berichte vom Heere aus dieß neue Unglüd auf den vierten Tag nad: 
ber, den Sonnabend. 6 Die Mündener Erzählung jagt: es fei in der Morgen; 
frühe nah dem Sturme geſchehen. Die Verſchiedenheit ift nicht von Bebeutung, 
zumal da feiner der Berichte von einem Brande in Yolge der Erploſion erzählt. 

Am anderen Morgen durkritt Tilly die Stadt und betrat aud den. Schloß⸗ 
hof. Dort zeigte man ihm vie Leiche des jugendlichen Hauptmannd Reben, in 
deflen Lobe des bewieienen Muthes alle einftimmig waren. Dan batte dem 
Verwundeten Quartier angeboten, Reden ſich geweigert es anzunehmen. Gerührt 
betradhtete ihn ver Feldherr. Dann fchüttelte er das Haupt und fagte: „Der 
junge Leder hätte ein braver Kerl werben können.“ Cr ließ die Leiche auf: 
nehmen und mit Ehren in der St. Blaſienkirche beftatten: Die anderen Leichen 
wurden theil3 begraben, theil in die Weſer geworfen. 

Alsdann gedachte Tilly den kaiferlihen Auftrag gegen den Zandgrafen 
Morig auszuführen. Von Münden aus forderte er Aufnahme feiner Truppen 
in die heſſiſchen Feſtungen.? Tilly bedauerte, es fei ihm ſelbſt jchmerzlich, daß 
die tiefgewurzelten Borurtheile des Landgrafen die eigene Perfon deſſelben, feine 
Nachkommenſchaft und fein ganzes Fürſtenthum von Tag zu Tag in größere 
Gefahr fegten. Wenn Morik fih von jedem Verdachte reinigen und fein Land 
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ſich erhalten wolle: jo gäbe es kein anderes Mittel, als die freiwillige Uebergabe 
jeiner Yeltungen, die im anderen Halle kraft kaiſerlichen Auftrages Tilly doch 
erzwingen müfle. 

Wir feben, wie Tilly immer die Hand zur gütlichen Ausgleichung bietet. 
Offenbar hätte er diefem unrubigen, friedensbrüdigen Landgrafen gegenüber, 
ver fo oft ihn beleidigt, kraft ber kaiſerlichen Vollmacht das Recht gehabt jas 
gleich mit Ernſt durchzugreifen. Statt defien verjuchte er mit einer faſt unbegreif: 
lichen Langmuth nochmals den Weg der Güte, Derielbe war bei Mori ver: 
geblih, wie immer., Vielmehr erwiederte Morig: Tilly habe unverſehens wieber 
jein Sand überzogen. Allerdings, entgegnete der Feldherr, nur liege die Schuld 
an dem Landgrafen felbit, der den Herzog Chriftian von Halberftadt ins Land 
gelodt und ünterftägt babe. Cr warnte abermald, der Landgraf möge mehr 
auf die Meinung feiner Ritter und Stände halten, als auf die L2odungen 
fremder, unbeutiher Mächte. Die Antwort der lanpgräflihen Räthe bradıte 
endlich auch ven gelafienen Feldherrn auf. Er jchnellte jeinen Daumen an ben 
Zahn und fagte eifrig: ihm jet in Heflen alles verweigert, den Feinden dagegen 
alles freiwillig dargebracht. 

Moritz wich nicht. Doch machte man ih Mar, was kommen woflrbe, | 
Die Räthe des Landgrafen meinten: Tilly würde Abdankung verlangen zu Guniten 
des Sohnes Wilhelm. Moritz dagegen befürchtete Schlimmeres, und eröffnete 
diefe feine Furcht. Nicht um feine Perfon allein fei es zu thun, fondern Tilly 
babe im Einverftänbnijle mit ber Ritterfchaft weit ausfehende Plane. Daß bie 
Nitterfchaft in dem Streite mit Heffen-Darmftabt fi ganz dieſer Ceite zuneigte, 
war allbelannt. Nicht das war die Furcht, die den Landgrafen brüdte. Der 
Blan Tillys ging noch weiter hinaus, meinte er. Tilly wolle die öſtreichiſche 
Monarthie ftärken, fagte Morig, und in Hellen das Lutherthum wieder eine 
führen, und das fei halb papiſtiſch. 

- Bir legen Gewicht auf dieſe Worte. Seit drei Jahren ftand Tilly im 
Lande Heflen felbft, oder nahe dabei. In diefen brei Jahren batte Morig und 
jein Sand den kaiſerlichen General Tennen lernen müflen. Und das Ergebnis 
dieſer Kenntnis ift bei Morig die Furcht: Tilly wolle das teformirte Land wieder 
lutheriſch machen. Einen ftärleren Beweis dafür, daß Tilly niemald und nirs 
gends auch den leifeften Religionsdruck geübt, lann es nicht geben, als dieſe im 
beften alle alberne Befürchtung des Landgrafen Morig. Es war bem zornes⸗ 
eifrigen Fürften freili damit bitterer Ernſt. Hier nachzugeben, erllärte er, jei 
ewig unverantwortlich. ‚ 

Tilly ließ ſich dadurch nicht ftören. Er brauchte keine Gewalt, jondern da 
Moritz nicht wollte, berief Tilly im Namen des Kaifers am 18. Juni einen 
Landtag. Auf demjelben erichienen die Räthe des Morik und proteftirten. Tilly 
ließ darauf den Ständen die Sachlage vorftellen und fie auffordern: da mit 
Morig nicht auszulommen jei, jo möchten fie mit dem Sohne Wilhelm gütlic) 


! Rommel VII. 633. 





317 


—— 





verhandeln. Dazu biete er die Hand; aber die beflifchen Yeltungen müile er zur '.. 


Sicherheit feines Heeres haben. Die Stände erlannten da3 an und fchidten eine 
Deputation an Morig. Er weigerte fi) auf etwas einzugeben. Cr fei im Ge 
willen verbunden, fagte er, feinen Stand und Beruf zu behaupten, Auch fei 
er des Müfligganges nicht gewohnt. Wenn er dieſes undankbare und abtrünnige 
Volk verlafe: fo werde er anderswo doch nicht ficher fein. 

- Der Zuftand.im Lande warb täglich nerworrener. Gaflel war voll land: 
gräfliher Eölpner. Der Pöbel dort bielt mit Morig und ſtreifte auf Tillyſche 
Eolvaten. Durfte die Geduld derfelben fo lange auf die Probe gefegt werben 
wie diejenige ihres Feldherrn? Auch Morit erkannte die Nothwendigkeit etwas 
zu thun. Er ließ mit Tilly felbft unterhandeln. Ungeachtet aller erlittenen 
Krankungen blieb Tilly ih gleich, ruhig und fell. Er milderte feine Forderungen. 
Zuerft verlangte er Gehorſam gegen Kaifer und Reid und die fefte Bufage: ver 
Landgraf wolle feine Feſtungen nie in die Hände eines Fremden geben, er fei 
au wer er wolle. Dann verlangte er Entlaffung ver übel gefinnten Rathgeber, 
namentlih des Wolfgang Günther, ungebinderte Nechtöpflege und Geftattung 
ver Berufungen an die’ Reichögerichte, Berföhnung mit der Ritterfchaft und den 
Ständen. Die Beringungen enthielten kaum etwaß, wozu nicht Morig als Furſt 
des deutichen Reiches und darıım nicht fouveräner Herr an ſich verpflichtet war. 
Deshalb Schloß die Annahme verfelben das Belenntnis einer ſchweren Schuld 
ein. Mori fragte feine Theologen. Sie erwieberten: es fei in der Hauptſache 
nichts gegen Gotted Wort. . Dennoch trieb e8 den Landgrafen um. Sieber, 
al3 das zugeftehen, wolle er abvanten. Tilly erbot fi ihm einen Reifepaß zu 
geben, wohin er wolle. Dann jedoch fchritt er zu einer abermaligen Milderung 
der Worte. Da endlich unterfchrieb Morig, im Hader mit fi, feiner rau, 
feinem Sohne, feinen Ständen. Nur der Böbel von Caſſel war und: blieb fein. 

In Folge veflen führte Tilly am 21. Juli 1626 fofort alle Truppen ab. 
Was etwa von feinen Soldaten geraubt war, ward auf den Markt zu Münden 
gebracht. Es fam alles zurüd, nur ein Städ Geihüg bat Tilly gegen Gt: 
tingen. mitnehmen zu dürfen, unter dem Berfprechen balviger Küdfenbung. 
Damm ertheilte er an vie Beamten von Selen ein gebrudtes Patent mit ber 


Ermachtigung die etwa ftreifenven Soldaten zu verhaften und in Gewahrſam zu. 


bringen. 
. Wir heben vieß deshalb hervor, weil unter allen Feldherren jener Zeit 
einzig und allein Tilly den Landesobrigleiten dieſe Befugnis zuwies. 

Der Trotz des unfeligen Mori war für dießmal gebrochen; aber mit dem: 
jelben batte auch feine Geiſteskraft fchwer gelitten. Sein Thun und Treiben 
ftreifte an Berrüdtheit. Bis zum 17. Mär; 1627 nod führte er die Regierung 
fort. 1 Dann dankte er ab, ſich felber wohl bewußt, daß die meiften Zeugen 
der Abdankung heimlich frobloden würden. Die Abdankung ermöglichte für die 
beiden beflifchen, Linien den Bergleich ihres langjährigen Zwiſtes. Morig willigte 
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nicht ein. Deshalb ward in der Vertragsurkunde -feitgeftellt, daß Morig nicht 
einwillige wegen ſeines belannten Gemuthszuftandes, wegen allerhand Berpleri: 
täten veflelben, und darum wurde von beiden Theilen der, Haifer erfucht diefe 
Einwilligung aus kaiſerlicher Macht zu ergänzen. 1 

Obwohl politiich tobt, lebte dennoch Morig fort, zerfallen mit ſich felber 
und der Welt, vor Allen mit feinem Sohne Wilhelm. Bon diefem hatte er 
fih eine jährlide Summe zu feinem Unterhalte ausbebungen. - Was durfte ein 
Mann wie Morig von feinem Sohne erwarten? Schon im erſten Jahre .blieb 
Wilhelm dem Bater ſchuldig. Nah Ablauf veilelben jehte Wilhelm die Summe 
von 20,000 fl. auf 12,000 fl. Abermal3 blieb er auch fo noch dem Vater 
ſchuldig. Morit erntete was er gefäet. Aber doch wenigftens lebte er. 

Seinem Rather und Helfer warb es nicht fo gut. Wolfgang Günther, 
die rechte Han des Morig, war mit dem Hafle und Fluche der Landgräfin 
Juliane, des Landgrafen Wilhelm, der Ritter und Stände, des Volkes ſchwer 
beladen. Die Rache aller diefer traf den böfen Mann.? Morig warf feinem 
Sohne vor, dab man Günther vier Stunden gemartert babe. Geſetzlich war 
nur eine Anzahl Minuten geſtattet. Die Art der Marter war noch chauerlicher. 
Richt zufrieden mit der gewöhnlichen Bein, hatte man dem Unglüdfeligen die 
Haare mit Branntwein gefeuchtet und dann abgeſengt. Nac langer Dual fiel 
erit am 12. December 1628 das Haupt Wolfgang Günthers unter dem Schwerte 
des Henkers. 

Das Verfahren mar abſcheulich, ohne Zweifel. Es iſt nur die Frage, ob 
der Landgraf Morit, auch wenn er in dem Diener mittelbar felber getroffen 
wurde, ein Mecht hatte ſich zu beflagen. -Er hatte bei einigen feiner Näthe, die 
nicht feiner Meinung waren, nit das Feuer, fondern den Yroft als Duäl- 
mittel angewandt. „Am 13. Januar 1626 Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr haben 
Friedrich von Schollei und einige andere, weil fie etliche Sahen nicht approbiren 
wollen, nachdem ihnen bie Thore geöffnet, in großer Kälte aus der Stadt weichen 
möüffen. u3 _. 

Die Sache des Dänentönigs ging in rafchem Gange rüdwärts. Am 25. April 
ward Manzfeld geichlagen, am 8. Juni fiel Münden, in den folgenven Tagen 
wurde der Landgraf von Heilen: Gaflel zur Rube gebradt, und abermals fügte 
fi) bald eine neue Kunde dazu: Chriftian von Halberftabt hatte fein Biel ge 
funden. Mehrere Tage lang durchwühlte ihn ein Fieber, ohne daß fein rajtlofer 
Sinn nachgeben wollte, bis er endlich zufammenbredhend gebot ihn nach Wolfen: 
büttel zu tragen. Dort endete im Beginne de Monats Juni, noch nicht 
27 Jahre alt, dieſer Schreden feiner Geimat und des beufihen Vaterlandes. 
Der frühe Top gab in fpäterer trüber Zeit, die eben fo wie fie Morik von 
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Heften zu einem edlen Fürften machte, felbft viefen fluchbelavenen Chriltian zu 
einem ritterlichen Helden verklärte, Anlaß zu fabelhafter Gerüchten über vie. 
Urfache des fchleunigen Todes. Er felbft fagte: er fei verzaubert. Er hätte bie 
Urſache näher finden können. Eein Obelm von Dänemarl und Andere waren 
der. Meinung: „Die Krankheit und der Tod haben ihren Uriprung von dem 
unorbentlichen Leben, das feine fürfllihe Gnaden jederzeit geführt.“ 1 Wo folde 
Zeugniffe vorliegen, da wäre es überflüffig nach weiteren zu fuchen. 

Der Tod des jungen Mannes befreite feine Heimat von einem fchwer laſten⸗ 
den Drude. Zu den bisherigen Erwägungen der Lanpftände unter Friedrich 
Ulrich war ein newer, fehr wichtiger Umftand binzugelommen. Am 20. April 
hatte der Kaifer eine Abberufung von fremden Dienften gegen Kaiſer und Reich 
erlafien, -die Aufforderung zum Gehorſame bingen ſechs Wochen, im anbern 
Falle die Androhung des Berluftes aller Lehen. Dazu lag vor Augen die gänzs 
liche Verheerung des Landes. Dringend und mahnend wenden fid die Lands 
ſtaände an Friedrich Ulrich. „Wir Brälaten und Ritter haben nicht? Anderes 
ala unfere Landgüter. Werden viefe und abermals verheert: fo haben mir 
nicht3, wovon wir leben, und unfere Zukunft ift der Bettelftab.“ ? 

Auch in Frichrid Ulrich ſelber dämmerte längit bie Erkenntnis, wie er 
und fein Land zum Schemel dienen ſollten für das Emporſteigen des gierigen 
Oheims. Ehen am 11. Mai richtete er an dieſen ein flehendes Echreiben. 
„Dir müſſen täglich,” fagt Friedrich Ulrich, „von den armen Unterthanen wit 
Binfeln und Webllagen anhören, haben auch zum Theil mit Augen felbft 
geſehen, wie die Soldatesca verfährt. Bor dem Rauben und Plämbern ver 
Soldaten tann das arme Landvolk auch nicht ein Bischen Brobed erre 

Bereit? iſt es dahin gelommen, wie in.dem Stadtchen Dransfeld, daß 
daͤniſche Oberften die Kirchengloden herausnehmen und mit wegführen Schon im 
Juni werben täglih auf dem Markte von Braunſchweig die Kirchengloden der 
Dörfer herangeführt und feil geboten. 4 Friedrich Wirih bittet um Ordnuug 
und Zucht. „Das wird“, fügt er binzu, „Eurer Majeftät zu unfterblichens 
Nachruhme gereichen, unzählige bebrängte Herzen werden ihre Yürbitte für Em. 
K. Majeftät zu Gott dem Allerhöchſten hinaufienden,“ und vergleichen, Es blieb. 
beim Alten. 

Auch in der alten Herzogin Glifabeth, der Schweiter des Dänentönigs, ber 
Mutter Friedrich Ulrichs und Chriftiand, gewann allmählig der Zweifel Raum, 
ob es wahr fel, was ihr daniſcher Bruder und ihr jüngerer Sohn fo eifrig von 
diefem Kriege vertündeten. Sie fragte den Kanzler Ela, ob denn wirklich eg 
ein Religionstrieg ſei. El; war dem dänischen Könige verkauft. Es ift verfelbe 
Mann, der fpäter den Herzog Friedrih Ulrih an Wallenftein und Pappenheim 
verrieth, und nadı dem Mislingen des Verrathes durch Tillys Nechtlichkeit in 
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die Dienfte Wallenfteins trat. Elz beiebte die Frage: gewis und unzweifelhaft 
ſei es ein Religionskrieg.! Die Herzogin war dadurch nicht beruhigt. Eie lieh 
fih von dem GConfiftorium ein Gutachten geben. ? Die Theologen befanden ſich 
in einer mislihen Lage; denn officiell war das Wort Religionzkrieg noch nicht 
widerrufen. Deshalb drehten gie und wanden fi), wie in foldhen Fällen üblich. 
Sie fhrieben eine endlos lange Folge von Seiten voll mit Berufung auf diefen, 
auf jenen. Sie gebraudten für die kriegenden Parteien die Namen: katholiſch 
und evangeliih. Aber im Angefichte veilen was vor ihren Augen vorging, im 
Borgefühl ferner der nahenden Wendung, wagten fie nidt das Schlagwort 
Religionskrieg zu gebrauchen, fondern büllten ihre Meinung in langathmige 
Säge ein, die im Grunde Niemand verftand und aud wohl Niemand verftehen 
follte. In Wahrheit freilich was aud das Ion genug. Wenn felber die Landes; 
tbeologen es nicht mehr wagten von einem Religionsfriege zu fprechen: fo konnte 
bei den fchärfer Blidenden das Wort nur noch Verdruß und Wiverwillen er: 
weden. Unb in diefer Umwandlung war ing Sommer 1626 das braunſchweigiſche 
Land begriffen. 

Am S/g Imi, noch vor dem Tode feines Bruders, ließ Friedrich Ulrich 
dem Rathe der Stadt Hannover verſchiedene Punkte zugeben mit der Weiſung 
dieſelben mit den anweſenden und rund umber Angeſeſſenen von Adel zu be 
ſprechen. Es geſchah. Der Ton Chriſtians loste den Ständen vollends die Zunge. 
Täglich kamen und gingen die Boten zwifchen Friedrich Ulrich und den Stänven. 3. 
Der Anfang und das Ende aller Bitten war die Unterwerfung unter ben Kailer. 
Die Stände hoben ausbrüdlich das kaiſerliche Avocatorium vom 20. April ber: 
vor, das nur ſechs Wochen Frift verftättee Man mülle die Furſprache der Herzöge 
von Celle nachſuchen. Ehriftian der Aeltere war jofort bereit. Schon am 20. Juni 
meldet er an Tilly und Wallenftein,. daß: Friedrich Ulrich bereit fein werde zur 
Unterwerfung Seine Abgeorbneten an Tilly fanden den General fanftmüthig 
und befcheiden. * Er lafie Mittel ver Ausföhnung zu, berichteten fie; doch forbere 
er, wie nicht ander zu erwarten: Friedrich Ulrich muſſe ſich ganz von feinem 
Oheime losfagen. 

Die Landftände waren eifriger als Friedrich Ulrich. Schon am 8. Juli 
fchidten fie von Braunfchweig aus einen eigenen Courier an den Raifer mit ber 
Berfiherung ihrer Treue.5 Die Antivort des Kaiſers war lobend und berubigend. 
Er wifie wohl, fagte er, wie die Landbftände immer zum Beſten gerathen. © 
Am 26. Juli erflärte Friedrich Ulrich auf dem Schloſſe zu Wolfenbüttel vor 
zwei Notaren, daß es niemals feine Abficht geweien fei den Kaifer feindlich 
anzugreifen. Die Antwort des Kaiſers verfiherte im Boraus dem Herzoge 
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Schutz und Sicherheit für feine Beligthümer, für das Land und die Religion. 
Doc forderte der Kaiſer beftimmtere Erklärung. Friedrich Ulrich konnte, wie 
es fcheint, ſich dazu doch nicht fofort entfchließen, oder er warb gehemmt dur 
die Abhängigkeit von feinen Räthen. Er zauberte nod. 

Entfchiedener wandelte fih die Stimmung wE Landes. Man hatte beide 
Heerführer, den deutſchen Feldherrn und den Dänenkönig, um die Einftellung 
der Yeindfeligleiten während ber Unterhanblung, oder wo nicht das gewährt 
würde, um genaue Kriegeszucht erfucht. Tilly war bereit, nicht alfo der Dänen: 
fönig. Oder vielleicht konnte er nicht, aud wenn er wollte Wir erinnern uns 
an das Wort des Hurfürften von Sachſen in dem Vergleiche des Tänentönigs 
mit Tilly: es ift fchwer, es ift faft unmöglih, daß ein anderer Feldherr eine 
foldye Kriegeözucht bei feinem Heere erhalten konne, wie Tilly. 

Es war gerade ein volles Fahr verflofien, nachdem Ziliy die Weſer über: 
fchritten. Damals ald. man feinen Truppen entgegenlam wie den ärgften Fein⸗ 

„ben, wie den Verwüſtern bed Landes, mie den Zerftörern der Religion, hatten 
dDiefe Truppen Gleiches mit Gleichem vergolten. Damals batten die Braun: 
fchweiger in den Fremden, in den daniſchen Söldnern ihre Ecyüger und Erretter 
zu erbliden geglaubt. Nun hatte fih das gewandt. „Die Tillyichen,“ aljo rufen 
ein Jahr nach der Anweſenheit beider Heere die Landftände ihrem Herzoge zu, 
„die Tillyſchen find mitleidig und barmherzig; aber die Tänen handeln, als 
wenn kein Gott im Himmel lebte, ver fein wachendes Auge auf uns hätte.“ 
Am 18. Juli 1625 hatte Tilly die Weſer überfchritten, am 20. Juli 1626 
erhoben die Landftände diefen Schmerzenäruf, 1 

Es ift noch nicht der Beweis, den wir zu liefern ſchuldig ſind: die Anklage 
von Eeiten der Braunfchweiger, daß nicht Tilly die Neligion unterbrüde, ſondern 
der Däne. Wir werben diefen noch zu bringen haben. 

Ein Erfolg nad) dem andern ſprach für Tilly, und doch fehen wir ihm 
nicht frei aufathmen. Es ift der merkwürdige Charalterzug dieſes Feldherrn in 
feiner Borfiht, in feiner Befonnenheit die Kräfte des Feindes immer eber zu 
hoch anzufhlagen, und niemals zu gering. Cr fühlt ſich dem Dänenlönige an 
Zahl nicht gewachſen. Gr bittet in jedem Briefe um Unterftüsung. Die Kraft 
der Liga war nad) Maßgabe der Kriegesluft der geiftlichen Herren zur Genüge 
angefpannt, nur von Brüflel oder von Wallenftein ber durfte Tilly Hülfe er 
warten. Daß Wallenftein dazu fich bereit finden laſſe, dafür waren ſowohl We 
Infantin, als der KAusfürft Mar, als auch der Kaifer thätig. Am 13. Juni 
meldete der KAurfürft: der Kaifer habe an Wallenftein ven Grafen Trautmannd: 
dorf gefchidt, zur Beförberung guter Eorrefpondenz. Tilly möge die Gelegenheit 
benußen, um feinerfeitö ein gutes Verhältnis berzuftellen. Mar fügt eigenhänvig 
binzu:? „Ihr feid ja doch dieſer Prudenz, daß Ihr folhem Humor mit Eurem 
großen Ruhme in etwas nachzugeben ohne dieß werdet geneigt fein.” 
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In den erften Tagen des Monates Juli 1626 kam Tilly mit Wallenſtein 
zu Duderſtadt zufammen. Im Namen ver Infantin war la Motterie zugegen. 
Es handelte fi) dort um viel und manderlei. Die geringe Kriegesluft ver geift: 
lichen Fürften lag offen zu Tage. Wozu no, dachten fie, follten fie ein Heer 
unterhalten gegen den Feind „ deflen Abwehr vie Sade des gefammten Reiches 
war? Sie hätten damals wohl gern Friede geichloflen, unter welcher Bedingung 
auch es fei.! Marimilian von Bayern war nicht dazu geneigt. Wenn aud) 
die Kirchenfürften nicht mehr wollten: jo dachte er darum nit auf ein Heer 
zu verzichten, fondern etwa mit fpaniihem Zuſchuſſe daſſelbe aufrecht zu balten. 
Man hatte ſchon längere Zeit ein enged Bündnis zwiſchen dem KHaifer, dem 

‚ Kurfürften Marimilian, der Infantin beiproden.? Damit verband fi) die Aus: 
fiht auf den endlichen offenen Bruch des Neiches mit den Holländern. Der 
Kaifer wollte von ihnen den Nüdzug aller ihrer Truppen von des Meiches Boden 
fordern, namentlich aus der Stadt Emden: im anderen ‘alle über fie die Acht 
des Reiches ausfprechen. Die Frage eines gemeinfamen Wirkens zur See kam 
in Anregung. Wles dieß ward in Duderſtadt wieder erörtert. Die Enticheidung 
ber weiteren ragen blieb ver Zukunft vorbehalten, nur über eine derſelben 
einigte man fih. Die Nothwendigfeit der Hülfe für Tilly ward anerkannt. Im 
Namen der Infantin verficherte der Gefandte, daß fie etwa 8000 Mann jdiden 
wolle. Wallenftein verſprach einige Regimenter. 3 

Alsdann wandte Tilly fi gegen Göttingen, in welches eben jo wie in 
Münden der Herzog Chriftian eine dänifche Beſatzung gebracht hatte. Dieje und 
die. Bürger vertheidigten fich lebhaft. Die Arbeit vor Göttingen war mübfam 
durch den andauernden Sommerregen. Tilly ließ vom Harze Bergleute kommen, 
die durch unterirbiihe Arbeiten den Gräben der Stadt das Waſſer entzogen. 
Bis in die fechste Woche lag Tilly vor diefer Stadt. Am 9. Auguft wurden 
die Batterien eröffnet. ie feuerten den ganzen Tag, bi8 am Abend an zwei 
Stellen ein Mallbrud fertig war. Der Sturm konnte beginnen. 

Die Laufbrüden werben gelegt, die Sturmleitern zur Hand genommen, bie 
Soldaten harren begierig des Zeichens zum Anlaufen. Sit es alſo die Weile 
diejed Feldherrn? Bevor er es zu folhen Dingen kommen läßt, fordert er noch 
einmal die Stadt auf fi) zu ergeben. Die Unterhanplung begann, und warb 
am 11. Auguft vollendet. Tilly gewährte hier wie immer die möglichft ehren⸗ 
beiten Bedingungen. Die Befagung zieht aus frei und frank, unbelümmert um 
irgend welche Urſache es auch ſei, mit fliegenden Fahmn, Kugeln im Munde, 
brennenden unten, mit Trommelihlag, mit Sad und Pad, nur dab fie aus 
ver Stadt nichts mitnimmt, was bineingeflüchtet ift, oder was ben Bürgern 
gehört, und ferner Dejerteure von kaiſerlicher Seite auf Ehrenwort nicht 


' Villermont II. 331. Nr. 109, 

2 Villermont Il. 357 ff. Nr. 114 fi. 

3 Der Bericht Tillys an die Iufantin bei Villermont II. 363. Bericht des Kanz⸗ 
lers Hundt bei v. d. Deden I. 368, ferner ein Wingblatt, nach welchem Theatrum 
Europ., Meteren, Khevenhiller geichrieben. 


verhehlt.! Bon der Religion fiel fein Wort. Wozu au das? Tilly hatte fie 
ja weder bort, noch fonft irgendwo gefährdet. Seine Beringungen bezweden ledig: 
lich Sicherheit der Bürger von Göttingen und ihres Cigenthums gegen die ab: 
ziebenden Truppen der Tänen. 

Die Capitulation von Göttingen gebietet einen Rüdblid auf Münden. Dort 
wäre daſſelbe gefchehen, wenn nicht der Commandant ein Deferteur von kaiſer⸗ 
(iher Seite geweien, wenn biefem gegenüber ver Rath der Stadt Entſchloſſenheit 
genug gehabt hätte auf das wiederholte Angebot Tilliy3. auch ohne den Comman: 
danten den Wunſch und die Bitte um Unterhandlung zu erfennen zu geben. 

Das alles geihah, ohne daß der Dänentönig eine nachdrückliche Hülfe ge; 
bracht hätte. Er lieh das Schloß Calenberg angreifen, welches von ligiſtiſchen 
Truppen befeßt war, in ver Hoffnung, "dab Tilly fih dadurch von Göttingen 
würde abziehen laften. Nicht alſo war e3 der Einn des Feldherrn. Er ſchickte 
Unterftüätung nad Calenberg. Unweit von da, bei dem Dorfe Röfling, wurde 
die dänifche Reiterei gefchlagen und zerftreut. Die Ausfichten für den Dänen 
geftalteten fiy trüber. Während Tilly Fortichritte machte, loderte fi das Bund⸗ 
nis, welches die niederſachſiſchen Fürften an den Dänen Inüpfte Wir reden 
immer nur von den Fürften, die Ghriftian IV. zu Lauenburg umftridt hatte; 
denn bie Gorporationen bewiefen überall, wo fie zur freien Aeußerung ihrer 
Anfihten gelangten, Treue gegen. Raifer und Reich. Chriftian Wilhelm, ver 
Adminiftrator von Magdeburg, erlangte von dem Rathe nicht den Einlaß in 
die Stabt, weder in Güte, noch mit Lift. Aehnlich regte es ſich in den Stan⸗ 
den von Medlenburg. Dazu wußte ſchon der Landgraf Morig,? daß aud) die 
Medlenburger Herzöge felbft, daß Johann Frievrih von Bremen nur der Ge: 
legenheit harten, um ſich offen Ioszufagen. Nicht viel beſſer ſah es im daniſchen 
Heere felber aus. England hatte mehr verſprochen, als es leiften konnte. Die 
Gelder blieben aus, und das bänifche Kriegsvolk erhielt einen Sold. Der 
König felbft war irre in fih. Um felbftändig zu fein ober gu fcheinen, börte 
er nicht auf den Rath Anderer und verfuhr nah eigenem Einne Sein Heer 
glaubte, der Fall in Hameln habe nachhaltig feine Berftaridesfräfte erfchüttert. 
Andere, welche die Lage der Dinge beſſer erlannten, beridten, daß Chriſtian 
fih täglich betrant. 3 
Dennoch wollte er nach dem Falle von Böttingen dem Taiferlihen Feldherrn 
ernftlich widerftehen. Tillys Abfiht war gerichtet auf Northeim, das wie Mun⸗ 
den und Göttingen danlſche Beſatzung hatte. Diefe Stapt gedachte der Dünen: 
Enig zu entjeßen. 

Bon beiden Seiten rüdten die Heere gegen die Stabt Northeim beran. 
Tilly war gehemmt durch ein Unmohliein, das einige Tage anbielt. Der, Dänen 
tönig Tam ihm zuvor, und brachte Mannſchaft und Lebensmittel nach Northeim 


° Die Beringungen in ver Biugfchrift, Wahrhafftiger und gründtlicher Bericht deren 
onterfchienliche VBelägerungen n. f. w. 1626. Brauifurt a. M. 

2 Rommel VIII. 643. u 

3 aa O. Mofer, patriotiſches Archiv VI. 105. 
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hinein, bevor Tilly es zu hindern vermochte. Ein Bach, der daher floß, bildete 
die Grenze beider Heere. Tilly erſah die Gelegenheit einer guten Stellung unfern 
von da, und zog ſich dahin zurück. Es war das erſtemal, daß der Dänenlönig dem 
gefürchteten Feloherrn fo nahe ftand, Darum erfchien ihm dieſes Zurüdgeben 
wie ein Sieg, und triumpbirend melvete3 er heim: „Ich habe Northeim entfegt, 
und Tiliy mußte vor mir davon.” Mar 'es fchon fo weit? Wir haben in 
Böhmen, in der Pfalz, in Weftfalen geſehen, daß es der Grundzug von Tillys 
Strategil ift zum Schlagen mit feinem Gegner zu kommen. Wo eine folche 
Gelegenheit fih bot den Krieg mit einem Schlage von mächtiger Wucht zu enden, 
da ließ wahrlih nicht Tilly dieſelbe ſich entichlüpfen. Nur mußte er feinem 
Gegner an Zahl gewachſen fein, und dann war ja am Erfolge nicht zu zweifeln. 

Die Abfiht Tilly war Verftärftmg an fith zu ziehen. Wallenftein näm: 
lich hatte endlich ſich entihloflen der Verabredung von Duberftadt gemäß zu 
bandeln. Bevor er fi aufmachte, um nad dem Befehle des Kaiſers den Dans: 
feld zu verfolgen, der in ver Mark Brandenburg und in Echlefien hauste, 
fhidte er die verfprodhenen Truppen unter Desfours ad. Am 21. Auguft 1626 
zog Tilly diefe Macht an fi. Es wären zwei Regimenter zu Fuß und vier 
zu Pferde. Die Verftärfung dagegen, welde die Infantin ihm zu Duberftabt 
batte zufagen lafien, kam nicht. Es war nicht böfer Wille. Die Holländer 
leifteten ihrem bänifchen Bundesgenoſſen mittelbare Hülfe durch die Bedrohung 
der Städte Lingen, Olvenzeel und Grol. Darum glaubten die Infantin und 
Spinola keine Truppen entbehren zu können, und meldeten bieß an Tilly. Er 
meinte auch fo den Kampf wagen zu dürfen. 

Die Plane des Dänen gingen weit hinaus. Cr wollte über das Eichsfeld 
nach Thüringen durchbrechen, und von da aus den Krieg in bie kaiſerlichen 
Grblande verpflanzen. Er fchien ganz vergefien zu haben, daß Tillys Zurüds 
weichen aus beftimmten Gründen noch nicht ein dänischer Eieg fei. 

Der König marfhirte am 12/,, Auguft auf Duderftabt. Tilly erkannte 
und durdfchauete den Plan. Er eilte feinen Gegner davon abzufchneiden, ihm 
den Weg zu verlegen. Es geſchah. Der Dänenlönig wagte nicht bie ein 
geihlagene Richtung zu verfolgen. Gr wandte fih nordwärts. Auch dahin 
folgte ihm Tilly, ftet3 auf den Ferſen. Am Abend des 1*/,, Auguft wurden 
fhon die vorderften der deutfhen Truppen mit den lekten Dänen banbgemein. 
Die Nacht ſchied fie. Am Morgen des 26. flammten nad dem Aufbrucde ber 
Dänen die Dörfer auf, welche fie verließen. Sie gehörten dem Herzoge von 
Celle. Der Dänenlönig in Perfon leitete bei einem der Dörfer die Branblegung, 
und bielt dort fo lange, bis dafielbe von allen Seiten Ioverte. ! Gr hatte, wie 
es hieß, fämmtlihe Dörfer des Amtes Herzberg, das dem kaiſerlichen Oberften 
Herzog Georg gehörte, dem gleichen Geſchide beftimmt. Gr hatte dazu feine 


I rein, Bayerns auswärtige Verhältniſſe ©. 235. Beilagen 49. 50. BÄr das 
Folgende Tillys Bericht bei Villermont 11. 363. 

2 v. d. Teden I. 217. 

3 Bericht des Kauzlere Gundt bei Decken T. 376. 
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Zeit. Abermals war Tilly nahe und drängte den Dänenkönig in voller Schlacht: 
ordnung von einem Berge und Grunde auf und in den anderen. Am Rad 
mittage des 1%/,, Auguft Tagerte fi) der König an einem Berge. Er wäre 
gern weiter marſchirt; aber Menſchen und Pferde waren ermübet. 

Unterbefien rüdte Tilly beran, und beim Untergange der Sonne waren 
die Heere in unmittelbarer Nähe, nur getrennt durch den Bach Neile, von deſſen 
Ufern die Vorpoften einander fehen und anrufen konnten. Man fandte einander 
einige Stüdlugeln zu. Dann begaben fi die Heere zur Ruhe. Es war nit 
die Abfiht des Dänenlönigs zu fchlagen, und der Anbrud des Morgens fand 
fein Heer bereit3 wieder in Bewegung. Auch Tilly -zauderte mit dem Angriffe ; 
denn noch waren nicht alle feine Truppen zur Etelle. Der Zug ging durch ein 
enges, vielfach durchſchnittenes Thal, bis daſſelbe ſich weiterhin zwifchen Mödenem 
und Goslar zu einer Ebene eröffnete. Nahe dabei lag das Schloß Lutter. Hier 
mußte wobl oder übel der Dänenlönig fi zum Treffen ftellen. Der Bortheil 
des Ortes war für ihn. Gr ftand höher als das Tillyſche Heer und hatte dazu 
als Dedung von der einen Seite eine moraftige Schluht. 

Um die Mittagszeit deſſelben Tages, an welchem fieben Jahre zuvor Fer: 
dinand zu Frankfurt a. M. die Kaiſerwürde empfangen, begann ver Angriff des 
deutfchen Heeres auf den fremden König, ven bis dabin gefäbrlichften Gegner 
des Kaiſers und des Reiches. Das Treffen war hart und blutig. Der bänifche 
Oberſt Fuchs, ein Weberläufer von beutfcher Seite, wie es deren fo viele gab, 
bringt zuerft die Negimenter Tillys zum Weichen, und nur bie perfänlihe Da: 
zwiſchenkunft des Feldherrn ftellt das Treffen wieder her. Dann wenden fich 
die Dinge. Ein mächtiger Angriff der kaiferlihen Truppen wirft die erfte Schlacht⸗ 
reihe der Dänen. Die zweite fteht zu entfernt, um der erften nachdrücklich zu 
helfen. Auch fie bricht zujammen, zumal da die fchlecht bezahlten daͤniſchen 
Meiter, wie es häufig die Weile der Söloner war, im Augenblide, wo fie an: 
greifen follen, zuerft ihren Sold fordern. ? Dreißig Fähnlein dänifcher Truppen 
flohen auf das Haus Lutter und baten von da aus um Gnade. Weil fie jedoch 
ihr Wort gebrochen und nad) früher ſchon einmal erlangtem Pardon wieder gegen 
taiferlihe Truppen gefochten, ftand eine unbebingte Gewährung der Bitte nicht 
in Tilly Macht. Er fagte zu mit dem Vorbehalte der Genehmigung des Kaifers. 
Daß diefe nicht ausblieb, war feine Eorge. Die Befiegten legten ihm ihre 
Fähnlein zu Füßen und ein großer Theil trat wieder in kaiſerliche Dienſte. Am 
Abend langte der Dänenkönig, kaum dem Tode .entronnen, mit wenigen Be: 
gleitern in Wolfenbüttel an. Tilly rechnete diefen Sieg für den mwichtigften, den 
er erfodhten. .! 

Der Siegeöberiht des Feldherrn an den Kailer und an feinen Kurfürften 
trug daflelbe Gepräge wie immer. Er lobte diefen und jenen: von ſich felber 
iprab er fein Wort. Wem konnte c3 freilich unbelannt fein? Der Papft, die 


ı Deden I. 224. 226. 
? Weſtenrieder VEIT. 161. 
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Kurfurſten, die Infantin zu Brüſſel ſandten ihm ehrende Schreiben zu. Namentlich 
die Infantin! überhäufte ihn mit Lob für feine Erfolge. Es ſchien, als ſuche 
fie daburd dem Vorwurfe zu entgehen, daß fie ihm die fo oft erbetene, fo 
ſehnlichſt gewünſchte, dann endlich zugefagte Hülfe doch nicht geſchickt hatte. Tilly 
benahm ihr jede Beſorgnis folder Art. „Ich hatte,“ erwiederte er, „mit einem 
mächtigen Feinde zu thun, und daraus entiprang mein Recht jo fehr um Hülfe 
zu drängen. Darum erfenne id nicht weniger die Erwägungen an, welde Ew 
Hoheit binderten fie mir zu fenden. ber die göttliche Weisheit, welche hinaus: 
geht über die Augheit der Menſchen, bat alles beiler gewendet, als wir hoffen 
durften.“ Abermals überfchüttete ihn die Infantin mit Lob und Ruhm. „Das 
Wenige was ich babe thun können für den glüdlihen Erfolg dieſes Tages,“ 
erwiederte Tilly, „war nur ein Abtrag meiner Pflicht.“ 

Irren wir nicht, fo iſt Tilly felbit befliffen dieſes Jauchzen und diefe Freude 
zu dämpfen. Er berichtet einige Wochen fpäter, wie er fofort die ganze Neiterei 
aufgeboten zur Verfolgung. ? „Aber fei e8,” meint er, „daß Die Furcht ben 
Gegnern Flügel verliehen oder daß die Meinen zu fehr ermüdet waren: fie haben 
nur wenige erreicht und bie anderen nicht hindern können die Elbe zu gewinnen. 
Rund umber find noch feite Pläge in der Gewalt der Feinde, und gegen viele 
babe ich mich wenden mülfen, zunachſt gegen die, welche meine Verbindung mit 
den Stiftern Halberſtadt und Magdeburg durchſchnitten. Diefe habe ich genommen. 
Aber meine Armee ift durch bie beftändige Arbeit fo vieler Monate gänzlid 
ermüdet und beträchtlih vermindert. Viele meiner Solvaten find krank. Eie 
werden ſchlecht bezahlt, fie haben kein Gelb gefeben jeit dem lebten Winter. 
Dazu kommt der Mangel an Lebensmitteln. Mehr ald einmal ift e3 gefchehen, 
daß die Fußgänger in ganzen acht Tagen fein Brod erblidt haben. Die Fürften 
wie bie Städte entſchuldigen fi mit der VBerwüftung, melde ver Dänenlönig 
und der veritorbene. Herzog Chriftian über das Land gebradht haben. Darum 
find meine weiteren Fortfehritte unterbrochen.“ 

Bevor Tilly dad Schlachtfeld von Lutter verließ, bandelte er feiner Ge: 
finnung und feinem Charakter gemäß gegen bie Befiegten und Gefallenen. Ein 
Sohn deſſelben Landgrafen Morig, der mehr als einmal dem milden Feldherrn 
perfönlic) den Vorwurf des Ueberſchreitens jeiner Befugniffe gemacht, war bei 
Lutter in dänifhen Dienften gegen ‘fein deutſches Vaterland gefallen. Tilly ließ 
| die Leiche aufheben, einbafjamiren und fchidte fie mit dem Ausprude feines Be: 
dauernd dem alten Vater zu. 3 

Tilly überfchäßte nicht die Folgen feines Eieges. Und doch war derſelbe 
von weit tragender Bedeutung. Zunächſt warb dadurch der völlige moraliſche 
Umſchlag im Lande Braunſchweig vollendet. Der politiſche war ſchon vorher 
erfolgt. 


' ef. Villermont, Tilly. LI. 967 ff. 
2 Villermont II. 371. Nr. 128. 
* Rommel VI. 339. Leider hat Rommel das Schreiben ſelbſt nicht mitgetheilt. 
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Wir haben gefeben, wie ber Herzog Friedrich Ulrich dem Kaifer feine Treue 
und Grgebenheit betheuerte. Diefe Erklärungen genügten weder Tilly, noch dem 
Kaifer. Tilly forderte Thaten, nicht bloß Worte. „Bon Werten ift noch nichts 
zu ſchauen,“ fagte er am 4. Auguft zu Chriftian von Celle; „denn die dänifchen 
Bejagungen bleiben.“ 1 War Friedrich Ulrich noch nicht frei von dem Drude 
des Oheims und der beftochenen Räthe? Indeſſen er ging weiter. Noch vor 
dem Treffen bei Qutter berief Friedrich Ulrich feine Unterthanen, vie etwa im 
Heere des Dänenlönigd dienten, von bemfelben ab. ? Gr gebot, am felben Tage 
den daniſchen Sommandanten, welde feine Feſtungen und Stäpte inne hatten, 
diefelben aufzugeben und unter dem Geleite kaiſerlicher Truppen, wozu ſich Tilly 
erboten, friedlich von dannen zu ziehen. 

Nah dem Siege bei Lutter gab die Geſinnung der Landſtände ſich Mäftiger 
fund. Am 78 * 1626 ſenden Brälaten, Ritterſchaft und Städte der Länder 
Friedrich Ulrihe eine Deputation an Tilly. 3 Sie betheuern, mas ja allerbings 
dem Kaifer und feinem Feldherrn längft offenkundig vorgelegen, daß fie diefen 
unfeligen Krieg nie gebilligt, daß fie alles getban, was in ihren Kräften ge: 
ftanden, um venfelben abzumenven, und daß fie auh dann noch, als er wiber 
ihren Wunſch und Willen durch das Zuthun fremder Mächte ausgebrochen fei, 
fih an vemfelben nie betheiligt hätten. Cie thun dem Feldherrn fund, mie fie 
mit ganz befonverer Freude vernommen, daß. der General nad erlangtem fo 
rähmlichem und trefflihem Siege feinen Sinn nur darauf richte den edlen Frieden 
wieder zu bringen, daß er zu diefem Zwecke dienliche Mittel vorgefhlagen. Cs 
fcheint demnach, dab Tilly damals an den Dänenlönig Friedensvorſchläge babe 
gelangen laſſen, wenn nicht vielleiht der Dank der Landſtände eher auf Pie 
Unterhandlungen mit Friedrich Ulrich zu beziehen if. Diefe gewannen nun 
rafhen Fortgang, zumal durch die Bermittelung Chriftiang von Celle und feines 
Bruders Georg. 

Der förmliche Vertrag, durch welchen fih Friedrich Ulrih von dem Dänen 
losfagte, kam erft am ——— in Celle zu Stande. Friedrich Ulrich wieder⸗ 
holte hier ſeine Zuſage die däniſchen Garniſonen feiner Städte auszubieten. 
Durfte er hoffen und vertrauen, daß er die Schaaren, die er in feiner Ber: 
blendung und Thorheit mit allem Sammer und Wehe über fein Land gerufen, 

durch fein Wort wieder abſchütteln könne? 
Nicht alfo waren die Dänen gefinnt. Sie waren im Beſitze. Sie wichen 
nur der Gewalt. Und eine folde anzuwenden, dazu war unter all ben zehn 
Städten, die noch unter dem Drude dänifcher Garnifonen feufzten, nur eine 
einzige im Stande. Es war die Stabt Hannover, deren Rath und Gefchworene 
(Bürgervorfteher) in die Aufnahme der Dänen nie gewilligt, die fih nur darein 


! Archiv der Landſchaft Galenberg. Tilly am —— an Chriſtian von Gelle. 
2 Kurze und gründliche Information u. ſ. w. p. 181. Datum der Ausbietuug iſt 
ber 13/,, Auguſt. cf. Londorp. III. 873. . " 
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gegeben hatten, ald die Dänen, jene mußten felber nicht wie, durch ein Ein- 
verktändnis mit einigen Bürgern in die Stadt gebraht waren. Der General 
Tilly gab ihr im Voraus das Verſprechen, daß fie nicht gezwungen werben folle 
eine Taiferlich-ligiftiiche Befagung einzunehmen. 1 Tilly konnte dieß auch bei aller 
Verwendung des Herzogs Chriftian von Gelle doch nur dann thun, wenn er 
ih der Gefinnung des Rathes diefer wichtigen Stadt fo verfichert bielt, daß er 
überzeugt fein durfte: die Stabt würde freiwillig ‚nicht wieder dem Dänen die 
Shore öffnen, vielmehr in ſolchem Falle ihm den nötbigen Widerſtand thun. 
Gr felbes hatte Nvon den Vortheil fein Heer nicht noch mehr durch Abtbeilungen 
für Gamifonen zu zerfplittern. Und body wie viele Feldherren jener Zeit außer 
Tilly hätten die Entjagung befeflen eine wohlhabende Stadt, die wie offen dalag, 
nicht af siner Garniſon zu verſehen! 

Nur eine Bedingung forderte der Laijerliche Feldherr: fofortige Ausfchaffung 
der dänischen Garnifon. Der Rath erwies fih in der Erfüllung nit ſäumig. 
Es war nicht jo gar jchwer. Der Mangel an aller Kriegeszucht, die unabläffige 
Dieberei diefer Söldner mochten allmählig auch die ganze Gemeinde der Bürger 
von Hannover überzeugt haben, daß auf den Eifer diefer Banden für das Evan: 
gelium und das reine Wort Gotted nicht allzu feit zu bauen fei. Die dänifchen 
Truppen fperrten fih. Sie wollten nicht gern die gute Herberge verlaflen. Aber 
der Rath hatte nicht einmal nöthig die Bürger in die Maffen zu rufen: er batte 
jelbft zwei Compagnien Soldaten unter einem wohlerfahrenen, von Tilly felbit 
geachteten Hauptmann. Diefer bot dem daniſchen Führer die Wahl: fofortigen 
freiwilligen Abzug, oder einen Kampf auf dem Markte der Stadt Mann gegen 
Mann. Der Däne wählte den Abzug und warb unter ligiftiicher Bededung nad 
Nienburg geleitet, wo noch eine dänifhe Beſatzung lag. 

Alsdann erließ der Rath von Hannover das Gebot: nachdem der General 
Tilly die Anorbnungen getroffen, daß das Streifen auf dem Lande aufhöre und 
die Sicherheit bergeftellt fei: jo haben alle Nihtbürger, bie in die Stadt fi 
geflüchtet, mit Weibern, Kindern und Vieh fih aus der Stadt wieder an ihren 
Wohnort auf dem Lande zu begeben. 2? Bis dahin hatten dort bie Dänen ge- 
ftanden, deren König nad feinen eigenen Morten der Freund des Landesfürften 
war. Bor diefen Dänen waren die Einwohner des Landes in die Etabt ge: 
flüchtet. Bei Tilly Ankunft fordert der Magiftrat, daß diefe Nichtbürger, durch 
deren Andrang, deren Ueberfülle die Stadt von Seuchen heimgeſucht ward, fidh 
an ihren Wohnort zurüd begeben follen. Mithin war nicht allein der Rath ver 
Stadt Hannover überzeugt von der Verfchievenheit der Mannszucht unter dem 
Dänenlönige und unter Tilly: fein Gebot des Ausgehend aus der Etadt ſetzte 
viefelbe Kenntnis dieſes Unterfchiedes bei den Landleuten voraus. Demgemäß 
mußten damals ſchon die Borurtbeile, mit welchen die mißleiteten Unterthanen 
Friedrich Ulrichs ein Jahr zuvor die Truppen Tillns empfangen hatten, befeitigt 


I Archiv der Stadt Gannover. 
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fein, und zwar befeitigt ungeachtet des auch bei dem Lanbvolle anfängliden 
Mistraums und des Hafles, durch das Verhalten der darbenden und bungernven 
Soldaten Tillys. 

Der Feldherr felbft regte den einen und wichtigften Punkt immer aufs neue 
an. Einige Monate nad) dem Friedensſchluſſe mit Friedrich Ulrich forderte ein 
Haueranfchlag ! die Bewohner dor Lander des Herzogs auf felber zu urtheilen, 
was es mit dem Vorgeben des Religionskrieges auf fi habe. Tilly wieberbelt 
fetig und unabläflig: „Weber hat der Haifer mir den Auftrag gegeben, noch ift 
es mein eigener Wille in das Religionsweſen mic irgendwie ginzumiſchen. Es 
ift der Wille und die Zufage des Kaiſers, dab die Religion und jegliche ber: 
gebrachte Freiheit des Herzogs und des Landes unangelaftet und ungeändert wer: 
bleibe, wie fie ıft. Ich berufe mich auf mein Verfahren, ob ich alſo ac.“ 

Und weiter entwidelten ſich diefe Dinge. Die kleineren Sidte, welche bie 
Dänen noch beſetzt hielten, fielen bald in vie Hände ber kaiſerlichen Truppen, 
nur die däntihen Belagungen in dent feiten Wolfenbüttel, in Northeim und in 
Nienburg leifteten harten Widerftand. Der Commanvant in Wolfenbüttel führte 
eine Sprache, als fel er Herr im Lande. Er fchrieb Brandichagungen aus. Er 
fhidte von dem feften fidheren Orte Heine Corps durch das Land, um bie Gelber 
und 2ebensmittel aufzubolen. Jeder feiner Erlafie verfündete: das alles gefchebe 
um der Religion willen, die der Kaifer und Tilly dem Bolle nehmen mollten. 
Der unglüdlihe Friedrich Ulrich, nun in völliger Eintracht mit feinen Ständen, 
berief einen Landtag. Der Landtag entfchied: ? das Benehmen der daniſchen 
Bejagung in Wolfenbüttel fei wider alles geiftlihe, weltlihe und Vollerrecht. 
Die Befapung nehme zum Dickmantel ihres Raubens die Religion vor, die doch 
weder im Lande Braunfchweig, noch überhaupt im nieberfächfiichen Kreife auch 
nicht ins @eringften angefochten fei, deren Borgeben vielmehr nur dazu diene bie 
unwiſſenden und einfältigen armen Leute zu bethören. Der Beichluß des Herzogs 
und feiner Stände fiel dahin aus: Die Wolfenbütteler Beſatzung mit fcharfen 
Mandaten zu beivegen, daß fie die Feftung an Tilly übergebe. Mas konnten 
die fharfen Mandate fruchten? Die Antwort des Commandanten auf diefelben 
lautete: der Fatholifche General Tilly ftehe im Lande, und von diefem komme 
alles Unheil ber. Abermals erwieberten die Lanpftände:3 „Die Kriegsleiden, 
die in unferem Lande noch fortvauern, rühren einzig umd allein von ber daniſchen 
Garniſon in Wolfenbüttel. Furwahr, es muß Gott darüber erzürnt werben und 
ver Herr Chriftus fi gänzlih aus etlicher Leute Augen und . Herzen verlieren, 
weil ja nun auch die Diener des göttlichen Wortes um Wolfenbüttel ber vor 
dem viel täglichen Ausreiten nicht ficher find, die Seelſorge nicht abwarten 
lönnen, fondern gefangen, verjagt, geplagt und verderbt werden. Daher bleibt 
manches Kind ungetauft, mancher kranker, elender Menſch muß in höchſter Seelen: 
angit, ohne Beihte, Troft und Communion elendiglih dahin fterben.“ 

! Beilage XXVIII. 
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Und dieß ift der Beweis, den wir zu bringen ſchuldig find: der Beweis 
ver völligen Wendung, ber Beweis, daß nicht mehr Tilly als der Religions: 
bevrüder galt, fonvern der Dänenlönig. Wir haben den Beweis noch fortzujegen. 
Er liegt uns vor in der nachdrücklichſten Weiſe. 

Wir haben die Stimme des erften proteitantifhen Theologen feiner Zeit, 
Georg Ealizt zu Helmftädt, zu vernehmen. „Wahrlich,“ fagt Galirt am 
15. October .1626,! „von dba an wo mein Geift fih zu entwideln und ein 
Urtheil über menfchlihe Dinge zu gewinnen anfing, bin ich ſtets auf das ent 
ſchiedenſte überzaggt geweien, daß von dem ungeſchwaächten Anſehen ver Kaiſer⸗ 
macht aud das Heil des ganzen Deutſchlands, unferes theuren Vaterlandes 
abhängig jei. Ohne dieſe Autorität des Kaifes können weder innere Unruben 
und bürgerliche Zwietracht unterdrüdt, noch der auswärtige Feind von uns ab: 
gehalten werben, Wenn bie Würde und die Macht des Kaiſers nicht feſtſteht: 
jo ift der ohnmächtige gute Wille der mächtigeren Schlechtigleit preisgegeben, 
und dann fällt, was Gott verhüten wolle, das ganze Neid demjenigen als 
Beute zu, welcher im rechten Augenblid die mit einander lämpfenven, die vom 
Wechſelmord blutenden Deutfhen überfällt. Niemand darf es darum dem Kaifer 
zum Borwurfe machen, wenn er fein Anſehen unverkärzt.erbalten, wenn er es 
nicht ertragen will, daß daſſelbe von zügellofer Willkür frech geſchandet werde. 
Denn dadurch forgt er nicht allein für fih, fondern für das gefammte Neid) 
und das ganze Deutihland, welches, wenn es jeinen Kaiſer nicht in Ehren halt, 
nicht unverlegt, viel weniger glüdlih fein kann. Darum handeln alle vie: 
jenigen ſchlecht und nieberträchtig, welche den Kaifer, den fie freiwillig verehren, 
und buch ihre Dienfte und ihren Gehorſam unferſtützen follten, durch Be: 
Ihimpfungen und Witentate nöthigen, daß er den Gehorſam, ven fie aus ſich 
willig leiften follten, ihnen unfreiwillig abprefie, und wenn kein anderes Mittel 
mehr ausreicht, zu den Waffen greife.” In völliger Uebereinftimmung mit ber 
politiſchen Grundanfhauung Tillys nennt dann Calixt als die Urheber des 
deutichen Jammers, als die Aufwiegler, die mit fremdem Unglüde und Ber: 
derben ihre eigene Sicherheit und Wohlfahrt erlaufen — die Holländer. Die 
Lüge des Neligionätrieges ijt dem ehrenwerthen Theologen allzu hohl und nichtig, 
als daß er fie zu wiberlegen fi bemühte. Er erwähnt nur, daß gerade biefer 
Bormand ein treffliches Mittel der verfchlagenen Holländer fei. . 

Aber Friedrich Ulrich hatte ein Jahr zuvor fi umgarnen laſſen mit dieſem 


- Vorwande. Er konnte nicht anders, er jelbit mußte das Wort vom Religions: 


kriege öffentlich zurüdnehmen. Es geſchah. 

Denn Friedrich Ulrich ließ e3 nun von den Kanzeln feines Qandes predigen. 
In denjelben Kirchen, wo ein Jahr zuvor auf Befehl des wilden, böfen Ebri: 
ſtian ver Ruf des Religionskrieges erjchollen war, vernahm man nun die Pre 
digt, „daß der allmädtige Gott über diejenigen, melde die Religion und das 
ſeligmachende Wort Gottes zum Dedmantel ihrer Räuberei, Tyrannei und Brand: 
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ſchatzung gebrauchen, endlich mit deren Ach und Wehe feine Rache und Strafe 
werde ergeben Iaflen. “1 
Friedrich Ulrich felbit legt in einer PBroclamation ein reuiges Geſtaͤndnis 
ab, daß er verführt und betrogen ſei zu dieſem Kriege.? „Es befümmert ung 
von. Herzen,” jagt er, „daß die Untertbanen in dieß jämmerliche,. lanbverberblüche, 
blutige Kriegsweſen verflochten find, und bis daher fo elendiglich gemartert, 
gepreßt und abgemergelt werben.“ Ex bittet, er ermahnt feine Unterthanen: fie 
mögen ih nicht abermals irre machen laflen, fie mögen treu zu ihm und dem 
Kaifer halten, unter welchem fie ihrer Weligion ficher fein, Er droht bei 
ichwerer Ungnade, bei Berluit der Güter, bei Leib: und Lebensftrafe den For⸗ 
derungen der dänifhen Garnifon in Wolfenbüttel, der alleinigen Quelle alles 
Unbeiles nicht Folge zu leiften. Was half es ven Armen? Die daniſche⸗Beſatzung 
ſaß fef. Dort in der eigenen Burg des Herzogs fpottete fie feiner und bes 
unglüdlichen Landes, daß es jemals hatte glauben können, e3. je dem Daͤnen⸗ 
lönige mit feinen Söldnern um die Religion zu thun. Auch ihnen felbit bangt 
wohl einmal bei dem Frevel diefer Lüge vor Gott und den Menihen. Dennoch, 
meint einer biefer Führer, müfle man dabei beharren, müfle fchwören, es fei 
ein Religionskrieg, muſſe ſchwören, daß die Papiften nicht halten, was fie 
jagen. Nicht freilich er felbft will es thun. Denn er kennt ja den Einn des 
Königs beſſer. Darum will er nicht mehr ſchwören; der Teufel mochte ſonſt 
ein Schelm werben. 3 
Alſo geſchah es. Die aotloſe Rotte von Wolfenbüttel rief nach wie „vor 
ben Religionskrieg aus über das unglückliche Land. Sie ſchickte ihre Stteif- 
parteien um zu bolen, was für fie braudbar war. Das Land zahlte und gab, 
wenn nicht willig, jo mit Gewalt, und die Reue für Friedrich Ulrih kam zu jpät. 
Nicht bloß der Sieg der Waffen bei Lutter am Barenberge hatte für den 
Kaifer entfchieden, fondern eben jo wichtig war der moraliſche Cieg, der fi 
durch das Verhalten Tilly und jeiner Truppen an feine Fahnen band. Im 
November 1626 erließ der Kailer ein Dantichreiben an die Bisthümer Halber: 
ftadt und Magpeburg, an Pommern, Holftein, Sachſen, Lauenburg, Oldenburg, 
an die Städte Lübel, Goslar, Mühlhaufen, daß fie fih zu ewigem Lobe und 
Ruhme dieſes Unweſens gänzlich enthalten. 1 . Er ſprach ihnen ferner feine Freude 
aus, daß, wenn auch nicht alle, doch die meiften und vornehmften Glieder des 
Kreiſes ſich losiagten von dem Tänen und ben. Ungrund ihre Mistrauens 
erlannten. Der Kaiſer bob mit wohl berecdhtigtem Celbjtgefühle hervor, daß die. 
Urfache diefer Sinnesänderung aus der Weberzeugung entipringe, wie es dem 


' Kurze und gründliche Juformation, was es mit ber Srafichaft Hon⸗ und Rein⸗ 
Hein n. ſ. w. ©. 213. , 
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Kaifer nit um irgend ein Privatinterefie, fondern nur um, den Schug und bie 
"Erhaltung der Ordnung des Reiches zu thun fei. Er mahnte vie Stände des 
Kreifes auch fernerhin in deutſcher Aufrichligleit und Treue zu dem Oberhaupte 
des Reiches zu ſtehen, und auf den Schug beilelben zu vertrauen: (Ex ſchrieb 
eigenhändig, was er felten that, an Friedrich Ulrich, und verficherte ihn noch 
einmal ausprüdlich ſeines Schuges und feiner Gnade. Er forderte den Herzog 
Chriftian von LüneburgsCelle auf, 1 daß er das Werk, welches er bei Friedrich 
Ulrich angefangen, auch weiter fortiegen, daß er im Bereine. mit dem General 
Tily als kaiferliher Commiſſar aud die Herzöge von Medienburg bewege ſich 
von dem fremden Könige abzuthun und zu ihrem Kaiſer zu treten. Die For: 
derung war auch dadurch begründet, daß bie Herzöge langſt vor der Schlacht 
bei Lutter in Wien betheuert hatten: ? es fei ihnen niemals in den Einn ge 
kommen feindlich gegen den Kaiſer aufzutreten. Nur die Aufrechthaltung des 
Religionsfriedens fei ihr Ziel geweſen. Daſſelbe erklärten Abgeordnete der Her 
zöge am 12. September vor dem General Tilly. Noch Träftiger ſprach ſich der 
lutheriſche Erabifhof von Bremen aus dem Haufe Hcliten aus. Aber auf 
Tillys Forderung des offenen Losſagens von dem fremden Könige wiefen dieſe 
Fürften hin auf die dänifchen Truppen in ihrem Lande. Wie auch konnte man 
Fürſten, die zu eigenem Schaden in Lauenburg zwei Jahre vorher im alleinigen 
Interefie des Dänenlönigs jo ſchmahlich ſich hatten bethören -lafien, die Ent: 
ſchloſſenheit einer offenen Erllärung zutrauen, zumal da fie alle nach der Meije 
der Zeit völlig wehrlos waren? Sie wagten es nicht, jelbft nicht auf die Mah— 
nung ihrer Stände. Denn namentlih die Stände von Medlenburg gaben in 
derfelben Weife, wie die Stände aller anderen deutſchen Länder, ihre laiſerlich 
getreue Gefinnung fund, fo oft fi ihnen Gelegenheit bot. Nach der Echlacht 
bei Zutter erklaͤrten zu Guſtrow bie Stände von Medienburg: 3 wenn ihre Her: 
zöge es mit ihnen getreulich meinten, fo möchten fie nur das Land aufbieten. 
Dann getrauten fie fih mit göttlihem Beiftande wohl die Dänen hinaus zu 
ſchlagen. Die Herzöge hatten dazu fo geringen Muth, daß fie felbit noch Con⸗ 
tributionen für Dänemark begehrten. Die Stände wurben darüber jchiwierig. 
Man vernahm auf offenem Landtage die Worte: e3 weide Gottes und bes 
Kaifers Zorn über die Herzöge kommen. Dennoch war es nicht böfer Wille 
verfelben, fondern Mangel an Kraft und Entſchluß. 

In Wahrheit hatten fie zu fürchten. Die Hand des Dänenlönige war 
ſchwer. Am ſchlimmſten ftand die Eadye für den getreuen Reichsfürſten Ehriftian 
von Luneburg⸗Celle. Ihm grollte der Dänenkönig am -beftigften. Durch die 
Weigerung dem Lauenburger Vertrage beizutreten, ver die deutfchen Fürften mit 
ihren Ländern ber Groberungsgier des Dänen zu Füßen legte, hatte der Herzog 
von Liüneburg:Celle der Sache de3 Dänenkönigs pelitiih und moralifch einen 
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ſchweren Stoß verjegt. Cr hatte die Lüge des Tänen, daß ſein Krieg der Hab: 
gier ein Religions: und Vertheidigungäfrieg fei, von Anfang an unbaltbar 
gemadt. Dafür hatte der Däne das Land feines Better fchon im Sommer 
1625 büßen laflen. Run kamen nod andere Dinge hinzu. Des ‚Herzogs 
Chriftian jüngfter Bruder Georg handelte im felben Sinne, wie jener. Georg 
batte früher in daniſchen Dienften geftanden. Als der Krieg drohte, fagte er fich 
davon los. Und nicht bloß dieß. Er warb Regimenter für den laiſerlichen 
Dienftl. Die üblichen Phraſen des Dänenlönigs von Religion und Libertät irrten 
ihn nit. Bor der Schlacht bei Lutter befahl Wallenftein dem Herzoge Georg 
die verfprodhene Hülfe zu Tilly zu führen. Der Herzog felbft war damals fern 
auf Werbung in der Wetterau; 1 aber feine Truppen fochten mit. Es war ben 
Dänen fehr wohl belannt, welchen Nachtheil fie. durch dieſe Hülfe erlitten. 
Daher fette fich bei dem Könige Chriftian und feinen Dänen die Meinung feſt: 
diefen SHeerhaufen babe ver Herzog Georg geführt Um fo größer war der 
Born gegen diejen und feine Brüder, vie zur felben Zeit ven Better Friedrich 
Ulrich wieder mit dem Kaifer verföhnten. Der Verdruß, daß dieſe welfifchen 
Herzöge alle Plane durchkreuzten, fraß ſich tief in die Seele des Dänentönigs 
Chriftian. Dafür follten die Unterthanen dieſer Bettern büßen. 
Bom Anfange September? an liefen in Celle tägliche Berichte der Beamten 
aus den Elbgegenven ein, angefüllt mit ſchmerzlichen Klagen über bie grimmige 
Zorneswuth ver Dänen. 2 Sie nehmen, heißt e3’ darin, den armen Leuten alles 
was fie haben. Das Vieh wird heerdenweiſe weggetrieben, ein Schaf wirb von 
den Plünderern um zwei oder drei Echillinge verkauft. Die Menſchen werben 
gejagt, gehetzt, mit langen Röhren wird Jagd auf fie gemacht. Zäglih ver: 
nimmt man laut und öffentlih die Rede, dab der rothe Hahn fteigen müſſe. 
In folder Roth bat Chriftian flehenn Tilly berbei. Er fchidt dem kaiſerlichen 
Feldherrn die Berichte feiner Beamten. Er bittet ihn des kaiſerlichen Spruches, 
des Schutzes und der Sicherheit ‘auch wirklich genießen zu laſſen. Zilly war 
dem ebrenhaften Herzoge Chriftign freundlich zugetban. Obwohl er aud an 
diefen, der ihn um Hülfe bittet, in Ausbrfäden fchreibt, wie ein Unterthan an 
feinen Fürften: jo war doch Zilly fich feiner wirklichen Macht ſehr wohl bewußt. 
Er für feine Perſon, erwiederte er dem Geſandten des Herzogs, werbe, fo lange 
er lebe, es ſich höchſt angelegen fein lafien, um ven Herzog und fein Haus 
groß zu machen und zu erhöhen. Doch fo fchleunige Hülfe zu bringen ver: 
modte Tilly nicht. Er war die Wefer binabgezogen, um bort die daniſchen 
Belakungen aufzuheben. Erſt als die Klagen immer dringender wurben, betrat 
Tip im December 1626 das Herzogtbum Lüneburg. 

Wohin auch immer dieſer Feldherr vorrüdt, da geſchieht es mit einer 
mertwütdigen Umſicht, die ihn dedt nach allen Seiten. Wir meinen nicht bloß 
in militärifcher Hinfiht — denn daran bat nie Jemand gezweifelt — fondern 
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eben fo jehr in politifher und moralifcher Beziehung: Nur gerufen, nur drin: 
gend gebeten betritt Zilly ein Land, deſſen Yürften er ein Jahr zuvor zugefichert, 
daß er dad Land defielben nicht betreten werde. Und wie bei dem Fürften, 
fihert er fich viefelbe Adhtumg feines gegebenen Wortes auch bei der Bewohnern. 
Tilly betritt Tein Land, ohne fi vorher mit den Gommiflarien deſſelben über 
die Quartiere, die Lieferungen genau und ind Cinzelne zu verftändigen, 1 obne 
vorher viele felbit zu fragen, melde befonvere Vorfchläge fie ihm zu machen 
haben für vie Mamnnszucht unter feinen Truppen. Bevor dann Tilly einzieht, 
fendet er eine genaue Proclamation ? voraus, wie er es gehalten haben will. 
Er felber ja weiß es am beiten, was die Anweſenheit eined Heeres feiner Tage 
in einem Lande auf ſich babe. Darum iſt es feine Sorge alles dahin zu ridhten, 
daß die Sicherheit der Perfonen und des Gigenthumes in keiner Weije gefährbet 
werde, dab Bürger und Landmann ihrem täglichen Gewerbe nachgehen wie 
zuvor. Gin befonderer Gegenitand feiner Obhut find die Mühlen: fie dürfen keine 
Einquartierung erhalten. Mehr noch liegt ihm am Herzen die Aufrechthaltung 
der Befugnifie der Obrigleit; damit diefe in Feiner Weife beeinträchtigt werde, 
find die Vögte von Einquartierung frei. Der wichtigfte Gegenftand feiner Obhut 
aber ift die Schonung und Pflege des kirchlichen und geiftigen Lebend. Darum 
darf fein Paftor, ein Schulviener, kein KHüfter Einquartierung erhalten. Und 
damit nicht unter irgend einem Borwande eines anderen Namens dennoch bieß 
umgangen werde, feßt der Feldherr hinzu: und andere geiftlihe Perſonen. 
Aber auch das genügt ihm nicht. Cr erflärt noch ausdrüdlic dazu, daß dieß 
geichehe, damit „zuoörbeift der Gottezbienft und was dem mit Beſuchen ber 
Kranten, mit Taufen der Kinder und fonft anhängig fei, unbehinvert verrichtet 
werde.“ 
Die Proclamation gibt und das deutlich getreue Bild des Mannes, in 
feiner Seit. 

Tilly erließ nicht allein dergleichen Proclamationen: er gab, wenn ed darauf 
ankam, ihnen Nachdruck durch eigenes Beifpiel, Eines Tages verlibte ein Haufe 
ſeiner Reiter in Fallersleben Gewalt. 3 Die Bewohner fepten ſich zur Wehr, 
ſchlugen den Haufen hinaus und behielten vier derſelben gefangen. Es waren 
zwei Deutfche und zwei Franzoſen. Am Tage hernach kam Tilly dahin, erfuhr, 
was vorgefallen war, und ließ fofort alle vier aufhängen. Kaum war das ge 
fcheben, als man in der ferne wieder den Neiterhaufen fi nähern ſah. 3 - 
mochte dieſen leid thun ihre Kameraden bei dem gemeinichaftlichen. Unternehmen 
den Bürgern zur Beute gelaflen zu haben: fie wollten biefelben holen. Won ber 
Ankunft des Feldherrn wußten fie nichts. Eben dieſe aber gedachten die Bürger 
für fich zu bentigen. Plöglich ertönte die Sturmglode. Tilly aufgefchredi, eilt 
hervor und jagt felbft als ver Vorderſte ver Reiterſchaar nad, die mit Entfegen 
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denn Feldherrn erkennend nach allen Richtungen auseinander ſtiebt. Zwei wurden 
gefaßt. Auch fie follten hängen; aber die Bürger felbft, die auf eine fo nach⸗ 
drüdlihe Weife ihrer Dränger ‚losgeworden waren, legten num ein Fürmwort für 
fie ein. Tilly willfabrte der Bitte. 

Bei ſolchem Verfahren mochte Tilly perfönlid ein Recht haben ar den 
Herzog Chriſtian zu Celle nad einigen Wochen im Januar 1627 zu fchreiben: 1 
„Ich hoffe Ew. Fürftlihen Gnaden und die hrigen werden nunmehr zum 
Defteren durch die That verfpürt haben, daß ich e3 an notbwendiger Kriegs: 
disciplin und Ordnung nicht ermangeln laſſe. Alſo will ich auch fernerhin ver: 
fahren, daß hoffentlich daran nichts fehlen foll, wenn nur ud die Einivohner 
den Soldaten das Notwendige liefern wollen.“ 

Während Tilly hier im Norden den Feind nuuricdeangte ‚ der dort das 
Reich zu zerftüdeln gedachte, waren die Waffen des Kaiſers auch im Oſten ſieg⸗ 
reich. Es iſt eins der traurigften Zeichen jener Zeit, daß dieſelben Mächte, die 
in ihren öffentlihen Kundgebungen jederzeit das Wort Religion obenan flellen, 
unabläflig beflifien find ven Erbfeind der Chriftenbeit gegen den Kaifer in bie 
Waffen zu bringen. Es war zu gleicher Zeit eine verruchte und leichtfinnige 
Politik. Sie war verrudt und leichtfinnig, weil fie nicht bloß Deſtreich, nicht 
bloß Deutihland, fonbern überhaupt die Ehriftenbeit und ihre Eultur aufs Spiel 
jegte. Denn Deftreih allein war das Bollwerl und die Vormauer des Abend: 
landes und feiner Givilifation. Wenn Deſtreich zufammenbradh: fo war aud 
Deutichland türkifh: und wer follte dann noch Halt gebieten? Zumeilen mochten 
Erwägungen folher Art felbft bei ven Generalftaaten im Haag auftauchen. Wir 
finden den Gefandten verfelben mit demjenigen der Signoria von Benebig zu 
Conftantinopel einmal in einem ganz befonderen Stteite. ? 

Der Benetianer bat die Türlen namentlich Oberungarn, Mähren, Schlefien 
und Böhmen anzugreifen. Dort fei noch gute Beute zu holen. Bon da aus 
könne man leicht in Deutfchland ftreifen, und das fei die allerreicfte Provinz. 
Es fei übel getan, meinte der Benetianer, daß man außen herum und an ben 
Grenzen die Zeit und das Voll verzehre, da man doch mit geringer Mühe die 
inwendigen Gliever und das Leben jelber treffen künne. Die deutſche Nation jei 
unter fi getrennt, fagte weiter der Venetianer, die Theile einander feind und 
gehäflig: deshalb würden fie weder Rath noch That zum Kriege zu geben willen. 
— Nicht alfo, erwiederte der Holländer, dem es bangen mochte bei dem Ge: 
danken, daß von dem deutſchen Reiche ver Weg zu den Städten im Nieverland 
leicht zu finden fei, daß fein Meeresarm trennend fie fhüge, nicht alfo, meinte 
er, fei e3 für den Sultan erfprießlih. Biel befler fei es für ibn fi mächtig 
zu maden zur See; denn wer Meifter fei zur See, der vermöge alles. Die 
Holländer feien bereit dem Sultan Schiffe zu geben. 

Die Paſchas fchienen mit Behagen folhe Worte zu vernehmen. Wiederum 
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warb ben Benetianer bang bei jolhem guten Willen. Er ſuchte den Türlen 
darzuthum, daß der holländiiche Rathſchlag aus lauter Hochmuth und Bosheit 
entipringe. Der Holländer dagegen erwiederte: die Benetianer feien feig. Sie 
wollten Niemanden zur See, als ſich ſelbſt. Sie behaupteten, dad Meer jei 
ihre Braut. Darum wiberrathe der Benetianer dem Türken jegliche Seerüftung. 
Es war ein Glüd, freilich nicht ein verbientes, für beide NRepublilen, daß 
die Borichläge weder der einen, noch der anderen in Sonftantinopel damals aus- 
geführt wurden. 

Waren es bei diefen beiden Republiten Nüdfichten auf die eigene Sicherheit: 
fo gaben ſich in Frankreich religidfe Bedenlen kund, ob es recht jei, daß ber 
König mit dem Namen des tres-chretien geihmüdt, ein Bundnis mit dem 
Größtürten babe. 1 Der Scharffinn des Carbinald NRichelieu wußte dad Hindernis 
diefer Yrage binwegzuräumen. Das Bündnis, erwiederte er, bringe ver latho: 
lifchen Kirche Nugen; denn in Conftantinopel und Galata werde an eilf Orten 
die Meſſe gefeiert. Der Bapft ſende neun Bifchöfe nach der Zürlei. Yerufalem 
werbe beihübt, es jeien Franziskaner zu Bethlehem. Das Haus der franzöfiichen 
Gelandtichaft in Gonftantinopel jei ein Zufluchtsort für Belehrte, auch würden 
vort viele Sklaven freigelauft. Alſo Richelieu. Es ift vielleicht möglih, daß 
dieje Crwägungen dem Gewiſſen des Cardinals Richelieu genügten. Der eng: 
liihe Aimig Karl I., die Generalitaaten von Holland, Guſtav Adolf von Schweden 
hatten ven Muth fi über Fragen folder Art hinwegzuſezen, und aud ohne 
Berubigungsmittel für fi in Eonftantinopel gegen den deutſchen Kaiſer und das 
deutiche Reich zu begen und zu fhüren. Sie warben dort um Hülfe für Bethlen 
Gabor, den ftet? unberechenbaren Fürften von Siebenbürgen. 

Wie war doch folhen Mächten gegenüber die Stellung des deutichen Kaiſers 
Ferdinand moraliſch fo ungleich edler und höher! Was nur immer jenen Fürften 
und Gewalten Europas im Norden, im Weften, im Süpen möglich war, das 
tbaten fie, um die Grundfeſten menſchlicher Eivilifation und Cultur dem Jolam 
und bamit der Vernichtung preiß zu geben. Die Türtenmadht beſaß damals 
nicht mehr die friſch anftürmende Kraft. Es geigten fich bereitö leife Borboten 
des Verfalles. Aber gebrochen war fie nicht. Es ſchaudert und bei dem Ge: 
danken, dab die gewaltige lebte Fluthwelle, weldye im Sabre 1683 ſich auf 
Wunſch und Bitte des frangöfifchen Ludwig erhob, welche damals an den feften 
Mauern und Wällen von Wien, an der Ausdauer der waderen Vertheidiger, 
au dem Aufgebote der Kraft des deutſchen und des polniichen Reiches zerfchellte, 
daß viele felbe Flutbwelle ſich auch im Jahre 1627 aufgethürmt haben möchte. 
Es iſt nicht alſo geſchehen. Daß es nicht fo weit gelommen, ift nicht das Ber: 
dienit der Könige und Nepublilen Europas. Es ift auch nicht das Verdienſt des 
beutihen Kaiferd, wir willen ed. Aber e8 war fein Bervienft und feine Ehre 
dem Drängen und Hetzen dieſer Könige und Nepubliken Eutopad gegenüber als 
derjenige dazuſtehen, welchem, im Falle es geſchah, die Aufgabe zufiel der Hort 
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und die Burg der menſchlichen und chriftlihen Cultur zu jein. And dieſe Lage 
ver Dinge mußte das ‚Selbftgefühl des deutſchen Kaiſers mächtig ſchwellen. Alte 
feine Gegner, im Reiche jelbft, wie außerhalb vefien, nahmen ihre Zuflucht gegen 
ihn zu verwerflihen Mitteln. Die Fürſten des Neiches, vie fi) gegen ihn em: 
pörten, zogen ala Verräther an ihrer Nation fremde Mächte in das Reich. Ein 
ähnliches Verhältnis im weiteren Umfange hatte es mit dieſen fremden Königen 
und Republilen. Indem fie den Kaifer angriffen, waren fie mittelbar beflifien 
als Berräther an der chriftlihen Cultur diefelbe dem Islam zu opfern. Darum 
mußte dem Kaifer Ferdinand feine Aufgabe als eine erbabene, dem göttlichen 
Willen entjpredhende ericheinen. Indem er feine Rechte gegen rebelliiche Türften 
aufrecht bielt, vertheidigte er vie Einheit, die Macht, die Freiheit der deutlichen 
Nation. Indem er -die fremden. Fürften und Könige abwehrte vom deutichen 
Boden, vertheidigte er nicht bloß jeine Nation, fondern die Möglichleit der Ab⸗ 
wehr des gemeinfamen Feindes der Chriſtenheit. indem er fi felber ſchuͤtzte, 
fein Haus und feine Macht, rettete er bie hriffliche Cultur. 

Im Sabre 1625, drei Monate nad "dem zweiten Frieden, den Bethlen 
Gabor mit dem Kaifer geſchloſſen, bat er beim Sultan fih die Erlaubnis aus 
fi mit. den hriftlichen, dem Kaiſer feindlich gefinnten Mächten in ein Bündnis 
einzulaflen. Der Sultan gewährte fie. Es war nad der Handlungsweiſe des 
Bethlen zu erwarten, daß er in denſelben Tagen dem SKaifer meldete: es Tiege 
ihm nichts mehr am Herzen, als. fein aufrichtiges Gemüth und feinen guten 
Willen gegen das Haus Deftreich zu beweifen: 1 Dann erbat ſich Bethlen Gabor 
von dem Sultan die Genehmigung zur Heirath mit Katharina, der Schweſter 
des Kurfürften von Brandenburg. Auch das gewährte der Sultan. Die Ber: 
bündeten waren England, Frankreich, Holland, Venedig, d. b. fie zahlten das 
Geld zu den Angriffen Bethlen Gabors gegen den Raifer. Schweden .batte nichts 
zu zahlen. Das Bundnis zwiſchen Bethlen Gaber nnd Dänemark war jelbft- 
verftändlih, nur daß auch Ehriftian IV. nicht zahlte. In ähnlichem Berhältnifie 
war es mit Mansfeld, der in Wahrheit betrachtet werben muß nicht wie der 
General irgend eines anderen Krriegsherrn, fondern mie eine felbftändige Macht 
für fi, ein ſouveräner Fürft der Merbetrommel. 

Nach feiner Niederlage an der Deflauer Brüäde am 25. April 1626 begab 
ih Mansfeld in die Marl Brandenburg, und verfuhr dort nad feiner Art. 
Hinderniffe fand er nicht. Wallenftein hatte fogar den Aurfürften im Verdachte 
der Begünftigung des Freibeuters.? 3 Liegt in dieſem Verdachte für ven Kur: 
fürften Georg Wilhelm ein ungeheurer Borwurf, der Vorwurf zugleich der Thor: 
beit für fich felber und des Verrathes an feinem eigenen Lane. Der Verbadht 
ift unbegründet. Georg Wilhelm ſelbſt beflagte ih, daß feine Schwiegermutter, 
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gegeben hatten, als die Dänen, jene mußten felber nicht wie, durch ein Gin: 
verftänbnid mit einigen Bürgern in bie Stadt gebracht waren. Der General 
Tilly gab ihr im Voraus das Berfprechen, daß fie nicht gezwungen werben folle 
eine laiſerlich⸗ligiſtiſche Befagung einzunehmen. 1 Tilly konnte dieß auch bei aller 
Verwendung des Herzogs Chriftian von Celle doch nur dann thun, wenn er 
fi) der Gefinnung des Rathes diefer wichtigen Stadt fo verſichert hielt, daß er 
überzeugt fein durfte: die Stadt würbe freiwillig ‚nicht wieder dem Dänen die 
Thore Öffnen, vielmehr in ſolchem Falle ihm ven nöthigen Widerftand thun. 
Cr felbes hatte Javon den Vortheil fein Heer nicht noch mehr durch Abtheilungen 
für Gamifonen zu zerſplittern. Und doch wie viele Feldherren jener Zeit außer 
Tilly hätten die Entſagung befeflen eine wohlhabende Stadt, die wie offen balag, 
nicht Stk giner Garnifon zu verſehen! 

Nur eins Bedingung forderte der Eaiferliche Feldherr: fofortige Auafchaffung 
der däniichen Garniſon. Der Rath erwies fi in der Erfüllung nicht fäumig. 
63 war nicht jo gar ſchwer. Der Mangel an aller Kriegeszucht, die unabläflige 
Dieberei diefer Söldner mochten allmäblig auch die ganze Gemeinde der Bürger 
von Hannover überzeugt haben, daß auf den Eifer diefer Banden für das Evan: 
gelium und das reine Wort Gottes nicht allzu feit zu bauen fei. Die daniſchen 
Truppen fperrten fih. Sie wollten nicht gern die gute Herberge verlaflen. Aber 
der Rath hatte nicht einmal nöthig die Bürger in die Waffen zu rufen: er hatte 
felbft zwei Compagnien Soldaten unter einem wohlerfahrenen, von Tilly jelbft 
geachteten Hauptmann. Dieſer bot dem daniſchen Führer die Wahl: fofortigen 
freiwilligen Abzug, oder einen Kampf auf dem Markte der Stadt Mann gegen 
Dann. Der Däne wählte den Abzug und warb uuter ligiſtiſcher Bededung nad 
Nienburg geleitet, wo noch eine däniſche Beſatzung lag. 

Wsdann erließ der Rath von Hannover dad Gebot: nachdem der General 
Tilly die Anorbnungen getroffen, daß das Etreifen auf dem Lande aufhöre und 
die Sicherheit bergeftellt fei: jo haben alle Nichtbürger, die in die Stabt ſich 
geflüchtet, mit Weibern, Kindern und Vieh fid) aus der Stadt wieder an ihren 
Wohnort auf dem Lande zu begeben. ? Bis dahin hatten dort die Dänen ge 
ftanden, deren König nad feinen eigenen Worten der Freund des Landesfürften 
war. Vor diefen Dänen waren die Einwohner de3 Landes in die Etabt ge: 
flüchtet. Bei Tillys Ankunft fordert der Magiftrat, daß dieſe Nichtbürger, durch 
deren Andrang, deren Ueberfülle die Etadt von Seuchen heimgeſucht ward, fi 
an ihren Wohnort zurüd begeben follen. Mithin war nicht allein der Rath ver 
Stadt Hannover überzeugt von der Berfchievenheit der Mannszucht unter dem 
Dänenlönige und unter Tilly: fein Gebot des Ausgehens aus der Stadt ſetzte 
viefelbe Kenntnis dieſes Unterſchiedes bei den Lanbleuten voraus. Demgemäß 
mußten damals ſchon die Vorurtheile, mit welchen die misleiteten Unterthanen 
Friedrich Ulrichs ein Jahr zuvor die Truppen Tillns empfangen hatten, beſeitigt 


I Archiv der Stadt Hannover. 
2 Archiv der Stadt Hannover. 


vr 


329 


fein, und zwar bejeitigt ungeachtet des auch bei dem Landvolke anfänglichen 
Mistrauend und des Hafled, durch das Verhalten der darbenden und bungernben 
Soldaten Tillys. 

Der Feldherr felbft regte den einen und wichtigften Punkt immer aufs neue 
an. Einige Monate nach dem Friedensſchluſſe mit Friedrich Ulrich forverte ein 
Maueranihlag ! die Bewohner dor Länder des Herzogs auf felber zu urtheilen, 
was es mit dem Vorgeben des NReligionskrieges auf ſich babe. Tilly ‚wieberbelt 
ſtetig und unabläflig: „Weber hat der Kaiſer mir den Auftrag gegeben, noch ift 
es mein eigener Wille in das Religionsweſen mic irgendwie -ginzumikieen. Es 
ift der Wille und die Zufage des Kaiſers, daß die Religion und jegliche ber: 
gebrachte Freiheit des Herzogs und des Landes unangetaftet und ungeändert wer: 
bleibe, vie fie ift. Ich berufe mic, auf mein Verfahren, ob ich alſo gehimdelt.“ 

Und weiter: entwidelten fich diefe Dinge. Die leineren Suidte, welche bie 
Dünen noch beiegt hielten, fielen bald in die Hände der kaiſerlichen Truppen, 
nur die däntfhen Beſatzungen in dent feiten Wolfenbüttel, m Northeim und in 
Nienburg leilteten harten Widerftand. Der Commandant in Wolfenbüttel führte 
eine Sprade, als fei er Herr im Lande. Cr fchrieb Brandfchagungen aus. Er 
fhidte von dem feften ficheren Orte Heine Corps durch das Land, um die Gelder 
und 2ebensmittel aufzubolen. ever feiner Erlaſſe verlünvete: das alles geſchehe 
um der Religion willen, die der Kaifer und Tilly dem Volle nehmen wollten. 
Der unglüdlihe Friedrich Ulrich, nun in völliger Eintracht mit feinen Ständen, 
berief einen Landtag. Der Landtag entichien: ? das Benehmen der daniſchen 
Beſatzung in Wolfenbüttel jei wider alles geiftlihe, weltlihe und Vollerrecht. 
Die Belagung nehme zum’ Diemantel ihres Raubens die Religion vor, die doch 
weder im Lande Braunfchmeig, noch überhaupt im niebesfähliichen Kreife auch 
nicht im Geringften angefochten jei, deren Vorgeben vielmehr nur dazu diene bie 
untiffenden und einfältigen armen Leute zu betbören. Der Beichluß des Herzogs 
und feiner Stände fiel dahin aus: die Wolfenbütteler Bejatung mit fcharfen 
Mandaten zu bewegen, dab fie die Feſtung an Tilly übergebe. Was konnten 
die fcharfen Mandate fruhten? Die Antwort des Commandanten auf diefelben 
lautete: der katholiſche General Tilly ftehe im Lande, und von dieſem komme 
alle Unheil ber. Abermals erwiederten die Landftände:3 „Die Kriegsleiden, 
die in unferem Lande noch fortvauern, rühren einzig und allein von der daͤniſchen 
Garniſon in Wolfenbüttel. Yürmahr, es muß Gott Darüber erzürnt werben und 
der Herr Chriftus fi) gänzlih aus etlicher Leute Augen und ‚Herzen verlieren, 
weil ja nun aud die Diener des göttlihen Wortes um Wolfenbüttel ber. vor 
dem viel tägliden Ausreiten nicht fiher find, vie Seelforge nicht abwarten 
fönnen, fondern gefangen, verjagt, geplagt und verberbt werben. Daher bleibt 
manches Kind ungetauft, mancher kranker, elender Menſch muß in höchiter Seelen: 
angft, ohne Beichte, Troft und Communion elendigli dahin fterben.” 
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er des Pfalzgrafen Friedrich, der an dem kindiſchen Wahne ſich vergnägte, daß 
der Krieg ſeinethalb geführt werde, auch nicht einmal erwähnte. ! Die Infantin 
zu Brüflel hätte gar gern vermittelt. Ja felbft ver Kaifer Ferdinand erfreute 
fih fchon des Gedanlens an Frieden. Er meldete im Januar 1627 feinem 
Gelandten Khevenhiller nah Spanien, ? daß durch die Bemühungen Chriſtians 
von Celle und des Generals Tilly der Friede zu erreichen fein werbe. 

Mor es dem Dänenlönige Ernft mit folhen Dingen? Seine Forderungen 
ungeachtet feiner Niederlagen waren höher bemefien, als der wirkliche Stand vor 
dem Kriege. 3I_| Dabei wäre immerhin noch eine Friedensneigung denkbar geweien. 
Wir haben und, um darüber zur Gewiäheit zu kommen, nit an die Unter 
bandlungen zu halten, fondern an die Worte des Dänenlönigs felbft, was er 
wollte und meinte. 

Im April 1027 fiel in die Hände der Spanier ein Bote des Dänenlönigs 
mit Infteuctionen für feinen Agenten in Benedig. Der König erging fich dort 
in hochfahrenden Worten. * „Bislang,“ fagte er, „haben wir uns auf bie 
Vertheidigung befchräntt: von nım an werben wir angreifen.“ „Es ift wahr,“ 
fügt er hinzu, „daß unfere Gegner durch Bermittelung verfchiedener Yürften und 
Herren, namentlich durch die Infantin, durch den Kurfüriten zu Sachſen zahl: 
reihe Schritte gethban haben, um uns zur Nieberlegung der Waflen, zur An: 
nahme eines ebrenvollen Friedens zu bewegen. Ja fie haben uns fogar fhöne 
Bedingungen angeboten. Allein wir würden vor der Nachwelt, vor der Krone 
Frankreich und der Republik Venedig einen Friedensſchluß nicht haben verant- 
worten können. Deshalb haben wir uns feft entfchlofien den Krieg fortzujegen.“ 

Alſo ver Dänenklönig, zum Zeugnis über fi) und die Lüge feines Religions: 
krieges. 

TTlly freilich hatte dieß von Anfang an durchſchaut, nicht wegen des Gar: 
dinals Richelieu und der Signoria von Venedig, ſondern wegen ber General: 
ftanten von Holland. Denn nur diefe in Wahrheit führten den Krieg. „Was 
hilft es,“ fagte Tilly, 5 „einen Frieden mit Dänemark zu erreihen? So lange 
e3 nicht gelingt den Holläudern ein Gebiß einzulegen, werden wir einen Frieden 
baben. Iſt ver Däne zur Ruhe gebracht: jo werben fie den Schweben aufbegen.“ 
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Zehnter Abſchuitt. 


Daß es dem Dänenlönige einmal jo ergehen würde, wie es bei Lutter 
gejchehen war, hatte man im Haag vorausgefehen. Man kannte dort die Trunf: 
fälligleit Chriftians IV., die üble Leitung feines Heeres, vor allen Dingen feinen 
Geldmangel und die daraus entitehende Unzufriedenheit ver Söloner. 1 Denn 
auch Chriſtian hatte ſich noch nicht völlig die Mansfelviihe und Wallenfteinifche 
Anfiht angeeignet, daß lediglich das Land- jelbit, in welchem man ftebe, bie 
Laft des Heeres zu tragen babe: auch er wollte noch Sold bezahlen. Den 
größten Theil diefed Soldes hatte der englifhe König Karl verſprochen; aber er 
hatte fein Verfprechen nicht gehalten. Er war jehr im Ruckſtande. Das milderte 
in den Augen der Generalitaaten ein wenig die Fehler des Tänenlönigd, und 
fie befchloffen, da fie doch nur noch dieſes eine Werkzeug hatten, ihn nicht fallen 
zu laffen. Sie hatten für Mansfeld eine Million verwendet: fie fonnten immer: 
bin aud nod für den Dänenlönig etwas thun, zumal da ohne ihn ber Friede 
für Norddeutſchland in ficherer Ausſicht ſtand. Statt der verfprodenen 50,000 
Gulden boten fie ibm im April 1627 vie dreifahe Summe. ? Frankreich ge 
währte eine halbe Million Livres. Karl von England hätte Geld ſenden mögen, 
wenn er etwas befefien hätte. Dafür jchidte er einen Hofenbanborden zum 
Verſetzen. Der Werth follte 700,000 Kronen betragen; aber Chriftian konnte 
in England nicht 160,000 Thaler darauf. geborgt erhalten. Ferner kamen 
Mannihaften: 3000 Engländer, 3000 Franzoſen, eben fo viele bolländiiche 
Söldner. Auch des Königd eigene Kleinodien wurben verlauft, und dazu ge 
wäbhrte ihm der Adel Geld und Mannſchaft, auch ſelbſt der holſteiniſche. Chris 
jtian bielt am 28. November 1626 zu Rendsburg einen Landtag. 3 Gr bat 
die Nitter ſich nicht daran zu ärgern, daß nicht der eigene Herzog Friebrich den 
Landtag berufe; denn das fei ein Friedmacher. Dann ließ der König haar: 
fträubende Dinge berichten über alled was ver Kaiſer vorhabe: ſpaniſche Ser: 
vitut, Ausrottung aller Fürften und hohen Familien, Vernichtung der chriſt⸗ 
lichen alleinfeligmadenden Kirhe, allgemeine Verwüſtung, Knechtſchaft ver 
Ginwohner, Schändung aller Weiber und Rinder, und was des Grauglichen 
mehr gejagt werden konnte, bis das Entjegen die Nitter anlam. Dieſem Ent: 
feßen gemäß fiel die Antwort aus. Der Statthalter Gerhard Rantzau erwiederte: 
er fei ein alter Mann; aber er wolle feine grauen Haare dem Feinde entgegen 
ſetzen; denn es fei beffer mit grauen Haaren in deutſcher Freiheit zu itggben, 
als in fpaniiher Anechtihaft zu leben. Der Gifer war groß. Ginige meinten, 
daß die Städte bei ihrer alten Gewohnheit bleiben dürften; aber bie eifrigen 
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Ritter beſchloſſen: die Städte jollten thun gleih wie fie, und ver Bauer ſolle 
aufgeboten werden Mann für Mann. Die Städte hatten nicht foldhen Eifer; 
dennoch einte man fi: fo viele Pflüge, fo viele Soldaten. Das hätte ein 
ftattliches Heer von 70—80,000 Mann gegeben, wenn nämlich der Naufch des 
Eifers über folhe grausliche Erzählungen des Königs Chriftian hätte bleibend 
jein können. 

Denn ſchon die nächſten Worte Tillys waren berechnet‘ auf einige Ernüch⸗ 
terung dieſer kampfesluſtigen Ritter. ! Gr warf ihnen zürnend vor, ob ber 
Adel auch gedenfe an Eid, Pfliht und Gewiffen, mit welchen er dem Kalſer 
verwandt fe Er bob bier wie immer ven Frevel hervor, daß unter dem 
Scheine und der Larve, unter ber falihen Anklage einer Unterbrüdung bes 
göttlihen Wortes das arme unwillende Voll aufgewiegelt werde. Tilly wieder: 
holt bier wie immer fein altes Mort, ob das deutfche Freiheit fei, mag durch 
Engländer, Franzoſen, Schotten, Jrländer und alle möglihen Nationen im 
Dienfte des Dänenkönigd errungen werden folle. Solche Worte und vielleicht 
aud) eigene Erfahrungen fcheinen bei der Ritterſchaft von Holftein Gindrud ge: 
macht zu haben; denn die Erfüllung ber hochtrabenden Worte von 70 -80,000 
Mann blieb aus. 

Anders dagegen wendet Tilly ſich an die meklenburgiſche Ritterſchaft. Er 
habe gern vernommen, meldet er, daß fie ſich neulich zu Roſtock erklaͤrt dem 
Kaifer als oberftem Haupte und Schutzherrn eid: und pflichtgetreu zu bleiben. 
Er ermahnt fie dabei zu verharren. — Sie mochten immerhin verharren. Der 
König Chriſtian wußte um die eigentliche Geſinnung der mellenburgifhen Ritter: 
haft eben fo wohl wie Tilly, und hatte deshalb in zeitiger Fürforge das Land 
jo befegt, daß jene ſich begnügen mußte mit ihrem guten Willen. Eben weil 
er dieſen guten Willen kannte, waren die Mellenburger darüber einig, daß 
Chriſtian abfichtlich ſchlechte Mannszucht hielt. ? 

Das Heer des Dänenkönigs im Frühlinge 1627 war ficherlih nicht minder 
ftarl, als dasjenige Tillys. Dazu bielten ſich die däniſchen Befagungen in 
Northeim und Molfenbüttel, und ihre Belagerung erforderte bedeutende Abthei: 
lungen unter Fürftenberg und Bappenbeim. Ferner hatte der Däne damals 
“noch ein Heer in Schlefien, bis Wallenftein im Sommer 1627 daſſelbe bewäl: 
tige. Auch erbielt er neue Anführer. Chriftian Wilhelm, den weder das 
Domcapitel, noh die Stadt Magdeburg noch anerlannte, war ſchon in dänifchen 
Dienften. Dazu kam die Brandfadel des böhmischen Aufruhrs, der Graf Thurn, 
und endlich aud der Durladher Markgraf, Diefer hatte im Halle gegen feinen 
Kaifer, der ihm auch nad) feiner Empörung vom April 1622 noch wohlgewollt, 
alle Länder Europas durdirt. Im Mai 1627 war er im Haag. 3 Die Ge: 
neralftaaten ftellten ihm ein Kriegsfchiff zur Fahrt nah Dänemark. Dortbin 
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trugen alle drei Männer den Haß, der ihnen ſelbſt und vielleicht auch dem 
Dänenlönige für Befähigung galt. Alle drei erhielten Befehle über Truppencorps. 

Mit dem Früblinge des Jahres 1627 rollten wiederum die eifernen Kriege 
würfel, und bießmal zunächſt verderbend und vernichten über das Lüneburger 
Land. 

Der Dänenlönig bebarrte dabei den Krieg, den er zur Berftüdelung des 
deutihen Landes für fremdes Geld unternommen, einen Religionäkrieg nennen 
zu wollen. Es ift merfwürbig zu ſehen, wie weit er bieje Dinge trieb. ! Auf 
der königlihen Runftlammer in Kopenhagen: bewahrt man ein Gemälde auf Holz, 
das nach Befehl und Anweifung Ehriftians IV. angefertigt wurde. Es ftellt 
den. Heiland dar, auf einem Steine fitend, entlleivet, nur mit dem Burpur- 
mantel angethan, eine Dornentrone auf dem Haupte, in der Hand ein zer⸗ 
brochenes Rohr. Unter diefem Gemälde ift ein Zettel, von des Königs Chriſtian 
Hand zierlich geichrieben, mit Glas bevedt in einem Rahmen. Der Zettel be 
jagt: „Diefe Geftalt ift mir den 8. December auf dem Haufe Rotenburg 
Morgens früh gezeigt, der Hohn und Spott, fo unfer Erlöfer und Seligmadher 
unjernthalben gelitten, bei waͤhrendem Gebete für die Noth der ganzen evan- 
geliichen. Kirhe Anno 1626. Chr. 1V. D.G. Rex Danise et Norw. etc.“ 

Es ift möglih, daß bei den Hallucinattonen in Yolge der Trunffälligfeit 
des Dänenlönigs auffallende Erfheinungen eingetreten find, welche ver König 
dann im wachen Zuftande zu folchen Bildern verllärtee Cr verlündete fi) dem: 
gemäß al3 den von Gott erwählten Streiter für den Heiland der Welt. Diefer 
Idee follte, wie es fcheint, aud das Folgende entiprechen. 

Bei der Eröffnung des Feldzuges im. Jahre 16237 ließ Chriftian eine Pro: 
clamation für den Religionstrieg ausgehen. 2? Er erinnerte am Er feine 
Untergebenen, daß aller Segen, alles Glüd und alle Wohlfahrt wider die Feinde 
allein von Gott dem Herrn herrühre und "von demfelben in rechtfchaffener Buß: 
fertigleit, durch ein inbrünftig Gebet müfje erhalten werden. Deshalb gebietet 
der Generallrieggcommiffär, daß in Städten, Fleden und Dörfern und überall, 
wo eine bänifche Garnifon fi finde, jeden Morgen um zehn Uhr eine Bet: 
ftunde gehalten werden folle. Ferner joll jeden Mittwoch ein allgemeiner Buß:, 
Yaft: und Bettag fein. An vemfelben joll Jedermann die Bußpredigt hören, 
und abermal3 um ein Uhr Mittags, zu Gebet und Geſang fih verfammeln. 
Damit ferner ſolche Faft:, Buß: und Bettage in rechter Gottesfurcht abgehalten 
werben, jollen ‘alle, Menſchen und Vieh, von aller Arbeit gänzlich feiern, 
Jedermann faften und nicht eflen noch trinten; alles Zapfen von Mein, Bier 
und Branntwein und andere Gewerbe follen verboten fein. Die Officiere u, ſ. w. 
ſollen mit gutem Beiſpiele vorangehen, damit der gerechte Zorn Gottes ab: 
gewendet, feine Barmherzigkeit und Gitte wieder zugewendet, und ferner Glück 
und Sieg durch Gebet und wahre Buße erhalten werden möge. Damit jegliche 
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Annäherung an katholifche Weile möglichft verhütet werde, follen die Geiftlichen 
ih. nur des alten und nicht des neuen, durch den Papft Gregor verbefierten 
Kalenders bedienen. 

Alto lauten die Worte des Dänenkönige. Wir haben zu fragen nad) feinen 
Werten. 

Schon während des Monat? Mai 1627. famen die Dänen, die am rechten 
Elbufer lagen, allnächtlich herüber in das Herzogtum Lüneburg und zündeten 
einzelne Häufer an. 1 Im Juni wurden andere Mafregeln ergriffen. Es kam 
Methode in dieſe Sache. Nach dem Syſteme des verftorbenen Neffen _beftellte 
ver König Chriftian einen orventlihen Brandmeifter in Eid und Pflicht. Zahl 
reiche Truppen jtreiften berüber und legten, wie im Fluge, in Flecken und 
Dörfern Feuer an. Sie waren freilih menſchlicher, als ihre Auftraggeber. 
Sie entichulbigten ſich bei den flehenden, jammernden Menfchen, daß fie fi 
gern begnügen würden nur das Vieh und die SKabfeligleiten wegzunehmen. 
Man möge darum ihnen den Brand nicht verdenlen: es geſchehe auf beionderen 
Befehl des Könige. Er babe geboten alles ſchlicht zu mahen. Bon den Wällen 
der Stabt Lüneburg aus ſah man allnächtlich in der Ferne den Kümmel fid 
röthen von der Flammenglut. In dem einzigen Amte Winſen an der Luhe 
loderten in wenigen Zagen fünfundzwanzig Dörfer auf. 

Es liegt und aus diefer Gegend der Beriht des Amtmannes Kahritett 
aus Winjen vor. Das Gefühl des jelber tief getrofienen Mannes durchbricht 
in demfelben die. officielle Sprache. Kahrſtett kann wegen der ftreifenden Dänen: 
rotten eines Tages nicht von Lüneburg nad feinem Amtsſitze Winfen gelangen: 
er muß in jener Stadt abwarten, was ihm kommt. Don da aus fieht er die 
Feuer aufgeben. Er jchreibt an feinen Herzog. Der Bericht geht nicht zu Ende; 
denn Stunde auf Stunde fügt er eine Nahfchrift hinzu, immer trauriger. 
„Anjego kommt Zeitung,” fchließt enplich der gepreßte Mann, „daß die König: 
lihen die Naht um zwölf Uhr auch Winſen angefallen, es angeltedt, und 
darüber, daß fi Gott im hohen Himmel erbarm! das Städtlein in Rauch auf: 
gegangen. Man vernimmt, der König fei perjönli in ver Nähe. Mächtiger 
Succurs will hoch nöthig fein. Ad des großen Jammers und Glendes! Gott 
jei aller Betrübten und Elenden Zroft! 22. Juni 1627.“ 

Die Menſchen flohen umber, verjchüchtert und verzagt, wenn fie noch fliehen 
fonnten oder durften. Denn nicht auf dad Brennen, da3 man den Armen 
gegenüber al3 den Befehl des Koͤniges zum Schlichtmachen bezeichnete, bejchräntte 
jich dieſer Dänenkönig, der täglich zur Betitunde trommeln und blafen und 
commanbdiren lich. Cr gebot ferner jeinen Söldnern die Weiber und Kinder 
jener Gegenden glei Heeiden ven Cchlachtvieh vor fih her zu treiben. Die 
Unglüdlihen follten nad Dänemark und Norwegen geihafft ‚werben. Mas iſt 
aus ihnen geworden? Kein Bericht, keine Stlage meldet es. Sie find verborben 
and geitorben. 
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Flehend wandten ſich bie Herzoͤge von Lüneburg⸗Celle an den General 
Tilly, und baten um Hülfe und Rettung gegen den Barbaren des Norbens- 
Zul war mit der Hauptmacht noch zurüd; doch machten bier und ba vor: 
Iprengende Kroatenhaufen das Werk der Dänen unſicher und gefährlih. Während 
dad Dorf Adendorf brennt und die Dänen ſchon bereit find Pechkränze in das 
Klofter daneben zu fchleudern, eilen zwei ..Sompagnien Kroaten heran. . Die 
Dänen find ſtärker an Zahl; dennoch ſchlagen die Kroaten mit hartem Berlufte 
fie in die Flucht. „Das war Gottes Schidung,” Alfo berichtet ver Amtmann 
feinem Herzog in Celle. Ob zweibundert Jahre fpäter der Gedanke, daß foldye 
Worte einmal vort an der Elbe geſprochen, dort einmal Kroaten als Retter 
und Befreier begrüßt jeien, nicht mie ein Mährchen erklingt aus einer bin: 
geihwundenen, Kangft vergefienen Welt? Die Borurtheile und irrigen Traditionen 
fpäterer Jahre haben ſich wie die Schlinggewächfe eines Urwaldes zu einer wie 
e3 ſcheint undurchdringlichen Wand verichlungen. Ob fie vor der fcharfen Art 
geichichtliher Forſchung jemals fallen werben? 

Im Beginn des Monates Juli 1627 ftand Tilly, der bereits den Herzog 
Georg von Lüneburg-Celle vorangefchidt,- mit feinen Truppen in der Nähe der 
Stadt Lüneburg, und diejer dänifhe Jammer hatte ein Ende. Der Stönig floh 
fo eilig, daß er in die Elbe ftürzte. Diele feiner Officiere ertranlen, er felbit 
ward gerettet. 

Tilly lonnte ungehindert vorwärts bringen; denn er war untendeß en im 
Rüden frei geworden. Die daniſche Beſatzung der Stadt Northeim batte ſich 
mutbig vertbeidigt, wiederholte Stürme des Generald Fürftenberg abgeichlagen, 
bis fie ſich am 27. Juni eine ehrenhafte Tapitulation erftritt. Cie erhielt Geleit 
nah Wolfenbüttel. . Auch dieſe Stadt ward mit gleicher Kraft vertheibigt. 
Weder die Vorftellungen Friedrich Ulrichs, noch die Bitten der Etände übten 
auf den Commandanten auch nur den geringften Einfluß. Die Stände wandten 
ih im Sommer 1627 flehend an den König Chrütian. 1 Das Land ift ver 
dorben, fagen fie: 300 Dörfer liegen in Aſche. Die Stände erllären: daß 
Friedrich Ulrich nicht aus fi, fondern auf ihren Rath feinen Better von Belle 
aufgefordert beim Kaifer Fürbitte für ihn einzulegen. Cie berufen fih auf das 
Wort des General? Tilly, daß im alle der Abführung der Garnifon von 
Wolfenbüttel er die Stadt nicht wieder befegen wolle. Sie machen dem Könige 
barte Borwürfe über das Rauben und Plündern, Schlagen, Drängen und 
Preſſen feines Heeres von Anfang an. Sie wieberholen das Längft befannte 
Wort, daß ihmen in Betreff der Religion noch in keiner Weife Eintrag gefchehen 
ſei. Nicht wegey ber faiferliben Truppen, jondern wegen der daniſchen Garniſon 
in Wolfenbüttel können die Geiftlihen ihr Amt nicht mehr verrichten. -Bon 
Wolfenbüttel aus ſchaltet und waltet der Graf Solms, ala fei er Herr im Lande 
und einer jonft: Die Stände fragen den dänifhen König, was er jelber denken 
würde, wenn ein fremder Potentat die dänifchen Unterthanen auf ſolche Weije 


€ 
' Theatrum Europ. 1. t101. 








346 


— — — — — m 


⸗ 


behandeln würde. Im felben Verhältnifie ftehe zu ihnen der Kaiſer als ihre 
hochſte Obrigkeit. 

Es war alles vergeblich. Weder der König, noch der Commandant Solms 
milvderten das Loos der unglüdlihen Bevöllerung. Solms beharrte bei feiner 
Behauptung.: der Krieg fei ein Religionskrieg, und verübte unter diefem Namen 
die ſchauerlichſten Frevel. Seit der Mitte des Sommers 1627 hielt Bappen: 
beim die, Stadt umſchloſſen. An einen Entjag war nicht zu denken; bennod 
wollte Solms, veflen Truppen boppelt fo ftart waren als die Zahl der Bürger, 
die Stadt nicht übergeben. Pappenheim fand al3 das einzige Mittel zur Ber 
zwingung der Stabt bie Waſſersnoth. Er dämmte den ‘Strom ber Oder, bis 
Wolfenbüttel‘ von einem See umgeben lag. Das Waſſer ftieg in bie unteren 
Stodwerle der Käufer. Es war feine Rettung mehr. Ta endlich ward ein 
Accord gemacht, am 8/,, December 1627. Solms we aus, und feine Truppen 
liefen fofort aus einander. 

Es ift die Frage, wie im Verhälmiſſe zu den Dänen Tilly ferner im lüne 
burgifhen Lande verfuhr. Er erneuerte im Juli mit Rüdfiht auf die erlittenen 
Zeiden des Landes durch das däniiche Brennen, mit Rüdfiht auf die nah bevor: 
ſtehende Ernte feine ernite Mahnung der Ordnung an feine Soldaten. ! Gr hob 
ferner, wie es immer und aller Orten feine Weife war, mit Nachdruck feinen 
Schuß für die Geiſtlichen bei allen ihren Verridhtungen hervor. Ginige Tage 
hernach befichtigte der General die Feldfrüchte. Er fand, daß feinem Gebote 
nicht nachgelommen war. Deshalb erließ er ein neues und ſchärferes. „Man 
treibt”, jagt er,? „bie Pferde in das hochgewachſene Korn: der Troß und das 
unnüge Gefinvel fchneiven das reife Getreide ab und bringen es in vollen 
Sadungen heim. Darum ſoll man es mit Trompeten auöblajen, durch die 
Trommel in allen Quartieren verkünden laffen, daß Alle und Jede, die von 
beute ab wieder vergleichen thun, und dabei betroffen oder erkundigt werben, 
ohne irgend ‚welche Rückſicht, es fei Jung oder Alt, fofort gehängt werben follen. 
Die Profofen jollen Auffiht führen Tag und Naht.” Fortan veritummte jeg: 
liche Klage. 

Dann ‚warb die Verpflegung abermals geregelt. Auch bier folgt Tilly feiner 
alten Weiſe nur durch die gefeßlichen Obrigleiten zu verhandeln. Er gab an, 
weldher Summe er für fein Heer bebürfe, und die Bertheilung der Auflage 
geſchah durch die Obrigleiten des Landes. Diefe zogen die Gelder ein, über: 
lieferten fie dem Abte des Michaeligklofters zu Lüneburg, einem ver erjten Bra: 
laten des Landes, wie ſich von jelbit verjteht, proteftantiih. Don dem Abte 
wiederum erhielten die Dfficiere die Beträge für ihre Compagnien. Nach aus: 
drüdlicher Webereintunft zwifchen dem Herzoge Chriftian von Lüneburg-Celle und 
Tilly waren die Commiſſarien berechtigt und verpflichtet für jede etwaige Ber: 
fegung des Eigenthums durch die Soldaten den Erſatz des Schadens bei ber 
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Auszahlung an Gelve zurüd zu bebalten.! Auf ver anderen Seite warb den 
Einwohnern kund gethban, daß außer diefem Solde die Kriegsleute zu feiner 
Forderung irgend welcher Art berechtigt jeien, daß fie für ‚ihren Sold alle ihre 
Bebürfniffe zu kaufen hätten. 

Die Kriegszucht im. Heere Tillys ward ferner weſentlich erleichtert durch die 
Befugniſſe, welche der Feldherr den Landesobrigkeiten über die Soldaten geſtattete. 
Andere Generale und die kriegführenden Mächte ſelbſt weigerten ſich jedes. Zu: 
geftändnifles an die Obrigleiten über die Sölbner. Die Holländer namentlich) 
waren darin fehr eiferfüchtig auf ihre Gewalt. ? Der Kurfürft von Köln führte 
1627 im Haag ſchwere Klage, daß man die Soldaten aus den Grenzitädten 
auslaufen laſſe. „Sie plündern, rauben, Inebeln und ranzioniren von Tag zu 
Tage mehr. Das nimmt in einer Weife zu, daß kein Handel, noch Wandel 
mehr möglih. Weder Edelmann, noch Bauer kann die Wege gebrauden, ja 
Niemand ift auf. dem platten Lande jeine eigenen Hauſes oder Bettes’ ficher. 
Wenn ferner Kleine Haufen zu biefem oder jenem Zwecke ausgeichidt werben 
gegen die Feinde: fo juchen fie nicht diefen, jondern mit Anſchluß des Gefinvels 
von allen Orten ber ziehen fie von Dorf zu Dorf und unter dem Vorwande 
von Futter und Mahl erpreflen fie, was fie finden. Flüchten die armen Leute 
in die Kirche: fo baben fie auch da feinen Schutz. Oft auch lodern bie Häufer 
in Flammen auf.” Die Klagen de3 armen Kurfüriten bewirkten im. Haag hie 
Erneuerung derjelben Borfchriften, die fih eben als unwirkſam erwieſen hatten. 
Der Kurfürft wagte es ſich felber helfen zu wollen. Er wies nämlich feine 
Unterthanen an fi zu vertheibigen, die Zugänge zu Ichließen, mit Glockenklang 
die Nachbarn aufzubieten, und im Notbfalle kaiſerliche Truppen zu Hülfe zu 
rufen. 3 Dieſe Berorbnungen waren allgemein gegen alles ftreifende Kriegsvoll 
überhaupt, gegen fpanifches nicht minder als gegen bollänviihes. Der Surfürft 
ließ dieß im Haag vorftellen. Die Hodmögenden entgegneten: fie wüßten das 
befier, es ſeien ihre Truppen damit gemeint. Das, feien Neuerungen, bie fie 
nicht dulden würden. 

Anders verfuhr Tilly. Er verlieh den Ortsobrigkeiten die ausdrückliche Er⸗ 
maächtigung die Soldaten, welche nad dem üblichen Ausdrucke jener Zeit ſich 
auf das Auslaufen verlegten, zu verhaften und an das Regiment abzuliefern. 
Auf die Klage über einen Unfug, den mehre Compagnien zufanmen verübt, 
entgegnet Tilly: es würde ihm lieb und angenehm geweſen fein zu vernehmen, 
wenn der Herzog Chriſtian die Officiere fo lange in Arreft behalten hätte, bis 
alles erftattet fe. Da dieß nicht gefchehen, jo werde er jelbit eine ſolche Strafe 
verhängen, daß der Herzog daran erkennen folle, wie fehr ihm die Sache mis: 
falle. * Ya Tilly geftattete felbft der Behörde des Herzogs Chriftian Urtheils⸗ 
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ſpruch und Vollziehung der Todesſtrafe an einem ſeiner Soldaten.! Ein ſolcher 
Fall mag in der Geſchichte jener Zeit daſtehen als völlig unerhört. Der Ge: 
danke an die Möglichkeit einer folhen Befugnis mußte den Localobrigleiten und 
dem Landesherrn ſelbſt in den Augen der Soldaten ein ganz anderes Gewicht 
verleihen, als ſie es bei den meiſten Heeren jener Zeit haben konnten. Auch 
ging in dieſer Beziehung wiederum Tilly mit feinem Veiſpiele voran. Nach ven 
Reichsordnungen war die Refidenz auch des Heinften Landesherrn von jeglicher 
Einquartierung frei: Tilly wagte es niemals ohne beſondere Erlaubnis oder 
Einladung eine ſolche Reſidenz zu betreten, und eben ſo wie er, verfuhren dem⸗ 
gemäß auch feine Officiere. 

Wir lernen bei einer ſolchen Gelegenheit den Mann kennen in ſeiner ganzen 
liebenswürdigen Beſcheidenheit. Auf einer Rundreiſe beim Heere begriffen, 
kundigt er dem Amte zu Winſen an, daß er im dortigen herzoglichen Schloſſe 
zu übernachten gedenke.? Weder der Amtmann noch der Amtsfchreiber find an- 
weſend, lediglich der Hausvogt des Schloſſes. Beltürzt geht der Mann zu ven 
kaiſerlichen Officieren im Städtchen und Magt ihnen, daß er ja keine Bollmadıt 
habe das Schloß einzuräumen. Dieſe erwiebern ihm: Tilly babe vor feiner 
Abreiſe ausprüdlich gefagt, daß er bei feiner Wiederkehr fein Quartier auf den 
Haufe Winfen nehmen werde, Dann aber habe er fih Gedanken darüber ge: 
macht, es möchte vielleicht dem Herzoge Chriſtian nicht gefallen. Deshalb babe 
er fofort an den Herzog Chriftian darüber gejchrieben, und von dieſem fei die 
Antwort gelommen: der General möge ſich nicht einbilden, daß dem Herzoge 
da3 misfallen würde; er möge nad Gefallen allemal fein Quartier auf dem 
Haufe des Herzog3 nehmen. Dem armen Bogte bangte nad beiden Seiten. 
Er bat vom Herzoge feine fchriftlihe Vollmacht; aber darf er den Dfficieren 
Tillys fagen, daß er Mistrauen in ihre Worte ſetze? Die Ankunft des Feld⸗ 
beren befreit ihn endlich aus ver Sorge. Es ift Tilly felbft, der Geiftliche, ver 
ihn immer begleitet, noch zwei andere Perfonen, und Tillys Kanzlei. Die Zahl 
der Perjonen ift wenig gefährlih, und nocd weniger die Forderungen für bie: 
jelben. Tilly fpeist allein, und zwar Fiſche, Bier und Brod. Die Officiere 
erhalten Fleiſch und Wein. Am andern Morgen hört Tilly feiner Gewohnheit 
nah die Meffe. Nach derfelben ftelgt er die Wendeltreppe des Schloſſes zu 
Winfen berab und läßt den Hausvogt rufen. Diefer erwartet neue Befehle. 
Statt deilen fpricht der Feldherr dem verwunderten Manne feinen Dank aus, 
daß er aufgenommen und ihm Gutes gejchehen ſei. Er wolle dem Herzoge deſſen 
dankbarlich eingedent fein. Alsdann begehrt er das Echloß und den Wall zu 
bejeben, und der Hausvogt führt ihn umher. Tilly äußert Lob und Tadel über 
diefe und jene Einrichtung der Brüden, der Geſchütze. Endlich hat er noch eine 
befondere Bitte. Er gebe num nad Lauenburg, jagt er, und wifle nicht, ob 
er dort jederzeit Fiiche haben könne. Es ſei deshalb fein Wunfh, daß man 
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Fiſche nach Lauenburg bringe, wie man es nad) Lüneburg thue. Die Leute 
würden nicht allein Schutz und Sicherheit haben, ſondern ſollten auch der Billig⸗ 
keit nach alles wohl bezahlt erhalten. 

Tilly begnügte ſich nicht den Wirkungskreis der geſetzlichen Obrigkeiten un. 

verlegt zu erhalten. Er begnügte ſich nicht nad einmaliger Verabredung _mit 
ihnen die Anorbnungen_ für die Verpflegung feines Heeres zu treffen. Er unter: 
bielt auch ferner beftändigen Verkehr mit ihnen und zwar lebendigen. Zuerſt 
begleitete ihn der Großvogt Behre, einer der erften Beamten des Herzogthumes. 
Als diejer erkrankte und fich heim fehnte, bat Tilly fi vom Herzoge Chriftian 
den Amtmann Kahrftett zu Winjen aus. Es ift verfelbe Mann, der feinem 
Herzoge den klagenden Bericht über ben vermeinten Untergang feines Stadichens 
Winſens dur die Dänen meldete. Als Kahrftett damals dann heimkehrte, er- 
kannte er, daß ibm das Glüd der Verfjchonung..beichieden war. 1 Seine Wohnung 
und feine Habe mar nicht ein Raub des Feuer! geworden. Zum Dante ſpendete 
er aus feinen Mitteln taufend Thaler an feine unglüdlihen Mitbürger. Diefer 
wadere Mann 309 fortan mit dem Feldherrn umber, fo lange er im Lüneburger 
Lande vermeilte, und gab dem Herzoge Nachricht über die Vorfälle im Haupt: 
quartiere. Cr genoß des Vertrauens von. beiden Seiten, und Tilly entließ ihn 
mit einem anjehnlichen Geſchenke. Wir werben ihm fpäter noch einmal. bei diefem 
Feldherrn begegnen. 
Die Hauptjache jedoch ift bei Tilly das Beilpiel. Die eigene Rechtſchaffen⸗ 
heit und Ehrlichkeit dieſes Mannes ſchützte die Lander gegen die Zumuthungen 
und Anſprüche auch ſeiner Officiere. Es iſt der beſtaͤndige Grundſatz bes Feld⸗ 
herrn ſeine Bedürfniſſe für feine Perſon ſelbſt zu bezahlen, und niemals Ge⸗ 
ſchenke zu nehmen. Alſo kannte man ihn längft- Wir haben geſehen, wie man 
dem Grafen von Naſſau⸗Diez abrieth mit dem Angebot feiner goldenen Kette 
vor Tilly zu erfheinen. In Niederfachfen. galt viefelbe Anfiht. Die Stände 
von Galenberg haben dem Beneral-Commifjär Ruepp eine goldene Kette verehrt, ? 
nicht Tilly. Wo der Feldherr neben der Contribution, welche das Landvolk ent: 
richtet, von den Stäbten etwas fordert: da ift es in der Negel nicht Gelb, 
fonden Brod oder Korn für feine Soldaten. Das mochte den Städten bier 
und da drüdend fein; aber die Forderung felbft ift ein Beweis gegen Habgier 
und MWilllür. Das einzige Gefchent, welches er, jo viel man weiß, von einer 
Commune angenommen, waren 1000 Rofenobel von Hamburg, und er nahm 
biefelben nur, um fie fofort zu einer kirchlichen Stiftung zu verwenden. 3 

Und dennoch wiflen wir noch pon einem Geſchenke ganz befonverer Art. 
Im April 16237 überfandte ihm die Stadt Hamnover 1800 Walter Korn für 
feine Soldaten. Die hatte Tilly geforvert. Aber die Ueberbringer, unter ihnen 
der Stadthbauptmann Barthold Knauff, dem Tilo eben fo wie dem Mathe bei 


' Königliches Archiv zu Hannover. 
? Archiv der Landfchaft Calenberg zu Haunover. 
3 Adlzreitier, Ann, B. G. III. lib. XVII. p. 279. 
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der Austreikumg der Dänen im September 1626 Vertrauen bewieſen, brachten 
noh ein anderes für Tilly felber mit. Sie überreidhten ‚ihm einen Borrath 
Ihöner Aepfel. „Womit,“ aljo lautet der Beriht,! „der General wohl zu: 
frievden war.” 

Stellen wir uns dieſe Thaiſache lebhaft vor Augen. Eine wohlhabende 
Stadt, welche der ſiegreich im Lande ſtehende Feldherr mit Einquartierung ver⸗ 
ſchont, weil er ihr Vertrauen beweist, bietet außer dem verlangten Brode für 
die Soldaten dieſem Feldherrn perſönlich ein Geſchenk von Aepfeln. Wie birgt 
fih ſchweigend unter dem Darbieten des unjcheinbaren Geſchenkes die volle, bie 
unbedingte Anerlennung der Ehrenhaftigkeit und Meblichleit des Mannes, dem 
eine ihm zu Dante verfchuldete Stadt nur mit einer ſolchen werthloſen Gabe zu 
naben wagt! Es ift die frage, ob jemals ein Feldherr alter oder neuer Zeit 
an der Spige feiner Truppen eine ſolche Huldigung, eine ſolche Anerkennung 
wahrer Ehre empfangen. Das Zeugnis für Tilly ift um fo ftärler in einem 
Kriege, ver unter der Larve der Religion von denen, welche ibn erregten, nur 
auf Beutemachen und Rauben abgefehben war, von den Großen im Großen, von 
den Kleinen im Kleinen, von einem Syeglihen nad) feiner Art. 

Es ift bei alledem nicht anzunehmen, daß Tillys Verorbnungen fo befolgt 
wurden, ſein Veifpiel eine ſolche Nahahme fand, wie er felbit es wünfchte, wie 
er jelbft eö forderte. Daß die Soldaten Tillys namentlid da, wo fie ihn felber 
fern mußten, ſich aller Ungebühr enthalten bätten, ift nicht wahrſcheinlich. 
Weniger noh als im Lüneburgifhen war die Verhinderung jeglicher Auf: 
fhweifung im Lande Braunſchweig möglih, wo vie irre geleiteten Bewohner 
durch das Vorgeben des Religionskrieges betbört, anfangs die Soldaten fo übel 
empfangen hatten, wo die zerfprengten Banden der Harzihügen in Wäldern 
und Schluchten noch immer ihr Unmwefen trieben. Bon dort aus: bringen Ritter: 
und Sandihaft dem Feldherrn im Sommer 1627 das anerkennende Zeugnis, 
daß man vertraue und wille, wie er fein Wort halte, und daß nur da ein 
Grund zur Klage gegeben werde, wo er fern fei.? Namentlich hanvelten nicht 
alte Oberften im Sinne des Feldherrn, am wenigften vielleicht der Sitaliener 
Leo de Medicis, der im Naflauifchen für fih und fein Gefolge von 51 ver 
Mehrzahl nad) ſehr überflüfligen Perſonen wöchentlich über 2000 Pfund Fleiſch 
und das Uebrige nad) ‚Verhältnis forderte.” Auch Pappenheim zog ſich durch 
Geſchehenlaſſen die ſtrenge Ruge des Feldherrn zu. 4 

Der Kurfürft Mar ſelber wies Tilly auf die Officiere hin, nicht im Tone 
des Vorwurfs, fondern fo fehonend wie nur immer möglich.s Gr wiſſe, ſagt 
er, wie ‚fein Feldherr mehr als zu viel mit den Geſchäften jeiner ſchwierigen 
Laufbahn überhäuft, den Officieren das Vertrauen ſchenken mäfle, daß ein 


Redekere Shronit im Archive der Stadt Hannorer. 

? Königliches Archiv zu Haunover. 

® Keller, Drangfale des naffanifchen Volfes ©. 91. 
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jeglicher ſich halte nach feiner Pfliht. Darum hätte ver Kurfürft lieber gefchwiegen. 
Aber alle liebelftände entipringen ledigli and der Habgier der Officiere. Nicht 
den Soldaten, ſondern jenen fommen alle Vortheile zu gut; in die Beutel der 
DOfficiere verlieren fih die reichen Geldſendungen, und der arme Soldat foll 
fechten, foll fein Leben auflegen und dabei Hunger, Noth und Kummer leiden. 
Es kommt die Bundesftände wunderbar an, daß, wenn ein oder zwei Monate 
Sold auszutheilen find, alsdann fo viele Soldaten fi) finden, und wenn man 
echten foll, der Kaifer und die Spanier um Hülfe gebeten werben. 

Bei folhen Worten jedoch fühlt ver Kurfürft, daß fie, obwohl er es nicht 
gewollt, mittelbar doch Tilly treffen und ihn kränken müffen. Er wendet bed: 
halb feine Rede. „ch weiß wohl,“ fährt er fort, „dab Euch ala emem fo 
berühmten und der ganzen Welt belannten General folche Ungelegenheit unlieb 
ift. Ich weiß, daß Ihr daran unſchuldig feid, daß alles nur von Anderen 
berrührt. Nicht Euch verdenke ih, viel. meniger ift das die Abficht meines 
Schreibens. Ich gebe Euch nur meine Anficht, wie den’ Dingen zu helfen, wie 
die Gefahr, die Ihr befürchtet, abzuwenden fei. Denn auf Euch haben ja id) 
und die anderen Bunbesftände all unfer. Bertrauen geſetzt; Euch baben wir 
duch die That alle unfere Wohlfahrt, unfere Länder und Leute befohlen. Des: 
wegen nehmt mein Schreiben nicht ungleih auf, denkt nit, als ob Ihr an 
den Uebelſtaͤnden ſchuldig fein follet. Seid vielmehr gewis, daß ich mie bisher 
jederzeit, alfo auch noch und binfortan Euch hochachte, Euch ehre und liebe, 
meine ganze Hoffnung auf Euch grümde und nicht zweiffe, daß Ihr nicht ablaffen 
werdet von Eurer fo löblihen Bahn.“ 

Dennody mochte der alte Feldherr durch einige Ausdrüde empfindlich berührt 
fein. Deshalb antwortet ihm der Kurfürft noch einmal mit voller Anerkennung. 
„Keine Hiftorien,” ruft Mar aus, „werden basjenige zeigen, was Ihr und 
diefe Armee allein verrichtet habt. Deshalb wird auch Euer Muth, Euer Ber: 
itand, Eure Treue, Cure Tapferkeit an allen’ Orten gepriefen, und Ihr feid 
darum mit Eurer Armee billig lob: und liebenswerth. Wir kennen ja Eure 
aufrichtige, getrene, gottfelige Weife, Eure Mühe, Eure Arbeit, Euren Fleiß 
und Eure Sorge.” 

Hat jemald irgendwo ein anderer General von feinem Kriegsherrn ein 
ſolches Beugnis empfangen? — 

Auch von dem beießten Sande kam die Anerkennung der Bewohner dem 
Heere Tillys entgegen. ‚Der eigene Herzog ja hatte Tilly gerufen, gebeten zum 
Ehuge. Den Lüneburgen warb eine freundliche Stellung zu dem kaiferlichen 
Heere um jo. viel leichter, als den Braunfchweigern, weil das Trugbild bei 
Religionskrieges dort, mo der Lanpesfürft getreu zu dem Kaiſer bielt, auch gar 
‚ nicht hatte auftommen könneh, weil vielmehr die Lüneburger von Anfang an 
gemußt hatten Worte und Werke des Dänenlönigd zu unterfcheiden. Wo eine 
" Möglichleis des Eifolges vorlag, da erhoben fi beim Vorbringen der kaiſer⸗ 
lihen Truppen die Lüneburger, und in gleicher Weiſe die Bremenjer, und jagten 
die dänifchen Glaubegsretter und Morbbrenner hinaus, Die Bewohner von 
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Burtehude entrangen der dänischen Garniſon die Waffen und trieben fie aus 
dem Thore. Das emwarb ihnen die warme Anerlennung. und Zuneigung Tillys, 
“und auf feinen Bericht und denjenigen des Nathes von Burtehude ebrende Lob: 
ichreiben von dem Kaifer und dem Kurfürſten won Bayern. ! Wo däaniſche 
Soldaten einzeln fich ſehen ließen, barrte ihrer. von den ergrimmten Bauern ber 
Tod. Im Spätherbite 1627 wurden im Kehdinger Lande an der Elbe zehn 
Gornette Reiter und ein Fähnlein Fußvolk zeriprengt. Der Bericht des kaiſer⸗ 
lihen Officiers an Tilly meldet:? „Die Heiter und Soldaten, welche nicht von 
ven Bauern erichlagen find, haben fich untergeftellt.” Der Bericht bört ſich 
an, als ob das Erſchlagenweiden der Dänen durch die Bauern fi ganz von 
felbft verftehe. Das Unterftellen unter Tilly& Truppen war für bie einzelnen 
veriprengten Dänen das einzige Rettungsmittel, 

Rah und nad verftummten auch in den Ländern Friedrich Ulrichs vie 
Chmähihriften. Wir haben gejeben, wie Tilly auf dem Friedenscongreſſe zu 
Braunichweig heftige Beichmerde erhob gegen die Libelle, die damals zu Anfange 
des Krieges gegen ihn und fein Heer in Umlauf gefegt wurden, Er hatte ba: 
mals nachdrũckliche Beltrafung derer verlangt, welche dahin trachteten das arme’ 
unwifiende Bolt mit faljchen, erbichteten Reden aufzumiegeln, und den Samen. 
der Zwietracht auszufien. Wir haben ferner geſehen, wie viele Mübe er fi 
gab durch Erlafle, Proclamationen, durch öffentliche Anfchläge, durch fung 
auf die Thatfache feines Verfahrens" das Voll zu beruhigen. Es gelang. Dendoch 
ward aud noch 1627 ein abermaliger Verfuch vieler Art gemacht, und erheilchte 
darım deito mehr ein wachbrüdliches Einfchreiten. Es lagen einige Truppen 
Tillys in der Neuftgbt vor Hannover. Gegen dieſelben und namentlich gegen 
Tilly. perfönlih erſchien eine verläumderifhe Schrift. Der Verdacht Rel auf 
einen gewiſſen Barkhaufen zu Hannover. 

Wir haben bei ver Beiprechung des Unwillens von Seiten bes * 
über ſolche Schmaͤhſchriften ein Beiſpiel von der Art in Ausſicht geſtellt, 

Tilly Rache nahm an ſolchen Beleivigern. Wir haben daſſelbe hier zu ringen 

Ayf dad Begehren des Oberften Albers legte der Magiftrat ven Barkhaufen 
in Haft. Dann fragte Albers bei Tilly an, der in Lauenburg weilte, eb ber 
General den Barkhauſen ausgeliefert haben wolle. In der Vorausfegung einer 
Bejahung hatte Albers von dem Rathe bereit? nie Herausgabe des Barlhauſen 
gefordert. Tilly entgegnete: „Ich begehre feiner Perfon gar nicht. Wein ich 
mag jeiden, daß der Rath von Hannover, gemäß feinem rechtmäßigen Erbieten 
gegen den Barkhaufen fo verfabse, wie es in folhen Fällen Hecht une Weich 
mit fih bringen.” Demgemäß erhoben die Gelhwormen der Stadt Hannover 
gegen den ehemaligen Notar Barkhaufen vie Anklage, daß er den laiſerlichen 
Feldherrn · und das Heer auf heftige und bicit ſtrafbare Weife beleidigt und 
' Bellage XXXV. 2 
? Könighiches Archiv zu Hannover, " 
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verleumdet babe. Die Sache ſchlich langfam vorwärts... Im Januar 1628 
entſchied die Yuriftenfacultät zu Helmftädt, daß ber Beklagtk, der bis dahin fich 
geweigert, verpflichtet fei ih auf die Anklage einzulaſſen. Da enbli ergriff 
wie Frau deö Gefangenen, der bereit3 vierundbreißig Wochen ‚in- Haft geſeſſen, 
das rechte Mittel. Sie wandte fih an Tilly felbft. Sie behauptete, daß nicht 
ihr Gatte, fondern irgend-ein Anderer die Schmähfchrift verfaht habe. Sie bat 
ven Feldherrn ihren Mann befreien zu laſſen. Einige Tagk nachher gelangte 
ein Schreiben Tillyg an den Rath der Stadt Hannover: „Da- es nicht unfer 
Begehren ift,. daß der Angeklagte unferetiwegen »länger in Haft gehalten werbe: 
fo möget Ihr, wenn Ihr wider venfelben Anderes nicht habt, unjeretbalb ihn 
wohl wieder auf freien Fuß kommen laſſen.“ 
Alſo kannten damals den alten Helden diejenigen, welche um ihn. lebten 
und fein Walten ſahen. Und fo fiber, fo feſt begründet war damals ver 
Blaube, daß er helfen werde, wo er belfen könne, daß man bittend fih an ihn 
wandte in Dingen, die ihn aud nicht von fern betrafen. Oſtfrieſiſche Pferde⸗ 
handler erbaten durch ihn ſich die Erlaubnis ihre Pferde nach Brüſſel zu.bringen. ! 
Andere erlangten durch ihn die Rüdgabe confischrter Güter. Die Archive zu 
Brüfjel enthalten eine lange Reihe folcher Bitten und Verwenbungen. Sie ber 
weiſen, wie der alte Feldherr eine Zuflucht und eine Sale der Bedrängten war 
in Dingen der verfchiedenften Art. . 
SWie die Mathematiter lehren, daß zwei gegebene Punkte eine gerade Linie 
beſtimmen: fe iſt ähnlih auch auf moraliſchem Gebiete anzunehmen. daß ein 
Mann, der da mo beftimmte urkundliche Zeugnifle vorliegen, überall als 
- Schüger, Helfer und Netter erjcheint, ſich als derſelbe auch noch im vielen 
anderen Fällen erzeigt haben werbe, vie bislang nicht offenkundig find. Es iſt 
kaum eine Stadt zwiſchen Elbe und Ems, deren Archiv nicht irgend welche 
Schreiben von Tilly. enthielt. Es ift nach dem Ergebnis aller bisherigen 
Forſchungen in unmittelbaren Quellen ımd Zeugnifien anzımehmen, daß mehr 
als eine dieſer deutſchen Städte in dem unendlichen Kriegsjammer ver fchauer: 
lihen Zeit begründete Urfache hat das Andenken des alten Helden zu ehren. 
Tilly ſtand Jahre lang: in diefen Gegenden. Ob in dieler Zeit im Ganzen 
und Großen das Welten des Mannes ich volle Anerkennung errungen bei Hohen . 
und Niedrigen, bei Reichsfürften, bei Magiſtraten, bei dem Volfe: das #6 eine 
Frage, Die wir vollgültig erſt zu Kkeantworten haben werden bei ſeinen Scheiden. 
Das Kriegtsgluck des Eommers 1627 war entſchieden gegen die Tänen. 
Eie mnden zurüdgevrängt an allen Orten. Während Wallenftein in Echlefien, 
der Herzog Georg’von Lmeburg:Selle an der Havel Erfolge errangen, überfchritt 
Zilly im Anfange Auguft 1627 bei Artlenburg die Elbe. Er ſah nicht ein 
. erheblihes Hindernis mehr vor ſich. Stieße wur ein Theil von Friedlands 
Armee zu mir, meldete Tilly dem Kaifer am 20. Auguft: ? fo mürbe dh wem - 
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Kriege bald ein Ende machen. Alsdann könnten beide Heere gegen die Urheber 
alles Unheiles, gegen die Holländer geführt werden. 
Unterdeſſen nabte ſchon Wallenjtein nicht mit einem Theile, föndern mit 
feiner gejammten Macht. 

Das zahlreiche Heer, mit welchem Wallenſtein im Sommer 1626 dem 
Mansfeld durch Schleſien nach Ungarn hinein gefolgt war, unterlag den Be— 
ſchwerden des Matſches und dem Hunger in’ Ungarn. Die Meinungen, Vieler 
waren ber felbberrlihen Begabung Wallenfteins nicht günftig. 1 Der PBalatin 
und. der Banus von Groatien äußerten unverhohlen: Wallenftein habe die Yüb- 
rung feines Amtes nicht verftanden. Diefer Banus, ein junger Mann- von 
31 Jahren, ftarb kurz nachher. Bei den Ungarn war die Meinung: das fei 
gejheben in Folge eines vergifteten Rettigs, den der Banus bei Wallenftein 
genoflen. 2? Die Geſchichte darf und muß Kenntnis nehmen von einem folden 
Verdachte, meil.ein Brief von Wallenftein auf uns gekommen, der beweist, daß 
bie Grundſatze Wallenſteins mit dergleihen Dingen nicht unvereinbar waren. 3 

Die ‚ungünftige Meinung PVieler, daß er eim Heer zu Grunde gerichtet 
baben folle, ohne irgendwie nennendwerthe Erfolge zu erringen, blieb Wallenftein 
nicht verborgen. Er wandte dagegen das in jenen Zeiten gewöhnliche Mittel 
der Führer geworbener Heere an: er drohte mit Niederlegung des Überbefehles. 
Auch .er hatte feine Freunde, welche am faiferlihen Hofe die Wichtigkeit vieles 
Mannes hervorhoben, der ganze Heere bervorzurufen wiſſe aus dem Nichts. 
Unter diefen Freunden war der einflußreichite Dann am kaiferlihen Hofe, der 
Fürſt Eggenberg. 

Eggenberg war Präfident im geheimen Mathe des Kaiſers. Es iſt ein 
beſonderer Charakterzug des Kaiſers Ferdinand II., daß er da, wo er einmal 
Vertrauen hegte, darin keine Grenzen kannte. Der Fürft Eggenberg war uns 
bedingter Herr des kaiferlihen Willens, 4 Ferdinand legte ein ſolches Gewicht 
auf das Wort Eggenbergs, daß er bei den häufigen Krankheiten des Yürften den 
geheimen Rath, der. täglich zufammentrat, fih in die Wohnung des Fürften 
begeben ließ, und dort. mit den anderen Räthen um bas Bett des kranken Fürften 
die Dinge erwog. Ferdinand that nicht® ohne den Math Eggenbergs. 

Außer diefem hatte Wallenftein am taiferlichen Hofe einem anderen freund, 
den Bräfidenten des Kriegsrathes, den Grafen Rambaldo von Collalto. Dieſer 
ftand zu sem Kaifer in einen perfönlich freundlichen Verhaltniſſe. Ferdinand 
fchreibt eigenhändig ihm Briefe, in melden wir die Erwähnung ver wichtigften 
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politiſchen erhältniffe mechfeln ſehen mit Grzählımgen von ven Jagden des 
Kaiſers. Der Kaifer betbeuert ihm, daß er nie daran denke feinem @ide- zu 
wider die Kurfürften in ihren Nechten zu kränken, und erzählt ibm dann im 
jelben Athem, daß er einen Hirih erlegt von 627 Pfund.! Der Kailer bielt 
Sollalto offenbar für feinen perfönlihen Freund, Wie ftand Cellalto zu Waller: 
ftein? Es iſt möglich, daß einmal eine kurze Zeit zwiſchen ihnen eine Spannung 
obgewaltet. Indeſſen fie kann nicht von Dauer geweſen fein; denn in Wallen- 
fteind Briefmechfel 2? mit Collalto, durch mehrere hundert Schreiben, die auf 
uns gelommen find, nennt Wallenftein dieſen Italiener feinen Herrn Bruder, 
und offenbart ihm, wenn nicht alle, doch viele feiner Geheimnifle. Gollalto 
dagegen verpflichtet ſich ſchon im Februar 1626 dem Wallenftein zu ganz 
getreuem pünktlihem Dienfte in Wien. 3 Collalto war als Präfident des Krieges⸗ 
rathe3 mittelbar der Vorgefepte Wallenfteins, als Oberft im Heere der inter: 
gebene. - Wallenftein machte ihn bald nachher zum Feldmarſchall, und wendete 
ihm Anderes zu, wie ber Yortgang der Dinge und zeigen wird. Der Nugen 
war gegenfeitig. | 

Was dagegen den Bund zwiſchen Eggenberg und Wallenftein in folder 
Weiſe ermöglicht hat, liegt uns nicht vor Augen. Wir haben und auf‘ das 


Thatfählihe zu befchränten. Im Auftrage des Kaiſers begab ſich Eggenberg 


im November 1626 zu einer Unterrebung mit Wallenftein nad Brud an der 
Leytha. Dahin kam auch Wallenfteins Echwager Harrah. Der Kurfürft Mari: 
milian von Bayern war der Meinung, Wallenftein babe fein Gefuh um nt. 
laſſung deshalb zurücdigenommen, weil er gejehen, daß man ihm einen Nachfolger 
geben wolle. 4 Wie dem au fei: Wallenſtein ließ fi beſchwichtigen. Er er: 
Härte, dab er im Frübjahre 1627 wieder mit 70,000 Mann und 70 Gefchügen 
ins Feld rüden werde. Es kam zur Sprade, daß die Mehrzahl feines Heeres 
aus Proteftanten beſtehe. Wallenftein erwieberte: eben dadurch begegne man 
dem Misstrauen, als trachte der Kaifer den Proteftantismus in Deutichland aus: 
zurotten.® Wallenftein verlangte in der Wahl der Quartiere nicht gehindert zu 
werben, auch Fatholiihe Stände mit Einquartierung belegen zu dürfen. Dieb 
bezog ſich auf die Mitglieder der Liga, melde für ihr Heer unter Tilly bie 
Hälfte des Unterhaltes aus ihren Mitteln bezahlten, und deshalb den Anſpruch 
erhoben frei zu fein von meiterer Einquartierung. Die Freunde Wallenjteing 
beim Raifer festen alles für ihn durch. Auf nette begann Wallenftein durch 
das Reich zu werben. Abermals ftrömten die Soöldner herbei. Der Feldherr, 
. der eben zuyor fein Heer verloren, ftand im Fruhlinge 1627 mächtiger da, als 
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vorher. Er fragte feinen Reichsfürſten, keinen Kreisoberſten mehr, ob ibm ver 
Durchzug, ob ihm Einlagerung für feine Truppen geftattet jei. Sie mwaren alle 
wehrlo8 und fügten ji vem Mächtigen. - 

Im Sommer warf Wallenftein fih auf das ſchwache dänifche Heer, das 
nad dem Tode des Herzogs Johann Ernſt von Weimar in Echlefien noch übrig 
war. Es ward erbrüdt won der Uebermacht. Das Wallenfteinifche Heer mälzte 
ſich nardwärts an der Elbe hinunter. Am — traf Wallenſtein ſelbſt 
mit Tilly in Lauenburg zuſammen. 

Es mochte ein feltfamer Anblick ſein dieſe beiden Feldherrn dort vereinigt 
zu ſehen. Auf der einen Seite der ſchlichte, einfache, ſtillernſte Greis, nichts 
für ſich begehrend, und dennoch ſich ſelber wohl bewußt, daß alle Erfolge, 
die bislang gegen die Feinde des Kaiſers, des Reiches und der Nation nach 
außen und nah innen errungen, weſentlich und hauptſächlich fein Verdienſt 
waren. Auf der anderen Seite der prachtliebende, bodfahrende Mann, ver 
gegen die wirklich vollbradyten Thaten Tilly im günftigften alle in die Wag- 
ſchale nur dasjenige: legen konnte, was er erft noch vollbringen wollte Und 
was bargen fie in fi, die Entwürfe dieſes planenreihen Mannes? Bislang 
batte von jedem Schritte im Leben, den er vorwärts that, er felbjt den Löwen⸗ 
antheil des Nutzens gehabt, Wie lag es den Bliden auch des fchlichteften der 
anmejenden Perfonen jo offen vor Augen, daß dieſe Charaktere fi zu einem 
gemeinfamen Wirken ſchwer vereinigen würden! Wie auch war das möglich! 
Durfte Jemand an den längft in Sturm und Kampf und jeglicher Berfuchung, 
die das Leben bietet, erprobten und bewährten Greis die Forderung ftellen fich 
Wallenftein unterzuorbnen ? Das war nicht des Kaiſers Wille, und in ver Seele 
Wallenſteins felber ftieg hochſtens der unerfüllbare Wunſch empor. Auch ftanden 
fie nit alfo vor der. gefammten Mitwelt da; denn wir müflen ung jene Zeit 
felbft vergegenwärtigen.. Noch war damals Zillyg Ehre und guter Name nicht 
nit dem Schleier ver Parteileidenichaft bevedt, den bald nachher die geichäftige 
Lüge Über ihn gewohen. Im Jahre 1627 war Tilly nod vor dem gefammten 
dentfchen Reiche der alte wadere Held, der hrave deutihe Mann, wie er ung ' 
ein Jahr zuvor in den Worten des Kurfürſten won Sachſen über den bänifchen 
Krieg erfchienen ift. Wallenfteind Name dagegen war noch nicht durch poetifche 
Dichtung verflärt, noch nicht durch einfeitige Anſchauung eines Theiles ver 
deutfchen Nation auf eine höbere Stufe empor gehoben. Er warb damals an: 
geihaut in dem Lichte feiner Zeit, die unter dem Drude feines eifernen Armes 
ängftlih und beflommen fragte, was Gutes aus biefem Drude kommen follte. 
Und wie und mit welden Worten fie dieß fragte, werden wir bald erfahren. 

Sollte auf der anderen Seite Wallenftein fih Tilln unterorbnen? Daß dieß 
geſchehen müffe, hatte allerdings ein Jahr zuvor ber funbigfte, in dieſer Sache 
gewichtoollite Zeitgenoſſe, hatte Spinola in Brüffel ausgeiproden. 1 Und gewis, 
wäre Tilly an Wallenfteins Stelle der unmittelbare General des Kaiſers, Wallen: 
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ftein derjenige der Liga geweſen: jo würde an ben Rechte dieſer Forderung 
Niemand gezweifelt haben. So jedoch, wie damals in Wirklichkeit die Dinge 
lagen, ift ſchwerlich dieſe Forderung erhoben. Abgefehen felbft von den Berfön- 
lichleiten war die Organifation beider Heere zu verſchieden. Das Wallenſteiniſche 
gli einem großen Fabrikweſen unferer Tage, bei welchem Unternehmer und 
Mithelfer ihre Rechnung im Reichwerben zu finden hoffen. Auch Tilly Heer 
zählte unter fich ähnliche Elemente ; aber der Kern deſſelben beftand in Veteranen, 
die den Feldherrn ihren Vater, die der Feldherr feine Eöhne nannte, die ihm 
und nur ihm folgten in Noth und Tod. Wo Wallenfteins Truppen ihre Ned; 
nung gefunden hatten, da gingen fie davon. Nur die Hoffnung auf Gewinn 
verband fie mit Wallenftein und nicht ein moralifhes Band. Beide Heere 
trugen das Gepräge der BVerfönlichkeit ihrer Feldherrn. Sie waren nicht zu: 
fammen zu fchmelzen. 

Dennod vereinigten ſich die Feldherrn zu einem gemeinfchaftlichen Plane. 
Sie legten dem Dänenlönige harte Bedingungen vor. Da wir wiflen, wie ba: 
mals der Rath des Kaiferd, Strablendorf, für die energifhe Fortführung des 
Krieges war: fo können diefe Vorſchläge nur von dorther ausgegangen fein. 
Der Däne lehnte fie ab. Alſo beichlo man ihn zu erbrüden mit der gefammten 
Macht. Tilly Heer bildete den linken Flügel, die Mitte bielt Wallenſtein, 
rechts 309 der Graf Schlick unter ihm einher. Dann drängten fie vorwärts. 

Mährend der Krieg im Norden durch die nachdrücklichſten Anftalten feinem 
Ende zugeführt werden follte, ſchien es eine Zeit lang, als werm bie fcheinbar 
wictigfte Wurzel endlich einmal abgefihnitten, als ob im nmeren des beutichen 
Neiches Friede und Ruhe wiederlehren könne Im Jahre 1626 ließ der Kaifer 
Ferbiriand dem Herzoge von Lothringen fagen:? da es heine, als ob bie 
Schreiben des Pfalzgrafen Friedrich glimpflicher lauten, al3 zuvor: fo möge der 
Herzog erforfchen, wie meit Friedrich fich herbeizulaflen gedenke. Der Kaifer 
bofite damals einen Deputationstag zu Nürnberg zu Stande zu bringen. Als 
Friedrich die Abficht des Kaiſers erfuhr, bat er fortan in öffentlihen Ausfchreiben 
ihn zunächſt mit dem Namen des Aechters, des geächteten Pfalzgrafen zu ver: 
ſchonen. Ferdinand willfahrte. Diefe Worte” unterblieben. 

Auch von der anderen Seite trat zur felben Zeit die Mahnung an Sriedric, 
nämlich von feinen eigenen Rathen. Wir meinen nicht feine eigentlihen wahren - 
Beratber, die ihn benußten, nicht die Generalftaaten von Holland, fondern 
Rusdorf. Der andere früher für Friedrich fo eifrige Camerar war im Wider: 
willen gegen das halb weibiſche, halb kindiſche Weſen Friedrichs gern der Auf: 
forderumg des Schwedenkönigs gefolgt, um fortan in beflen Dienften im Haag 
an dem Leichentuche für fein Baterland zu weben. Rusdorf reichte am 1. Mai 
1627 feinem Pfalzgrafen ein Gutachten für die Unterwerfung ein. Nicht 


Hurter, zur Geſchichte Wallenfteins E. 117. 
2 Hurter, Ferbdinand Band IX. S. 445. 
3 Rusdorfii consilia et neg. publ. p. 309. 


358 

freilih, als ob Rusdorf zur Erlenntnid des begangenen Verbrechens gelommen 
wäre. Der Grund ift ein anderer. Er fieht keine Hülfsquellen mehr. Er fragt, 
was denn die Generaljtaaten, was England Nachprüdliches gethban. Um den 
Dänen ift es geichehen. Deshalb muß Friedrich fich jeht unterwerfen, wo er 
noch gute Bedingungen erhalten kann. Denn noch ftehen die Dänen in Schlefien. 
Das Lob der Großmuth und Milde, fagt Rusporf, nach welchem ver Kaijer 
itrebt, wird ihm nicht geitatten auch bei beileren Erfolgen das einmal Betvilligte 
zurüdzunehmen. Auch darf er es nicht gegenüber den Ständen des Reiches, 
wenn er ſich einmal verpflichtet hat. — Hatte denn der Kaiſer jemals das ge- 
burft? möchte man hier Rusdorf fragen. Warum ging diefe Ueberzeugung dem 
Gehülfen an dem Unheile exit fo ipät auf? . 

Zu diefem Zwede, fährt Rusvorf fort, müſſe der Pfalzgraf dem Kaiſer 
bittend nahen. Der jüngere Anhalt, der längit Verzeihung gefunden, muß dem 
Kaifer im Namen Friedrichs Abbitte thun, muß ihm fagen, wie eifrig, wie 
devot und ernjt der König von Böhmen — denn noch immer verlangte Friedrich 
von feinen Untergebenen dieſen lächerlihen Titel — die kaiferliche Gnade wieder 
zu erlangen wünſche. Er muß auf alle Fälle zu bewirken ſuchen, daß bie 
Fürften und Stände des deutfchen Reiches fortan milder von ihm benten. 

Es liegt in diefen Worten des Rusdorf die Anerkennung, daß die Sache 
des Pfähers bei allen Deutſchen moraliſch längſt gerichtet war. Und um fie 
wieder zu heben, um ein milderes Urtheil zu bemirkten, gibt Rusdorf feinem 
Herrn den Rath das zu thun, mas Ferdinand von Anfang an als die haupt: 
fächlid,jte und als die einzigfte Bedingung geforvert hatte: die Abbitte des be- 
gangenen Unrechtes, und zwar darum gefordert hatte, weil allein dieſe Abbitte 
den Friedrich gegen die Wiederholung jeines Verbrechens moralifh binden fonnte, 
Rusdorf beweist, daß die Ehre und ver Ruhm des Kaiſers die Wiederannahme 
des Pfalzgrafen fordere; denn es iſt etwas Großes, jagt er, den Feind bittend- 
vor ſich zu ſehen und dann fofort ihm zu verzeihen. Rusdorf mahnt Friedrich 
gb von den Rathſchlägen, die er aus England empfange. Der König Karl I. 
batte nämlich fich geäußert, daß die Borichläge des Kaiferd aller Billigfeit und 
Ehre zumiderliefen. 1 Wer bat diefe Anfichten? fragt Rusdorf. Wer gibt dieſe 
Rathſchlaäge? Es ift Buckinghams Intereſſe, des allmäctigen Günftlings, daß 
es jo bleibt, weil Friedrich und feine Kinder von der Gnade dieſes Mannes 
abhangen, und weil das feinem Chrgeize ſchmeichelt. Rusdorf bittet den Pfalz: 
grafen fih über Anhänger in England feinen Täufchungen hinzugeben. Kein 
einziger unter den engliihen Großen, jagt der dießmal völlig aufrichtige Diener 
feinem Herrn, billigt die Eade. Wenn fie nicht Rückſicht nähmen auf das 
engliſche Blut der Pfalzgräfin und ihrer Kinder: fo hätten fie vie -pfälztiche 
Sache längſt verlaſſen. Und noch michtiger ift dieſe fittlihe Anfhauung ber 
Sache in Deutihland. Wenn wir jegt nicht und unterwerfen, jagt Rusdorf: 
fo laden wir bei allen Ständen des deutichen Reiches den Vorwurf der Halt: 
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ftarrigleit auf ung und maden uns den Frieden für immer ſchwer. Er fragt: 
mas ift denn auch in Wahrheit der Grund, der ung von der Unterwerfung 
zurüdhalten follte? — Die Engländer und Holländer haben feinen anderen 
Orund- una von verjelben abzufchreden, als die Meinung: wir mürben betrogen 
werden. Es fei dort nicht Treu und Glauben, fagen fie. Angenourmen es ſei 
jo, fagt Rusdof: fo würden die Gegner dennoch in diefem Falle unfererer Sache 
etwas geben, was wir jegt nicht haben, nämlich moraliihes Gewicht. 

Er erörtert die Bedingungen, bie ver Kaiſer Ferdinand 1626 gefordert. 
Dbenan fteht wie immer die Abbitte und Unterwerfung mit Verzicht auf Böhmen. 
Sie muß geleiftet werben, fägt Rusdorf; dech verhüllt er dem ſtörriſchen Friedrich 
den ſchweren Schritt unter einem Echwalle von Worten, dab diefe Abbitte nicht 
eine Abbitte, ſendern nur eine flehentliche ‚Bitte fei. Die Kurwürde wird fich 
ber Baver, nachdem er fie mit ſolchem Eifer gefugt, und vom Kaifer erpreßt 
bat, nicht wieder nehmen laſſen. Im günftigen Falle kann vielleicht ein Wechfel 
der beiden Fürften in der Yührung der Kurftimme erreicht werden. An eine 
Wiedererlangung der ganzen Pfalz ift nicht zu denken, nur an einen Theil; aber 
jeder Zag macht unfere Sache ſchlimmer. Der Kaifer bat begonnen die kathe⸗ 
liſche Kirche in ver Pfalz wieder aufzurihten. Er ift ein Man von höchſter 
Religiofität, er wird darauf halten, und es bleibt und nur übrig uns zu fügen. 
Wir können Einwendungen maden, daß der Kaiſer doch auch nicht von anderen 
Reichsfürſten, die er zu Gnaden wieder angenommen, eine Heritellung ver katho⸗ 
liſchen Kirche gefordert: warum denn allein von. uns? Warum follen wir geringer 
fein, ald andere? Soldes können. wir einwenden und fchrittweife dann nach⸗ 
geben, wenn wir nur fo viel erhalten, daß das päpftlide und das orthodore 
(calvinifche) Bekenntnis mit gleichen Rechten in der Pfalz neben einander bejtehen. 
Es liegt auch bier Gefahr im Verzuge; denn wenn erjt der Däne völlig zu 
Boden liegt: fo wird der Kaifer die Rüdgabe der kirchlichen Güter durch das 
ganze Reich fordern. Er wird ein Reftitutiongebict erlaffen. Und wer wird ihn 
an der Ausführung veflelben hindern? — Der Kaifer bat. endlich Crftattung 
feiner Kriegskoſten gefordert. Das ift eine Forderung, die zu erfüllen unmöglich 
it; aber fie it auch nur vorgefchlagen zum Unterhandeln. Nachdem Rusdorf 
in diejem beveutfamen Gutachten feinem Herrn die Lage der Dinge gezeichnet 
bat, fchließt er mit den Worten: „Wem nicht zu vathen ift, dem ift auch nicht 
zu helfen.“ 

Ganz ohne Einprud auf Friedrich blieb dieß Gutachten nicht. Er fchidte 
im Juni 1627 Rusdorf nad) Colmar im Eljaß, wo aud die Herzöge von Loth: 
ringen und Württemberg erichienen. Friedrich erklärte fich bereit-Abbitte zu thun, 
nicht jedoch ſelbſt, ſondern durch eine dritte Perfon und in Ausprüden, die nicht 
eigentlih eine Abbitte waren. ! Er wolle auch der Krone Böhmen entjagen, 
wenn er Kurwürde und Erblande wieder erhalte. Doc müſſe die Herftellung 
der Abbitte fofort folgen. Wo nicht, fo jei diefe als nicht gejchehen zu. betrachten. 
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Friedrich wolle dann in der Pfalz zwei Klöſter dulden. Die Kriegslkoſten zu 
erfegen jei er nicht jchuldig, da er fih nur gegen Angriff vertbeibigt babe. 
Dennoch erwiederte der Kaiſer auch auf dieſe Gegenvorfchläge, daß viefelben 
Hoffnung  erwedten auf geficherten Frieden. 1 Nur möüfle ver Pfalzgraf noch 
näber treten. Wenn er das nicht thue: fe liege an ihm die Schuld bes ver: 
zögerten Friedens. Der Pfalzgraf ermwiederte in feiner üblichen Weife: das 
bisherige Verfahren des Kaiſers beweiſe Mar, daß Ferdinand zu einer billigen 
gütihen Ausgleihung niemals Luft gehabt, daß er nur Zögerung geſucht, um 
die Gelegenheit abzuwarten. Was war da zu thbun? Der Kaifer erllärte fich 
über feine Forderungen noch milder als zuvor. Aber dann verwies er die Sache 
an den Kurfürftentag, der eben damals nad) vielfältigen Bemühungen des Kaijers 
in Mühlhauſen zufammentreten jollte. 

Seit Jahren hatte der Kaiſer die Zufammentunft eines ſolchen Tags gehofft, 
ſeine Gegner dieſelbe gefürchtet. Dieß war namentlich der Fall in dem Sabre, 
welches dem bänijchen Kriege vorberging. Wir haben gejeben, wie im Mai 
1624 Rusdorf ausrief:? „Wenn es dem Kaiſer gelingt einen Reichstag zufammen 
zu bringen und mit den Fürften Beſchlüſſe zu faflen: fo ift es um uns gefchehen: 
Das einzige Mittel in unferer Hand ift das Beſtreben durch das Gellirr ber 
Waffen zu verhindern, daß menigftens in dieſem Sabre fein folder Tag zu 
Stande kommt. Dann find wir nicht ganz verloren.“ Die Bemühungen ba: 
mals waren mit Erfolg gefrönt. Es gelang nur eine Heinere Anzahl Fürften 
zu vereinigen. Auch das war nicht ohne Werth. Per Kurfürft von Maimz und 
der Landgraf Ludwig von Heflen bewogen Johann Georg von Sachſen in freund: 
liher Beſprechung zu Schleufingen 1624 zur Anerlennung der bayeriſchen Kur: 
würde. Nur Brandenburg blieb nodj. übrig. 

Die Politik dieſes Haufes ift eine ſehr Hägliche. 3 Wir jehen e3 beftändig 
bin und ber getrieben zwifchen Wollen und Nichtwollen. Der Kurfürft fchließt 
jih der Union an,. welche Deutjchland zum Raube des franzöfifchen Königs zu 
machen tradhtet; aber die Thätigleit für dieſen reichsfeindlichen Bund beichräntt 
fih auf. Unterzeichnung des Namens. Er billigt und lobt den böhmtichen Auf: 
ruhr. Er arbeitet der Kaiferwahl Ferbinands entgegen, wählt ihn dann felber 
mit und erfennt zur felben Zeit Friedrich als böhmifchen König an. Er ver: 
itattet ihm Werbung, läßt fremde Truppen durchziehen, jogar engliiche Schaaren, 
die in Gefängniffen aufgelefen find und ftatt der Waffen Hunger und Peſt mit 
ih bringen. Aber eine felbitthätige Hülfe leiftet der Brandenburger Kurfürft 
feinem Schwager nit. Dann menden fi die Dinge. Der Brandenburger 
Kurfürft ift der erfte, der feinen Schwager ven vorher anerlannten Königstitel 
. wieder verfagt, * Er läßt den Flüchtigen flehend vor feinem Thore um Obdach 
bitten, und Hindigt ihm das zögernd gewährte fo bald wie möglid. Er und 
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feine Räthe treiben ihre Furcht bis zur rohen Abweiſung einer hülfsbebürftigen 
Frau und Mutter. Aber die Furcht ift ungegründet. Der Zorn des friedliebenden 
Kaiſers trifft nur die Echuldigften. Abermals wachſen die Wollungen Branden: 
burgs empor. Es fchürt mit an dem neuen Kriegäbrande im Norden. Der 
KAurfürft gibt dem türkiſchen Vaſallen Bethlen Gabor feine Schwefter. Die Nah: 
nungen des treuen Schwarzenberg verballen. Damit nicht: der warnende Ruf 
des ehrlichen Mannes enblih Gehör finde, wird er fortgeſchidt, muß er dem 
Halbtürken die brandenburgifche Prinzeflin zuführen. Als dann endlich der 
Krieg im Norden unvermeidlich erfcheint, ift es die erfte Eorge Brandenburgs 
fih für neutral zu erllären. 

Die Strafe für ſolche Worte ohne Thaten, für alle Hafbpeiten, die im 
Sande der Epree jo üppig gedeihen, ift freilich unabwendbar. Mansfeld mußte, 
was bier gewagt werben durfte. Wir haben gejehen, wie er verfuhr. Er melbet 
dem Kurfüriten, daß er nicht daran denke in das Land deflelben einzubringen. ! 
Kaum war der brandenburgifche Gebeimerath wieder in Berlin, als Mansfelds 
Banden, Eoldaten, Weiber und Jungen die Mark überflutheten. Was an Metall 


„vorhanden war, gehörte ihnen, und weithin verlünveten flammende Dörfer das, 
. was Manzfeld den Kampf für die gemeine Sache nannte. Ihm folgte der General 


Fuchs, und auch bei dieſem, wie bei dem Könige Ehriftian felbft war alle Witte 
um Mannszucht ein verlorened Wort. In Angſt und -Noth forderte Georg Wil: 
beim jeinen Rath Schwarzenberg zur fchlemigen Rüdfehr. Er kam und gleid: 
zeitig die Nachricht, daß der Schwager des Kurfürften, der Schwevenlönig Guftav 
Adolf, jo eben, wie wir fpäter berichten werben, ihm Pillau genommen. Was 
war zu thun? Echwarzenberg entwidelte, wie Net, Pfliht und Ehre ſowohl 
al3 eigenes Intereſſe des Aurfürften den Anfchluß an ven Kaiſer geböten. Das 
Haus Brandenburg jei gewachſen durch Treue gegen das Haus Oeſtreich, und 
alfo werde es ferner fein. - 
Der Kurfürft war ſehr traurig, „Mein Land wird mir verdorben,“ klagte 
er im Juli 1626. „Sch jelber werde gering geachtet und verhöhnt. Meine 
Räthe berathben und erwägen und kommen nicht zu einem Beichlufie, mas ich 
tbun fol. Man bat mir große Hoffnung von dem Schweden gemacht, und ber 
nimmt mir jet Pillau, und das foll Freundſchaft beißen und Beförderung "der 
gemeinen Sade. Was helfen mir Freunde, wenn fie mir das thun, was ich 
von meinen ärgiten Feinden erwarten follte? Was geht mich die gemeine Sache 
an, wenn ich darüber Ehre, guten Namen und meine Habe verliere? Sitze ich 
fo ftille und jehe meinem Unglüde zu: was wird man von mir fagen? Hingegen 
da ih mic) noch wehre und thue was ih kann: fo babe ich doch nicht folchen 
Schimpf, und ich glaube nicht, daß es ber Kaifer ärger mit mir machen werde, 
als dieſer. Und weil ver Kaifer biö daher nicht? gegen mich gethan: fo muß 
ih doh dann, wenn ich mich zu ihm fchlage, Gnade und alles Gute hoffen.“ 
An diefem Gedanken ſpann Georg Wilhelm weiter: wenn er fib zum Kaiſer 
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ſchlug, ftand ihm eher ein Gewinn in Ausſicht, al3 won dem Dänen oder dem 
Schweden. Dazu war auch der Ehrenpunft wachgerufen. „Alle Welt,” ruft er 
weiter aus, „wird mich für eine feige Memme halten, daß ich ich fo ganz ftille 
fie. Beſſer mit Chren geftorben,  ald mit Schanden gelebt. Ich babe nur 
einen, Sohn. Bleibt der Kaifer Kaifer, fo bleibe ih und mein Sohn aud wohl 
Kurfürſt, wenn ich mich zum Kaifer halte. Alſo ſehe ich nichts Anderes, als 
daß ich mich zum Kaiſer fchlagen muß, fo lange ich noch etwas habe. Denn 


.. je länger ich zaudere: deſto mehr greifen der Däne und der Schwede um ſich, 
9 und wenn ich alles quitt bin, und ſie meine Lande in ihrer Gewalt haben: 


was ſoll ich dann thun?“ 

Nach ſolchen Herzensergüſſen des Kurfürſten hätte man nun ein unver: 
weiltes Anichließen an den Kaijer erwarten jollen. Allein dazu gehörte die Kraft 
eines Entſchluſſes, die Georg Wilhelm nicht befaß. Schwarzenberg hielt ihm 
abermals mahnend das Wort des Pfalzgrafen Friedrich über Brandenburg ent: 
gegen: „Weil der Kurfürft neutral fein will: fo ift er keines Menfchen Freund, 
und jedermann ijt ihm unfreund.” Dennoch darf man deshalb auf den Sur: 
fürften nicht allzu ſchweren Tabel bringen. Er war faft völlig wehrlos. Er 
glaubte den Dänen nicht reizen zu dürfen. Das Cinzige, was er that, war, 
daß er mit Genehmigung feiner Stände feine Feſtungen beſetzte. 

Wir haben bislang nur die Gefinnung des Kurfürſten erwogen, deſſen 
Näthe zum Theil dänifch und ſchwediſch gefinnt waren. ! Mir müfjen hier wie 
überall damals in Deutichland dieſe Häupter von den Gliedern unterfcheiden und 
trennen. Bislang baben ung die inneren Berhältniffe jedes deutichen Landes 
gezeigt, dab die conjervativen Gorporationen deſſelben, vie Stände, für den 
Kaifer gefinnt find. Nicht anders ift es in der Markt Brandenburg. Als der 
Krieg 1627 fichtlih fi zum Nachtheil Dänemarks wandte, weigerten ſich die 
Stände der Markt Brandenburg noch ferner Geld für Truppen aufzubringen. 
„Bon den Dänen,“ fagten fie,? „ift jetzt nichts mehr zu beforgen. Wir ftehen 
aber in kaiſerlicher Majejtät Devotion, und wenn wir das Kriegsvolk noch ferner 
unterhalten: fo möüfjen mir fürchten beim kaiſerlichen Hofe Anftoß zu geben.” 
Es ift möglih, daß die Abneigung gegen das Zahlen bei ven Ständen eben fo 
mädtig war, wie ihre Furcht dem Kaifer zu misfallen. Aber zugegeben and) 
daß jene Abneigung gegen das Zahlen der mächtigfte Antrieb der Weigerung 
war: fo ift die Verhüllung derfelben dem Kurfürſten gegenüber gerade unter 
diefe Einkleidung der Pflicht gegen den Kailer ein beveutfamed Zeichen der Zeit. 
Sie lehrt und, wie damals noch alle Deutichen hoffend auf ihren Kaiſer jchauten. 

Auch in dem Kurfürſten Georg Wilhelm regte fih 1627 bei den fiegreichen 
Fortichritten der Taiferlichen Heere das Pflichtgefühl noch mächtiger ald im Jahre 
zuvor. - Al Wallenftein berannahte, "nahm Georg Wilhelm ihn mit offenen 
Armen auf.3 Er fihilderte feinem Lande, was baflelbe allerdings ſehr wohl 
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aus eigener Erfahrung kannte, die Näubercien der Tänen. Sie hätten ibm, 
fagte er, alles Böfe angetban. Darum jolle Riemand fich unterſtehen den Tänen 
Lebensmittel zuzuführen. Die Kaiferlihen dagegen folle man als Retter und 
Befreier unentgeltlich unterftüben. Georg Wilhelm ging weiter auf biefer Bahn. 
Er war nun aud bereit Dar von Bayern als Kurfürften anzuerlennen. 1 Glaube 
der Kaiſer, jagte er dem Abgefandten veflelben, dab durch Anerfennung des 
neuen Kurfürften die Ruhe und der Friede im Reiche bergeitellt werbe, daß 
demnach bloß von Brandenburg abhange vieß zu thbun: jo wolle er dem Kaiſer 
zu Ehren, dem Frieden zu Siebe ſich nicht mehr ſträuben. Daran fnüpfte 
Georg Wilhelm noch weitere Anerbietn. Cr mwolle fernerhin auf Deputations⸗ 
und Reichstagen ganz fo ftimmen, wie ber. Siuifer es ihm vorfchreibe, unter 
der Bedingung, daß er dafür die Anwartſchaft auf die Gebiete feiner Nadı: 
baren erhalte. Die Zahl viefer Nachbaren war nicht gering: es waren fe 
ziemlich ſaͤmmtliche Fürften in Norddeutſchland. Der Kaifer nahm ven ſchmah⸗ 
lihen Antrag auf, wie Georg Wilhelm es verdiente: er würbigte ihn feiner 
Antwort. ? 

Die Bereitwilligleit des Kurfürften von Brandenburg ebnete die Bahn zu 
dem Kurfürftentage von Mübhlhaujen. Am October 1627 trat derjelbe zufammen. 
Er verbhandelte über wichtige Angelegenheiten des Reiches! über dad Wallen: 
fteinifche Heer, über den Pfalzgrafen Friedrich, über den Frieden mit Danemark, 
über die Rüdgabe der Kirchengüter, die nah dem Paſſauer Bertrage eingezogen 
waren. Betrachten wir zuerft die Sache des Pfalzgrafen. 3 

Die Vorausfage Rusdorfs, welche dieſer jhon 1624 gethan, daß jede Ver⸗ 
jammlung im Reiche die Sache Friedrichs verurtheilen werde, erwies fi in- 
Muhlhauſen ald völlig begründet. Friedrich hätte nod in ver legten Stunde 
klüger gethban bie kaiferlihen Vorjchläge von Colmar anzunehmen, weil er ba:- 
durch noch die Ehre der Freiwilligfeit gerettet haben würde: nach dieſem Tage 
zu Müblhaufen war das nicht mehr möglih. Die erfte Forderung ber Kurfürften 
war diefelbe, welche von Anfang an der Kaijer ald die nothwendige und unerlaß- 
lihe voran gejtellt: Unterwerfung und Abbitte des Pfalzgrafen. Auch die anderen 
Beringungen, welche die Kurfürften des Reiches erhoben, waren mindeſtens eben 
jo ſcharf wie die Laiferlihen. Sie waren in der Sachlage gegründet. Die Kur 
fürften verlangten VBerziht auf Böhmen, Verzicht auf die verwirkte Kur, Ders 
zicht auf alle Bündnifje mit fremden undeutſchen Mächten. Man erlannte an, 
daß die kaiſerliche Forderung des Erſatzes der Koften rechtmäßig fei; aber man 
hoffte kaiſerliche Mäßigung und Milde. Nach gethaner Abbitte foll der Kailer 
nicht aus Schuldigleit, fondern aus Gnaden den Pfahgrafen der Acht entbinden, 
und ihm einen: Theil feiner Länder wieder zuftelln. Im alle der Nichtunter 
werfung dagegen find Kurfüriten und Stände des Reiches dem Kaiſer zu fernerer 
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Beihülfe erbötig. Das - Ergebnis war: die gefammten Kurfürften und Etände 
des gefammten Reiches erlannten das Recht und ven moraliihen Sieg des 
Kaiſers an. 

In gleicher Weile urtheilten fie über den Krieg mit Danemark. Das Recht 
des Kaiſers gegen den friedensbrüchigen Dänen war ſonnenklar. Die Kurfürften 
baten den Kaifer: wenn der Däne ſich zu Frichenshandlungen erbiete, die Milde 
walten zu laflen. 

Dann trat eine andere wichtige Frage beroor: die Nüdgabe der Rirden- 
güter, welche nad dem Paſſauer Bertrage in die Hände proteftantiicher Fürſten 
und Obrigleiten gelommen waren. Wie war boch das bie unvermeibliche Folge 
der Dinge, auf die Johann Georg von Sachſen jo oft nachdrücklich hingewieſen! 
Er hatte zur Zeit der böhmifchen Rebellion gegen Frievrih von der Pfalz mit 
ernjter Mahnung betont, daß ein ſolch unrechtmäßiges Beginnen die katholiſche 
Partei mächtig in die Waffen rufe. Gr hatte abermalö dieß bernorgehoben, als 
im Beginne des Jahres 1626 feine Friedensvermittelung zu Braunſchweig 
fcheiterte. Er batte warnend vworausgejagt, daß im alle des Sieges die katho⸗ 
liche Partei wenn nicht alle, doch viele Kirchengüter zurüdfordern werde. Wie 
auch konnte es nad der Natur menſchlicher Dinge anders. kommen? Ceit einer 
langen Reihe von Jahren batte der Bund der katholiſchen Kirchenfürften ein 
ſtarkes Heer in Waffen, nicht zum Angriffe, fondern zur Bertheibigung. Die 
geiftlihen Herren waren nicht kriegesdurſtig: fie waren längft kriegesmüde. 
Marimilian von Bayern batte oft eindringliche Borftellungen anwenden müflen, 
um fie zum Beharren zu ‚bewegen. Aber fie hatten nun beharst. hr Heer 
war fiegreih nah und fern. Eolite denn das gar feinen Gewinn bringen, wenn 
nicht für die Einzelnen jelbit, jo doch für vie Gejammtbeit, welder fie an- 
gebörten, für ihre Kirche? Sollten fie nun niet, wo der Erfolg jo ofien für 
fie ſprach, für ihre Kirche wieder in Anſpruch nehmen, was nad ihrer Anficht 
aud nad) dem pofitiven Rechte des Reiches derſelben nie hätte entzogen werben 
dürfen? Alſo dachten die Fatboliihen Kurfürſten. 

Sie legten ihre Anfiht in folgender Weife dar. ' 

Es find nach dem Neligionsfrievden von Augsburg und wider benfelben von - 
den proteftantifchen Yürften und Reichsftänden eine lange Reihe von Stiftern und 
geiftlihen Gütern eingezogen. Gegen die Klagen darüber ift von proteltantijcher 
Seite der Einwand geltend gemadıt, daß der geiftliche Vorbehalt nicht ein weſent⸗ 
lihes Stud des Religionsfriedens von Augsburg fei. Allen die Sache verhält 
fih andere. Nur unter vieler ausprüdlichen Bedingung ift der Religionzfrieve 
abgeſchloſſen. Die Güter, die vor dem Paflauer PVertrage eingezogen waren, 
ſend von katbolifcher Seite nur darum aufgegeben, weil man durch dieſes Zu: 
geftänpnis Eicherheit erlangen wollte für die noch Übrigen. Alfo war es begründet 
in der Natur der- Sade und in den Berhältnifien. Und felbft wenn der Friede 
zweifelhaft wäre, was er nicht iſt: jo darf ſchon nad gemeinen Rechten und 
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nach dem Landfrieden Niemandem das Seinige genommen werden. Und ferner 
auch ſelbſt wenn es den proteſtantiſchen Fürſten völlig frei ftünde zu reformiren: 
fo kann dieſes Neformiren in Bezug auf die katholiſche Beiftlichleit doch nicht 
weiter geben, als in Betreff eines jeden Anderen. ever Andere nämlih, ver 
um der Religion willen ausziehen muß, weil der Landesherr ein anderes Be: 
tenntnis von ihm fordert, hat das Recht vorher feine Güter zu verlaufen. Diejer 
Sag ift in jedem einzelnen Falle der Einziehung von Kirchengütern entgegen 
gehalten. Wie von diefer Seite das Recht der Einzelnen eine Abhülfe forvert, 
fo auf der anderen Seite die Reichsverfaſſung ſelbſt. Diefe beruht auf allen 
Reichäftänden, auf geiftlihen und auf weltlihen, und es fteht nicht diefen zu 
die Zahl jener nad) eigenem Gefallen zu verringern. Darum bat der Kaifer 
das Recht ala Schutzherr ver katholiſchen Kirche und als Hberfter Richter des 
Heiches die Herausgabe der entrifjenen Kirchengüter zu befehlen. Diefes Recht 
iſt bislang nicht ausgeübt, mweil man fih vor den Türken, vor einem Angriffe 
berjelben von außen zu fürchten hatte. Nun da diefe Gefahr nicht droht, hat 
der Kaiſer das Hecht einzufchreiten, und Niemand wirb feinen Anforderungen 
fih widerfeßen. . 
‘ Der Kurfürft Johann Georg unterzeichnete nicht dieſes Gutachten der katho⸗ 
lichen Kurfürften; aber die weſentliche Frage, den Rechtspunkt, erkannte er zur 
jelben Zeit volllommen an.! Als der Herzog von Würtemberg fich beflagte, 
daß ihm ein NKlofter genommen werben folle, entgegnete Johann Georg: er 
fönne bem Kaiſer die Gerichtsbarkeit in geiftlihen Sachen nicht nehmen. . Denn 
von den jämmtlihen Kurfürften fei dem Kaiſer alle Gerichtsbarkeit überlafien, 
und der Religionsfriede fer Har. Er wunſche nur, fagte der Kurfürft, daß feine 
Warnungen befler in Acht‘ genommen fein. Es fei nicht feine Schulb, daß 
man den Fatholifhen Theil fo in Waffen gebracht habe. Dann ließ Idhann 
Georg in den Kirchen Gott danken für die erlangte Einigleit. 

Es könnte fcheinen, als hätten aus Nachgiebigkeit gegen die Uebermacht 
des Kaiſers die Kurfürften zu Müblbaufen ſich gegen vie Forderungen deflelben 
bereitwilliger erzeigt, als es im Herzen ihr Wunſch und Wille war. Wir haben 

“an einer anderen Sache zu feben, ob fie wirklich gegen ven Kaifer fo nachgiebig 
und bereitwillig waren. 

Sie hatten zuvor und zuerft von allen eine frage erwogen, deren Be: 
fprechung in ihren Gutachten für den Kaifer wenig Erfreuliches enthielt. Es 
war die laute Klage gegen das Wallenfteiniiche Kriegsvolk, das wie ein Netz 
von Blutegeln Deutichland überzog und bevedte. Bon einem-Neligionsprude ift, 
wie ſich von felbft veritand, nirgends bie Rede. In dem Heere Wallenfteins 
ward nad einem Glaubensbelenntnifje nicht gefragt. Wir baben geichen, wie 
er felbft hervorhob: e3 fei fogar beſſer, daß fein Heer mehr als zur Hälfte aus 
Proteftanten beftehe, weil dann um fo weniger die Meinung auflommen könne, 
daß der Kaiſer etwas gegen den Proteftantismus beabfichtige. Alfo nicht davon 
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konnte die Rede ſein, ſondern von dem Drucke des Heeres auf Ptoteſtanten und 
Katholiken ohne Unterſchied. 

Die. Klagen über die Eigenmacht Wallenſteins und ſeiner Officiere beginnen 
mit der Errichtung ſeines Heeres im Sommer 1625. Und doch beobachtete 
Wallenſtein damals noch einige Zurüdhaltung. Er verlangte wegen des Durch⸗ 
zuges durch die Länder der verſchiedenen Reichsfürſten kaiſerliche Päfle.t Cr iſt 
noch ſehr beforgt die Länder der Fürſten ver katholiichen Liga zu betreten. ? 
Denn da biefe regelmäßig ihr eigenes Heer befolveten, das lediglich für den 
Kaiſer und die Reich3verfaflung focht: fo hätte ein folches Verfahren fie doppelt 
getroffen. Schon im Frühlinge 1626 beobachtet Wallenftein dieſe Zurüdhaltung 
nieht mehr. Während er in den Stiftern Magveburg und Halberjtadt ruhig lag, 
abwartenn, ob Mansfeld fomme, mußte er von dem Kaifer vernehmen, daß 
die Klagen des ſchwäbiſchen Kreifes über bie Ungebühr des kaiſerlichen Kriegs⸗ 
volles dringende Abhülfe verlangten. 3? In gleicher Weiſe Hagten damals bereits 
der Kurfürft von Mainz und viele andere. An die Reichsordnungen kehrten bie 
Oberften Wallenjteing fich nicht mehr. Mansfeld ſchien wieder erftanden zu jein 
in vielfadher Zahl. 

Ob Wallenftein jelber dafür verantwortlih gemacht werden kann? Ein 
Scheufal vor Wen war Adam Wilhelm von Schelhart, Herr zu Görzenich. 
Der Kaifer felbft wußte um die Thaten deſſelben. Ferdinand felbft fchreibt im 
October 1625 an den Fürften Eggenberg, daß Görzenich in der Wetterau mehr 
als barbariihe Abjcheulichleiten verübt. ! Diefen Görzenih ſchickte Wallenjtein 
das folgende Jahr in den fränfifhen Kreis. Flehend erhob der Bilhof von 
Bamberg die Klage: wenn man nicht einfchreite, werde ein allgemeiner Aufftand 
"das Ende fein. Der Kaijer gebot die Regimenter Gorzenichs aufzulöfen. Es 
geſchah. Dann gab Wallenftein demfelben Görzenih ein neues Patent, und 
Görzenid richtete abermals feine Werbefahne auf. Bald hatte er eine Schaar 
wieber beilammen. Görzenich war. nicht der einzige in feiner Art. . a 

Die Klagen der beutichen Länder Tchwellen das Jahr 1626 hindurch an 
in immer weiterem Umfange, in ftärkerer Gewalt. Der Kriegeszuftand begann 
eine veränderte Geftalt anzunehmen. Die deutichen Länder fingen an ven deld⸗ 
herrn ihres Kaiſers zu fürchten, wie einen grimmigen Feind. 

Im Februar und März 1627 als Wallenſtein nah feiner Ruckehr aus 
Ungarn zum zweitenmale werben ließ, bielt die Liga einen Tag zu MWürzburg.® 
Sie berieth, wie fie fih von dem Drude des Wallenfteiniichen Kriegsvolkes bes 
freie. Einige meinten: man müfje- Gewalt mit Gewalt vertreiben. Andere 
Ihlugen glimpfliche Mittel vor. Man folle im eigenen Lande feine Werbung 
geftatten. Man folle die Eleinen Haufen zeritreuen, ebe fie zu groß geworben, 
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doch ohne bejondere Gewalt. Was konnte das helfen? Noch während der Ac; 
rathung erfuhr man, daß Wallenftein neue Mufterpläge anweife bier und da. 
Man berichtete, daß allein der Herzog von Lauenburg von Wallenftein Batente 
babe auf Anwerbung von 25,000 Mann. Gerade diefer Herzog Rudolf Mari: 
milian war einer der verbaßteiten. 1 Es liegt ein Schreiben des Kaiſers an 
biefen Herzog vor: er folle auf Durchzügen mit feinem Kriegesvolt gute Dieciplin 
halten. Das Schreiben ift erlaflen zu Ende Juli 1626. Sechs Wochen fpäter 
Hagte der Erzbiſchof von Trier beim Kaifer: der Herzog babe gedroht in dem 
Erzitifte Alt und Jung zufammen bauen zu laffen. Der Kurfürft von Mainz 
ftellte dieſen Herzog dem Ehriftian von Halberftabt gleich, ja er übertreffe vielen. 
Der Herzog ward nach Wien berufen. Vorher verſprach er Ichriftih und münd, 
lih dem Mainzer Kurfürſten: er wolle den Unterthanen veilelben alles Genom» 
mene zurüdgeben, wolle fie fünftighin fhonen. Aber dann wieder vernahm man 
das Wort von ihm: die Kurfürften von Mainz und Trier, der Landgraf Georg 
von Heſſen⸗Darmſtadt hätten ihn beim Kaiſer verklagt. Das wolle er ihnen 
gedenken: er werde nach jeiner Rüdkehr fie jchon finden. In Wien läugnete er 
alle ab. Das und vieled Andere lag zu Würzburg offen vor. Man erzählte 
fih von anderen drohenden Reven ſolcher Heerführer,- die- fein Gebot über ſich 
ertennen wollten, al3 dasjenige Wallenfteind. Die Liga beſchloß Das dem Kaifer 
zu berichten, zugleich aber auch ſich felbft in wehrhafter Berfaflung zu erhalten. 

Dahin ſchon war es gelommen. Der Kurfürſt Martmilian von Bayern 
batte oft Mühe gehabt die kriegsunluſtigen geiftlichen Herren zur Erhaltung ihres 
Heeres gegen bie Reichöfeinde zu bewegen. Dießmal waren fie willig, weil mögs 
liher Weile ein anderer Feind fie bedrohen könne Es warb genehmigt das 
Heer Tillys auf einer Etärle von 15000 Fußgängen und 7000 Reitern zu 
erhalten. Die Liga bewilligte zu dieſem Zwede eine Million Reichsthaler. 

Im Laufe des Sommers 1627 wurden die Klagen über die Truppen Ballen: 
fteind lauter von allen Ecken und Enden. Es war bie erfte und wichtigſte Frage, 
weiche die Rurfürften zu Mübhlhaufen verhandelten. Sie alle dachten darin gleich. 
Der Kurfürft Johann Georg fuhr heftig beraus:? wenn nicht geholfen werde: 
jo müuſſe er mit Anderen fi verbinden und zu erfennen geben, daß zum Schuge 
gegen unbillige Gewalt im Reiche noch nicht alle Mittel verloren feien. 

Dachte Johann Georg bei folhen Worten‘ etwa an ein Bänbnis mit einer 
fremden Macht gegen den Kaifer? — Eine ſolche Vermuthung würde ihm Un⸗ 
recht tbun. Johann Georg unterſchied glei den Anderen den Kaifer von dem 
Feldherrn. Wenn Johann Georg ein Bündnis mit einer fremden Macht. gewollt 
hätte: jo bot fich Gelegenheit. Der Cardinal Richelieu hatte den Franzoſen 
Marcheville nah Muhlhauſen geihidt.! Johann Georg erllärte ven anderen 
Kurfürften: der Marcheville fei Spionirend halber gelommen. Doc ließ er ihn 
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vor. Marcheville eröffnete dem Kurfürſten: ſein König babe vernommen, mie 
im Reiche Uneinigfeit je. Sein König habe oft jchon Zwiftigleiten im Reiche 
vermittelt, jei auch jetzt dazu erbötig, wenn etwa bie Kurfürften fi nicht einen 
könnten. Johann Georg hörte das an. Dann entgegnete er: „Ich und die anberen 
Aurfürften‘ haben auch vernommen, daß Frankreich und England. feinvfelig gegen 
einander find, und daß im franzöfifhen Reiche allerlei Unruhe ift. Ich für 
meine Berfon erbiete mich, und feße eine gleiche Bereitwilligleit bei meinen Mit- 
turfürften voraus die inneren Irrungen in Frankreich und biejenigen mit Eng: 
land zu vergleihen.“ An folder Stelle waren die Worte des Franzoſen verloren. 

Wies der Kurfürft Johann Georg bier den Gedanken der Einmiſchung einer 
fremden Macht weit ab: fo Hingt doch aus feinen Worten an vie katholiſchen 
Kurfürften ſchon ein anderer Gebanle, ein Wunſch hindurch. Es ift der Munich 
auf einmal gerüſtet daftehen zu können, wie fie. 

Die Kurfüriten insgefammt entwarfen dann dem Raifer ein ausführliches 
Bild von der trübjeligen Lage der Dinge im Reiche, deren Haupturſache das 
Wallenſteiniſche Heer fei. ! 

Die Misbräudhe bei dem Heere, alſo beginnen fie ihre Unglüd weiſſagende 
Schrift, find aljo beihaffen, daß dadurch bei längerem Zuſehen ver Reſpect 
vor dem Kaifer mehr gefährdet als erhalten, der Dienft deſſelben mehr ver: 
hindert ala beförbert, vem Reiche mehr geſchadet ala genügt, und allen Ständen 
deſſelben ohne einigen Unterjhied ‘von dieſem Sriegäheere faſt nicht weniger 
zugelegt wird, als von ben Feinden. Es ift leider dahin gelommen, daß die 
Kurfürften des Reiches ihrem Amte und ihren Pflichten nicht genügen. würden, 
e3 nicht vor Gott, vor dem Kaiſer und der Nachwelt verantworten Fünnen, 
wenn fie diefe Gefahr dem Kaiſer verfchiveigen und nicht bei Zeiten vor dem 
berannabenden Unglüde treulih und ernftlih warnen wollten. 

Die Grunplage alles Kriegsweſens ift Disciplin und Ordnung von oben 
bis unten. Diefe ift bier nicht vorhanden. Sie ift zuerft nicht bei dem General 
ſelbſt. Er hält kein Maß in der DVerftärkung feines Heeres. Er gibt nad 
feinem eigenen Gefallen Werbepatente aus in übermäßiger Anzahl. Er gibt fie 
jedem, der darum fich anmeldet, nicht bloß Fremden, die in ausländiichen 
Dienften geftanden, fondern aud folden, die des Kriegsweſens unkundig find, 
und gibt fie nicht bloß für ein Regiment, jondern bis zu vier zu Noß und zu 
Fuß. Diefe Oberften können oder ‘wollen nicht felbft die Werbung übernehmen. 
Sie vertrauen diefelbe ihren Officieren, und verlangen für fi von Anfang an 
- ihren Unterhalt ohne den geringiten Abzug. Sie zahlen nicht einmal Anritt- 
noch Laufgeld. Sie ſchlagen auch dieß auf die Contrikption, die das Land 
tragen muß, in mweldem fie nad) des Feldherrn Befehl over eigener Wahl ihre 
Werbefahne aufpflanzen. — 

Mie fo ganz anderd war es bis dahin in den deutichen Ländern mit Geld⸗ 
forderungen gehalten! Die Stände aller diefer einzelnen beutichen Länder waren 
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gewohnt je nach ibrem Ermeflen "ihren Landesfürſten Gelder zu bemilligen oder 
zu verweigern. Das Lehtere war jehr häufig. Wallenftein und feine Dfficiere 
fragten Niemand. Sie forderten, nidyt um eine Gewährung der Frage ob? 
zu erwarten, fondern lebiglih, um das Maß anzugeben: wie viel, das fie allein 
beftimmten. Die Bewilligung zunächft ftand nur bei Wallenftein. Und von welcher 
Art, von welchem Betrage waren diefe? Der Oberſt eines Negimentes erhielt 
500 fl. wöchentlich, der Hauptmann eines Fähnleind 100 fl. wöchentlich. Solche 
Eike waren unerhört. Dennoch blieb Wallenftein auch dabei nicht ſtehen. Dem 
DOberften Arnim bemilligte er 3000 fl. monatlih. 1 Wober dis lommen jollte, 
dafür mochten die unglüdlichen Bewohner des Landes forgen, ‚in welchem dieſe 
Truppen ftanden. Die Bewilligung des Feldherrn war das Recht, auf welches 
Dffictere und Soldaten fußten. Wenn fie nämlih, was weſentlich iſt, ſich an 
diefe Drbnung banden. Und ob dieß geſchah, berichten uns weiter bie Kurs 
fürften des Reiches. | 

Indem man, alfo fahren fie fort, das Lauf: und Anrittgelv zu ben Con: 
tributionen mit anfebt, wird bewirkt, daß es überflüflig und wohl vierfach ein- 
fommt, daß es ben Oberſten und Officieren bis in viele Taufende, ja wohl 
Tonnen Goldes mehr in ihren eigenen Beutel einbringt. Und Abnlih ift es 
mit. der Contribution felbft. Sie wird gerechnet von der erften ‚Stunde an, 
glei ala ob das Regiment: bis -auf ven letzten Dann vollzählig. geivefen wäre. 
Das ift leicht, wenn der Oberſt, der ein Regiment wirbt, bereits ein anderes 
bat. Gr legt eine Compagnie des alten an den Drt des Mufterplages, und 
diefe Compagnie treibt alles ein. Alſo handeln die Oberften und Officiere. In 
gleichem Geilte die Untergebenen auf ihre Weile. Sie rauben und plündern. 
Sie laffen fih niht einmal anwerben, fondern vielmaß. Dieß gefchieht alfo, 
Beim Berlauten der Nachricht von einer neuen Werbung verläßt das Kriegs: 
volf haufenweife feine Standorte, um den PVortheilen und der Ungebunvenbeit 
der neuen Werbung nachzulaufen. Es gibt viele Soldaten, die fich Jahre, lang 
auf allen Mufterplägen umber getrieben haben und niemals vor den Feind 
gelommen find. So ift die Zahl der Negimenter groß, der wirkliche Beſtand 
jedes einzelnen gering, die Plage und die Koften aber fo bedeutend, daß. man 
bei rechter Ordnung ftatt für ein Regiment auch für drei damit ausgereicht Hätte. 
Und dabei wird noch nicht in Anſchlag gebradht das Morden und Brennen, 
wie e8 durch den Herzog von Sachſen⸗Lauenburg neulih in der Wetterau ge 
heben, ohne irgend melde Erftattimg noch Strafe. 

Diefe Art von Kriegsweſen, jagen ferner die Kurfürften und Stände bes 
Reiches, iſt das Webel, weiches Deutihland ausmergelt und zu Schapden madıt, 
Des heiligen Neiches Kraft und Vermögen war ehedem den Türken und allen 
Ausländern ein Schreden. Es erhielt das Kaifertbum viele hundert Jahre in- 
glänzendem Flor; aber nun wird es ganz und gar bis auf den Grund erichöpft. 

Allein gibt es denn keine Abhülfe? Der Kaifer bat auf das Flehen der 
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Stände des Neiches wiederholt geboten den Ausſchweifungen ein Ende zu machen. 
Gr hat drohende Befehle erlaflen. Freilich, aber fie werden nicht befolgt. Eie 
werben ftatt defien verhöhnt. Auch die Kurfürften felbft, die Säulen des Reiches, 
baben bei hohen und niederen Dfficieren keinen Refpect mehr. Ihre Schreiber, 
ihre Commiffarien werden mit Spott und Verachtung behandelt. Man fcheut 
fh nicht fie öffentlich zu bedrohen. ürften und Stände des Reiches follen 
Oberſten und Befehlöhabern bittend nachlaufen. Jene leben im eigenen Lande, 
in ihrem Eigenthume in Dürftigleit. Dieje praffen und ſchwelgen und werben 
dann noch rei dazu. Wie auch kann es anders fein? Die Oberften und Officiere 
fümmern fih um feine Sagung des Reiches. Alles ift ihnen tributär und 
gleihfam vogelfrei. Sie fragen nad keinen fürftlihen Eommiflarien, nach keiner 
Vereinbarımg mit ihnen. Sie felbft weifen die Quartiere an. Sie kündigen 
biefe auch vorher nit einmal an. Die Truppen find da, unverjebens, und 
fordern. Sie ziehen ab und zu, aus und ein nad dem Belieben der Oberften. 
Die bebrängten Einwohner müffen nicht bloß hergeben, zahlen, was fie haben, 
jondern man nimmt ihnen auch alle Mittel fich wieder aufzurichten. Die Pferde 
werden ihnen ausgeipannt, mit fortgenommen, und aller theuren Zufagen und 
Berfprehungen ungeachtet kommt jelten eines zurüd. Darum liegt an vielen 
Drten das Feld mwüft und unangebaut. Der Acker trägt keine Früchte mehr. 
Der Handel fteht ftil. Aber von allen Menihen will am wenigften der Soldat 
eine Einbuße erleiden. Cr fordert nad wie vor. Und felbft wenn endlich ver 
Abzug erfolgt, bleibt zur Einitreibung der Nefte noch eine Wache zurüd und 
fordert die volle Contribution, als fei das ganze Regiment noch da. Der arme 
Bauersmann läßt allen Muth umd alle Hoffnung fahren. Er greift verzweifelnd 
mit Weib und Kind zum Bettelftabe, verläßt Haus und Hof und wandert hinaus 
ins Elend, um zu fterben. Ganze Dörfer und anjehnliche Fleden ftehen öde 
und ler. 

Wie fol das enden? Wo ſolchem Unbeil noch länger zugejeben wirb, wo 
nicht ein burchgreifendes Heilmittel: erfolgt: da ift nicht? anderes zu erwarten 
als ein allgemeiner Aufſtand der bis aufs Blut mishandelten Menihen. Dann 
ftebt des Reiches Ruin und Untergang vor der Thür. Aber noch ift Hülfe 
möglih. Und darum menden ſich die Kurfüriten und Stände bes Reiches an 
den Kaiſer als den Vater des Baterlandes. Sie bitten ihn, er möge ber ferneren 
Werbung ein Ziel fegen, er möge mehr Regimenter einziehen, vor allen Dingen 
diejenigen, welche nublos zur Qual der Menſchen am Rheine ftehen. Cr möge 
zur Verhütung größeren Mistrauens -bei dem Heere eine ſolche Oberleitung ein: 
führen, daß die Stände des Neihes dazu ein gutes Vertrauen, die Soldaten 
felbft davor Nefpeet haben. Sie bitten den Kaifer ferner: er wolle befeblen, 
daß nicht die Oberften und Officiere einfeitig alles verfügen, Quartiere anordnen, 
Gontributionen erheben, viefen verſchonen, jenen belegen, dann wiederum füch 
wit Gelde ablaufen laflen, um einen dritten heimzuſuchen. Gine jchleunige befiere 
Dronung ift ein Gott wohlgefällige3 und gemeinnügiges Wert, eine Crlöfung 
‚von vielen taufenden betrübter Seelen, eine Rettung der Witwen und Waiſen. 
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Menn aber dafjelbe nicht geſchieht, wenn die Generale, die Oberſten und 
Dfficiere ſich au ferner um kaiferliche Befehle nicht fümmern und wider den 
Willen und die Meinung des Kaiſers die gehorfamen Stänve des Reiches be: 
drängen: fo muſſen dieſe jelbft auf Mittel zu ihrem Schuge finnen und hoffen, 
daß der Kaifer ihnen das, was fein eigenes und des Reiches Beftes erheiſcht, 
nicht als Eingriff in kaiſerliche Rechte oder gar ald Ungehorſam auslegen. 

Die Eingabe der Kurfürften an ven Kaiſer bezeichnet Tilly nicht. Sie 
ipricht nit von ihm. Wie auch follte fie ea? Im Bölen Tormte fie nicht, im 
Guten, wie er e8 verdiente, von ihm zu reben, war in einer folden Eingabe 
nicht der Ort. Alto ſchwieg fie von ihm. Über diejes Schweigen ift ein feht 
berebtes Schweigen. Jede einzelne diefer himmeljchreienden Anklagen gegen Wallen: 
ftein ift mittelbar für Tilly ein glänzendes Lob; . Alles was für Wallenftein 
bier geforbert wird, ſah man bei Tilly erfüllt. Er kann fein Heer nicht maßlos 
und ziellos vermehren; denn er hat feine beftimmte Zahl, für deren Sold zur 
Hälfte feine Kriegöherren forgen. Nur die Hälfte fällt dem Lande zur Lalt, in 
welchem er ftebt, und zwar nad) gemadhter Verftändigung. Sieber Oberft, jeder 
Officier unter Wallenftein verfährt eigenmächtig, als feien die Landesfürften und 
Obrigkeiten nicht vorhanden. Tilly felbit verlangt für fich die ftäte Anweſenheit 
landesherrlicher Commiſſarien, damit dem Lande nicht Unerträglihes aufgebürbet 
werde. Und vor allen Dingen ift wichtig, daß der Regel nad) nicht feine Officiere 
und Soldaten die Gontributionen erheben, fondern die Obrigfeiten des Landes 
mit des Bollmaht zum Abzuge des angerichteten Schadens. Eben darum aber 
war e3 die unvermeibliche Folge, daß Wallenfteind Heer täglich ſchwoll, daß 
Tilly befümmerten Herzens feinem Kurfürften melden mußte von zahlreichen 
Deiertionen. ' “ | 

Dennoch thaten die Kurfürſten zu Mahlhauſen auch äußerlich einen Schritt, 
ver dem Kaiſer jeglichen Zweifel benehmen mußte, wie fie Tilly amfchauten im 
Berhältnis zu MWallenftein. 2, Sie heben hervor, wie die hohe Beicheivenheit und 
das demüthige Weſen dieſes Mannes zu belannt jet, als daß er in fich felber 
au nur den Gedanken auflommen laſſe nad höheren Dingen zu ftreben. Die 
Berfammlung der Kurfürſten zu Mühlbaufen aber wolle e8 nicht außer Acht 
laflen, daß der Feldherr bei feinen Verbienften Anſpruch babe auf höhere Würben. 
Deshalb bittet fie: der Kaifer wolle dem Feldherrn den fürftlichen Stand an⸗ 
tragen lafien. Das würben fie, fegen die Hurfürften hinzu, nebit dem Grafen 
Tilly als eine befondere kaiſerliche Gnade betrachten. Wie zu erwarten, genehmigte 
der Kaifer diefe Bitte fofort. Er ließ dem alten Tilly’ die Fürftenwürbe antragen. 

Und Tilly? War das das Biel des alten Helden? Die Kurfürften maren 
ihm ohne Zweifel mohlgefinnt. Auch feine Beicheidenheit erichien ihnen lobens⸗ 
wertb. Sie thaten das Ihrige, um ihm zur Anerkennung gu verhelfen. Aber 
bie ftille Größe des in fich jelber Haren und gewillen Mannes erkannten fie 
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nicht. Sie beurtbeilten ihn nad) dem Maße anderer Menichen, welde ſtreben 
nad Ehren, Reichthum und Würden. Aber nicht nad ſolchem Make des Ge: 
wölmlihen war Tilly zu meſſen. Gr wollte dem bdeutichen Reiche Ruhe und 
Frieden wieder geben, nicht Reichthum noch Würden für fi erlangen. Tilly 
bedurfte keines Fürſtentitels. Er zahlte dem kaiſerlichen Selretär Gereon die 
üblihe Summe für dad Diplom, damit Gereon dafjelbe nicht ausfertige.! 

Tilly indeſſen beichräntte dieſe Entjagung nur auf feine eigene Perfon. 
Da er felbit nie verbeirathet war, jo hatte er feine volle Neigung jeinem Neffen 
Werner zugewendet, dem Sohne jeined Bruders Yalob. *. Im Jahre 1626 
machte der Obeim fein Teftament zu Gunften dieſes Neffen, und begünftigte bie 
Heirath deſſelben mit ver Tochter des Fürften Carl von Liechtenftein. Er wünfchte, 
dab Werner jeinen Wohnfig nähme auf dem Stammhauſe Tilly. Zu der Zeit 
des Tages von Muhlhauſen ließ die Infantin dem alten Helden andeuten, daß 
fie von ihm eine Bitte um irgend eine Verleihung zum Lohne für feine Dienfte 
erwarte. Es lag unfern won dem Haufe Zilly eine Beſitzung Durbuy, welche 
feit längerer Zeit zwilchen der Regierung und der Familie Tilly ftreitig war. 
Tilly bat diefe Beligung ihm zu gewähren nicht bloß wegen feiner eigenen Ber: 
diente, fondern zugleih auch zur Grinnerung an diejenigen feines Bruders, für 
defien Sohn .er das Gewünfchte beftimme. Denn diefer Sohn ſei ihm an 
Kindes ftatt. — , 

Wir werden fpäter erjeben, welchen Erfolg die Beratbungen und Beſchlüſſe 
der Kurfürften von Mühlbaufen batten. 

Während dieſelhen beriethen, verfolgten die kaiferlichen Heere mit Nachdruck die 
Laufbahn des Siege, welche Tilly im Norden eröffnet. Tilly belagerte Pinne: 
berg unweit Hamburg. Als er dort im Eifer der Befichtigung die Feſtung 
umritt, traf ihn eine Kugel oberhalb des Kniees. Die Anbänglidleit feiner 
Beteranen an ihn erwies fih auf eine rührende Weile-3_ Aber es war Tillys 
Bleiben nicht mehr im Felvlager. . Er mußte fi in einer Sänfte nad) Lauenburg 
zurüd bringen laflen, von wo er einige Zage zuvor ausgezogen, und überließ 
es Wallenjtein die Ernte einzubeimfchen, welche Tilly geichnitten hatte. 

Auch in Lauenburg vermeilte Tilly nit. Gr hatte das Schloß zu Winſen 
an der Zube lieb gewonnen, und bat ben Herzog Ehriftian ſich dahin begeben 
zu durfen. Ghriftian geftattete e8 gern und nahm herzlichen Antheil. Er fdidte 
ihm dieß und jened Hausmittel, gebrannten Hirſchhorn u. dal, ferner aber auch 
einen. Leibmebicus und feinen Chirurgen. 4 Der Leibmebicus erwarb ſich Tillys 
Vertrauen fo ſehr, daß derfelbe von feinem eigenen Doltor und Balbierer,' wie 
der Leibmebicus berichtet, nichts mehr willen wollte. Die Wunde war bedeutend, 
zumal da die Entzündung, welche ver Leibarzt die Roſe nennt, fehr heftig wurbe. 
Mit Intereſſe folgen wir den Berichten dieſes Arztes an ben Herzog Chriftian 


' Adizreitter, A. B. G. III. 167. 
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3 Adizreitter, III. 167. 
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über feinen Patienten. Sie zollen ibm das Lob, welches freilich bei einem 
folhen Manne erwartet werden darf, ver ffillen Geduld in heftigen Schmerzen, 
und nicht minder lafien felbft die officiellen Worte der Berichte die eigene Freude 
des Arztes über die wiederlehrende Genefung deutlich erkennen. Auch während 
diefer Krankheit unterzeichnet Tilly die vielfachen Schreiben feiner Kriegstanzlei; 
aber die feften deutlichen Züge, in denen wir fonft das „Johann grave von Tilly“ 
lefen, find bier zitternd, umeben und verſchwommen. Am 19. October, fünf 
und eine balbe Woche nach feiner Verwundung war Tilly jo weit hergeftellt, 
daß er dem Herzoge Chriftian den Leibmebicus zurüdfendete. 

Auf die NRadricht von Tilly Verwundung war der Kurfürſt Mar sehr 
betroffen. 1 Es ging ihm das, wie er an Tilly fehreibt, febr ſorgſam zu Ge 
mäthe. Er fprab ibm allerdings fein Mitleid aus, verhehlte aber auch nicht 
einen leifen Vorwurf, daß Tilly wider feines Kurfürften jo wohlmeinende War: 
mungsfchreiben fi zu weit gewagt babe. Er dürfe darum nicht unterlaffen, 
fagt der Kurfürft, ihn abermals zu ermahnen und ihm zu befehlen, daß er 
feine Perſon, an deren Erhaltung fo body und viel gelegen fei, nicht wieder ver 
Gefahr ausfege. Tilly felbit fcheint ſein Ende gefürchtet zu haben. Er ſprach 
ſeinem Generalcommiflär Ruepp den Wunſch aus, baß er feinen Kurfürften gern 
nody einmal fehben und mit ihm reden wolle. Wahrſcheinlich vrängte es ihm 
diefem feine. Anſicht über vie Lage der Dinge im Neiche auszufprechen. Zugleich 
meldete Ruepp, daß Tilly ihm einen anderen Wunfch von geringer Erheblichleit 
für fih perſonlich ausgejprochen, den er dennoch nicht zu erfüllen wife Ti 
auf feinem Krankenlager hatte nad Granatäpfeln verlangt. Cinem Wanne 
gegenüber, der fo felten einen Wunſch, eine Bitte Ir fih ausſprach, erſchien 
die Gewährung auch des Geringſten eine Pflicht. Der Kurfürſt Mar ſendete 
durch einen eigenen Boten Granatäpfel von Münden nach Winſen an ver Zube 
für feinen kranken Feldherrn. 

Wallenftein drang unterdeilen vorwärte. Der Graf Schlid fand auf dem 
rechten Flügel den Kern: des dänifchen Heeres, unter dem. alten Markgrafen 
von Baden⸗Durlach, und ſchlug venfelben bis zur Bernichtung. Der Durlacher 
batte dicke Bucher über die Kriegskunſt geichrieben; aber feine Fehler bier er: 
fhienen dem erzümten Dänenlönige jo gröblih, daß Chriftian ihn vor ein 
Kriegögericht ftellen wollte. In folder Noth und Gefahr erwachte der reichs⸗ 
fürftlihe Standeögeift, der diefen Mann nicht gehmdert hatte num zum zweiten: 
male gegen Kaifer und Reich Eid und Pflicht zu beedhen. Gr verwahrte fi 
boch und theuer, daß ein deutſcher Reichsfürſt nur Gott und dem Kaifer ver: 
antwortlid fe. Dem Kaiſer, gegen den verfelbe Mann eid- und treubrädig in 
Waffen ftand? Der Dänenlönig begnügte fih, und ließ den Dänen Mitlaff für 
die Niederlage bühen. Die Strafen halfen nicht. Das daniſche Heer war ent: 
mutbigt und verlief. Der Himmel fentte fi täglich ſchwerer über Dänemart. 
Mallenftein überfchritt die dänische Grenze. Chriftian und feine Reichsräthe, die 
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fo weit es von ihnen abbing, Deutichland in eine Brandftätte verwandelten, 
bejaben die aufgeblajene Frechheit dem kaiſerlichen Feldherrn entgegen zu rufen: 
Das fei wider alles Böllerreht. 1 Der Krieg gebe nur den niederſächſiſchen 
Kreis des deutichen Reiches an: die Krone und das Land von Dänemark hätten 
mit vemjelben nichts zu thun. Wallenftein entgegnete: er ſuche feinen Feind 
auf, .wo er ihn finde. Er vermerle aus dem Tone des Schreibens der Reichs: 
räthe, jeßte .er binzu, daß fie zum Frieden noch nicht fehr geneigt zu fein 
jhienen. Er durchzog Jütland bis in die Spite, bis wo die endlos fich dehnende 
Waſſerflaͤche ihm eine Grenze ſetzte. 

Sollte das Meer ihm und dem Reiche immer eine Grenze fein? Bereits 
jeit längerer Zeit waren in Wien, in Madrid, in Brüffel Gedanken erwogen, 
inhaltsreich und folgenſchwer. Diefelben Gedanten wurden damals erörtert und 
erwogen von, den bebäditigen Handelsherren an den Ufern der Elbe und ver 
Trade. Wir haben ſie kennen zu lernen, und zwar fo daß wir zunädhft unſere 
Blide richten auf die Niederlande. 

. Die Macht verjelben, ihre Kraft des Widerſtandes gegen Spanien war er: 
wachen auf dem Meere. In dem Beginne des Abfalles fchlugen alle Unter: 
nehbmungen Wilhelmd von Oranien zu Lande fehl. Erſt als er Kaperbriefe 
ausgab an bie wilden Watergeujen, als bieje im April 1572 den Briel eroberten, 
wendeten ſich die Dinge. Es bob fi eine Macht empor, mit weldyer auf ihrem 
Elemente die Gallionen Spaniens fi nicht mehr meflen konnten. Diefe Macht 
bebielt fortvauernd ihren urfprünglihen Charakter: ver Reichthum der Holländer 
gründete ſich nicht zuerft auf ihren Handel, fondern auf ihren Seeraub an 
Spanien. Die Schäße beider Indien an edlen Metallen, an berrlihen Früchten 
des warmen Erdgurtels fielen den Holländern zu, nicht weil fie dort gruben und 
baueten, fondern weil fie auf dem Meere die heimlehrenven Fahrzeuge über: 
wanden und biefelben mit der Ladung als ihre Beute davon führten. Dazu 
tam ver Handel. Und ſeltſamer Weife führten die Niederländer dieſen Handel 
nad Spanien. Dieb konnte nicht gehindert werden, weil Spanien bes fremden 
Getreide bedurfte Jeder Verſuch der Hinderung rächte ſich fofort an den 
Spaniern felbft. ALS der König von Spanien 1625 den Handel der Holländer 
auf Spanien unterjagte, ftieg in Sevilla der Preis des Komes zu einer um: 
erſchwinglichen Höhe. 2? Das ftrenge Verbot war nicht durchzuführen, weil es 
Spanien felber traf. Auf der anderen Seite gingen auch die Holländer nicht fo 
offen zu Werke. Sie bebienten fi der Hanfeaten. Und zwar ift die Politit 
ver Generalftaaten in dieſer Sache, wie fo oft, ein Meifterftüd. Sie ſchloſſen 
im Jahre 1616 ein Bünbnis mit den Hanfeaten; 3 aber fie ſchloſſen dieß 
Bundnis nicht, um die Hauptftädte in ihren Krieg mit Spanien bineinzuziehen, 
fondern um fie davor zu bewahren, und nebenbei die Hanfeftäpte und ſich felbft 
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gegen übergreifende daäniſche Gelüfte zu fihern. Die Holländer trieben nämlich 
Handel und Schifffahrt nah Spanien hauptſächlich dur die Seebriefe und 
Valle der Oſterlinge. Dieß Ausktunftsmittel ward befördert dur das Bündnis. 
Des Namens wegen wurden für bie Städte der Hanſa die Beiträge zur Führung 
der gemeinen Sache angefegt. Der Anfah lehrt und das damalige Verhältnis 
der Wohlhabenheit und Macht ver Hanſeſtädte kennen. Lübed follte fo viel 
zahlen wie Hamburg, Bremen, Roftod und Wismar zufammen, die fieben Hanje 
ftäpte in Allem dreizehn Wrocent des Betrages, den die vereinigten Provinzen 
zahlten. ! Aber man hütete ſich jemals diefe Quoten einzuziehen, damit nicht 
bie Hanfeftädte mit Spanien ofjen verfeindet würden, - 

Für die Hanſeſtädte gewährte das Bündnis den Vortheil frei zu jein. ven 
dem Seeraube der Holländer. Indeſſen hinderte es die Generalitaaten nicht 
gelegentlich die Hanfeftädte zu drüden und an ihre politiihe Ohnmacht zu erimnern. 
Wenn fi ein geeigneter Vorwand bot gut oder fchleht: fo nahmen die Holländer 
die Schiffe ihrer Freunde von Hamburg gelegentlih aud auf ver Elbe weg. ? 
Ebenfo wenig genoßen die Hanſeaten des Schuges der Holländer gegen bie mäd 
tigen Freunde berjelben auf der afrikanischen Küſte. Als Freunde der Holländer 
durften die Barbareslen bezeichnet werben; denn fie fuhren ungehihbert in hollän- 
diſche Häfen ein, 3 Tauften und verkauften. Um fi) dem franzöfifchen Könige ge: 
fällig zu beweifen, nahmen dann die Holländer vielleicht diefen oder jenen franzd- 
fifhen Stlaven heraus und fchidten ihn frei nach Frankreich. Den Barbaresten 
bagegen das Handwerk zu legen, hatten fie gar feine Neigung, weil biejelben ſehr 
nüglihe Verbündete gegen Spanien waren. Nur wenn Klagen ..einliefen, daß diefe 
Auten Freunde es mwagten Holländer zu behandeln glei Hanjeaten, daß die See- 
räuber durch Anwendung der Baſtonade holländiihe Schiffecapitäne. zu dem Be: 
kenntnis hatten zwingen wollen, daß fie Hanjeaten jelen: nur in jolchem Falle 
legten fich einige hollaͤndiſche Kriegsſchiffe vor die Städte der Barbaresten, öffneten 
die Stüdpforten und forderten aljo die Abhülfe der Beichwerden. Dieſelbe pflegte 
dann fofort zu erfolgen.“ 

Allg folhe Dinge waren in Spanien ſehr wohl belannt. Allein wie ſollte 
man es anfangen den Niederländern mit Nachdruck entgegenzutreten? Cine lange 
ſchmerzliche Erfahrung hatte für Spanien gezeigt, daß auf offener See der einzelne 
Spanier dem einzelnen Holländer nicht gewachſen war, daß bei einem Rampfe 
mit gleichen Kräften die Spanier zu Waller immer unterliegen würden. Man 
. hatte andere Plane entworfen. Man mollte won den Nachbarhäfen zu Wafler 
und zu Sande zugleich in bie vereinigten Nieberlande eindringen. Lange vor 
der Ausfenbung der großen Armada war Philipp U. in Unterhandlung mit dem 
Grafen von Oftfriesiand, dem die Ems gehörte, über Emden oder einen anderen 


. ! Gegen 100 Pr. der Generalftaaten follten zahlen: Kübel 5'/,, Hamburg 3'/,. 
Bremen 2%,, Magdeburg 1, Lüneburg 1, Roftod und Wismar zufammen !/.. | 

2 Aitzema I. 1104. 11. 232. 

° Aitzema Il. 207. 

* Altzema Il. 69. 
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Hafen an diefem Strome. 1 Die Armada ging zu Grunde, weil ver caftikifche 
Hochmuth fi hinwegſetzte Über die wichtige Frage zuerst einen Hafen zu befigen, 
von wo aus man gegen England in See gehen, wohin man im Falle der Noth 
ſich wieder zurüdziehen könne. Die Nothwendigkeit deſſen Teuchtete dann wieder 
ein, und man boffte auf die Mitwirfung der Hanfeftädte- Der Plan fpielt 
Fahrzehnte bindurh, und wirb von den Hochmdgenven mit überlegener Schlau: 
beit und Berehnung jedesmal vereitelt. Dennoch fproßt er aufs nette wieder 
auf. Auch Mansfeld, der Abenteurer, Tannte diefe Dinge fehr genau. Wir 
baben gejehen, wie er im Winter 1622 ver Infantin feine Erbietungen mad, 
. die durchaus den lang gehegten fpanifhen Planen entſprechen, wie die Infantin 
ihrerfeit3 ihm zuſichert, daß er mit dem Tage ber Weberlieferung ver Stadt 
Emden in fpanifche Hände Grande von Epanien fein folle. Wir haben gefehen, 
wie le daran denkt einen Kriegshafen am Jadebuſen anzulegen. | 

Im Sommer 1625 fordert Spanien in Brüflel: der bayeriſche Gefanbte 
jolle die Einräumung eined Hafen? an der Ems für Spanien bewirlen.? Man 
dachte bier alfo noch an eine Kriegdunternehmung dieſer Art gegen die General: 
ftaaten. Epanien hoffte damals noch mit feinen: wiederholten Anträgen durch⸗ 
zubringen, daß der Kaiſer und das Reich, oder doch wenigſtens die Liga die 
Sache gegen die Generalitaaten fo al3 eine gemeinfame erfennen würden, wie 
fie e8 in Wahrheit war. Aber ungeadhtet Tillyg nachdrücklicher Stimme, feiner 
Mahnung, die in der langen Zeit feines Feldherrnamtes immer dieſelbe bleibt, 
wollte die Liga aus dem Kreiſe ihres unmittelbar conjervativen Beſtrebens, aus 
der Vertheidigung nicht heraustreten. Sie wollte nur auf deutſchem Boden, 
nur angegriffen gegen die Feinde des Neiches ftreiten. Spanien ließ zögernd 
von diefer Forderung ab, um mit einer neuen, in den Augen der Deutichen 
beſſer begründeten herorzutreten. Der Plan läßt fi zufammen drängen in 
einen "einzigen Namen. Bei der Zuſammenkunft zwiſchen Tip, Wallenftein 
und dem fpanifhen Geſandten zu Duderſtadt im Juli 1626 ift die Rede 
von Lübed. 3 

Die Natur der Dinge leitete nahprüädlih darauf hin. Während Spanien 
zur See fi) auf die Vertheidigung beſchränken mußte, verfuhr es bis dahin zu 
Lande angrifföweife. Aber betrachten wir diefe Unternehmungen zu Lande. Es 
find nicht großartige Feldzüge mit zahlreihen Heeren, welche die geringere Land: 
macht ver Niederlande zu erbrüden vermöchten, jondern man zieht aus, belagert 
biefe oder jene Stadt, nimmt fie entweder nach einer Belagerung von vielen 
Monaten, oder läht fih auch davon zurüd treiben. Damit geht ein ganzer 
Feldzug hin. Jeder Erfolg der Holländer zur See dagegen bringt ihnen baaren 
Gewinn. : Das Ergebnig einer folhen Unternehmung von ſpaniſcher Seite ſteht 
auch bei günftigem Ausgange nicht im Verhaltniſſe zu den Mitteln, die dafür 


U Bergl. des Verfaſſers Geſchichte von Oſtfriesland von 1570-1751. ©. 28 ff. 
? Aretin, Bayerns auswärtige Berbältnifie, Bellage p. 201. 
2 a. a. O. 236. 


aufgewenbet werben. Die legte That dieſer Art war die Belagerung von Breda. 
Die Stadt wurde endlich von Epinola gewonnen. Der Verluft war fcheinbar 
auf der Seite der Niederländer, und dennod war er in Wahrheit auf. der Seite 
Spaniend. Es hatte ſich für dieſe Belagerung fo erichöpft, daß es fortan auch 
felbft zu Lande auf den Angriff verzichtete, daß es fchon im nächften Jahre 
nur zur Vertheidigung im Felde erſchien. Die Nachricht, daß dem alfo fei, 
daß die Holländer zu Lande angriffsweife verfuhren, daß die Spanier nur noch 
fih vertheibigten, erregte in Europa allgemeines Erftaunen. Ich kann 8 nicht 
glauben,” rief der Cardinal Richelieu aus. 1 „Es kann nicht fein: fie haben 
noch feine Subfivien von uns belommen.“ 

Bedurften die Holländer verfelben? Sie nahmen die dargebotenen immerhin 
gern an, bemübten fi aud fie zu erlangen; aber fie hätten verfelben auch 
entbehren können. Die Berfuche der Spanier zu Lande trafen das innere Leben 
der Holländer nicht. Waren ihre Soldner gefallen, von Belt und Hunger mweg- 
gerafft: fe Fauften fie fih neue. Denn ihre Märkte überftrömten von Geld, 
theils durch ihre Erfolge zur See, theils durch ihren Handel. Als die Seele 
ihres Handels bezeichneten fie felber die oſtſeeiſche Fahrt.“ In den ſuüdlichen 
Küftenländern dieſes Meeres wuchs das Getreide, welches die Hollänver unter 
dem Namen der Hanfeaten nad) Spanien verführten, welches dort ihnen reicheren 
Gewinn bradte, als den Erzeugen. An den Küften viefe Meeres wuchſen 
ferner die Kiele und die Maften ihrer Schiffe, der Hanf ihrer Taue, der Lein⸗ 
famen für ihre Segeltuh. Die Bergwerte von Schweben lieferten das- Eifen 
und das Kupfer. An vie Fahrt nach der Dftfee tnüpfte fi) das Gedeihen und 
felbft die Griftenz des bellänpifchen Freiftaates. Wollte Spanien viefen treffen 
ind Leben hinein: fo mußte e3 ihm vie Wurzel abgraben, vie Quelle veritopfen. 
Der Gedanke, ver Wunſch mag auch früher in Spanien fi geregt haben: bie 
Möglichkeit der Ausführung erſchloß fi erft damals, als Laiferlihe Yahnen 
webten an beiden Meeren, als ver Adler des deutſchen Reiches die deutichen 
Ströme ſchutzend überwachte bi da, wo fie fi in die unenblidhe Waſſerwuſte 
verlieren. 

Der Inbegriff der ſpaniſchen Plane war, daß allein die Hanſeſtädte das 
Recht des Handels nach Spanien haben follten.3? Nur fie ſollten nad Spanien 
Getreide bringen, und was es fonft bedurfte; nur fie follten die Erzeugnifle 
des warmen Erdguͤrtels, ſoweit derfelbe der Krone Spanien wmtertban war, und 
diejenigen de3 Landes Spanien felbft nad dem übrigen Europa bringen. Die 
Hanfeftäbte follten vie Stapelpläge für beide Zweige des Handels fein. Die 
norbwärt3 gelegenen Etäbte follten die Waaren, welche fie nah Spanien zu 
verführen gebächten, nur über die Hanfeftäbte dort einbringen, und wiederum 
“nur auf den Märkten der Hanfeftädte die PBroducte des Südens einkaufen bürfen. 


I Aitzema Ill. 429. 
2 Aitzema Il. 358. 
3 Khevenhiller X. 1512 ff. 
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Das Auge des deutſchen Kaiſers Ferdinand war offen für ſolche Plane. Wir 
haben geſehen, wie er im Jahre 1623 durch die Vorſchlage einer Handelseinigung 
die Generalſtaaten zum Frieden zu btingen hoffte, wie dieſen damals ihres beſondern 
Gewinnes willen der Krieg lieber war als der Friede. Der Kaiſer Ferdinand er⸗ 
lannte bie Bedeutung des Handels für das Wohl und bie Cultur der Nation in vollem 
Maße. Es bot fih ihm bier die Gelegenheit. die Hanfeftäbte, deren Werth für das 
Reich und die Nation er niemals unterfchägte, denen er jederzeit bejondere Ge: 
neigtheit bewies, dieſe Hanfeftäbte durch die Ausfiht auf Vortbeile von un: 
ermeßliher Tragweite mit ſich und dem Reiche feiter wieder zu verfnüpfen. Cr 
ließ fich verfchievene Gutachten über die Möglichleit der Ausführung geben. Als 
dieſe beiſtimmend ausfielen, jchidte der Kaifer im Herbite 1627 den Grafen 
Ludwig von Schwarzenberg nad Lübect. Bon fpanifher Seite erſchien zugleich 
Gabriel de Roy. Sie verftändigten ſich mit Friedland, ver die Sache zu unter: 
ftügen verjprad. Schwarzenberg, legte dem Rathe von Lübed die kaiſerlichen 
und ſpaniſchen Plane vor... Er bob hervor, daß bie fpanifche Fahrt früher als 
die rechte Duelle alles Reichthums gegolten, daß jet das Monopol derſelben 
für die Hanfe fih darbiete. Er verhehlte vie Gefahren nicht; aber er wies 
zugleih bin auf den kaiſerlichen Schug. Er forderte die Hanfeftänte auf ſich 
die Sache zu überlegen. Es war eine Frage von unabjehbaren Folgen, wichtiger 
vielleicht als bis dahin im Laufe diefed Krieges eine erwogen war. 

In näditer Verbindung mit einem folden Handelsplane ftand dann noth: 
wendig die Errichtung einer Kriegäflotte des deutſchen Reiches zum Schuge vieles 
Handel. Die fpätere Zeit hat in völliger Unkenntnis ver Dinge des fieb: 
zehnten Jahrhunderts dieſen Plan einer Kriegsflotte phantaftiich genannt. Er 
wurbe nur pbantaftiich in ber Hand eines Phantaſten. Wir haben, um den 
Plan mohl zu würdigen, nicht die Meinungen fpäterer Zeiten zu befragen, 
fondern bier wie überall bislang von uns gefcheben ift, lediglich Gewicht zu 
legen auf die Anſchauung der damaligen Mitwelt. Eine Kriegäflotte von da⸗ 
mals erforderte nit die ungeheuren Anitrengungen, wie die Errichtung einer 
folhen in unferer Zeit. Die deutſchen Hanjeftäbte waren noch nicht wehrlos 
zur See. Noch einige Jahre fpäter wagte es Hamburg allein zur See den 
Kampf gegen den Dänenlönig aufzunehmen. Es war nämlich noch nicht ver 
große Unterſchied in der Bauart zwifchen Kriegs: und Handelsſchiffen. Jene 
waren fchwäcer als in unferer Zeit, dieſe verhältnismäßig ftärker. Noch konnten 
fehr viele Handelsſchiffe mit nicht großer Mühe zu Kriegsfahrzeugen umgefchaffen 
werben. Dazu -war felbit diefe Art von Schiffen in der Regel nur klein. Die 
Kriegsſchiffe jener Tage verhalten ſich zu denjenigen .unferer Zeit ähnlich, wie 
die Landheere diefer verfchiedenen Zeiten. Tiliy bat felten 30,000 Mann : ge- 
führt, und in ver Regel überftieg die Stärle eines ordentlichen Kriegsbeeres 
nicht 25,000 Mann. Man nannte das ein formirtes Heer, einen exereitus 
formatus. Aehnlich war es mit den Schiffen. Die größten Kriegsſchiffe der 
Holländer jener Tage würden in unferer Zeit denen des dritten oder vierten 
Ranges nachftehen. Aehnlich verhielt es fih mit der Zahl dieſer Kriegsſchiffe. 


Sehen wir die hollänvifche Republik, die damals vor den Zeiten Cromwells 
unbeftritten die Herrichaft des Meeres beſaß. Die Holländer ſchickten im Jahre 
1627 von Staatöwegen in See dreißig Kriegsſchiffe von 120 bis 150 Laſt;! 
denn auch Kriegsjchiffe wurden nad der Tragfähigleit bemeflen. jedes dieſer 
Schiffe war bewehrt mit 20—22 Stüden, theils Zwölf, theils Achtpfündern, 
bemannt mit 85 Matroſen und 20 Mustetieren. Das waren die bamaligen 
Schiffe des erften Ranges. Dazu kamen fünf Fregatten und fünf Jachten- zu 
50 und 60 Laſt, jede beiebt mit 50 Mann. Mithin betrug die ganze Be: 
mannung ver Flotte der hollandiſchen Republik noch nicht 3700 Mann. Und 
biefe Ylotte, wir wiederholen ed, in Verbindung mit einer allerdings ſehr an: 
ſehnlichen Reihe von Kaperfahrzeugen, die man freie Nabrungsfahrer nannte, 
beberrihte dad Meer. Die großen Seetrefien der Tage von de Ruiter und 
Tromp, in denen jede Seite die. dreifache Zahl von ungleich größeren Schiffen 
zum Kampfe ſtellt, wurben in ver Zeit de Krieges der Holländer mit Spanien 
bis 1648 noch nicht geihlagen. Es war die einzige Obliegenbeit diefer Kriegs: 
fahrzeuge den Seehanvel des eigenen Landes zu fhühen, denjenigen anderer 
Länder zu ſchädigen, gegen die Feinde offen, gegen die Neutralen verftedt. So 
gering die Macht, fo barbarifd war die Kriegführung, wenn dieſer Name dafür 
paßt. Sie war mit Plan und Berechnung auf Vernichtung bed Gegners in 
folder Weife abgefehen, daß felbit das Gefühl der kämpfenden Seeleute ſich da 
gegen empört. Im Yrüblinge 1628 reichte die Womiralität von Rotterdam 
den Generalftaaten eine Vorftellung ein, daß die Matrojen fich- weigerten in 
See zu-geben, wenn nicht das Gebot der Yußfpülung gemildert würde. Mit 
biefem gelinden Ausdrude benannte man das Erfänfen der Gefangenen. Die 
Admiralität bat dieß Gebot zu ermäßigen. Die Hochmögenden berieben und 
beihlofien, daß eine Ermäßigung dieſes Gebote der Anfang fein würde zur 
See Quartier zu geben wie zu Lande, und daß darum eine foldhe Ermäßigung 
nicht geftattet werden könne. ?. Ganz in derjelben Weile verführen die ſpaniſchen 
Kaper von Dunkirchen.? 

War es denn ſo ſchwer gegen dieſe Kriegsflotte eine andere aufzurichten? 
Die Spanier allerdings waren bei gleicher Zahl und gleichen Kräften zur See 
den Niederlänbern nicht gewachſen; ‚aber die norddeutſchen Matrofen des frielifchen 
und des fähftichen Stammes find ven holländiſchen an Seetüchtigkeit heutzutage 
völlig glei: warum follte' e8 damals anders gewefen fein? Es blieb nur dann 
allerdings die fehr gewichtige Frage, ob eine Kriegsflotte des deutſchen Kaifers 
ed allein mit den Holländern zu tbun haben werde, ob nicht in gleicher Weife, 
wie zu Lande die jämmtlihen Könige und Potentaten im: Weſten und Rorben 
Das Reich und die deutihe Nation zu zerrütten beflifien waren, fie auch 


mit gefammter Kraft dem Aufwachien einer deutſchen Wehrtraft zur See fih 
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entgegenftellen würden. Die Erinnerung an die einftigen Tage, wo ber Hanſa⸗ 
bund unbeftritten die Seeherrichaft befaß, in der Oftfee, wie in ber Norbfee 
und in den Gemäflern, vie England umfpälen, war damals noch wohl nicht 
vergeflen. j 

Es lag in der Natur ver Sache, daß ein Plan, der fo viele Mitwiſſer 
batte, von fo vielen erwogen wurde, nicht geheim bleiben konnte. Die Hunde 
erfüllte zuerft den Dänenlönig mit Schreden. Es war mit Sicherheit zü ers 
warten, daß das nädhfte Ziel des Angriffes einer kaiſerlichen Flotte die daniſchen 
Inſeln fein würden. Darum bielt Ehriftian den Hanſeſtädten zuerft die Religion 
vor. Er wiederholte fein altes Wort, daß alles nur den Untergang des allein 
ſeligmachenden Wortes und Evangelii bezwede. 1 Obwohl man damals Tängft 
wußte, mas es mit dem Neligionskriege de3 Dänen in Nieberfadhfen auf ſich 
hatte: fo war doch diefe Redensart noch nicht verbraucht. Die Hamburgifchen 
Bürgermeifter verhehlten dem kaiſerlichen Reſidenten dort nicht, ? daß die Prediger 
durch däniiches und böländifshes Geld überzeugt feien: es handele fih um die 
Religion, und daß fie demgemäß von. allen Kanzeln gegen die kaiferlihen Plane 
eiferten. Auf ven anderen Theil der Bevöllerung wirkten Chriſtian und der 
bollänpifche Reſident Aitzema dur andere Mittel: . Chriftian erflärte: er werde 
fih mit Schweden, mit England, mit den Generalftauaten fo ſtark zur See rüften, 
daß fte im Stande fein würden allen Handel der Hanfeftädte zu vernichten. 

Auf der anderen Eeite waren die in Ausfiht geftellten Vortheile zu lockend 
und einladend, um nicht die ernfte Erwägung der Handelsherren zu forbern. 
Dazu hatte man fich ferner auch feinen Borwurf in Betreff der Rechtöfrage zu 
machen. Der Vertrag mit den Generalitaaten lief in wenigen Menaten ab, 
und alsdann hatte man freie Hand. Schwarzenberg war unermüdlich thätig 
die Bortheile hervorzuheben. 3 Aber von fpaniiher Seite hatte man ihm einen 
Gehülfen zugegeben, ver mehr verdarb als er gut machte. Er forberte aller: 
dings zu Fahrten nach Spanien auf; aber er fchlug zu eigenem Vortheile ſolche 
Zaren auf die Päfle, die er gab, daß man es vorzog nach Holland und Eng 
land zu fahren. Auch in Spanien ſelbſt entſprach das. Verfahren ver Behörden 
dem Wunfche der Regierung nicht. Man machte ven Seeleuten allerlei Hinder⸗ 
niffe. Man fagte ihnen, fie führten die Waaren für holländische Rechnung aus. 
Man machte ihnen ſolche Quälereien, daß vie Hanſeaten verbrießlih die Waaren 
um jeden Preis Iosfhlugen. Die kaiferlihen Geſandten befchwerten fi, ob 
‚ man fo den Verſprechungen und Anerbieten naclomme Das Mistrauen ver 
Hanfeaten ſchlug Wurzel Cs fragte fih, ob man die fihere Feindſchaft aller 
Seemädhte des Nordens auf fich laden follte, wenn die Vortheile fo unficher waren. 

Alſo ſchwankend verfammelten fih vie Abgeordneten. der Hanfeftäbte im 
Beginne des Jahres 1628 zu Lubeck, um dort von dem Geſandten des Kaiſers 
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jeine Unträge zu vernehmen. 1 Es waren faiferlich deutſche Worte, wie fie vor 
Ferdinand II. keiner geſprochen, wie fie nach ihm keiner mehr fprechen konnte. 
„Es iſt aller Welt belannt,” fagte ver Kaiſer, „mie blühend einft der Handel 
und die Schifffahrt ver Hanje geweien if. Sie würden es noch fein, wenn 
nicht. die gewaltthätigen Cingriffe der Machthaber rund umber es nerhinderten. 
Als ich zur Regierung kam, habe ich die Ganzleien angefüllt gefunden mit 
Klageichriften über Benrüdungen aller Art. Damals faßte ih den Entſchluß 
dem abzuhelfen; aber bie vielfache Rebellion im Reiche hat mid daran gehindert, 
und bie Dinge ftehen wie damals. Ya es ift fo weit gelommen, baß eine fo 
anſehnliche, voltreihe, ftreitbare, mächtige Nation, wie die deutſche, ſich von 
anderen Völkern, die in Feiner Weife fi mit ihr vergleichen können, auf ihren 
eigenen Meeren und Flüffen Gefege und Rechte muß vorfchreiben laſſen. Das 
iſt ein Schimpf .und Spott für uns Deutihe. England hat die Hanfeftäbte ver 
mit Gut und Blut theuer erworbenen Privilegien beraubt, und bat dieß gethan 
auf eine für Deutſchland ehrenrührige Weife. Es hat die Deutfchen behandelt, 
wie wehrloje Kinder. Dänemark erhebt den Zoll im Sunde wie einen Tribut 
von Deutihland, und läßt fih-verlauten: das fei der rechte Zaum, den man 
den Hanfeftädten anlegen müfle. Es ift meine faiferliche Pflicht als Haupt des 
Reiches zu folhen Anmaßungen nicht zu fchweigen; denn wenn ich es thäte, fo 
würde mis das bei der Mitwelt nicht zur Ehre, bei ver Nachwelt unverant- 
wortlid) : jein.“ 

Nach folhen Worten legte Schwarzenberg den Plan des Kaifers abermals 
dar. Die Bebenllichleiten ver Abgeorbneten überwogen ihre Neigung auf bie 
lodenden Borjchläge einzugehen. Sie fprachen ihre Beſorgnis offen aus, daß 
im Falle ver Annahme alle Seemädhte feindlich über fie herfallen würden. Doch 
verfpradhen fie am 1. September mit endgültiger Antwort wieder zu lehren. 

Daß ein Borfchlag von fo weitreichenden Folgen bei bedächtlichen Corpo⸗ 
rationen von Kaufleuten, die einen beftigen Krieg zunädjt vorausfehen mußten, 
die im glüdlichen Falle nur etwa für ihre Kinder, nicht mehr für fich felbft 
Früchte hoffen durften, daß ein folder Vorſchlag da nicht mit beiden Händen 
ergriffen werben konnte, darüber hatte auch Schwarzenberg fich feine Hoffnungen 
gemadt. Cr erlangte immerhin etwas. Die Häupter der Städte fagten ihm zu, 
daß der Bund mit den. Generalftaaten, der im Juni ablief, nicht erneuert 
werben jolle, daß man dagegen in Correſpondenz bleiben wolle mit dem jpanifchen 
Admiral. Sie. ftellten ferner Ueberlaſſung der Schiffe von Lübed gegen Däne: 
mark in Ausficht. " 

Dadurd war immerhin etwas erreiht, und wenn inzwifchen die Yührung 


der Dinge an den Hüften beiver Meere eine geſchickte und glüdlihe war, wenn 


die Anftalten zur Errichtung einer Taiferlihen Kriegäflotte Vertrauen auf ven 
Schuß derſelben einflößten: fo ließ fih mehr erreihen. Es kam weientlih und 
bauptjählih auf den Mann an, welchen ver Raifer an die Spige ftellte. Diefer 
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Mann war Wallenſtein. Wir ſehen ihn ſofort verfahren in ſeiner gewohnten 
Art. Bevor er ein Kriegsſchiff zur Verfügung batte, unterſchrieb er. ſich ſeit 
dem Beginne 1628: „General der ganzen Talferlihen Schiffsarmada zu Meer, 
wie auch des ozeanifchen und baltifchen Meeres General.” 1 — „Die eingebilvete 
Poſſeſſion eines ſolchen hochteabenden Titel,“ meldete ver Däne feinen Freunden, 
„rollen wir nicht dulden.” 

In vdenfelben Tagen, als Wallenftein ſich diefen Titel zulegte, im Mai 
1628 forberte England die Generalftaaten auf zu einem Bunde viefer Macht 
mit den Königen von England, Schweden, Dänemarl. Der Bund folle be 
zweden die Erhaltung der Freiheit des Sundes, der Oſtſee, der Elbe, der Weſer 
und der Ems, das Mittel dazu die gemeinfchaftliche Ausrüftung einer bedeuten: 
den Anzahl von Kriegafchiffen.? Die Hochmögenven fagten den Engländern: es 
fei noch fo gefährlich nicht. Sie wollten beharren, fagten fie, ihre Subfidien 
an Dänemark zu zahlen. Die Befreiung der Ems hätten fie bereits auf ſich 
genommen. Unterdeſſen jedoch ſchickten fie einen bejonderen Gefandten nad 
Dänemart, um dem Könige ihre Betrübnis über den Stand der Sade zu 
meiden.3 Sie thun ihm die Plane der Kaiſerlichen fund fich beider Meere und 
ihrer Verbindung zu bemächtigen. Sie feien erbötig, fagten fie, 2000 Wann 
zur Befegung von Kronenburg zu ſchicken, auch weitere Mithälfe zu leiften. Es 
war felbftverftänplih, daß Chriftian den mwohlwollenden Abfichten dieſer Fremde 
in der Bejegung feiner Schlöfler nicht viel Gutes zutraute. Cr lehnte das ab. 
Die Holländer‘ meinten: er ftehe ſchon mit Wallerftein in freundlichen Unter: 
handlungen. Ob etwaige freundliche Unterhandlungen folder Art das Mittel 
zur PVereitelung der Seeplane des Kaiſers fein Tonnten, oder waren, wird ber 
Verlauf ung zeigen. 


Eilfter Abſchnitt. 


Wenn in unſeren Tagen ſolche heftige Alagen über einen General laut 
würden, wie diejenigen, melde die Kurfürften von Mühlhaufen aus an den 
Kaijer richteten: fo würde der Kriegsherr genöthigt fein dieſen feinen General 
ſofort zur ftrengen Rechenſchaft zu ziehen. Im anderen Falle würde er ven 
ſchweren Verdacht der Mitſchuld auf fi laden: es würde ſich ber gegründete 
Argwohn erheben, daß ein folhes Heer und ein folder Führer zu anderen 


- Blanen beſtimmt feien, als bloß venjenigen der Abwehr des Außeren Feindes. 


Daß auch damals dieſer Verdacht keimte, ſchimmert aus den ſchweren Anklagen 
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vie rehelläichen Hunde alle nieder!“ Auch das wurde nad) dem Vorangegangenen 
keineswegs unwahrſcheinlich fein... Ob Tilly dagegen eingefchritten, fagt ver 
Bericht weiter nicht. Jedenfalls ift gewiß, daß nicht alle niedergehauen find. 

Immerhin war das Blutvergießen groß genug. Auch Frauen,. die den 
Soldaten entgegen liefen, um ihre Männer zu erretten, fielen ver Wuth zum 
Opfer. 1 Es wird berichtet, daß die Zahl ver Leihen in Allem 2260 geweſen 
ſei.? Nun beftand allein die Befabung aus 800 Mann. Sie maren fämmtlid 
gefallen, dazu 269 Faiferliche Eoloaten. I Rechnen wir diefe ab: jo find 1200 
Bürger und Bauern umgelemmen. Die Zahl ift noch immer groß genug; doch 
reiht fie nicht bin von einer Vernichtung ver ganzen Bevöllerung zu reben. 
Obwohl ber Kriegesftand fortvauert, ſehen wir im jahre 1627 den: Bürgermeiter 
von Münden mit einem Prälaten und einem Ritter in einer beiondem Com⸗ 
‚million für die Landſchaft Calenberg.“ Bier Jahre fpäter finden wir die Stadt 
Münden im Streite mit dem SLandgrafen von Heilen über das Stapelredht. 5 
Mithin beitand die Etadt fort, zumal da fie bei der Erftürmung nicht erheblich 
durch Brand beihädigt war. 

Alle Berichte jtimmen überein," daß der Pulverthum aufgeflogen jei. Rur 
jegen die Berichte vom Heere aus dieß neue Unglüd auf den vierten Tag nad: 
ber, den Eomnabend. 6 Die Mündener Erzählung fagt: e3 fei in der Morgen: 
frühe nach dem Eturme geichehen. Die Verſchiedenheit ift nicht von Bebeutung, 
zumal da keiner der Berichte von einem Brande in Folge der Sploſion erzählt. 

Am anderen Morgen durchritt Tilly die Stadt und hetrat auch den Schloß⸗ 
bof. Dort zeigte man ihm vie Leiche des jugendlichen Hauptmann! Reben, im 
deſſen Lobe des bewieſenen Mutbes alle einftimmig waren. Dan hatte dem 
Verwundeten Quartier angeboten, Reden ſich gemweigert e3 anzunehmen. Gerührt 
betrachtete ihn der Feldherr. Dann fchüttelte er da3 Haupt und fagte: „Der 
junge Leder bätte ein braver Kerl werben können.“ Er lieb die Leiche auf 
nehmen und mit Ehren in der St. Blaſienkirche beitatten: Die anderen Leichen 
wurden theils begraben, theils in die Weſer geworfen. 

Alsdann gedachte Tilly den kaiſerlichen Auftrag gegen den Lanbgrafen 
Moris auszuführen. Bon Münden aus forderte er Aufnahme feiner Truppen 
in die heſſiſchen Feſtungen.? Tilly bebauerte, es fei ihm felbft ſchmerzlich, daß 
die tiefgewurzelten Vorurtheile des Landgrafen die eigene Perſon vefielben, feine 
Nahlommenihaft und fein ganzer Fürftentbum von Tag zu Tag in größere 
Gefahr ſetzten. Wenn Morik fih von jevem Verdachte reinigen und fein Land 


" Das angeführte Ylugblatt. 
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,Danemark, England, Schweden, die Generalſtaaten, dazu andere Verbündete, 

die alles thun zum Schaden der Katholiken und der anderen Gehorſamen im 
Heiche. Der Friede mit den Türken iſt nicht vollftändig ſicher. Bethlen Gabor 
ift leicht in die Waffen zu bringen. Er bat Berftänpnis mit den Tartaren. 
Um die Beſchwerden zur Entſcheidung zu bringen, bedarf ih eines Heeres. 
Aber e8 muß geholfen werben. Die Handlungsweiſe des Herzogs von Friebland 
misfällt mir; 1 allein weil er zum Nugen der Chriftenbeit jo erfprießlicdhe Dienfte 
geleiftet, muß man über das Geringere hinweg ſehen. Nur foll er fortan mit 
mehr Beicheidenheit und Discretion verfahren.“ 

Wir willen, wie Wallenftein am kaiferlihen Hofe feine Freunde in ben 
. einflußreichften Perſonen hatte, welche unabläffig das Verbienft dieſes Mannes 
emporboben. Er erwarb ſich neue dazu, Yreunde von folder Art, wie fie an 
allen Höfen jener moraliih verlommenen Zeit in genügender Zahl zu haben 
waren. Für den Kanzler Werda beftimmte er 20,000 Thaler. Das Gelb kam 
durch ein Misverſtändnis an den Kriegsrath Dueftenberg. ? Alſo erfuhr man 
die Sade. Ein anderesmal wagte fih Wallenftein in folder Art an ben- ipa: 
nifhen Gefandten, Marquis von Aytona. Er war an den Unrechten gelommen. 
Ingrimmig ließ ſich Aytona verlauten: „Dieb friebländifche Directorium wird 
nody einmal mit einer ſeltſamen Kataftrophe enden.” Andere nahmen das Geld 
und vertündeten laut die Tugenden Wallenfteind. In venfelben Tagen, als die 
Aurfürften zu Mühlbaufen berietben, beflik ſich Wallenftein ein glänzendes 
Beifpiel feiner Gerechtigkeit zu geben. Er ließ den Herm von Goͤrzenich, deſſen 
Frevel zum Himmel fchrieen, in Rendsburg greifen und ihm ven Proceß machen. 
Denn es nur "einmal dahin fam: fo blieb ver Erfolg niht aus. „Auf daß 
man fidh über mich im Neiche nicht zu befchweren habe,“ meldete er an Col: 
lalto, 3 „daß ich die Uebertreter nicht ftrafe: jo babe ich heute dem von Gör: 
zenich den Kopf weghauen laſſen. Er ift wohl aufs Rad fententiixt worden; 
aber ich vermein, daß man fidh mit dieſem contentiren könne. Cr ſoll gar wohl 
und anbädtig geitorben fein.“ 

Die Hinrichting kam zur guten Stunde für die Freunde Wollenſteins. 
Allein änderte dieß das Weſen der Sache? Was erſt hatte geſchehen müſſen, 
bis einmal dieß erſolgte? 

Wallenſtein ſelber war in Prag anweſend, als im Spätberbit 1627 das 
Gutachten der Kurfürften 'ertoogen wurde. Das lebendige Wort vermag mehr 
ald das gefchriebene. Das kaiſerliche Ohr ftand dem Feldherrn offen. Und da 
lag es nahe, daß dem Mistrauen gegenüber, welches in den Kurfürften in 
Folge des Gebahrens von Wallenftein erwahien mußte, auch ein taiferliches 
Mistrauen erweält werben konnte. Daß das Oberhaupt des Reiches niemals 
mit voller Genugthuumg auf das Heer der Liga bliden konnte, auf die kriegerifche 


aa O. Il suo modo di trattare dove dispiacere a. S. M. C., alfo bie 
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Macht im Reithe neben dem Kaiſer, liegt gar zu nahe. Wallenſtein verſtand 
eö meiſterlich ſolche wunde Punkte leiſe zu berühren. Schon auf bie erſten 
nachdrũücklichen Klagen der Liga im Mai 1627 ließ er durch Collalto dem Kaiſer 
andeuten: ? „Es wäre gut, wenn S. M. bei aller Satisfaction für vie Liga 
ihr auch anzeigten, daß fie Kaifer feien und Unbillige3 nicht gewähren würben.“ 
Dießmal erregte er ein ähnliches Mistrauen in Betreff des NKurfürften von 
Sadfen. Wir meinen nicht in Betreff der Religion; denn davon kann ja nicht 
die Rebe fein... Wallenftein fpricht darüber kein Wort. Aber er läßt in feine 
Antmort an den Kaifer einfließen, dab es dem Kurfürften gebühre mehr Die: 
cretion gegen feinen Kaifer und Herrn zu beobachten.” „Wollte Bott,“ fährt er 
fort, „daß Mittel. zur Abführung des Kriegsvolkes da wären: fo verfichere ich 
Ew. Majeftät, daß ich keine Minute damit zaubern wollte, Aber ich bezeug es 
mit Gott, daß feine Möglichkeit da ift zur Abführung, daß ſogar die Außerfte 
Roth mich treibt noch 6— 7000 Pferde über die Elbe zu jhiden. Wenn an- 
ders der Kurfürft nicht felber Urfache gibt: jo fol kein Kriegsvoll in fein Land 
gelegt werben.“ Was bebeutet diefer Wink des Urfjachgebens? Hatte ver Kaifer 
bis dahin auch nur das Geringfte über Johann Georg zu Hagen? Solche Heine 
Samentörner werben felten vergeben? ausgeftreut. 

Wallenſtein war in Böhmen, in Prag bei dem Kaifer. Die Kurfürften 
zu Mählhaufen hatten eifrig und warm für den baldigen Abfchluß des Friedens 
mit Dänemarl geredet, damit da® Reich des Kriegsprudes einmal ledig würde. 
MWallenftein felbft war noch im September 1627 für den Frieden. Dann wen⸗ 
deten ſich für ihn die Dinge. 3 Gein perfönliches Interefie, das wir bald näber 
lennen lernen werben, gebot ihm die nachdrückliche Fortführung des Krieges, 
Er ftellte dieß Intereſſe als das kaiſerliche dar, und fand darin Unterftügung 
von "Anderen. + Der Gewinn von ganz Daͤnemark fand in Ausfih.. Man 
erinnerte fich, daß von dort aus eimft die Gimbern ausgegangen feien, um ben 
erften germanifhen Sturmlauf gegen das altersſchwache Rom. zu wagen, daß 
von vort aus die gefürchteten Normannen die Küften Europas ſich tributpflichtig, 
viele Länder fich völlig unterthbänig gemadt. Man bachte durch den Befig von 
Holften und Schleäwig. aud die Rachbarlüften zu fichern, durch "die Elbe und 
Weſer die Hanfeftädte und den ganzen nieberfächfilchen Kreis feſt an ben Kaifer 
zu Inpfen. Der Sund, meinte man, der Schlüffel ver Dftfee, falle dem 
deutihen Kaifer zu, mit ihm die Herrichaft des Meeres, und eine Ariegesflotte 
bringe Reihtbum und Macht. Wo die Umgebung des Kaiſers von folden 
Rathichlägen widerhallte: da war ⸗es nicht zu verwundern, wenn Auch ber Kaiſer 
Ferdinand felbft, der wider feinen Willen von dem habgierigen Tänen zu viefem 
Kriege gereist war, in der Fortführung veflelben eine gerechte Vergeltung ſah. 
Wenn aber dieſe Fortfegung des Krieges ihm und dem deutſchen Reiche eine 


ı Shlumedy a. a. O. ©. 49 

2 Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 141. 16. Dec. 1627. 

3 Ehlumely a. a. O. S. 54. 

* Surter, zur Geſchichte Wallenſteins ©. 117. 

Klorr, Tilo. 1. 25 


386 


folche Fülle von Vortheilen in Ausſicht ftellte: jo wendete fidh "bie Gunft und 
der Dank des Kaiferd dafür dem Manne zu, welcher feinen Worten nad für 
die Erreichung alles deſſen die Bürgichaft zu übernehmen ſchien. 

63 ift nicht unjer Zwed ven Kaifer Ferbinand völlig zu rechtfertigen. rn 
ift unfer Zweck zu zeigen, wie nad) ber Lage der Umftände eine außergewöhnliche 
Willenskraft erforderli war, um das Net der Täufchung zu zerreißen, mit 
welhem man ven Kaiſer ummwob. Ferdinand war mild, gütig, wohlwollend; 
aber eine außergewöhnliche Willenskraft und Energie befaß er nicht. 

Da der Raifer den Feldherrn Wallenftein nicht entließ, fo ift die Frage, 
was er zur Abhülfe der Beſchwerden - der Neichsftände that. Ex ließ fich zuerft 
ein ausführliche und eingehendes Gutachten barüber abftatten. 1 Man fcheint 
danad am katferlihen Hofe geglaubt zu haben, daß die Klagen über das Wal 
Ienfteinifhe Kriegsvolk weientlih von ven katholiſchen Kurfürften ausgingen, 
während in der That in biefer Beichwerbe alle Fürften und Stände des Neiches 
eined und deſſelben Sinnes waren, daß nämlid biefer immer fteigende Drud 
umerträgli fei. Das Jahr 1628 brach an, und noch verlautete nichts von 
Reformen. Der Kurfürjt Mar von Bayern gebachte der Forderung von Mühl: 
baufen durch einen befonderen Abgefandten in Prag bei dem Kaifer nachzuhelfen.? 
Er verlangte die Abdankung wenigſtens berienigen Truppen, für weldye in ber 
Nähe der Orte des Krieges Fein Unterhalt mehr übrig ſei. Der Abgeorbnete 
fand den Herzog von Friedland am. kaiferlihen Hofe allmächtig, vie kaiſerlichen 
Käthe von ihm abhängig, die Treumeinenden, fo hoch und vornehm audy immer 
fie feien, eingefhüctert, nicht wagend ihre Meinung zu fagen. Der Kaifer 
ſchickte eigene Geſandte aus nah Mainz und Münden, um biefe Aurfürften zu 
beruhigen. In Folge beffen finden wir ftrenge Berorbnungen von Wallenftein.S 
Die Verordnungen deuten im Weientlichen die Grundzüge derſelben Klagen an, 
welche kurz vorher die Kurfürften erhoben. Wallenftein gebietet, daß dem Krieg 
volfe monatlih ein fefter Sold gegeben werde. Das Gebot hört ſich gut an; 
aber war damit der Anoten gelöst? Es Inkipfte fi daran die zweite Frage von 
ungleich ſchwererm Gewichte: woher der Sold und wie wirb er aufgebracht? 
Das Unheil des Ausichreibens und der Erhebung ber Eontribution durch Oberften 
und Officiere, und nicht dur die legalen Landesobrigleiten, wie es bei Tilly 
geſchah, blieb daſſelbe, und damit blieb die Wurzel alles Uebels. Wallenftein 
wurbe reicher von Tage zu Tage. Sollten die Oberften es nicht werden? 

Schwer litten darunter Tilly und feine wohlvervienten Zruppen. Sie 
hatten oft nicht das trodene Brod, und ftanden dabei beftändig dem Feinde 
gegenüber. 4: Wallenfteind Truppen waren verftreut durch das ganze Neich, 
lagen mühelos in reihen Uuartieren und fegten Bürgern und Baneın den Fuß 
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auf den Nacken. Die Officiere Tiliys erhielten bie vertragsmäßig accordirten 
und angewieſenen Gelder aus den Händen der Beamten des Landes. in welchem 
fie ſtanden, wit Abzug des angerichteten Schadend. Die Walienfteinifchen 
Oberſten bewilligten felbft, wie fie e8 nannten, und erhoben felbft mit immer 
bereit ftehender Erecution. Tilly Hagte, daß ein Rittmeifter unter ihm 28 Thaler 
wöchentlich empfange, unter Wallenftein bis 200 und darüber, auch 400. Oft 
regte ſich Meuterei unter Tilly Truppen. Er berichtet feinem Kurfürften, wie 
er neulih einige Compagnien Reiter zu Pferde gefunden. Sie wollten fortreiten. 
Schon hatten fie die Stangen ihrer Standarten zerbroden. Nur fein Wort be 
fchreichtigte fie. Dreibundert feiner Officiere, meldete er im Jahre 1627, feien 
zu Wallenftein übergegangen. Dazu lam der von Wallenftein oft und gefliffentlich 
hervorgehobene Unterſchied: nur fein Heer fei wahrhaft ein kaiſerliches, daejenige 
Tillys diene den katholiſchen Biſchöfen.! 

Wir haben geſehen, wie Tilly und Wallenſtein am 1. September 1627 
zu Lauenburg zuſammen kamen, um ſich Aber gemeinſchaftliche Operationen zu 
beſprechen. Dahin gehörte auch die Frage der Winterquartiere.? Ludwig von 
Schwarzenberg, der kaiſerliche Geſandte bei den Hanſeſtädten, hatte den beſonderen 
Auftrag Wallenſtein an ein gutes Einvernehmen mit Tilly zu mahnen. Der 
Winter nahe: da muſſe das Heer mit guten Quartieren verfehen fein, an benen 
es Tilly bislang gefehlt. Alfo war es der Wille des Kaifers, Tilly nun be 
gehrte zu Lauenburg: er wolle feine Truppen aus den ausgezehrten Quartieren 
nad) Medtenburg verlegen. 3 Er bat inftändigft. Wallenftein ſchlug es rund 
ab. Cr berief fi) darauf, daß kaiſerliches und nicht bayeriiches Kriegsvoll von 
jenen Gegenden Vefig genommen. 4 Das war richtig; aber die Bahn dazu, 
daß Wallenfteins Truppen Medienburg befegen konnten, hatten nicht fe, ſondern 
diejenigen Tillys gebrochen und geebnet. Wallenftein beharrte. Am liebſten 
hätte er Medienburg ganz verfchont; denn er hatte einen befonderen Plan für 
dieſes Land im Einne Deshalb hatte er fen am 30. Auguft die Stabt 
Guftrow und die Umgegend 5 von aller Einquartierung frei geiprocdhen. Aber 
dieß Verhaltnis zu Tilly, die Forderung deſſelben gebot um des Scheine willen 
einftweilen andere Schritte. Der Feldmarſchall Arnim’ erbielt fofort Befehl alle 
Derter in Medienburg zu bejegen, ® nicht ſtark, aber überall etwas nad) Ge 
legenheit des Ortes, damit man fi mit Fug darauf berufen länne: Medienburg 
fei bereits von kaiſerlichen Truppen bezogen. Alſo geihab ed. Nur bie bereits 
erfehöpften Quartiere von Braunſchweig und Limeburg, von Heflen, ver Wetterau, 
dem Weflerwalse, von Oldenburg und von Uftfriesland, wo Mansfeln brei 
Jahre vorher in vierzehn Monaten die Bevöllerung auf den fünften Theil herab: 
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gebracht hatte, wurden Tilly überlafien. 1 Ein anſehnlicher Theil der Macht 
deſſelben ſtand zwijchen Unterweſer und- Unterelbe. Dort hatte der engliſche 
Dberft Morgan noch die Feltung Stade beſetzt. Eie zu erringen war Tillys 
nachſte Aufgabe; denn mit dem Falle von Stade war alles deutſche Land dert 
vom Feinde gefäubert. 

Den Winter über gebrauchte Zilly vier Regimenter die Feſtung Stade 
blokirt zu halten. 2 Diefe Solpaten litten in den bremifchen Marfchen unfäglic. 
Die Häufer lagen dort nach der Weile des fähfiihen Etammes und der Dert- 
Iichleit gemäß nicht Dörferweile beifammen, fondern verftreut. Die Folge war, 
daß viele Soldaten nicht unter ein Obdach kommen konnten, fondern im Felde, 
auch wohl unter offenem Himmel lagern mußten. Der Winter war gelind: es 
regnete und ftärmte, und der Boden war tief burchweicht, daß die Soldaten bie 
in das Knie einfanten. Die Weife der Bewohner jener Gegenden mit Steigen 
und. Springftöden über die moraftigen Stellen hinwegzukommen, kannten fie 
nicht. Es fehlte den Unglüdlihen an der nothwendigſten Kleidung, an Hemden, 
an Schuhen, Hüten, Strümpfen und Mänteln. ‘Sie erftarrten und. verlamen 
im Näfle, Kälte, Koth und Schmutz. Dazu hatten die Dänen durch die mehr: 
jährige Ginlagerung dieſe Gegenden völlig ausgegeflen. Für die Mühen und 
die Roth feiner täglichen Arbeit warb dem Soldaten im günjtigen Falle trodenes 
Sommisbrod und Waſſer. Dazu kam noch ein beionveres, den Soldaten bis 
dahin unbelanntes Leiden, daſſelbe, vor welchem anderthalb Jahrtauſende zuwor 
die Nömer in jenen Gegenden ſich entſetzten: der Norbweitfturm und die Waſſers⸗ 
noth. Viele wackers Soldaten famen elend um. Sobald Tillys Wunde genügend 
geheilt war, ritt er jelbft zu feinen Getreuen, um fie zu tröften. Es war ihnen 
eine Erleichterung ihm ihre Leiden zu lagen. So manchen gefährliden Strauß. 
fagten fie, hätten fie gelämpft auf Heeritraßen und auf feftem Boden unter den 
Füßen; -aber bier zu Lande feien die Wege ımbelannt, verdächtig, gefährlich. 
Hier lauere der Feind von hinten und von vorne, nicht Menichen, fondern 
Wafler und immerdar Wafler, und ebe fie es fi verjähen, fteige die Fluth 
ihnen heran bi3 an ben Hals. Dazu wehe der Wind vom nahen Meere berüber 
fhnöde, ſcharf und graufam über die ebenen Flächen, und trage für die Hung- 
rigen und Gntblößten allerlei Chwächen und Beitilenz mit fih. „Was bilft es 
ans nun,” riefen die Veteranen ibrem alten Bater zu, „daß wir biäher jo 
viele lange Jahre durch unfere tapfere Thaten und Kriegsdienſte einen guten 
Namen erhalten, daß man ums lobt im heiligen Reihe, wenn ‚man und nun 
wie arme Schluder bier verderben und fterben läßt? Unſer verdienter Sold bleibt 
und aus bi3 ah unferen Tod, und könnte uns doch jebt, wo wir noch Kräfte 
baben und dabei die größte Noth leiden, helfen gleich einem Almojen.” Eie 
wenden ſich bittend an ihren Feldherrn. Sie fleben ihn an bei dem Blute derer, 
die verlaflen umgelommen feien: er wolle fie als ehrliche Eolvaten, die er als 
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feine aufrihtigen und reblihen Bürger in jo mandyer Gefahr erprobt, nicht fteden 
laſſen in folder Noth, nicht fie vollends um ihre Etärke und Gejundheit bringen. 
„Alſo verhält es fih in Wahrheit,“ meldete ver Feldherr feinem Kurfürften. 
„Es find ehrlihe, in aller Noth durchwetterte Solvaten, die durch ihren Schweiß 
und ihr Blut, durch ihre beftändigen Dienfte und tapfern Thaten das gemeine 
Weſen bisher erhalten. Darum bitte ich hochfleipig, daß biefen alten wohl: 
verbienten Kriegern der vier Regimenter in ihrer Noth durch einige Monatſolde 
geholfen were.“ 

Von den anderen Regimentern Tillys lagen zwei weiter weſtwärts in Olden⸗ 
burg und Oſtfriesland. In der letzteren Provinz berührten fie die Truppen der 
Generalftaaten. Denn über dieß kleie veutfche Sand war in höherem Maße 
ala über eind der anderen beutfchen Grenzländer feit einer Reihe von Jahren 
das Unglüd gelommen, daß die Hochmögenden unter den gleißenden Worten 
innerer Friedensftiftung den Grafen und bie Stände fortwährend an einander 
besten. ° Die wictigften Orenzpläge des Landes waren in ihren Händen. 
Gerade damals als die kaiſerliche Einquartierung bevor ftand, waren alle Barteien 
zur Einfiht in diefe Lage der Dinge gelommen. Mit Gewalt die Holländer aus 
den feiten Plägen Emden und Leerort zu treiben, war nicht moͤglich: man hatte 
nur Bitten. Der Graf und feine ſammtlichen Stände vereinigten ſich zu dieſem 
AZmede, ſchickten ihre Abgeorbneten nadı dem Haag und baten und fleheten, daß 
die Truppen aus dem Lande gezogen würden. Die Hochmögenden erwieberten, 
daß die Bittenden bie Tage ver Dinge und die eigene Gefahr nicht erkenneten. 
Statt die Garniſonen abzuberufen, müfle man fie verftärten. Es geihah. Be: 
vor die Depntirten zurfdgelehrt waren, hatte die Stadt Emden eine ſolche Be 
fagung, daß die Hocdmögenden einer eftvaigen Belagerung dur Tilly mit Ruhe 
- entgegenfeben konnten. Dazu herrſchten ſtaatiſche Cominiſſarien in der Stadt. 
Der Landesherr war dem Kaiſer getreu, deutſch gefinnt, mit den Anführern des 
Taiferlichen Heeres befreundet. Die Commiflarien der Holländer in Emden be 
firaften jegliche Aeußerung der Bürger für ihren Kaiſer, für ihren Landesherrn 
mit Geldbußen, Gefängnik oder Ausweitung. ? Sie erhoben Sontributionen von 
dem Pande, und im Veſihe des Stroms ſperrten ſie die Zufuhr von Lebens⸗ 
mitteln. 

Das Alles wußte Tilly ſehr wohl. Er ſchrieb an den Rath von Enden: 
er lenne die Sklaverei der Stadt, und wünidhe ihr Erlöfung, NRüdlehr zu dem 
alten Frieden und dem Wohlftande unter des kaiſerlichen Adlers Schirm und 
Schup. 3 Aber was follte er machen? Seine Kriegsherren geftatteten ihm nicht . 
ven offenen Bruch, den Angriff auf die Holländer. - Die unausbleibliche Folge 
für ihn war, daß feine Beſchwerden im Haag mit: höhnenden Entſchuldigungen 
abgewiefen wurden. Cr lag in Burtehude. Dorthin ſandte man- ihm die 


' Man vgl des Verfafſſers Geſchichte von Oftfriesland 1570 1751. ©: 284 ff. 
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Antwort: Ihm jei falich ‚berichtet. Bei näherer Hunde werde er alles anders 
befinden. Bon Gmben aus ftreiften ftaatiiche Truppen in bie Uuartiere ber 
Kaiſerlichen. Die Hochmbgenden erwieberten: es feien nicht ftaatiihe Truppen, 
es ſeyen daniſche gemeien, vie fi) in Emden aufbielten, 1 Over man verlangte 
von Tilly den Namen der Delinquenten. Alsdann, erflärten die Holländer, 
wärben .fie Gerechtigleit üben. Er forderte, dab die Holländer auf der Ems als 
auf einem freien deutſchen Strome die Schiffe frei aus und einfegeln laſſen 
follten. Das ward geftattet mit dem Bedinge, daß Schiffe mit kaiferlicher Flagge 
auf der Ems, alſo innerhalb des Reiches auf deutſchem Boden, vor beutichen 
Feftungen, welche die neutral und friedlich fich nennenden Holländer mit eigen 
mächtiger Willlür befegt hielten, die Flagge ftrihen und ſich durchſuchen ließen; 
Die Ungeitraftheit, mit welcher man al dieſen Uebermuth ausführte, rief in 
bigigern Köpfen ver Holländer den Wunfch hervor: es fei doch beſſer mit ven 
Kaiſerlichen offen zu breden. Nicht aljo dachten die ergrauten Bolitiler im 
Haag. Sie verkündeten laut und öffentlid der Welt, daß fie mit den Raifers 
lihen die alte vertrauliche Neutralität unterhielten. 2? Sie fpraden das Ber 
trauen aus, Jedermann werde erfennen, daß die Gerüchte, ald ob die Bejagung 
der Stadt Emden die Kaiſerlichen mit Gewalt aus Oftfriesland ſchlagen wolle, 
nur von ſolchen Böswilligen erfunden jeien, welche die Dinge immer noch ver: 
worrener zu machen fich beitrebten. Um vieß mit einigem Scheine von ſich zu 
fagen, hatten die Generalftaaten ein Mittel angewendet, defien fie fih in ſolchen 
Fällen des Widerſpruchs von Wort und That häufig bedienten. Die ganze Ver: 
fammlung’ der Generalitanten beſchloß Zeithalten an der Neutralität. Dann 
teaten der Prinz von Oranien und einige Mitglieder der Verfammlung abge> 
fondert in feinem Gabinette zuſammen, berietben und beſchloſſen, daß man unter 
diefem Dedmantel der Neutralität den Kaiſerlichen in jeder Weiſe binderlich und 
befchwerlich jein wolle. $ Demnach batte denn die Berfammlung das Recht, wie 
man es nannte, officiell dem Feldherrn zu antworten, daß ihre Beihlüffe nichts 
anderes enthielten als Neutralität gegen den Kaiſer und die Liga. Bon Yeind- 
feligleiten wußte fie nichts. Und zu dergleichen Dingen mußte ein Mann wie 
Tilly zuſehen, obne ſich wehren zu dürfen! Auf feine Klagen in Münden, in 
Wien, in Mainz erhielt er die Weifung neutral zu bleiben nach wie vor. Seine 
Beichwerben im Haag beantwortete man mit Spott und Hohn! War es zu 
verwundern, daß feine Eeele brütete über Planen, wie biefe Nieverlande wieder 
zu bezwingen feien! 

Wir feben in vielen Gencralitaaten die politifche Lüge -fo mächtig, wie 
kaum irgendruo, Sie ftanden damals auf dem Gipfel der Macht. Ihre Schiffe 
durchfurchten alle Deere, waren in allen Himmelsftrihen gefürdtet. Cie hatten 
in den verſchiedenen Zändern und Himmelsſtrichen, wo fie offen oder verftedt 
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Krieg führten, zufanımen nahe. an 130,000 Mann Truppen, selbe von ihnen 
Sold empfingen. Die Spanier. wien vor ihnen nicht bloß mehr zu Wafler, 
fondern au zu Lande. Daheim galt das fchärfft ausgeprägte calvinifche Be 
lenntnis, welches die Dortrechter Synode feitgeftellt, noll und unbeſchränkt. Den 
Anninianer, wie den Katholiten, und jeden offenen Gegner der. Lehre von der 
unbebingten Präbdeftinatton, trafen Verfolgung und Gelpbußen. Ein öffentlicher 
Gottesdienſt ward Heiner biefer Glaubensparteien verftatte. Zur felben Zeit 
tahen die Lenker dieſes Staates, wie in den benachbarten Gegenden, welche Tilly 
befegt bielt, vieler Tatboliihe Feldherr nicht blos das Iutheriiche, fondern aud) 
das calvinifche Beleuntnis |chüßte, wie er alle Geiftliche auf gleiche Weife unter 
feine Obhut nahm, fie befreiete von Einquartierung, und jeglihe Störung ber 
Uebung ihres Gultus abmwehrte Und zur felben Zeit riefen die Hochmögenden 
ihren Untertbanen zu: die Unterbrüdung ver. wahren chriſtlichen Religion ftebe 
nabe bevor, es jei denn, daß der allmädtige Gott, ver alles vegiere, durch 
feine weiſe Leitung gnäbig dieß verbinvere. ! 

Tillys Truppen lagerten fortan-für mehre Sabre in dieſen Gegenden zwi: 
fchen den Mündungen der Ems, der Weiler und der Elbe. Wir ſehen ven alten 
Feldherrn dort nach: venjelben Grundſaätzen der Kriegsdisciplin handeln, bie’ wir 
langſt an ihm kennen. Einer der wichtigften unter denſelben ift der Berlehr mit 
den Unterthanen durch die geſetzlichen Obrigkeiten, und bie Befugniffe ber letz⸗ 
terem feinen Truppen gegenüber. Ob e8 ihm dadurch gelang auch bei den ver: 
worsenen Berhältniffen an der Ems die gegenjeitige Zufriedenheit der Soldaten 
und der Einwohner zu erreihen, das zu erfahren, müflen wir einftiellen ver 
Folgezeit überlaffen. Wir haben und nad den Planen feiner Nebenbuhler und 
Gegner umzuſehen. 

Bevor Wallenftein im Sommer 1627 nordwarts zog, hatte er vom Kaiſer 
das Fürftentbum Sagan in Schleſien käuflich erworben. Die Art und. Weile 
des Kaufes ftand einer Schentung durch den Kaifer gleich, 2 Seit dem Beginne 
dieſes Jahres 1627 war Wallenftein nicht mehr Fürſt, ſondern Herzog von 
Friedland mit reichsfürſtlichen Nechten, nur daß Friedland dem Königreiche Böh- 
men einverleibt blieb. -. Im Anfange des Jahres 1628 erbielt er auch für 
Sagan den Herzogstitel, abermald mit ausgedehnten Rechten, unter venfelben 
dasjenige der Verleihung des Adels. Er hatte ferner dag Münzrecht, und übte 
auch dieß mit demſelben Streben nach dem Ungewöhnlichen, nad dem Auf: 
fallenden, das einen fo hervorftehenden Zug in dem Leben viefes Mannes aus 
macht. Er lieb Goldmünzen prägen von fünfzigfahem Werthe der Ducaten, 
und zwar ja nicht mit dem kaiſerlichen Adler, jondern mit. jeinem eigenen 
Wappen. Wenn das nicht gefhab, zürnte er ſehr. „Ach thue das nit um 
des Nutzens willen,” fagte er: 3 „iondern wegen der Reputation.“ Indeſſen 
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begnügte er ſich nicht. mit ſolchen Aeußerlichkeiten. Er wollte höher hinaus, er 
wollte mehr. In denfelben Tagen, als der Saifer Ferdinand ihn zum Herzoge 
von Sagan madhte, war ein anverer Plan ‚ver Reife nabe. 

Die beiden Herzöge von Medienburg ftanden in ahnlichem Verhältniſſe zu 
dem Dänenkönige, wie Friedrich Ulrih von Braunſchweig. Wie diefer, hatten 
fie gegen den Willen ihres Landes, ohne: irgend melde Hoffnung auf eigenen 
Bortheil, mit ficherer Ausfiht dagegen auf unjäglihen Schaden ſich zu Werl: 
zeugen be3 bünifchen Ehrgeizes und der daniſchen Habgier gemacht. Sie felbit 
tbaten nichts. Chen fo wenig wie Friedrich Ulrich ftellten fie einen Sölbner in 
die Waffen. Aber ihre Untertbanen mußten zahlen. Die Herzöge kamen, wie 
wir gefeben haben, noch vor dem Ende des Jahres 1625, als Mangfeld fie 
beimfuchte, zur verfpäteten Einficht ihres unfeligen Misgriffes und ihrer Thorbeit. 
Es war geſchehen. Die Folgen lafteten auf ihnen. Der Däne ftand in ihrem 
Lande, und verfuhr dort nad) feinem Gefallen. 

Die Stände von Medlenburg hatten mehr als einmal ven Muth die Dänen 
binausfchlagen zu wollen, die Herzöge waren voll Furt nach beiden Seiten. ! 
Nach der Schladht bei Lutter verficherten fie dem Kaifer, daß fie nicht ablafien 
würben von ihrer Treue und Ergebenbeit gegen das Oberhaupt des Reiches; 
aber in der That fügten fie fih ohne Widerſtand der däniihen Gewalt.? Sie 
baten den Dänenlönig ihr Land zu verlafien, und ergaben fich ruhig. in feine 
Berneinung. Als der Kaifer den Herzog Chriftian von Celle und den General 
Tilly zu feinen Commifjarien bei den Herzögen ernannte, komnten dieſe eben jo 
wenig die ſchwachen Yürften zu einem Entſchluſſe bewegen. Diefelben gehorchten 
nad) wie vor der bänifchen Gewalt, welche fie nicht Herren fein Heß im eigenen 
Haufe, als unter der Bedingung der Dienfte für Dänemarl. Noch im Juli 
1627, in venfelben Tagen, als der Raifer an jie und an die Ritterfchaft ein 
ernſtes, drohendes Schreiben erließ, hielten die Schwächlinge einen Landtag zu 
Bunften der Tänen.? Die Stände erwiederten auf die Vorjchläge der Landes 
herren, daß durch eine neue Gontribution für Dänemark nicht? anderes aus 
gerichtet werde, als daf Gottes und des Kaiſers Strafe je länger je mehr anfteige. 

Erſt ala Tilly dann flärter herandrängte, als zugleih auch Wallenſteins 
ſchwere Maflen fi beran wälzten, war Medienburg für den Dänen nicht mehr 
zu behaupten. Die Herzöge beeilten fih ven Laiferlihen Feldherrn entgegen zu 
fommen. Ihre Boten trafen Tilly zu Lauenburg. Er nahm fie freundli an, 
verlangte jedoch die Einräumung der Feſte Dömitz. Die Boten trafen Wallen: 
ftein zu Perleberg, .16. Auguft. Cie fchilderten ihm, daß die Herzöge in Ber: 
dacht gelommen jeien, als ftünden fie nicht in faiferliher Devotion. Aber die 
Gewalt des Dünenklönigs hätte ihnen auf dem Halſe gelegen, und Niemand fie 
gefhägt. Deshalb hofften fie, Wallenftein werde keine Gewalt gegen fie brauchen. 


1 Brand, altes und neues Mecklenburg XIII. 13. 
2 Hurter, zur Geſchichte WBallenfteins 159. 
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Wallenjtein entgegnete: er babe vom Kaifer keinen Huftrag einen Fürften im 
Reihe, der micht gegen den Kaifer in Waffen ftünde, feinvlic zu behandeln. 
Er werde Befehl geben der herzoglichen Häufer zu fchonen. Aber er verlange 
Freundſchaft in Werken, und nicht bloß in Worten, damit es ihm nicht erginge, 

wie zwei Jahre zuvor Tilly in Braunichweig. 

Der Dberft Arnim, der früher bei Guſtav Adolf gedient hatte, damals 
Wallenſteins rechte Hand war, führte die Vorhut. Zu ihm fandten die Herzöge 
erneute Erbieten ihrer ‚treuen Crgebenheit an den Kaiſer. Dömig, welches Tilly 
verlangt hatte, wurde eröfinet, und obne Tilly zu fragen, von Wallenfteinern 
befegt. Arnim entgegnete am 2. Auguft, 1 daß der Kaiſer das in Gnaden auf 
nebmen und den Herzögen dafür willfährig fein werde. Am 3. September, 
alfo nach der Beiprehung mit Tilly zu Lauenburg, die am 1. September ftatt 
fand, wiederholt Wallenſtein viefelbe Befinnung.? Er bat die Herzöge von 
Medlenburg ihm zu belfen und allen möglichen Rorfchub zu leiften. Das ge 
“reiche zu ihrer und des Landes Wohlfahrt. Zum Mistrauen ſchien da fein 
rund. Und dennoch regte ſich in Wallenſteins Seele fchon ein Anderes, das 
immerhin damals noch feine feite Geftalt gewonnen haben mochte. Aber es 
war vorbanden. Am Tage zuvor, am 2. September, 3 alfo nad der Zufammen: 
funft in Lauenburg, melvete Wallenftein an Amim: er fei über den Diedien- 
burger Herzog mit Arnim einveritanden; doch fügte er hinzu: „Wir wollen 
und richten nad) feinen Werten, und nicht nach feinen Worten.“ Was 
bebeutete das? 

Tilly hatte zu Lauenburg am 1. September die Sorberung ver Winter: 
quartiere in Medienburg geftell. Die Forderung ließ Wallenftein nicht ruhen. * 
So einfah und Har der Grund des Verlangens vorlag, Wallenſtein ſuchte 
einen anderen. 

Es iſt Tillys Abſicht dabei geweſen, aiſo dachte ſich Wallenſtein: weil biefe 
Fürften fih wider ven Kaifer vergangen: fo könne fein Herr ihnen eine Feder 
ziehen. Er berichtet da3 an Arnim im höchſten Vertrauen - und Geheimnis. 
Einen Anbaltspımlt für den Verdacht dieſer Abficht gibt Wallenftein nicht an. 
Wir willen mithin nicht, ob er felbft an dieſen Verdacht glaubte, zumal da er 
fpäter deſſelben nicht mehr erwähnte. Um fo eifriger entwidelt er in ſich bie: 
jelbe Abficht, die er eben nody dem Kurfüriten von Bayern und Zilly bei: 
gemeflen. Gr bittet fi) zuerft von dem Kaifer die Erlaubnis aus fih auf brei 
Monate nad Haufe zu begeben, das ift nad Böhmen, wo der Kailer in Prag 
verrweilt. Dann meldet er an Arnim: es erforbere die böcdfte Notb, daß Arnim 
ſich aller feften Derter in Mecklenburg bemädhtige, ſei der Ort auch nur mit 
einer Mauer umfangen. Auch an die Schußbriefe und Wachen, die Wallen⸗ 
ftein jelbft verliehen, darf Arnim fi dabei nicht lehren. . Er muß verfabren, 

VFörſter, MWallenfteins Briefe 1. S. 103. Ne. 32 ff. 
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als ſeien ſie nicht da. „Denn ih komme,“ alſo fügt Wallenſtein hinzu, „hinter 
ſeltſame Praltiken.“ 

Was für Praltilen dieſer Herzöge von Meclenburg meint bier Wallen⸗ 
ſtein? — Er ſagt es nicht. Er befiehlt Arnim ſich fleißig zu erkundigen, wie 
ſich die Herzöge verhalten, damit Wallenſtein es willen könne vor feiner Abreiſe. 
Die Befehle nehmen zu. Acht Tage fpäter! ſoll Arnim alle Stücke notiren, 
die der ältere Herzog von Medienburg gethan; denn Wallenitein fieht, „daß er 
nicht gut thun will. Er hat wohl verdient, daß man ihn ſtrafe.“ Womit ber 
Herzog von Medlenburg daS verdient, was er nad der Loßfagung von Däne: 
mark Böfes getban, jagt Wallenftein nicht. Daß weder der eine, noch ber 
andere Herzog etwas habe thun können, gebt genugfam aus den Berhältniffen 
hervor. Das ganze Land war ber biäherigen Verbindung mit Dänemark ab: 
geneigt. Die Verbindung war nur eine erzwungene, fo lange nämlich die Dänen 
im Lande ftanden. Nun hatte fi das gewendet: die Kaiferlihen ftanden tm 
Lande, fie waren fiegreih. Zu jeglidher eigenen That, welde für die Dänen 
gegen die Kaiferlihen hätte gerichtet fein koönnen, zu jeglicher eigenen Unter⸗ 
nebmung fehlte es den Serzögen an aller geiftigen Kraft. Und dazu fehlte es 
ihnen, auch wenn fie die Kraft befeflen hätten, an dem Willen. Der Schweden: 
Enig, der Mann des erftaunlichen Scharfblides, durchſchaute alle diefe deutſchen 
Fürften jehr genau. Er meinte fpäter von ihnen: fie fein im Herzen immer 
fehr gut kaiſerlich geweſen. Dieb ift ſicherlich das richtige Urtheil. 

Wallenftein inveffen war ſich feined Sieges im Voraus fhon gemis. Auf 
der Neije nach Böhmen meldet er von Frankfurt a. O. aus am 2. November 
feinem getreuen Diener Arnim:? es ſei möglih, daß in kurzer Zeit in Diedien- 
burg eine Beränverung vorgenommen würde. In biefem alle müfle das Land 
non Kriegsvolk befreit werden. Wallenftein wußte ja zu wohl, was eine Ein: 
quartierung feiner Truppen mit ſich brachte, als daß er viefelbe in feinem 
eigenen Lande hätte dulden wollen. Ganz eben fo befreite er fein Herzogthum 
Friedland in Böhmen, und darım gelangte von Städten, Dörfern und manchen 
Adeligen in Böhmen an ihn die Bitte in den Unterthanenverband feiner Kerr: 
ſchaft aufgenommen zu werben. 3 

Daß Wallenftein irgend etwas gegen die Medienburger Herzöge im Schilde 
führe, konnte nad der ganzen Sachlage nicht lange unbelannt bleiben. Es 
kam auch dem Herzoge Hans Albrecht zu Ohren, und er wendete ſich an Wallen: 
-ftein jelbfl. Wir erinnern ung, wie biefer am 2. November dem Arnim ge 
fchrieben, daß Medlenpurg von der Einquartierung befreit werden mülle, ſobald 
die beabfidhtigte Veränderung ftattgefunden. Dem Herzoge Hand Albrecht da: 
gegen meldet er am 10. November, alſo acht Tage fpäter: es fei nicht möglich 
das Kriegesvolk anderswohin zu legen. Der Herzog wolle ſich der Billigleit 


I Förfter, Walleuſteins Briefe 1. 113. 9. Detober. 
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3 Surter, zur Geſchichte Wallenfleins S. 144. 


bequemen und .fih in die umnvermeibliche Forderung ber allgemeinen Wohl: 
fahrt fügen. Dab aber Hans Albrecht wurd böfe Leute bei dem Feldherrn 
verflagt fei, darin, alſo meldet derſelbe Wallenftein, fei der Herzog übel be 
nachrichtigt. 1 | 

: Das Lügenfpiel Wallenfteind liegt uns bier offen vor Augen. Aber war 
ed denn damals ganz verborgen? Durfte Hans Albreht ven gleißenden Worten 
trauen? WBallenftein hatte Arnim angewiejen den Medlenburger Hergögen auf: 
zupaflen, alle ihre Stüdlein zu notiven, weil fie nicht gut tfun wollten. Es iſt 
nicht denkbar, daß ein folches. Aufpaflen und Auflauern ftatt haben konnte, 
ohne Aufmerkſamleit und Verdacht zu erregen. Adolf Friedrich beeiferte ſich 
duch Wilffährigleit in der Hmgabe der Inſel Pol an Arnim alles etwaige 
Mistrauen zu zerftreuen.? Das geſchah no im November. Es änderte ben 
Zuftand der Dinge nicht, und den Herzögen ahnte Schlimmes. Eine Geſandt⸗ 
haft von ihnen an den Kaifer mit Zeugniflen ihrer treuen Ergebenbeit erſchien 
als das ficherfte Mitte. Tilly hatte ſich ihnen beim Betreten ihres Landes 
wohlgefinnt erwiefen, und demnach wandten fie fih an ihn.I_ Der alte Feld⸗ 
berr, zum Schuße der Berrängten und Berfolgten jederzeit bereit, yab ohne 
Wallenfteind zu erwähnen, dem SKaifer Bericht, ? wie bie Herzöge bei jeinem 
Eintritte in das Land ihrer Schulvigleit gemäß gehandelt, wie er erwarten 
dürfe, daß fie auch ferner fo handeln würden. Das Schreiben hat augenfchein: 
lich die Abfiht die Medienburger Herzöge im Boraus gegen jeven Berbadht 
fiher zu ftellen. In der Meinung, daß vielleicht die nicht fofortige Uebergabe 
von Ddmig ein Anklagepunkt fein würde, berichtete Tilly, daß er zuerft bie 
Webergabe geforvert, nicht die Wallenfieiner. Der Bericht Tillys ift fchon voni 
7. November, alfo noch vor ver lebten gleiänerifchen Schrift Wallenſteins an 
Hans Albredt. Eben jo wandten fh die Herzöge an Ludwig von Schwarzen: 
berg, der als Taiferliher Gefandter bei den Hanfeftädten weilte. Schwarzenberg 
lobt5 das treue Bezeigen ver Herzöge. Er weist darauf bin, daß die vor 
nehmften Officiere des laiferlihen Heeres dieß würden begeugen müflen. Sellte 
danach vielleicht Wallenftein felber Zeugnis. ablegen? Schwarzenberg hebt rühmend 
bervor, wie bie Herzöge in Wismar das murrende Boll gegen die Cinquartic: 
rung beruhigt und daburd) den Seeplanen des Kaifers hülfreich entgegen gelommen. 
Er bittet den Kaiſer diefe Treue und Ergebenheit der Herzöge anzuerfennen. 
14. November. Mit diefen Zeugniffen von Tilly und Schwarzenberg ging eine 
Geſandtiſchaft der Herzöge nah Prag an den Kaiſer. Unterwegs verichaffte fie 
fh andere. Der Kınrfürft Johann Georg von Sachſen bezeugte,6 daß bie 
Herzoge bei der Friedenshandlung zu Braunfchweig -im Winter 1625/,, allen 
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Heiß für den Frieden aufgewendet, an dem Kriege nie Gefallen getragen, und 
jo viel der Kurfuͤrſt wille, jederzeit in kaiſerlicher Devotion verblieben feien. 

Im December trafen die Boten in Prag ein. Dort waren alle Hebel 
Wallenſteins bereit3 in voller Thätigkeit. 1 Die medlenburgiihen Gejandten er: 
bielten keinen Zutritt zu dem Kaiſer. Man wies fie an den Kanzler Strablens 
dorf. Dort erhielten fie den Beſcheid: in Medienburg jolle die Sade unter: 
jucht erben. ? Ä ’ 

Den armen Herzögen dagegen war es bei Arnims Berfahren gegen fie 
daheim nicht mehr geheuer. Sie dachten, alſo glaubte oder hoffte wenigftend 
Ballenftein, an eine Reife nach Schweden. Er gebot Arnim dazu allen mög: 
lichen Vorſchub zu leiften. Es werde ihm dadurch ein großer Dienft gefchehen. > 
Seine Sprade gegen Arnim wird täglich offener und. weniger ummunden. 
Schon am 22. November, zwölf Tage nachdem er an Hans Albrecht beruhigend 
geihrieben, befiehlt er Arnim die Anoronungen fo zu treffen, daß jofort nad 
ber Aenderung mit Medienburg das Heer nah Pommern abgeführt werden 
tönne.? Schon betrachtet er ſich als Befiger. „Ich will in Medienburg nicht 
mehr ala zehn oder zwölf Fähnlein leiden.“ An eine abidhlägige Antwort ‚des 
Herzogs von Pommern darf fih Arnim nicht kehren: Wallenftein.mwill es. Am 
Tage vorher, als Wallenftein von Frankfurt a. D. aus dieſen Befehl gab, 
nahm Adolf Friebrih von Medlenburg Arnims Truppen in das feite Haus Pol 
auf, und bat, wie wir gefeben haben, den Arnim wie abermals durd die That 
bewieſene treue Ergebenheit gegen ven Kaiſer berichten zu mollen. 

Das Spiel diefer Tüde und Lüge dauert fort. Gemaß ven Befehlen Wallen: 
fteind mußte Arnim darauf ausgehen zugleich mit den Herzögen von Medien: 
burg nun aud den alten Bogislav von Pommern zu täufchen. Diefer warb 
nach Arnims Beranftaltung ibm auf halbem Wege entgegen geführt. Gr ließ 
fi) wider den Rath einiger Wohlgefinnten zu einer Reife nach Franzburg vers 
leiten, in bie Nähe ber Truppen Arnims.5 Das gefhab noch im Lctober. 
Am felben Abende feiner Ankunft trat ein Wallenfteinifcher Oberft dort mit der 
Forderung zu ibm, daß zehn Regimenter auf eine kurze Zeit von wenigen 
Wochen in Pommern einquartiest werben müßten. Der beftürzte Bogislav er: 
wiederte: er müuſſe vorher feine Stände fragen. Cr berief dieſelben. Arnim 
war fchrieller. Er jelbft erfhien am 4. November mit Starter Begleitung in 
Franzburg. Bogislav bewilligte alles. Er hätte gar gern dann fein Wort 
jurüdgenommen. Allein Arnim erwieberte kurz: wenn e3 nicht freundlich ge: 
ſchahe, jo mit Gewalt. Wir fehen, wie getreu er feiner Inſtruction nachkommt. 

Wallenjtein vernimmt mit Freuden die Nachricht, daß Bogislav fich jeufzend 


mHurter, zur Geſchichte Wallenfteine 171. 

2 Srand XIII. 40. 

3 Förſter, Wallenfteins Briefe I. S. 139. 

a. a. O. p. 145. 

5 Neubur, Geſchichte des 30jährigen Krieges. 1774 (betrifft im Grunde nur Stral⸗ 
fund). €. 16. 
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in die Einquartierung verſtanden. Deshalb muß Mecklenburg ſofort geräumt 
werben. Bor Tilly Anſpruchen auf Quartiere dort war zumädft keine Gefahr. 
Die Truppen deilelben waren, wie wir gefeben haben, damals bereitö auf dem 
Marie nad Oldenburg und Oftfriesland. 

Und bier tritt nun ein großer Unterſchied hervor zwiſchen dem Einzuge 
der Tillyſchen Truppen dort fern im Norbweften, der Wallenfteinifchen im Dften. 
Die Tillyfhen Truppen zogen dort -ein auf ausprüdlichen Befehl des Kaifers 
und rechtfertigten fi durch die Berufung auf denfelben. 1 Cie wurben bert 
willig aufgenommen. Anders die Wallenfteiner in Bommern. Der Kaifer ver: 
wendete fi bei Wallenftein für die Befreiung von Pommern, doch mit dem 
Zufage, wenn die Kriegsraiſon es zulafle.? Der Zufab war die Eröffnung bes 
Thores für die Eigenmacht Mallenfteind. Daß der Kaifer es aufrichtig damit 
meinte, jagt WBallenftein jelbft: Ihre Majeftät wollen gern einem Seven zu 
willen fein. Aber er behauptet, daß eben ftrategifhe Gründe eine Befreiung 
Pommerns nicht zuließen. 

Unterdeflen kam Wallenftein auf dem Schloſſe Branbeis in Böhmen an. 
Von dort aus meldet er am 20. December 1627: die Sache ift bereit® accorbirt. 3 
Er bittet jevoh, Arnim möge dafür forgen, daß die beiden Herren durchgeben. 
Alfo nennt e8 Wallenftein. Das werbe nicht fchwer fein, meint er, weil der 
eine der beiden Ichon einmal reifefertig geweſen. Die Abfiht dieſes Wunſches 
daß die Herzöge fliehen mögen, liegt nahe. Eine Flucht gab einen Anhalt: 
punkt zum Verdachte. Wallenftein erneuert feinen Befehl die @inquartierung 
aus Medienburg abzuführen; derm über 3000 Mann wolle er da nicht leiden. 

Wallenftein bat in diefen Briefen an feinen Vertrauten und SHelfersbelfer 
aud nicht eine einzige Anklage vorgebradht, welche die Herzöge von Medienburg 
härter träfe, als die anderen üriten des nieberfächfiichen Kreiſes, die fi) von 
dem Dänen gegen Pfliht, Ehre und eigenes Intereſſe hatten verführen laflen. 
Er bat von feltfamen Stüdlein gefprochen, hinter die er gekommen jei. Worin 
dieſe befteben, bat er weder Arnim gemeldet, noch vor dem Kaiſer und deſſen 
Näthen dargelegt. Die Herzöge von Medienburg waren offenbar fchlafj, um: 
felbftännig, ohne feften Willen, ohne Entihluß. Aber aud nur dieß fiel nad 
den Thatfadhen ihnen zu Laſt, nicht eine Tücke, ein Berratb, ein Bruch ge: 
ſchworener Eide. Warum derin verfuhr man anderd gegen fie, wie gegen bie 
anderen? Warum ſchlimmer gar, als gegen Morig von Heſſen, den Tilly mit 
jo großmüthiger Geduld getragen? — Wir haben die. Gründe ver Taiferlichen 
Rathe zu hören. Nicht alle dieſe waren Wallenftein ergeben: es find zwei Gut: 
achten vorhanden, fehr verſchiedenen Inhaltes. 

Die Medlenburger Herzöge, fagt ein Theil der kaiſerlichen Räthe, 4 haben 


Alſo der Kaiſer und der Kurfürft von Bayern an Franz Wilhelm von Osnabräd. 
23. Sanuar 1628, im Domcapitelarchive zu Osnabräd. 

2 Forſter, Wallenfleins Briefe J. 154. Brief 83. 

3 görſter, ©. 169. Nr. 100. - 

% Khevenpillee XI. 62 fi. 
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nicht mehr Unrecht gethan, als die anderen Türften des nieberfächfiichen Kreiſes, 
weldye fih mit dem Dänentlönige verbunden. Wenn dieſe begnadigt find: warum 
will man jene ftrafen? Des König von Dänemark wird fi der Herzöge an: 
nehmen, und derjenige von Schweden wird dadurch ins Meich gezogen werke. 
Wenn man darüber noch hinwegſehen will: fo ift von geößerer Wichtigkeit, daß 
das ‚ Mistrauen im Reiche felbit durch eine ſoiche Lebertragung ber Herzogthümer 
an Wallenftein gefteigert wird. Den es ift bekannt, daß Wallenftein fich geäußert: 
man bebürfe keiner Kurfärften und Yürften mehr. Dan müfle ihnen das Gaft: 
bütel abziehen. Wie in Frankreich und Spanien, fo müffe. auch in Deutfchland 
nur ein eimiger Herr fein. 

Wie sufen doch dieſe Worte ver Nähe ganze Reiben von Gedanten hervor! 
Alſo von Anfang an, fehen wir, war die Strafe für die Medlenburger Herzöge, 
der Lohn für MWallenftein am kaiferlihen Hofe eine und biefelbe Angelegenheit, 
beide ganz verfchtevene Dinge nur ein Ganzes. ine foldhe Vermengung machte 
von vorn herein die Gerechtigleit, die der Kaifer üben wollte oder teilte, zur 
Dienerin des Intereſſes. 

. Und weiter find die Worte der Taiferlihen Näthe fo hödhft gewichtig. In— 
dem ſie ſich vor dem Kaiſer auf das beziehen, es bekannt nennen, was Wallen⸗ 
ftein über die Reichsfürſten geſagt, mußten dieſe Worte Wallenſteins offenkundig, 
eine unbeitreitbare Thatſache fein. indem ferner die kaiſerlichen Rätbe viele 
Worte vor dem Kaijer ald Grund gegen die Forderungen Wallenfteins geltend 
machten, mußten fie willen und überzeugt fein, daß ber Kaifer ſolche Anfichten 
und Worte Wallenfteins nicht billige. Die Räthe, welche bei der Kenntnis der 
politiichen Anfchauung des Kaifers ſolche Worte Wallenfteins gegen, benfelben 
geltend machen, mußten willen und überzeugt fein, daß es keineswegs die Ab- 
fiht des Kaiſers war die fogenannte deutſche Libertät zu vernichten und fich nad) 
franzöfifchem Mufter zum Alleinherrn zu machen. Die Näthe mußten überzeugt 
fein, daß der Kaifer die Reichsverfaſſung zu beobachten Willend war, daß er 
einen Plan des Bruches und des Umfturzes derſelben aud dann nicht billigte, 
wenn biefer Bruch, dieſer Umfturz im kaiſerlichen Intereſſe geſchähe. 

Denn eben dieß führen vie kaiſerlichen Räthe ausprüdlich weiter aus. 
Wenn die Fürften des Reiches, fagen fie, auf ihre vielfältigen Klagen bören 
und ſehen, daß anftatt der Gewährung einer Abhülfe derfelbe Mann, den alle 
als den Urheber viefer Klagen betrachten, noch mit mehr Gewalt ausgeftattet 
wird, als der Kaiſer vermöge der Wahlbebingungen ihm geben kann: fo if 
unfeblbar zu beforgen, daß die Fürften und Stände des Reiches fich einbilben, 
jene Worte rühren von einer höheren Stelle ber, jenes Verfahren werde an 
einer höheren Stelle‘ gebilligt. Die Fürſten jchen, wie er fe ſchon body ber 
gnadigt, wie er durch die erhaltenen Gnaden hochmuthig geworden tft, wie er 
ferner alle Kriegsvöller mit der armen Leute Schweiß und Blut an fid) zieht, 
feine Anhänger ſowohl am laiferlichen Hofe, als im Heere mit ſolchen Geichenten 
begabt, daß auf die Dauer dad ganze Reich und die kaiſerlichen Erblande dafür 
nicht ausreichen werden. Da ift jehr zu fürchten, daß man sum Aeußerften 





greife, daß ein Krieg entbrenne, beflen Ende nicht abzufehen. Der Kaiſer ift 


Wallenſtein nichts mehr ſchuldig. Wallenftein hat fid in Güte ober mit Gewalt 
längft bezahlt gemacht. Wenn man vie Rechnung genau unterfucht: fo bat 
nicht Wallenftein von dem Kaifer, fondern der Kaifer von Wallenftein zu forkern. 
Und felbit wenn man behaupten will: es komme Wallenftein etwas zu: fo erhebt 


ſich die mweientlihe Frage, ob eö vecht ift ihn zu bezahlen mit dem Eigenthume 


der Herzöge von Medlienburg. Diefe find noch nicht gebört, und es ift nicht 
recht fie erft zu entjegen, und nachher erſt die Anklage des Hochverrathes gegen 
fie auszubringen, Vielmehr ift es beſſer die Herzöge nach geleifteter Unter: 
werfung wieder einzufeten. Wan kann ihnen, wenn das nöthig tft, eine Gelb: 
ftrafe auferlegen, und für die Zahlung derſelben Wallenftein einige Derter zum 
Pfande geben. Beſſer aber ift es jet Maß und Ziel zu fegen; denn Wallen- 
fein wird in Zukunft immer mehr verlangen. 

Man bat diefed Gutachten eines Theiles der kaiſerlichen Räthe in neuerer 
Zeit ald von dem Kurfürſten Mar beeinflußt angefehen. Ein Beweis. für diefe 
Anficht ift nicht erbracht. Dagegen redet das Gutachten für fich felber, daß es 
verfaßt jei von Männern, die nicht Wallenftein dienftbar waren, die ihre Uns 
abhängigleit von ihm bewahrt hatten. Der Gedankengang flimmt übereiw -mit 
demjenigen in den Zeugnillen, die wir von Tilly, von Schwarzenberg, von dem 
Kurfürften Johann Georg über die Herzöge vernommen. Gr ftimemt ferner mit 
derjenigen Anficht über Wallenftein, in welcher drei Monate zuvor zu Mübl: 
baujen fammtliche katholiſche und proteftantifche Kurfürften- und andere Etänve 


des Reiches fich geeinigt. Eben dieſelbe Anfiht darf den Umſtänden nad) fener - 


als diejenige der deutfchen Ration jener Tage angefehen werben. 

Die Mehrheit dagegen der kaiferliden Rathe bob das Verbrechen der Her⸗ 
zöge von Medlenburg bervor, das Verdienſt Wallenfteind und den Nupen des 
Kaiferd. Die Medienburger Herzöge, jagen dieſe Räthe, haben fich fchwer ver: 
sangen. Sie .balten feit zu dem Dänen und haben beide Taiferliche Heere in 
ihren Fortihritten gehindert. Es ift Zeit, daß einmal ein Beilpiel gegeben 
werde; denn bislang iſt die Meinung: ein Reichsfürft dürfe nur ungeftraft 
rebelliren, und wenn er ſich dann unterwerfe: fo fei alles vergeben und ver: 
gefien. Nicht aljo muß «8 fein. Strafen und Belohnungen find die Stüßen 
eined tmohlgeorbneten Staates. Die Strafe muß erfolgen, aber auch vie Be- 
lohnung. Und zwar fit Wallenftein dieſer vor allen würdig; denn fein Verdienſt 
bat nicht feines Gleichen: Niemals hat man gehört noch gelefen, daß ein Feld⸗ 
berr eine Armee von 100,000 Mann auf die Beine bringt und fie erhält ohne 
Entgeld noch Bezahlung, ja noh dazu aus den Gofltributionen Geld zu 
allerlei Nothdurft nah .Hofe ſhickt, um treue Minifter zu be 
lohnen. Er bat- vie Kriegsoberften, Befehläbaber und Soldaten durch Gaben 
und Geſchenke alfo angefeuert, daß fie- Ihrem Kaiſer und Herrn vor allen 
anderen dienen. 

Jedes dieſer Worte ift, jchärfer angefehen, eine ſchwere Anklage gegen 
MWallenftein, und mittelbar ein Lob für Tilly. Jener war unermeßlic 
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"reich, 1 und dieſer nach Maßgabe feiner Stellung. arm. Tilly hat niemals Geld 


nad) Münden geichidt: er bat nur geforbert.. Wenn das Berbienft des Feldherrn 
nicht bloß darin beiteht bie Feinde zu fchlagen, fondern aud bie unvermeiblichen 
Uebel des Krieges bei Freund und Feind nach Kräften erträglich zu machen, fo 
fragen wir: weſſen Verdienſt ift größer, desjenigen, der von jeinem Kriegsherrn 


fordert, oder besjenigen, der ihm fchentt? Von einer Beute, einem Raube an 


den Feinden kann hier nicht die Rede fein; denn Wallenftein ſtand nur in ſolchen 
Ländern, deren Bewohner deutſch umb kaiſerlich getreu gejinnt waren. Sie 
durften von dem Feldherrn ihres Kaiferö erwarten, daß er fie ald Freunde be 
handele, nicht mehr von ihnen forvere,,ald unmittelbar nothwenbig war. Alſo 
in Bezug auf die Freunde. Abermals wenn das Berbienft eines Feldherrn 


‚darin befteht feine Feinde zu fchlagen, fo fragen wir: wer von jenen beiden 


hatte das Verdienft bie Feinde des Kaiſers und bes Reiches geichlagen zu 
haben? Wenn einem Feldherrn mit feinem Heere der Ruhm gebührte eö ver: 
binvdert zu babe, daß nicht das deutſche Neich in pas Chaos des Räuberweiens 
verfant: welchem Feldherrn gebührte viefer Ruhm ? 

Die Mehrheit der Räthe des Kaiſers ging über die Beantwortung ſolcher 
Fragen binweg, um ftatt derfelben neue Unwahrbeiten zu häufen. Nur. Mallen: 
ftein, jagten fie, hat. dad Vertrauen, vie Liebe und die Furcht der Soldaten. 
Er ift unentbehrlih. Wenn er, nicht mehr da ift, fo gibt es Niemanden, : der 
feine Stelle vertreten könnte. Die Räthe vergaßen abermals, in weſſen Händen 
die Sache des Kaiſers geftapden, bevor Zilly im Früblinge des Jahres 1625 
Unterftügung geforbert. 

Und ferner, fagten die Nätbhe, ift eine Gefahr nicht zu befürchten. Die 
Aurfürften werben ſich auf eine Furbitte befchränten. Dänemark wird Frieden 
fchließen auch ohne die Herzöge. Schweden ift in Polen beidäftig. Die Er: 
werbugg von Medienburg bietet dagegen neue Bortbeile. Sie gewährt Sechäfen 
und dadurch kann der fo lange mit Spanien beabfichtigte Handel ind Werk ges 
feßt werden. 

- Nachdem fie dieß erörtert, fügen fie noch einen Grund hinzu, der in Ser: 
dinands Seele jeverzeit anfchlug: eine ſolche Mebertragung des Landes Medien: 
burg an Wallenſtein gereihe zum Nupen der katholiſchen Religion. In der 
That: wenn Wallenftein wirklicher Reihsfürft war, fo mußte auf ihn aud das 
landesherrliche Reformationsrecht kommen, und er durfte vemgemäß Meclenburg 
wieder katholiſch machen. Wenn etwa der Kaiſer dieſe Hoffnung, ivenn bie 
Medlenhurger viele Furcht hatten: fo waren dieſe NRegungen am wenigften 


!. Zörfter, Wallenfteins Briefe 11.) 74 behauptet, daß bie jährlichen Einkünfte 
Wallenfieins fih anf feche Millionen Thaler beliefen. Garaffa (Relatione p. 166) gibt 
die am meiften geficherten Einkünfte des Kaifers, nämlich diejenigen aus Gteiermark, 
Kärnthen, Krain und Unteröftreich zufammen auf zwei Millionen Gulden au. — Die 
Verantwortlichkeit für jene Angabe der ſechs Millionen Thaler kann nar Foͤrſter ſelbſt 
Übernehmen; allein auch felbR wenn wir fie auf ein Biertel reduelren: fo war den⸗ 
noch Wallenſtein unermeßlich reich. 
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begründet. Wallenſtein war ein zu guter Rechner, als daß er um ſolcher Dinge 
willen, die nicht ihm perſonlich reellen Vortheil brachten, das Erworbene aufs 
Spiel zu jegen gedachte. Vor einer Einführung der latholiſchen Religion in 
Medlenburg nachher hat er fi) wohl gehütet. Was brachte das ihm? Dagegen 
hat er vorher dieſe Ausſicht ala” Drüder auf die vielgeltenden Geiftlihen am 
Kaiferhofe benutzt. Er machte ihnen Zuficherungen, die zu weitergehenden Hof 
nungen zu berechtigen jchienen. »Es ift Thatſache, daß einflußreiche Geiftlihe am 
Hofe des Kaiſers ihre Stimme für die Uebertragung geltend gemacht haben. 1 
Der Kaifer ſchwankte. Aber Wallenftein hatte eine feft gefchloffene, und 
nah den mehrfahen Andeutungen gut’ bezahlte Partei. Wie er dem Arnim 
gegenüber von Anfang an feiner Sache gewis gewefen war: fo ſehen wir auch 
nachher feinen Zweifel in ihm ſich regen, wenigitens nicht laut werben. m 
December 1627 hat er gemeldet, daß alles bemilligt ji. Am 19. Januar 
1628 gebot der von allen Seiten umbrängte, wiver feine Pfliht und jein 
Intereſſe umgarnte und bethörte Kaiſer dem neuen Herzoge von Medlenburg bei: 
Tifche in der Gegenwart bes Kaiſers bevedten Hauptes zu fein. j 
Die Form, in welcher das Land DMiedlenburg dem neuen Herzog übers 
tragen wurde, entiprad dem Gutachten der Mehrheit der Zaiferlihen Räthe.? 
Der Spruch des Kaiſers gegen bie Herzöge Taste, daß fie ſich mit fremben 
Mächten zum Nachtheile und zur Gefahr des Neiches in ein hochſchädliches 
Bundnis eingelaffen, vaß fie dann alle Mahnungen und Drohungen des Kaiſers 
verächtlich in ven Wind gefchlagen, halsſtarrig in der Gonfpiration verharrt und 
ſogar Urſache geweien jeien den Erbfeind der Chriltenheit mit in das Spiel zu 
ziehen. Deshalb, weil die Herzöge den Krieg veranlaßt und in bemjelben be: 
barrt, find fie dem Kaifer verantwortlid für vie Kriegskoſten. Der Kaiſer 
wiederum ift für die Koften dem Herzoge von Friedland und Sagan verpflichtet, 
der fie ausgelegt. Deshalb gewährt ihm ver Kaiſer die Herzogthümer als ein 
Unterpfand. Die Forderung des Herzogs an den Kaiſer von 700,000 fi. ift 
damit getilgt. 
An dieſe Erwerbung von Medienburg für fi fnüpft fortan Wallenitein 
Krieg oder Frieden für das deutſche Reich. Alſo lehrt es nicht blos ver fernere 
Gang der Thatſachen, ſondern feine eigenen Worte. Bier Tage, nachdem er 
vom Kaiſer als regierender Herzog von Medienburg begrüßt war, meldet er 
feinem Bertrauten:3 „Ich will zum Frieden helfen mit Hand und Fuß; allein 
Medienburg muß ich behalten und dabei bleiben. Im anderen alle begehrte ich 
feinen Frieden.” - 
Eine Zeitlang ſchien es eben damald, als dürfe Wahenftein, wenn er wolle, 
noch höher hinausgehende Plane begen. Bon Dänemart aus verlautete bie 
Nachricht, daß die Dänen müde ob der prüdenden Kriegäluft ihres Königs, mit 


1 Khevenhiller XI. 67. 
2 Sörfer I. S. 291. Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins S. 172. 
® vorfter I. 181. Nr. 145. 
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dem Gedanken umgingen ihn abzujegen und einen anderen zu ermwählen. 1 Alto 
berichtete Schwarzenberg aus Lübed. Wallenſtein beauftragte Arnim in Ber: 
bindung mit Schwarzenberg dahin zu wirken, daß bie Dänen den Kaifer zu 
ihrem Könige wählten. Er verbürge ihnen mit feinem Worte ihre Freiheiten 
und ihre Religionsübung.. Am taiferlihen Hofe gönnte man dem Feldherrn 
jubſt die Königskrone von Dänemark. Auch der Kaiſer zeigte ſich dieſem Plane 
geneigt. Wallenſtein indeſſen ſchwankte nicht lange. Er meint, er würde ſich 
dort nicht behaupten können. Deshalb wolle er lieber das Sichere nehmen, 
nämlih Medlenburg. 

Mas follten die armen Herzöge thun? Sie erließen Schreiben bierhin und 
dorthin, an alle Fürften des Neihes, an Tilly. Was konnten die Sarſten? 
Sie waren machtlos gegenüber Wallenftein. Nur der Bund der katholiſchen Liga 
ſchwieg nicht. Er gab deutlich feine Anficht zu erkennen, daß dieß Verfahren 
gegen die Herzöge nicht zu Recht beftehen, nicht gebilligt werben könne. Dem: 
nad war zu erwarten, daß auf dem eriten demnächſtigen Tage des Reiches vie 
Liga mit Nahprud ihre Stimme für die Medlenburger Herzöge erheben würde. 
Zunähft kümmerte dad Wallenftein nit. Cr legte ſich fofort die Außeren 
Zeichen feiner Würde zu. Damals ftanden noch die beutfchen Fürſten ihrem 
Volke nicht fern. Wallenftein machte e3 anders. Cr war unnahbar. Der Titel 
Hoheit mar bamald ungewöhnlih: er gebührte nur der Infantin Iſabella, ber 
Tochter und Schweiter ſpaniſcher Könige. Wallenftein nahm viefen Titel an. ? 

Es handelte fih nun darum den neuen Negenten in das Land einzuführen, 
von den Ständen die Huldigung zu erlangen. Walmerode und Aldringer erhielten 
vom Kaifer dazu den Auftrag, und Arnim von Seiten Wallenfteins den Befehl 
ihnen dabei mit feinen Truppen zu helfen. Sobald es geſchehen, jagt Wallen: 
ſtein, müflen die Truppen abgeführt werben, tbeild nah Ulm in Schwaben, 
theild nach Lübel und anderen Orten. Dieſe haben allerdings gegen jegliche 
Einquartierung Schuhwachen von Wallenftein erhalten, und zwar nad der Weife 
der Zeit nicht umfonft; aber dad darf Arnim nicht hindern. 3 Meckllenburg foll 
aller Kriegsbeſchwerden enthoben fein. Dort follte, aljo war e8 fortan Wallen: 
ſteins Mille, die Orbnung herrſchen, die Sicherheit des Eigenthums, des Ver: 
kehrs, welcher alle anderen von Wallenfteind Schaaren belafteten Laͤnder jo 
ſchmerzlich entbehrten. Dort follte, um e3 mit einem Worte zu fagen, die 
Ordnung und Kriegszucht berrichen, welche Tilly in jedem Lande aufrecht zu 
erhalten ftrebte. Die Nachricht won Arnim, daß die Huldigung in Medlenburg 
Schwierigkeit finden werde, ift für Wallenftein ſehr erfreulih. „Ich würbe das 
von Grund meines Hergend gern. ſehen,“ melbet er; 4 „denn dann verlören fie 
alle ihre Privilegien.” Er gibt fofort die nöthigen Befehle. „Sobald eine folde 
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Weigerung gefchieht, müflen mehr Truppen einrüden unb die Güter der Weis 
gernden mit Beichlag belegt werben. Auch ihre Berfonen muß man greifen, fie 
im Haft nehmen, die Herzöge dagegen unverzüglich aus dem Lande fchaffen. Die 
Citadellen zu Roftod und Wismar müflen fchleunigft gebaut werden; denn was 
it eine Etabt werth, der man nicht vurd eine Eitabelle einen Zaum anlegt? 
Man muß damit eilen, damit fie nicht noch vor der Hulbigung ein Bubenftäad 
begehen.“ 1 Wallenftein bat nicht angegeben, was etwa in feinen Augen ein 
Bubenftüd ſei. 

Die Hoffnung Wallenfteind auch die Güter der Nitterfchaft mit einem Schein 
und Borwande des Rechtes an fidh zu bringen, ging nicht in Grfüllung. Auf 
die drohende Ladung zum Landtage erichienen fie am 3. April. Am 4. flohen 
die Herzöge aus ihrem Lande. Die Nitter baten um Aufſchub der Huldigung. 
Er ward ihnen für einige Wochen gewährt. Am 27. April lamen fie wieber 
und baten abermals um Yrift. Sie war abgelaufen. Wohl oder übel mußten 
die Ritter und Stäpte von Medlenburg am 30. April dem aufgebrungenen Her: 

zoge ſchwören. 

Wußte es der Kaiſer, was da geſchah? Die Mehrheit ver Näthe in feiner 
Umgebung ftand in Wallenſieins Solde. Cr felbft nennt den Kaiſer häufig allzu 
fromm, allzu gutmüthig. In Wahrheit, Ferdinand war es für ihn. Bis zu 
Wallenfteind Auftreten war, abgefehen von den wenigen Heinen Yürften, denen 
Ehrgeiz, Habgier und Raufluft die Heimäth zu enge machte, die Anhänglichleit 
und die. Treue des einfichtigen Theile der deutſchen Nation, namentlich biejenige 
der confervativen Eorporationen für ihren Kaiſer. Wallenfteins maßloſe Habgier 
und Herrſchſucht, feine Tüde und feine Salfchheit unterwühlten und unterhoͤhlten 
die moraliichen Grundfeſten des deutichen Reiches. 

Denn Wallenftein war der Herr, er und fein Anderer. ? Er eriennt mittel 
bar alle Beſchwerden der Kurfürften gegen ihn an. Die beftigiten Klagen wur 


den überall gegen vie maßlofe Anhbäufung ver drückenden Neiterei geführt. Nun _ 


fagt Wallenftein am 15. November 1627 offen zu Gollaltoe: 3 „Sc babe fünf: 
mal mehr Gavallerie, ala noͤthig ift.“ Aber fie abichaffen wollte er nicht. Auch 
hatte er es nicht nothig. Gollalto war fein Untergebener , eifriged Wert 


zeug Wallenfteins, und mar zugleich Präfident des Hofkriegsrathes. Durd ihm 


herrſchte Wallenftein, auch ſelbſt über Tilly. Dur ven Hofkriegsrath ließ 
Wallenſtein feine Befehle an Tilly fchreiben. Der Hofkriegsrath gibt nad 
Wallenſteins Anweilung an Tilly Befehl, mo dieſer Quartier nehmen laflen joll, 
und wo nit. Tilly bittet um Berftattung der Quartiere in Franken. „Nicht 
dort,“ jagt Wallenftein, * fondern den Wefterwald und die Eifel trete ich ihm 
ab, dazu die Wetterau.” Diefe war ausgezehrt, jemes zum großen Theile de, 
table Hocflähen. Wenn ver Herzog von Pommern ſich über Wallenftein 
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beklagt, fo gibt desgleichen wieder Wallenſtein an den Hofkriegsrath die Inftruction 
für die Antwort. Geltiamer nod ift feine Meinung in Betreff ver Feſtung 
Wolfenbüttel. Im November 1627 bat Pappenheim um Begnabigung. für den 
Gommandanten Solms in Wolfenbüttel, damit er zum Accorde willig ey. 
Wallenftein meint: Eolms ſuche nur die Gnade, weil ihm das ˖Waſſer ins Maul - 
getommen fei. Aber die Gnade fei von böfen Folgen, weil Andere geftraft 
werben, die ſich minder vergangen. „Zudem,“ fährt Wallenftein fort, 1 „Tann 
man des Heere3 von Wolfenbüttel wohl entbehren, weil ein Feind mehr tm 
Reiche iſt, gegen den man es gebrauchen könnte. Wenn fi Wolfenbüttel 
ergibt: fo ftebt die Sache nur um fo ärger; denn die Reiter‘ von dort müflen 
doch irgendwo untergebracht werben, und nirgends ift Quartier für fie.“ Und 
dieſer ſelbe Wallenftein, ver alfo fpricht, gab neue Patente aus Soldner zu 
werben mehr und mehr. ? | 

Mie war der Zuftand des Neides fo unfäglich elend, wie warb er elender 
von Tag zu Tag! Zwar der Kailer wollte helfen. Gr wollte den Mahnungen 
der Kurfürften von Muhlhauſen nachkommen. Er fendete zu diefem Zmede Cams 
mifferien in das Reich mit dem Auftrage die Oberften zu vifitiren und dahin zu 
treiben, daß fie Rechnung ablegten. Tie Commiſſarien erfchienen und luden bie 
Oberſten vor. 3 Aber dieſe hatten keine Zeit. Sie entgegneten, daß fie ftünbs 
lich auf Befehl zum Fortmarfchiren gefaßt fein müßten. Deshalb fchidten fie 
ihre Nittmeifter oder andere Perfonen, und die Sache blieb wie fie war. Jeder 
Oberft war ein Heiner Wallenftein. Sie forderten für fich perfönli 8000 fl. 
monatlid) und mehr. 4 Biele Andere gingen mit ver Beute von bannen. „Es 
And ausländifche Oberften,” "meldet der Kurfürft von Sachſen. „Sie zeigen 
ohne weitere Frage den Neichäfürften an, wie viele Truppen fie in die Länder 
verfelben einzulegen gedenken, in welcher Weife und wie lange dieſe Soldaten 
unterhalten werden müllen. Dur diefe Truppen fcharren foldhe Fremde im 
römischen Reiche deutſcher Nation Gold und Silber zufammen, und wenn fie 
genug haben, gehen fie damit hinweg.” „Ich kenne Offiziere,“ meldet ver Erz⸗ 
berzog Leopold jeinem kaiſerlichen Bruder, „die vor wenigen Jahren nichts be: 
faßen. Sept haben fie 3 und 400,000 fl. Das baben fie nit vom Feinde 
erobert, fondern den armen Untertbanen abgepreßt.“ 

Es ift nicht zu leugnen, daß Wallenftein Befehle gegen dieß Rauben erließ, 
daß er auch zumellen mit rächender Hand unter biefes Raubgeſindel fuhr. Wir 
baben des Görzenich gedacht. Sehen wir an einem anderen alle, ob Wallen: 
ftein felbft dann, wenn man ihm den 'ernftlichen, folgerechten Willen beimeffen 
wollte, e3 vermochte denſelben ins Wert zu feßen. 

Ballenitein felbft ſchildert ven Oberſten Fahrensbach, einen ſchwediſchen 
Weberläufer. „dir bemerfen im Boraus, daß viefer Menſch erft 1632 nad dem 
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Spruche eines bayeriichen Striegsgericht? wegen Verſuchs des Verraths ‚von Yu: 
golſtadt an Guſtav Adolph enthauptet wurde, „Es kommen. fo viele Klogen .ein 
über den Fahrensbach,“ jagt Wallenftein im November 1627 zu Collalte, ! 
„daß er es nicht viel beifer, wo nicht ärger gemacht hat, als: der Gorzenich.“ 
Wallenſtein will aljo eine Demonftration gegen ihn thun. Aber wie? Es müflen 
zuerft alle Klagen zufammen gebracht und beglaubigt werden. Darüber geben 
drei Donate bin. Setzt man ibn gefangen, jo. läuft jein Negiment auseinander; 
denn fein Oberftlieutenant ift bereit3 entlaufen. Nun will Wallenftein aber gern 
die Leute behalten, und unter feine Regimenter fteden. Wie iſt das anzu⸗ 
fangen? Collalto, der Präfivent des Hoflriegärathes, fol im Namen des Kaiſers 
ein Schreiben an Fahrensbach richten: der König von Polen babe fich beſchwert, 
daß der Kaifer den Fahrensbach in feinen Dienften leide, weil verfelbe am 
Könige von Polen Verrath begangen. Nun wolle der Kaiſer nicht einen folchen 
in feinen Dieniten leiden, befeble mithin, daß Fahrensbach austrete. „Dieb 
wird mir dienen,” fagte Wallenftein, „dab id alsdann zum Regimente greifen 
und es unter die meinigen fteden kann, ohne auf die Sentenz zu warten, Weiter 
muß in dem Schreiben ſtehen, daß Fahrensbach jo unverantwortlih in Schlefien, 
ber Laufig, der Mark Brandenburg gehaust bat. Darauf will ich ihn Jaflen 
einziehen und ihm ven Proceß machen.” Das Schreiben foll Collalto dem 
Wallenftein nah Friedland ſchicken. War denn ein ſolches Verfahren der Weg 
Rechten! gegen einen offentundigen Erprejler und Näuber? Anders doch handelte 
Tilly. Nicht bloß geſchah bei ihm die. Erhebung der Contribution durch die 
legalen Obrigfeiten: er macht dazu die Commandanten eines jeben Ortes vers 
antwortlih für den Schaden, den ihre lintergebenen anrichten. Gr forvert von 
den Commandanten die Wiebererftattung des Schadens nach den Reichsgeſetzen.? 
In Betreif jenes Fahrensbach ift es ſelbſt zweifelhaft, ob Mallenjtein es 
jo Ihlimm mit ihm gemeint. Am 13. December 1627 warnt er den Arnim 
vor Yahrensbah. 3 Am 27. Februar 1628 iſt Fahrmsbach. noh in Wallen: 
ſteins Dienften als Oberft feines Regiments. 4. Nun mird merkwürdiger Weite 
diefer Oberjt eine? Regiments, das in ver Marl Brandenburg ſteht, von den 
Feinden,. die nicht mehr auf deutſchem Boden find, gefangen genommen. ® "Er 
wird wieder ausgelöst, bleibt dennoch in Wallenfteins Dienften, fucht im Auguft 
1628 fein Regiment nad) Wallenfteins eignem Bericht zu dem Schweden über: 
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zuführen. ! „Er thut fonft noch mehr böſe Stüd,“ jagt Wallenftein. In Wahr: 
beit, Fahrensbach that noch mehr böfe Stüde. Wir werben ihm noch mehrmals 
begegnen. 

Nicht an den einzelnen Perſonen lag die Schuld des unfeligen Jammers, 
ſondern an dem entfeglichen Syiteme, welches Mansfeld erfunden, welches Wallen- 
ftein in großartigerem Maßſtabe nachahmte. Wohin follte das führen? Der 
Kurfürft Mar von Bayern hält abermald dem Kaiſer die Warnung und Mab: 
nung entgegen, daß Wallenfteins Berfahren endlich zur Verzweiflung und zum 
Aufftande des gemeinen Mannes. führen würde. Es blieb, wie e8 war. Der 
Kaiſer war umlagert von den Creaturen Wallenfteins. 

Dieſem felber lag zunäcit nur Medlenburg im Sinne Bon dem Kaiſer 
hatte er es ala Pfand feiner Kriegsvorfchüfle empfangen, von den Fürſten des 
Reiches beiorgte er böchftens Fürbitten für die vertriebenen Herzöge, das wider: 
willige Bolt von Medlenburg ward burd feine Truppen zum Gehorſame ge 
ſchreckt. Aber aud von außen ber konnte Gefahr drohen, und zwar zunädhit 
von dem dänifchen Könige. Denn nach dem gewöhnlichen Forderungen des 
menichlihen Rechtes und ver menſchlichen Chre mußte fi Chriſtian IV. bei 
einem etwaigen Friedensſchluſſe der Verbündeten annehmen, vie um jeinetwillen 
alles verloren hatten. Dieſe Gefahr mußte mithin abgemendet werden. Auch 
der Dänentönig hatte eine befondere Gefahr zu fürdten, die feit einem Sabre 
ih erhoben hatte, nämlich die Gefahr den deutſchen Kaifer und das beutfche 
Reich mächtig werben zu fehen zur See. Der Plan war, wie wir gefehen haben, 
auf eine enge Handelöverbindung zwifhen ben Hanſeſtädten und Spanien. bes 
rechnet; denn eine kaiſerlich⸗ deutſche Kriegöflotte war nur möglich im Vereine 
mit der Hanfa, ohne diefelbe war der Gedanke phantaftiid und abenteuerlich. 
Schwarzenbergse Bemühungen und Borichläge hatten den Boden vorbereitet. Der 
fiherfte Beweis, daß die Erfüllung nicht unmöglich fei, war die mehr und mebr 
auffteigende Furcht der Seemächte. „Der Plan, fagten die Holländer, ? gegen 
die er allerdings zunächſt gerichtet war, „greift und an die Seele unferes 
Lebens,” Der engliiche König forderte und erhielt von: feinem Parlamente ganz 
außerordentliche Bewilligungen, um das eigene Land zu fügen und die Mün- 
dungen ber deutfhen Ströme zu überwachen. 3 In der Redeweiſe diefer fremden 
Länder über Deutichland nannte man dieſe Anftalten gegen den Kaifer und das 
deutiche Reich die Sorgfalt für die Freibeit der deutichen Ströme. In Schweden 
war große Bejorgnis, daß die Städte die kaiſerlichen Plane annehmen möchten. 
„Gebe Gott,“ bieß e3 dort, ? „daß fie es nicht tun!" Am naächſten ſah fi 
Chriftian von Dänemark bedroht. Der däniihe Weinberg, alfo nannte man 
dort den Sundzoll, gerieth zuerft in Gefahr. 

: Wie es barum für den‘ Danenkoͤnig wichtig war, daß die Verdindung ber 
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Hanfa mit Spanien nicht zu Stande komme: fo war Wallenftein daran gelegen, 
daß ber Däne auf jede Hülfe und Berwenbung für die Medlenburger Herzöge 
verzichte. Hier berührten fich bie Intereſſen: es war der Punkt, wo die beiden 
gleihgefinnten Seelen fi fanden. Der Dänenlönig verzichtete darauf fich der 
Medienburger Herzöge anzunehmen, die von ihm betrogen und gezwungen feine 
Habgier auf deutiche Länder mit dem PVerlufte ihres Eigenthumes hatten büßen 
müflen. Wallenftein verzichtete auf den einen Lieblingsplan feines Kaifers, auf 
den Bund der Hanja mit Spanien und die unabjehbaren Folgen, vie daran 
ſich knüpften, oder vielmehr, er verfprac die bereit3 gemachten Anfänge dieſes 
Bundes zu zerftören. Das Mittel dazu war die Abberufung Schwarzenbergs 
aus Lubed, des Mannes, der am eifrigſten für den großen Plan des Kaiſers 
wirkte. 1 Wallenſtein mochte um jo eher dazu geneigt fein dieſen Mann zu 
befeitigen, da «8 ihm nicht unbelannt bleiben konnte, wie fehr Schwarzenberg 
zu Gunſten der unglüdlichen Herzöge von Medienburg geredet hatte. Noch im, 
Sanuar 1628 ift Wallenftein für Schwarzenberg. Er gebietet dem Arnim auf ° 
alle Weife demfelben für die Plane der Schifffahrt behülflich zu jein.? Dadurch, 
Sagt Wallenftein, werde Arnim feinen Cifer für den kaiſerlichen Dienft beweijen. 
Einen Monat. jpäter bat die Sache fi gewendet. Wallenftein meldet dem 
Kaiſer: „Die Bosheit Schwarzenberg ift gar zu groß und giftig. Mit feinen 
Berichten möchte er zu verftehen geben, als fei auch ich ein Rebell, wie er das 
gegen Andere ausgeiprohen hat.” Das mochte immerhin möglih fein. An 
Arnim berichtet Wallenftein kurz und bündig: „Ich babe dem Kaiſer fagen 
laflen: ich würde nicht zu der ‚Armee abgeben, jo lange Schwarzenberg bei den 
Hanfeftäbten ift. Ich meine, er mird binnen kurzem abgefordert werben.“ Cr 
hatte dieß allerdings an Gollalto geichrieben, und biejen dafür verantwortlich 
gemacht. 3 Demnach geſchah ed. Wir fehen Wallenftein mehr als einmal dieß 
Mittel der Drohung feines Abganges vom Heere anwenden, und biefe Drohung 
wurde dann von dem Chor der bejtochenen NRäthe dem Kaijer fo lange wieder: 
bolt, bis fie den gewünfchten Erfolg hatte. Ferdinand glaubte ja nun einmal 
diefes Mannes nicht entbehren zu können. Schwarzenberg ging ab. Die Hanfe: 
ftäpte blicdten verwundert drein. 

Chriftian von Dänemark konnte zufrieden fein. Sein ganzer Verluſt bei 
der Sache war moraliiher Art: eine neue Treulofigleit, ein neuer Schandfled 
auf ſeiner Ehre. Das Schickſal der Meckenburger Herzöge durfte er immerhin 
den deutſchen Reichsfürſten überlaſſen, die er unbefangener anſchaute, als ver 
von Gier verblendete Wallenſtein. Daß die anderen Reichsfürſten, daß nament⸗ 
lich Max von Bayern und die Liga die Sache der Medlenburger fo nicht fallen 
lafien, daß fie bei erfter Gelegenheit dieſelbe aufnehmen würden, konnte bei dem 
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reihsfürftlichen Standesgeifte nicht fraglich fein. Der Gewinn dagegen war für 
den Dänenkönig; denn nach der plöglihen, unbegrünveten Ahberufung Schwarzen⸗ 
berg8 war eine Wieberanfnüpfung des roh zerriflenen Fadens bei den vorfichtigen 
und bedächtigen Kaufleuten nicht wieder möglid. Mit den Planen zum Wieder: 
erfteben der Hanja war es zu Ende. Eine Kriegöflotte aber ohne die Mit: 
wirkung der Hanſa, wie fie fih allerdings Wallenftein auch fo noch ernſtlich 
angelegen jein ließ, war ein Projeft ohne Lebensfähigleit, und mas etwa Wahlen: . 
ftein baute, das baute er nicht für fich, fondern für den Dänenlönig, oder 
allenfall® auch für den Schweden. Diefer fordert von nun an unjere Auf: 
merkſamleit. 

Mir haben geſehen, wie Guſtav Adolf im Jahre 1625 dem Danenkonige 
den Vortritt in diefem Kriege batte überlafien- müllen, bauptfädlid weil das 
Rechtögefühl des damaligen Königs Jalob von England ſich fträubte gegen Plane, 
die mit dem böhmischen Aufruhre in Verbindung ftanden und den Siriegesbrand 


“in die Erbländer des Kaiſers zu ſchleudern bezwedten. Guſtav Adolf mußte 


damals zurüdtreten. Er that eö mit der wiederholten Erflärung an die General: 
ftaaten, daß er auch ferner, wenn etwa der Däne des Werkes müde werde, 
bereit fei zu jeder Stunde. Um dieſes fein Angebot in fteter Erinnerung zu 
halten, beftellte er damals den unermüblichen Gamerar als feinen Gefchäftäträger 
im Haag.! Diefer Mann machte dadurch einen großen Fortfchritt auf feiner 
unbeilvollen Bahn. Er war bis dahin Rath des Pfalzgrafen Friedrich, geweſen, 
batte für venfelben gegen ven Kaifer und fein beutiches Vaterland gewirkt, mo 
nur immer fi eine Ausſicht bot. Dieß war verwerflich, immerhin; aber das 
Streben Gamerard erhielt einen gewiſſen Schem ver Pfliht dadurch, daß er 
wirkte in Treue gegen denſelben Herrn, der wider Camerars Rath durch die 
Annahme der böhmiſchen Krone die Schleufen des Unheils auch für Camerar 
tröffnet hatte. Seit 1626 lagen die Dinge anderd, Die Erbärmlichleit des 
Pfalzgrafen Frievrih ward dem gemwandten, thatlräftigen Manne unerträglich 
durch den Vergleich deſſelben mit dem umjichtigen, entichloflenen Schweden. 
Camerar folgte gern der Ladung in ſchwediſche Dienfte zu treten.” Cr ließ 
dann feinem Spotte und Hohne über den Pfalzgrafen und das kindiſche Treiben 


deſſelben feinen Lauf. Er wunſcht ihn in das Außerfte Japan oder andere: 


wohin, von wo man nicht wiederkehre. Allein Camerar bedachte nicht, daß die 
Losjagung von dieſem Pfalzgrafen fortan feinem Thun und Treiben weſenilich 
ein andere Gepräge aufdrückte. Im Dienfte des Pfalzgrafen hatte er für fein 
kriegſchurendes Treiben gegen Kaifes und Reid die Entſchuldigung der Treue 
gegen feinen Herrn. Die Bethätigung diefer war Zwed, jenes mar Mittel. 
Indem er zu Guſtav Adolf übertrat, fiel wer urfprüngliche Zwed weg, und das 
bisherige Mittel warb Zweck. Erſt fortan war Camerar der NVerräther an feinem 
- Baterlande ohne alle Entſchuldigung. , 
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Es iſt von Intereſſe zu ſehen, wie dieſer ſcharfblickende Politiker Camerar | 


das Werden der Dinge im Voraus erkennt, Bevor eine Unterhandlung über 
vie Berbindung der Hanja mit Spanien angelnüpft war, ſpricht ſchon Camerar 
fofort nad Tillys Siege bei Lutter dem Könige Guſtav Adolf feine Anficht aus: 
es jei nit daran zu zweifeln, das Haus Deftreich werfe beftändig das Auge 
auf das baltiihe Meer. Er bringt dann bei den Generalftaaten den Schweden⸗ 
tönig in ößere Erinnerung. ! Die Hochmögenden hören gern von dem jungen. 
talentvollen Könige, freuen ſich über feine Erfolge gegen Polen. Ihre Ans 
gelichter heitern fih auf, fobald nur Gamerar von ihm zu fpredien beginnt. 
Aber wenn er feine Rede mit einem Gefuche um Unterftüpung für ven Schweden 
ſchließt, werben die Gefichter länger. Ihr Privatnugen, meint Camerar, ift 
das einzige Himmelägeftirn, ‚nach welchem fie alle ihre Rathſchläge und Ber: 


richtungen anitellen Dieß ift gewiß ganz unzmweifelhafte Wahrheit; aber es ift 
nicht minder unzweifelhaft, daß bie Hochmögenden daſſelbe Urtheil über Camerar - 


und feinen neuen Herrn fällten. So lange der Däne, den man im Haag theuer 
genug bezahlte, nod in voller Kraft zu ftehen ſchien, ließ ſich für Guſtav Adolf 
im Haag nicht? Anderes als Vertröftungen auf die Zukunft erreichen. Deutſch⸗ 
land ftand nad wie vor in Flammen: mehr wollten die Hochmögenden nicht. 
So lange diefer Brand nicht zu erlöfchen vroßte, wäre eine Befoldung des 
Schweden neben dem Dänen eine überflffige Ausgabe geweſen. 

Zur jelben Zeit war. ein anderer. Gefanbter für Schweden in Conftantinopel 
thätig.? Er rühmte den König Guſtav Adolf dort fo fehr, daß viele Paſchas 
wünjchten, ed wmödte ein Bundnis zwifchen dem Sultan und dem Schweden: 
tönige gemacht werden. Je nad den Berfonen und dem Glaubenöbelenntnifle 
nahm ein folder Bund einen anderen Namen und ein anderes Ziel an. Mit 
proteftantiihen Fürften verband fi) Guftav Adolf für das allein ſeligmachende 
Wort des. Evangeliums, für Glaubens: und Gewiffensfreibeit, für das evan- 
gelijche Weien u. |. w., bei Unterhandlungen mit dem franzöfiihen Cardinal 
Nichelieu trat für das evangelifhe Weſen der Ausprud ein: das Wohl ber 
Ehriftenheit. Dem Türken gegenüber fprah man von dem gemeinen Weſen 
ſchlichtweg. Es Tief alles auf vaflelbe Ziel hinaus: die Schwähung und Er: 
niedrigung des deutihen Kaiſers und mithin der deutfchen Nation; das Abreißen 
günftig gelegener. Theile von dem morſchen Leibe des beutfchen Neiches. Denn 
wohin aud immer Guftav Adolf feine Waffen lenkte, wo immer er Krieg führte, 
da war Deutichland fein eriter und legter Gedanke, und mas er fonft betrieb 
und was er erftrebte: e3 mar ur eine Vorbereitung auf ven deutſchen Krieg. 
Die erite und wichtigſte Grundlage dazu war ein Hafen an der deutichen Norb- 
füite. “Seine Hoffnungen anf einen folden waren nicht ungegründet. Im 
October 1626 erfolgte ſogar geradezu eine Einladung des Herzogs Adolf Friedrich 
von Medienburg:" Guftav Adolf möge einige Schiffe nah Wismar fchiden. 3 

' Londorp. Ill. 959. 


2 Londorp. III. 961. 
® Londorp. Ill. 962. 
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Der Konig ging nicht mit Nachdruck darauf ein, einestheils weil er bei einer 
ſolchen Unterftügung, die er feinem Verwandten leiftete, nicht die unbedingte 
Verfügung über ven Platz gehabt hättte, deren er für feine Zwecke bedurfte, 
andererſeits, weil er eben damals fchon einen anderen Ort bejegt hielt, der für 
die Ausführung jeiner bisherigen Plane braudbar erihien, Wir erinnern ung, 
daß er im Jahre, 1625 für den Krieg, den er dur Polen nah Schlefien und 
den anderen kaiſerlichen Erblanden zu führen gedachte, zulegt die Stadt Danzig 
als ficheren Hafen und Nüdzugsplag von feinen Verbündeten gefordert hatte. 
Die verbündeten Mächte, die damals den Dänenlönig ihm vorzogen, hatten ſich 
auf den ehrgeizigen Schweden nicht weiter einlallen wollen. Damit war indeflen 
der Plan veflelben auf Danzig nicht aufgegeben. Was vie Verbündeten ihm 
nicht gewährten, das glaubte er auch ohne fie erlangen zu können. 

Ein wichtiger Bauftein für feine Entwürfe war die volle Erkenntnis der 
Mehrlofigleit und ber erbärmlichen perjönlihen Schwäche ſeines Schwagers von 
Brandenburg. Georg Wilhelm ließ fich gleichzeitig von allen Seiten mishandeln. 
Nicht er war Herr in feinem Lande, fonbern wer fonft die Macht und den 
Willen dazu hatte. Die Holländer hielten Kleve für ihn befegt: in Wahrheit 
berrihten fie dort. ! Der Commandant bewohnte das dortige Schloß. Georg 
Wilhelm bat im Haag: die Hochmögenden wollten befeblen, daß fein Haus in 
Kleve ihm eingeräumt würde. Er erhielt die Antwort, daß die Sicherheit ber 
Stadt die Wohnung des Commandanten im Schloſſe erfordere. Auch zweifle 
man nicht, daß der Kurfürft damit zufrieden jein werde. Derfelbe Kurfürft 
fragte dann an, wie er ſich zu verhalten habe, wenn die Truppen des Kaiſers 
oder Tillys den Durchzug durch die Grafihaft Markt begehrten. Er erhielt die 
Antwort: man müfle fih ſchicken nach Zeit und Gelegenheit. Er fragte weiter 
an, wie er fi zu verhalten habe, wenn ftaatifhe Truppen ohne Bejehl des 
Prinzen von Dranien in fein Land kämen. Die Hochmogenden entgegneten: 
der Prinz werde Sorge tragen, daß nicht? Unordentliches geſchehe. An Wahr: 
beit behandelten die Holländer dad Land Kleve, als fei e3 ihr Eigenthum.? 
Gie ließen der brandenburgifhen Regierung melden, daß dieſelbe in die Ein: 
ziehung der Gontributionen beflere Ordnung bringen müſſe. Wo nicht, fo werde 
man die nöthigen Befehle geben, daß es durch bollänpiihe Truppen geſchehe. 
Solchen Anmaßungen gegenüber wagte nur ein einziger Mann von branden: 
burgifcher Seite eine fefte und entfdhiedene Sprache zu führen. Es war ber 
Minifter Schwarzenberg. Er erwiederte, daß die Schritte der Hochmögenden 
häufig wie berechnet erjchienen, um vie kurfürſtliche Regierung in Verachtung 
zu bringen. Schwarzenberg bemühte ſich um völlige Verichonung des Landes 
Kleve, um Entlaſſung der dortigen holländifhen Truppen. Dafür warb er im 
Haag gebaßt, wie die Peſt. 

Nicht bloß von Welten ber traf viejen fpäter jo ſchwer verfannten Mann 


' Aitzema II. 73. 
? Aitzema II. 667. 
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darum ein grimmiger Haß, weil er das Recht feines Kurfürften aufrecht zu 
balten fuchte: daſſelbe widerfuhr ihm von Norden ber, weil er als einer von 
ſehr wenigen am branvdenburgifchen Hofe nicht dem ſchwediſchen Intereſſe diente. ! 
Diefe Partei, welche es durchgejegt hatte, daß Schwarzenberg die brandenburgifche 
Prinzefiin Catharina ‘dem Gemahle Bethlen Gabor zuführte, benuste bie Zeit 
feiner Abweſenheit. Der furfürftlide Rath Winterfeld, der von den Schweden 
der unfrige genannt wird, erihien am 6. Juni 1626 vor Guſtav Adolf und 
forderte den Echwedenlönig auf ſich mit feinem Heere nad Deutichland zu be 
geben. Eo lodend die Aufforderung an fih mar: fo ſchadete es doch ihrer 
günſtigen Aufnahme ſehr, daß fie einige Wochen nad) ver Deflauer Niederlage 
des Mangfeld erfolgte, Ferner war Schwarzenberg nicht anweſend. Was bierin 
für die ſchwediſche Partei in Brandenburg ein Antrieb gewejen war gu biejer 
Aufforderung, war- für Guſtav Adolf ein Hindernis fie zu befolgen., Denn der 
Schmwedenlönig rechnete fühl und befonnen. Wenn Schwarzenberg zurüdtehrt, 
meinte Guſtav Adolf, fo wird er alles durchkreuzen. 

Aber follte der König nun nad Liefland gehen? Weit ab zu einer Zeit, 
wo vielleicht bald die Dinge in Deutfchland ſich günftig für ihn geftalten konnten? 
Beier erfhien es den alten mit Friedrich von der Pfalz und Morig von Naflau 
beſprochenen Plan wieder aufzunehmen. Da lachte ihn das Herzogthum Preußen 
an. Dort könne man, meinten er und Oxenſtjerna, zugleih ven Polen webe 
tbun, und doch in der Nähe von Pommern bleiben, tönne ferner unter dem 
Vorwande des eigenen Krieges durch Polen vorbringen nah Deutichland, oder 
direlt gehen. Eine Schwierigkeit dagegen lag darin, dab man nur durd den 
Hafen von Pillau dahin gelangen konnte, welder zum berzoglihen Preußen 
gehörte. Da indeilen der König des Aus: und inganges ficher fein muß, 
meinten er und Orenitierna: jo muß Pillau genommen werben mit oder ohne 
Willen des Kurfürften. Diejer Nachtheil — denn unter diefem unverfänglihen 
Namen verhüllen fie den jchnöden Friedensbruch — wird aufgewogen durch den 
Vortheil der gemeinen Sache, auch kann die Nothwendigkeit ihn entſchuldigen. 


Ferner, meinen fie, kann ja Pillau nah dem Frieden zurüdgeneben werben. . 


Den Preußen joll kein Leid zugefügt werden, wenn fie nämlich fi ruhig ver: 
balten. Der Kurfürft envlih bat nicht zu beiorgen, meint Orenitjerna, daß 
ihm daraus bei den Polen allzu viel Haß daraus entftehen werde; denn es iſt 
ja nicht fchwer zu urtbeilen, daß dieſe Wegnahme von Pillau ohne feinen Willen 
gefhieht. Alfo meinte Orenftjiena am 6. Juni 1626. 

Wir fehen einerjeit3, wie die Wegnahme von Pillau im tiefen Frieden des 
Kurfürften-Herzogd mit feinem Schwager von Schweden dennoch mittelbar von 
Brandenburg aus verichuldet wurde. Wir erkennen zugleih vie fait unglaub: 
liche Geringſchätzung des Schwedenkönigs gegen feinen Schwager von Brandenburg. 

- Bon einiger Gewiſſensfurcht blieben die Unternehmer freilich dennoch dabei 
nicht frei. Gamerar im Haag erhält den befonderen Auftrag fi Mühe zu 


ı Mofer, patriotifches Archiv VI. ©. 82. 
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geben, daß dieſer jo wohl ausgedachte, jo lange gewünſchte Plan nicht von 
bifigen Auslegungen böswilliger und neidiſcher, oder. müßiger Leute durch: 
gezogen und etwa dem Schwebenlönige zum Vorwurfe ausgelegt werde, beſonders 
am Hofe zu Brandenburg. Alfo man fühlt es. Aber damit nun aud Gamerar 
fih nicht irre, wird ihm bemerkt, daß er fo lange zu jchweigen babe, bis .erft 
der König im Herzogtbume Preußen gelandet ſei und dort feiten Fuß gefaßt 
babe. Denn fonft, wenn etwas dazwiſchen fäme, könne man leicht den König 
tadeln. 
Die Beſorgnis des Fehlſchlagens war ungegründet, ungeachtet der Polen⸗ 


Juni 


könig zeitig’ feinen Lehensmann gewarnt hatte. Am * 1626 erſchien Guſtav 


Adolf mit einer Flotte von 150 Segeln vor Pillau. Die Stadt ward mühelos 
ſein. „Durch Gottes Gnaden,“ berichtet! des Königs Oheim Johann Caſimir 
an Camerar, „iſt Pillau genommen.“ 

An vielen Orten und namentlich im Haag war man dennoch der Meinung, 
daß Guſtav Adolf ſüdwärts drängen und ſtreben werde ſich mit Mansfeld und 
Bethlen Gabor zu vereinigen.? Dieſe Hoffnung ſtieg durch günftige Nachrichten 
aus Gonftantinopel.?_|Tort wenden, alfo meldet Camerar einige Monate fpäter, 
fih alle Dinge zum Befleren. Bethlen Gabors Forderungen find erfüllt. - Der 
Stillftand mit dem Kaifer ift abgelaufen. Die Türken wollen feinen anderen 
fchließen, weil das Haus Deftreih ihnen zu groß wachſe. Derſelbe Camerar 
betlagt ih damals bei feinem neuen Könige Guftav Adolf, daß feine auf: 
gefangenen Briefe Ahnlihen Inhaltes ihn verhaßt machen werden. * Guftav 
Adolf beruhigt ihn. Gr fei bei den Gegnern der öffentlichen Freiheit jo verbaßt, 
daß er es nicht mehr werben -fönne. Der Schwebenkönig mochte Recht haben. 
Wir haben ja früher von Gamerar felbjt vernommen, wie er in der Pfalz, in 
Bremen, in ganz Norddeutſchland mit Unwillen und Haß angejehen wurde. 
Sollte die deutſche Nation, die damals im Jahre 1627 noch nidyt über ihre 
eigentlichen Verderber getäufcht war, die Hoffnungen Camerard auf den Sultan 
und Bethlen Gabor mit günftigerem Auge angeſchaut baben? Guſtav Adolf 
tannte die Dinge befier. 

Cr ſelbſt jedoch war nicht geneigt die zunächſt von ihm gebegten Erwar— 
tungen zu erfüllen. Denn Guftan Adolf iſt überall ver forgfältige Nechner, der 
feinen Factor Überfieht, der nicht? unternimmt ohne feite Grundlage. Die feite 
Grundlage eines Kriegs in Deutichland war für ihn der Beſitz einer deutſchen 
Seeſtadt. Das ift die unerlaklibe Bedingung, fagt Orenftjiena.5 Wenn wir 
auf eine andere Weiſe den Krieg gegen den Kaifer unternehmen: fo hätten wir 
im Falle des Schadens nur ung felber anzuflagen. Deshalb wiüljen wir einen 





I Miofer, patrioriiches Archiv I. 65. 
? a. a. O. Br VI. 101. 

2 a. a. O. 103. 

a. a. O. S. ı2ı. 

*Moſer, vpatriotiſches Archiv V. 188. 
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feften Pla an der Oſtſee haben, ihn fefthalten mit allem Gifer und aller Ge- 
malt, wenn wir nämlih vernünftig vorwärts fchreiten und unfere Plane zur 
Ausführung bringen wollen. Alfo fchrieb Orenftierna am 20. April 1625. 
Damals ſchwankte fein König zwiſchen Stettin und Danzig. Aber auf das 
erftere, fagt Orenitjerna, haben wir gar feinen Anſpruch. Das Land, der 
Fürst, die Etadt ift uns freundlih. Wir können wir dahin den Krieg bringen? 
Wir baben gar keinen Vorwand. Danzig iſt uns verhaßt und gefährlih — 
da® müjlen wir haben, müflen wir zum Sitze bes Kriegs machen. Bon da 
aus können wir vorbrechen. Alſo ſprach Urenftjerna im: Jahre 1625., Im 
Jahre 1626 nahm Guftav Adolf die Stadt Pillau. Es war die Vorſtufe zu 
Danzig. Auf diefes mar es abgejeben. 

Wir haben zuerft zu fragen, wie diefe Wegnahme der Stadt Pillau mitten 
im tiefen Frieden angefehen ward. Die Bolen murrten über Verrath. Der 
brandenburger KRurfürft, jagten fie, halte mit feinem Schwager von Schweben 
zufammen, und babe ihm Pillau in die Hände gefpiell. Es war nicht zu ver: 
tennen: der Verdacht lag fehr nahe. Dennoch ift er unbegründet, menigftens 
in Betreff des Kurfürften ſelbſt. Daß ein Landesherr feine eigene Stadt ver: 
ratben follte, noch dazu ohne allen Gewinn für ſich perfönlih, ift geradezu 
undenkbar. Als Karl II. von England bie Stadt Calais an den franzöfifchen 
König verlaufte, empfing er wenigftend für ſich perfönlid eine bedeutende 
Eumme. -Daß Georg Wilhelm eine ſolche erhalten, hat Niemand je berichtet. 
Auch bat Georg Wilhelm ſich über die Wegnahme beklagt, und die Treulofigleit 
feine? Schwagers war, wie wir geſehen haben, eine derjenigen Urſachen, vie 
ihn antrieben mehre Wochen jpäter Wallenftein willlommen zu beißen. Anders 
dagegen ftand es mit einigen kurfürſtlichen Räthen. Der Frevel des Raubes 
von Pillau war fo empörend, daß wir von treuen Pienern des Kurfürften 
diefelbe Entrüftung hätten erwarten müflen, wie von ihm. Eine folhe erfolgte 
nicht. 1 Der Grabmefler für das Benehmen der Räthe von Brandenburg find 
bie Urtheile der Schweden und ſchwediſch Gefinnten über fi. Gamerar wunſcht 
nur den Grafen Schwarzenberg, glei wie feinen ehemaligen Herrn von der 
Pfalz, nah Japan, von wo man nicht mieberlehre. Aehnlich Außert ſich 
Drenftjerna fowohl vor ald nah wer That. ? Georg Wilhelm jchidte nach der 
Wegnahme von Pillau feinen Rath Knefebed an den König und forderte ben 
Hafen zurüd. Er erhielt zur Antwort: vie Nothwendigkeit babe zur Einnahme 
deflelben gezwungen, und man konne ihn nicht wieder geben. Kneſebeck gab 
fih darein das anzuerfennen, und Orenſtjerna rief aus: „Bonus Elector !“ — 
„Wenn nur der Schwarzenberg dort nicht wäre,” meldet der ſchwediſche Kanzler 
an Gamerar, „fo ginge alles gut.” Dieſe Anerlennung von Seiten Orenitjernas 
nach einer foldhen von Schweben aus verübten That ift für Schwarzenberg ein 
vollgultiges Zeugnis feiner Treue und feiner Dienjte für Georg Wilhelm. 


1 Sosmar, Schwarzenberg S. 129 ff. 
2 Mofer, patriotifches Archiv VI. 119. 
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Die Cinnahme von Pillaw war für Guftav Aoolf nur ein Mittel zum 
anderen, nächſten Zwecke. Diefer Zweck war feinem uriprünglihen Blane gemäß 
vie Stadt Danzig. BZunäcft machte ver König dad Land feine Schwagers, 
das Herzogthum Preußen, zum Site des ferneren Krieges gegen den König von 
Polen. 1 Er forderte von der Regierung Georg Wilhelms in Preußen und von 
der Stadt Königsberg die Erklaärung, ob fie feine Freunde oder feine Feinde 
fein wollten. Auf feine Ladung erjchienen preußifche Abgeordnete vor ihm. Sie 
erflärten, daß fie nicht befugt feien ſich über feine Forderung auszuſprechen; 
denn „sie feien Diener ihres Herrn, und ihr Herr fei dem Könige von Polen 
mit Eiden verbunden. Auch habe ver Kurfürft gewiſſe Verträge beſchworen, 
gegen welche fie nicht handeln vürften. „Was Verträge?” fiel der Schweben: 
tönig ein, „Verträge find feine Verträge, wenn fie gegen das jus humanitatie 
find.” Was diefer letzte Bebingungsfap bedeute, mochte Guſtav Adolf felbit 
nicht recht Har fein. Er fragte weiter: „Warum bat man foldhe Berträge ein» 
gegangen?” Die Preußen erwieberten: „Die Berträge find altbergebracht, und 
der Aurfürft hat das Land mit ihnen angenommen. Er muß fie halten.” Der - 
Konig fragte weiter: „Wer bat ibm und Euch das befohlen? Ihr wollt von 
Eurem Herrn Nefolution; aber dieſe Refolution wird weder Talt noch warm 
fein. Faßt Ihr felbit Refolution, und Euer Herr wird fih damit zufrieden 
geben.” Man erwiederte: „Auch das ift nicht möglich; denn die preußiſche 
Regierung darf nit handeln ohne die Stände, und diefe Stände find Polen 
mit Eiden verbunden.” Der König drohte. „Faßt gute Reſolution,“ fagte er, 
„jonft ſeid Ihr verborbene Leute. Sch greife bier zu, auch die Polen greifen 
von dort zu, und wenn Ihr auch noch fo viel fagt, werden fie erwiebern, daß 
Ihr Verrätber feid; denn Ihr habt die Durchfahrt von Pillau verloren.” 

Man erlennt, wie Guſtav Adolf vie Folgen feines Ueberfalles auf Pillau 
wohlweislich im Voraus berechnet bat. Nicht bloß bat er die Stadt und die 
wichtige Durchfahrt für fi) gewonnen, fondern er hat bei dem mühelofen Gr: 
werbe de3 ungefchüßgten fremden Eigenthumes noch den anderen Plan Polen und 
Preußen an einander zu been. Denn allervings konnte ja eine Regierung von 
einiger Rraft, von einigem Selbftgefühl einen befeltigten Ort von folder Wichtig: 
feit mitten im Frieden nicht anders verlieren als durch Verrath. Wenn in 
Folge der Anklage, welche dann die Polen aller Wahricheinlichleit nach gegen 
Preußen erhoben, beide Länder in Feindſchaft zu einander geriethen: fo bot 
eben dieſe Feindſchaft den weiteren Planen des Schweden eine Handhabe. Alfo 
war e3 feine Abficht. Sehen wir, ob fie gelang. Bis bahin hatten bie Bolen 
feine Yeindfeligkeiten- verübt. 

Der König wies die preußiichen Geſandten darauf hin, daß bie Polen bei 
ihnen ſengen und brennen würden. „Das wollen wir nicht hoffen,“ erwiederten 
fie. Gefchieht es aber, jo können wir es nicht ändern.“ „Allerdings könnt: 


! Sosmar, Schwarzenberg. Beilagen II. ©. 4. Nah dem preußiſchen Archiv 
dritte Sammlung 1810. Beiträge zur Kunde Preußens 1818. Band I. Heft 1. N. III. 
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Ihr,“ rief Guſtav Adolf, „wehrt Euch. Rehmt mich zum General an.“ — 
„Ew. Majeſtät,“ entgegnete einer der Abgeordneten, „ſind uns zu hoch.“ Die 
Anderen ſchwiegen. Das ſteigerte die Leidenſchaft des Abnigs. Er trat zu einem 
Hauptmanne unter den Abgeordneten und forderte ihn auf die Compagnie, die 
auf Landesloſten geworben war, eigenmaͤchtig aufzuldfen, weil Guſtav Adolf 
„behauptete, die Compagnie ſei in Dienft genommen gegen ihn. Rubig ent: 
gegiete der Ungerebete: er werde dad Sand da vertbeibigen „ wohin fein. Herr 
ihr ſende. 

- Das mannbafte Benehmen dieſer Abgeorbneten der preußiſchen Regiczung 
prehte endlich dem Könige das Zugeſtändnis ab: er fähe ein, daß in. diefer 
Sache die Regierung nicht handeln könne, ohne die Etände zu befragen. Aber 
er war einmal auf dem Wege jeine Speculation auf Verrath und Aufruhr noch 
ferner bloß zu legen. Alfo fuhr er fort. Er wendete fih an die Abgeorbneten 
der Stadt Königäberg. Cr forderte fie auf binnen drei Tagen fih zu erflären; 
denn Konigsberg fei eine freie Stadt. Die Abgeordneten der preußifchen Regie 
tung verneinten, und bie Königsberger felbft ftimmten zu: die Stadt dürfe nicht 
handeln, ohne den Kurfürften:Herzog Georg Wilhelm zu fragen. Guſtav Adolf 
blieb dabei. „Konigsberg ift eine freie Stabt. Sie kann ſich wohl entichließen 
und zu mir treten. Ich will ihre Capitän fein und ohne Sold.“ Die Abge: 
ſandten ſchwiegen. Der König fuhr in feinem Eifer fort: „Ich merke wohl: 
Ihr wollt den Mittelweg halten; aber der Mittelweg bricht Euch ven Hals. 
Wollt Ihr Euch recht ratben, fo müßt Ihr Partei ergreifen, mich oder Polen. 
Ich bin Euer Neligionsverwandter, habe ein Fräulein aus Preußen in meinem 
Bette, ich will für Euch fechten, will die Stadt gegen vie Krone Polen, auch 
gegen ven Teufel felbft verteidigen.“ Aud auf ſolche Reden warb ihm nicht 
ein beſſerer Veſcheid. Man .vürfe, bieß es, nichts beſchließen, was gegen den 
Kurfürften una die Verträge ſei. Guſtav Mpolf erwieberte: „Ic verlange nichts 
gegen ven Karfürſten; aber vie Verträge habt Ihr felbft gebaden und meinen 
Schwiegervater mit eingemifcht. Sie werden Euch noch im Halje fteden bleiben. 
Pacta non sunt pacta. Inter arma sileut leges.” Gr wurde immer 
eifriger, immer zorniger. „Ich will mit meinen Schiffen an Königsberg kommen,“ 
drohte er, „und will Euch lehren ja oder nein jagen.“ 

Da endlich riß die Geduld, und das Gefühl der fittlihen Weberlegenbeit 
gab den Abgeordneten Muth viefem fremden Könige und Einbringlinge auf 
ihrem Boden unummunden die Wahrheit zu fagen. „Es kennen ja doch Ew. 
Majeftät,” fagte einer der Abgeorbneten, „das Naturgefeb: was du nicht willft, 
daß es dir geichieht, das thue auch einem Anderen nit. Wenn Em, Majeftät 
Untertbanen in dem Falle wären, wie wir es jebt leider find; wenn fie ba 
ohne Ew. Majeftät Erlaubnis mit einem Fremden in ein Bündnis ſich einlaflen 
wollten: was würden Ew. Wajeftät. dazu jagen?” Die Frage war ſpitzig; 
indeſſen der König war zu weit gegangen. Er konnte nicht mehr zurüd. „In 
folhem Falle,“ entgegnete er, „kann kein chriſtlicher Potentat ſeinen Unter⸗ 
thanen einen ſolchen Schritt verargen, auch wenn ſie ihm noch ſo hoch und 
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bart verpflichtet wären.“ Dann aber mochte er felbit doch fühlen und erwägen, 
daß bier die Unterrevung auf ein fehr misliches und jchlüpfriges Feld geführt 
worden war. Er brad- die Beiprehung ab. Gr zeigte den Abgeorbneten feine 
Truppen und meinte: „Diefe armen fchmwedifchen Bauern wären auch wohl lieber 
zu Haufe geblieben, wenn fie nicht den Frieden fuchten.” Den Frieden fuchten 
die armen ſchwediſchen Bauern ganz gewis: es war nur die Frage, ob ber 
Mann den Frieden fuchte, der ohne allen Grund und ohne alle Veranlafiung 
fie in ein friedliches fremdes Land geführt hatte. Arm waren fie in der That; 
denn, es fehlte ihnen mit ber nöthigen Kleivung aud die nöthige Bewaffnung, 
die erft das fremde Land ihnen liefern mußte. 

Wir haben bier den Schwedenkönig in einem fremden Lande, auf welches 
er nicht den Schatten eines Anfpruches batte, welches feinem zigenen Schwager 
gehörte und welches dieſem Fürſten bei aller Schwäche deſſelben treu ergeben 
war, vor den Unterthanen feines Schwagers Grundſätze ausſprechen hören, mit 
denen ein geordnete Staatäleben, ein einheitliches Zuſammenwirken des Yürften 
und der Unterthanen unvereinbar iſt. Die Worte des Königs laſſen die Leiden⸗ 
ſchaft erkennen, mit welcher ſie geſprochen wurden. Es iſt demnach die Frage, 
ob wir ſie als die Aufwallung des Augenblickes zu betrachten haben, obwohl 
dem Könige dazu keine Urſache gegeben war, oder als den Ausdruck einer durch⸗ 
dachten Lebensanſchauung, die auch bei anderen Gelegenheiten ſich in ähnlicher 
Weiſe äußert. Begleiten wir ihn weiter auf dieſem feinem Zuge. 

Die Nathöherren der Stadt Elbing aus dem polnifhen Preußen treten vor: 
ihm auf. „Euer König,“ ſpricht Guſtav Adolf zu diefen Rathsherren, „Tann 
Euch den zugefagten Schutz nicht gewäßten. Deshalb ſeid auch Ihr nicht ſchuldig 
ihm Eid und Pflicht zu halten.” Die Rathöherren von Elbing hatten nicht den 
Muth, wie die Königsberger, ihm auf foldhe Reden in verdienter Weiſe zu ant- 
worten. Der König Guſtav Adolf unternahm e3 ihnen ven Beweis zu liefern, 
daß fie ihm den. Eid der Treue leiften müßten. Die Bürger von Elbing, jagte 
er, feien num nicht mehr feine Feinde, fondern feine Freunde. Seines Gleichen 
aber feien fte nicht. Seine Nachbarn jeien fie auch nicht. Es bliebe mithin 
nur das dritte übrig: fie müßten feine Untertbanen fein. Zwijchen Unterthanen 
und Herrn aber gäbe es fein andered Band als Huldigung. Mithin müßten 
fie ihm buldigen. Er felbft machte diefe Art von Logik praltih. Fünf Tage 
nach feiner Landung ftand .er vor Elbing und rüdte ungehindert ein. ! Während 
des Einzuges hielt er eine Rede an die umdrängende Menge, und fragte, ob 
fie ihn zum Könige wollte. Wann bat jemals das Bolt auf ſolche Reven ger 
Ihmwiegen? Es ſchrie jubelnd: „Ja, ja,” und weiter ging ver Ruf: „da kommt 
unfer König.” Einige Leute traten näher heran und jauchzten ihm zu: „Will: 
fommen, Herr König!“ War es ihnen Scherz oder Ernſt? Weber in dem 
einen, noch dem anderen Falle war die Ehre auf Seiten des Schwedenkonigs, 
ſelbſt nicht in feinen eigenen Augen. „Denn in dem Pöbel,“ jagt er zu einer 
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anderen Beit,1 „ift feine Ueberlegung, tanc Vernunft, feine Ginficht, feine 


Unterſcheidung.“ 

Und noch weiter ging der König in ſeinen Forderungen an die Vürger 
von Elbing. Er verlangte, daß fie auf die Erbverträge der Krone Schweden 
ſchwören follten, d. h. fie follten ihren König Siegmund, ven legitimen Erben 
von Schweden, durch ihren Eidſchwur feines Rechtes auf die ſchwediſche Krone 
verluftig erflären, und durch denſelben Eidſchwur anertennen, daß Guſtav Adolf, 
der Ufurpator eines ihnen völlig fremden Landes, im Rechte fei. Dieb Ver: 
fahren hätte einen Sinn haben künnen, wenn Guſtav Adolf das ganze Land 
Preußen zu behalten vorgehabt hätte. Er hatte nicht diefe Abficht und konnte 


fie nicht haben, weil das Land jeinem Schwager gehörte. Mithin war die. 


Forderung eines ſolchen Eides lediglih ein zwedlefer Alt des Uebermuthes, ver 
die Elbinger für die Zulunft der etwaigen Rache ihres Oberherrn, des Königs 
von Polen, völlig bloßiellte,» 

Zu anderen Zeiten äußerte, er ſich beionnener. Aber eben meil er zu 
anderen Zeiten die Rechtmäßigkeit und Unmverbrüdlichleit de3 Eides anerkannte, 
mit weldem die polniſchen Unterthbanen ihrem Könige verpflichtet waren: fo 
waren die mehrmaligen Aufforderungen denjelben zu brechen, um fp auffallenver. 
Es würde fih dann die Frage erheben, welche Anficht mehr feinem inneren 
Weſen entiprad. 

Mir haben den Schwedenlänig nicht zu betrachten nad dem Glorienſcheine, 
den eine ſagenhafte Anſchauung aus der Zeit der völligen Zerrüttung, ber Ohn⸗ 
macht und Berlehrung der deutichen Nation ihm ums Haupt gewunden, jondern 
lediglih nah den Thatfahen. Guſtav Adolf ift und die gefchichtlihe Perjön: 
lichkeit des Königs von Schweden, der vom Beginne feiner Regierung un bis 
an feinen Tod eine Kette von Kriegen geführt hat. Wir betrachten ihn, wie 
er fi uns felber gibt, nicht wie Andere ihn gegeben baben. 

Guſtav Adolf ging in feinen Anforderungen des Losfagens von der recht: 
mäßigen Obrigleit nody weiter. Er richtete dieſe Aufforderungen an Privat 
perfonen,, mittelbar und unmittelbar. 2 Indem er nach feiner Landung in Pillau 
vorbringt in das polnische Gebiet, übergibt er alle Güter ver polniſchen Adeligen, 
die ihrem Könige getreu find,. der Plünderung. Die Güter derjenigen, welde 
fih unter ſchwediſchen Gehorſam begeben, find frei. Man molle nicht jagen, 
daß ein berartige® Verfahren der allgemeine Kriegsbrauch jener Zeit gemefen 
fei: eg war lediglich der Kriegsbrauch Guſtav Adolfs. Cr entwidelt dieſe An- 
fiht einem polnifchen Aveligen. Er behauptet, daß er das Recht babe da, wo 
man nicht den Frieden wolle .— wer denn wollte ihn nit? — feine Gegner 
mit Feuer und Schwert auf das Außerfte zu verfolgen, damit, wenn e3 anders 
nicht geſchehen könne, die Verwüſtung wenigftens dem Kriege ein ‚Ende mache. 3 
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Als feinen Gegner ſieht dabei Guſtav Adolf jeden an, welcher nicht bloß mit 
Rath, fondern auch mit Proviant, Geld, Gewehr dem Kriege Vorſchub gethan, 
aljo jeden einzelnen Unterthan feines Gegner. „Allein weil wir willen,“ fügt 
er hinzu, „daß der übrige elende Pöbel und die Ritterfchaft nicht jo fehr aus 
ihnen jelbit, al3 gezwungen den Krieg führen, wollen wir das Kriegsrecht 
mäßiger gebrauden.“ Wie er das verftehe, gibt der König weiter diefem pol« 
niſchen Adeligen aljo an: „Weil wir vernehmen, daß du einer ber Anfehnlichiten 
und Vornehmſten im kulmiſchen Lande jeielt, haben wir nicht allein befohlen, 
daß unfere Soldatesca im Marfchieren beine Güter und Unterthbanen mit Würgen 
und Anzünden verfhonen folle, fondern auch zu größerer Sicherheit dir eine 
Schugwade verliehen.” Dann fchließt er mit der Drohung: „Werbet Ihr den 
Krieg der Neutralität vorzieben: fo haben wir befchlofien, daß wer fich nad) 
Krieg ſehnt, auch im Kriege umlommen fol.“ - . 

Um über ven Zwed und die Mittel des Schwedehlbonigs zur völligen Ge: 
wisheit zu kommen, haben wir und zu erinnern, wie er wrei Jahre zuvor feinen 
Plan entwidelt, um ih den Weg dürch Polen nah Schlefien zu bahnen Die 
Verheerung de3 polniſchen Gebietes foll dazu dienen,’ daß die polniſchen Stände, 
die ohnehin zur Frechheit ſich neigen, die, Urfachen viefer Leiden nicht dem 
Schwebenkönige beimeſſen, von dem fie herrührt, fondern dem eigenen Könige 
von Bolen. In Folge deſſen hofft Guſtav Adolf, daß die polnischen Stände 
cd gegen ihren König auflehnen, daß fie ferner in ver Ueberlegung, wie ber 
Krieg fih in die Länge ziehe und fein Ende ver Leiden fei, auch wiber ben 
Willen des eigenen polnifchen König® dem fchwebifchen den Durchzug nad 
Schlejien gewähren werben. Guſtav Adolf täufchte ſich in dieſer Hoffnung. 
Aber die Grundſätze, auf deren Durchführung er jeine Hoffnungen baute, blieben 
augenſcheinlich vdiefelben. Werden feine Hoffnungen ihn immer täufhen? Es 
ift eine Frage ernfter Mahnung ar die Deutichen. Was werden fie thun, wie 
werden fte fi verhalten, wenn ber Echwebenlönig bei ihnen diefe Art von 
Grundjägen zur Anwendung bringt? Doch noch ift es nidht Zeit den Vorhang 
von diefem trüben Bilde des Jammers unferer deutfchen Nation hinweg zu heben. 

Der Krieg zwifhen Schweden und Polen mwährte das Jahr 1626 hindurch 
fort ohne bebeutende Erfolge, Das Ziel des Königs Guftav Adolf war nament: 
ih vie Stadt und der Hafen von Danzig. Danzig leiftete träftige und erfolg: 
reiche Gegenwehr. Weshalb die Stadt viefelbe leiftete, follte, wie es fcheint, 
einer Frage, noch Unterſuchung nicht bebürfen: fie wollte nicht ſchwediſch fein. 
Die Schweden und ihr König fanden jedoch einen ganz befonderen Grund. 
Nah der Anfhauung, die Guftan Adolf auszubreiten fucht, wo auch immer 
er ſteht und wandelt, ob auf ſchwediſchem, ob auf polnifhem, ob auf deutſchem 
Boden, waren die Jeſuiten Schuld an allem Unbeile. Demnach mußte auch 
der Vorwurf des Kriegd gegen Danzig bei den Echweben nidht auf den König 
fallen, der ungereist und ohne Urſache diefen Krieg begann, fondern auf die 
Jefuiten. Danzig war eine proteftantifhe Stadt, in welcher hödft wahr⸗ 
ſcheinlich auch nicht ein Mitglied vieles Ordens fi befand. Das half 
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nichts. Guſtav Moolf verkündete und feine Schweden glaubten ober follten 
wenigftens glauben, daß die Stadt Danzig fi) durd die Jefuiten zum Wider: 
jtande gegen Schweden babe verleiten laſſen.! Alfo fiel in den Augen ver 
Schweden auf die Jeſuiten die Schuld des Krieges gegen Danzig. 

Für den nächſten Bmwed gelbft brachte freilich dieſe Kriegslift keinen Erfolg. 
Ver Schwedenkonig gewann Danzig nicht. 

Im folgenden Jahre 1627 ermannte fi der Kurfürſt Georg Wilhelm zu 
einigem Widerftande gegen feinen übergreifenden Schwager. Der Anfang war 
nicht günftig. In Medlenburg war eine Schaar von 4000 Mann auf ſchwediſche 
Rechnung geworben. Sie mollte von da oſtwärts nad Polen ziehen. Der 
Herzog Bogislav von Pommern ſchlug ihnen ven Paß ab, und fie wagten ſich 
nicht. Sie nähetten fi) dagegen der Mark Brandenburg. Auf Schwarzenbergs 
Nath ließ der Kurfürft Georg Wilhelm das Landvolk aufbieten.? Dennoch 
gingen die ſchwediſchen Söoldner über die Oder bei Schwedt, und die geheimen 
Raäthe der Brandenburger Kurfürften meldeten beim, daß fie die Nachricht zu 
fpät erfahren, den Webergang darum nicht hätten hindern können. Hatte viel 
leicht Drenftjierna abermals Gelegenheit zu feinem Ausrufe: Bonus elector! —? 

Aber der Kurfürft hatte Nachdrücklicheres im Sinne: er wollte Preußen 
vertheidigen. Zu ſolchem Entſchluſſe, jo ſelbſdderſtändlich er zu fein fcheint, 
batten wejentlidy die Mahnungen des Minifterd Schwarzenberg beigetragen. Auch 
die Stände des Herzogthums Preußen entſprachen vieler Gefinnung.? Als 
Georg Wilhelm fie berief, erllärten fie, daß fie bei dem Könige in Polen und 
dem Kurfürften von Brandenburg mit Zufegung von Gut und Blut beftändig 
verharren wollten. Sie machen einen Ueberſchlag der Koften, und beftimmen 
10,000 Dann zur Wiedereroberung von Pillau, und 10,000 Mann zur Be 
fegung der Grenzen, damit nicht der Schwede unverfebends einbrede. Die Uns 
toften aller Art belaufen fih in neun Monaten auf 60 Tonnen Goldes. Die 
Landſchaft bittet zuerft, ob nicht noch alles gütlich vermittelt werden könne. Wo 
nicht, jo fei fie pflihtihuldig und erbötig ven Reit dabei aufzufegen. Unter: 
defien nahen die Schweden beran mit 16,000 Dann zu Fuß, 3000 zu Ro. 

Ein folder Schluß eines Landtags, den ver Landesherr berufen, thut bar, 
daß Yürft- und Untertbanen entichloflen waren ſich zu mehren. In foldyem 
Sinne faßte auch Guſtav Adolf die Sache auf und warf die Anklage, wenn 
biefer Name dafür zuläflig ift, daß dieß gejchehen jollte, auf den einen Mann. 
Als preußifche Abgeordnete vor ihm erfchienen, ließ er feinem Zorne freien Lauf. ? 
Man folle den Kurfürften vor dem Grafen Schwarzenberg warnen, fagte er:- 
denn der Graf verkaufe das Gewiſſen feines Herrn dem Kaiſer und dem Könige 
von Polen und heuchele mit den Pariften. Dachte Guſtav Adolf daran, daß 
der Kurfürft von Brandenburg fowohl dem Kafler als dem Könige von Pol 


1 Mofer, patriotifches Archiv I. 97. 
2 Eosmar, Schwarjenberg ©. 343. 

®<j,ondorp. III. 980, 

Goemar, Schwarzenberg ©. 371. 





420 . 


durch den Lehnseid verpflichtet war? Cr gab weiter ven Rath: die Preußen 
follten den Grafen Schwarzenberg feneftriren, d. b. aus dem Fenfter ftürgen, wie 
die böhmischen Stände es mit ven kaiſerlichen Miniftern gemacht, oder fie follen 
ibm den Hals entzwei fchlagen. Georg Wilhelm ließ dem Slönige erwiedern, 
wie e3 ihm gefallen würde, wenn einer feiner ligbften Diener und eriten Räte 
alfo öffentlich gejhmäht würde. Guſtav Adolf beharrte: was er geredet habe, 
jei wahr. Er fügte hinzu: Schwarzenberg habe den Kurfürften beim Kaifer und 
beim Dänenkönige in ſchlechten Ruf gebracht. Es war doch nur eins von beiden 
möglich. Und wenn der Kurfürſt von Brandenbitrg wegen jeiner Halbheiten 
und Belleitäten bierhin und dahin fi die Ungunft des einen und des anderen 
Theiles zugleich zugezogen hätte: fo wußte Guftav Adolf ſehr wohl, daß nicht 
Schwarzenberg zu halben Maßregeln geneigt war. Wenn es nır von Schwarzen: 
berg abgebangen hätte: fo. ftand Guſtav Adolf nieht in Billgu und dem Lande 
ſeines Schwagers von Brandenburg. . 
Georg Wilhelm und ein Land hatten nach ihren Schritten und Beichlüffen 
offenbar. die Abfiht vießmal fih zu mehren. Der Kurfürft: Herzog ftand im 
- Anfange Mai unfern von Pillau bei Lochſtädt verfhanzt. Es kam nicht zum 
Schlagen: nad einigen Unterhandblungen ward ein Bertrag vermittelt. Man ! 
bat Gewicht gelegt auf den Beücht des Schweden Ealvius: es fei wohl zu er 
fennen gewejen, daß der Kurfürft nicht mit dem Schwedenlönige babe brechen 
wollen, daß er gern in gutem Einverftändnifje mit bemfelben geblieben wäre, 
daß nur die Furcht vor den Drohungen ber Polen ihn gesungen babe Pillau 
zurüdnehmen zu wollen. Bei viefen gehäuften Anklagen gegen ven Kurfürften 
ift zu fragen, an wen ber ſchwediſche Bericht gerichtet jei. Es ift..ver ſchwediſche 
Neichgrath. Ermägen wir die Lage der Dinge in diefem Lande. Die ganze 
Bevölkerung war dem Kriege abgeneigt, der ihr für die Ehr- und Habgier des 
Königs unjäglie Lajten aufbürbete. Guſtav Adolf hatte kurz vorher einen Auf: 
itand zu Calmar gegen feine Aushebungen mit graufamer Hand niedergefchlagen. 
Deshalb kam es darauf an die Venöllerung und den Reichgrathb von Schweden 
bei guter Stimmung zu erhalten, ober dieje zu erweden. Dieß geihab am ge: 
eignetften durch günftige Berichte vom Kriegsichauplage. Und ebenfo wichtig ala 
der Bericht von einem gewonnenen ‚Treffen war eine folhe Nachricht, daß ber 
Schwager des Königs, der Aurfürft von Brandenburg und Herzog von Preußen 
die Sache feines Schwagers im Herzen billige. Und das auf eigene Koſten? 
In der That, die Zumutbungen des Salvius-an den ſchwediſchen Reichärath, 
“und der. beutichen und ſchwediſchen Schriftiteller, welche die Worte des Salvius 
für ehrlich gemeint anfeben, fordern einen Glauben, der Berge -verjebt. 

Wir haben bier die Wahl. Entweder ift der Bericht des Schweden an ben 
Meicheratb wahr und ächt. Bemgemäß erfcheint Georg Wilhelm als breifacher 
Berräther: gegen den König von Bolen, dem er Eid und Pflicht geſchworen, 
gegen feine Landſtände, die er eben noch zu bedeutenden Opfern gegen den 
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Schwedenkonig aufgefordert und zu ſolchen Opfern willig befunden, endlich gegen 
ſich ſelbſt und feine Erben, daß er aus Vorliebe für die Plane feines Schwa— 
gerd von Schweden jelbft beigetragen habe fein eigenes Befipthum und das Erbe 
ſeines Hauſes, ſeines Nachfolgers zu verkürzen. 

Oder der Bericht des Schweden an den Reichsrath iſt erlogen. In dieſem 
Falle ift Georg Wilhelm rein von dem Vorwurfe des dreifachen Verrathes. Cr 
bleibt der ſchwache, unbeitändige Mann, als welchen er fich immer erwiefen, 
ver bei jedem Windeshauche erichridt und fich wendet und dreht, ber gern ein: 
mal einen Anlauf nehmen wollte felbftftändig zu fein und die läftigen Feſſeln 
feiner Schwäche abzufdflitteln, und der dann doch bei ber erften Drohung nad): 
gibt: nicht weil e8 fein Wille ift nachzugeben, fondern meil es ihm an ber nadı: 
baltigen, felbftberwußten, inneren Kraft gebriht. Man follte glauben, die Er: 
fahrung in menfchliden Dingen entſcheide für die letztere Annahme. Und jeden: 
falls liegt ung Deutichen diefe Anficht Über einen deutſchen Fürften näher, als 
die Anklage einer fo durchdachten Böswilligleit, welche den Vorwurf der Schwäche 
nicht einmal hinwegnimmt. 

Der Vortheil des Vertrages, der am 12. Mai 1627 gefchloflen wurde, 
war ganz auf der Seite des Schwedenkönigs. Pillau blieb in feinen Händen, 
und der Kurfürfi von Brandenburg verhielt fih in dem ferneren Kriege des 
Schweden gegen die Polen neutral. Um viefe Neutralität aufrecht zu erhalten, 
ward ein kleines Hegr geworben von etwa 4000 Mann. Zu dieſem Zwede 
erhob man eine Acciſe, welche Schwarzenberg der gehäſſigen Contribution vor: 
309. * Es war der Anfang eines brandenburgifch«preußiihen Heeres. Den 
Schwerenkönig überlam einige Sorge, ob nicht doch von diefem Heere etwas zu 
beforgen fei, und er wandte abermals vas Mittel an, zu welchem er fo oft feine 
Zuflucht nahm. Er ermahnte die preußifchen Stände die von’dem Landesherrn 
geforderten neuen Steuern zu verweigern, weil fie zu Kriegsrüftungen gegen ihn 
beftimmt fein. Er durfte ohne Sorge fein. Georg Wilhelm hatte dazu nicht 
ven Muth. Guftav Adolf jah fi von diefer Seite her ganz geſichert. Er 
fonnte für den Sommer 1627 alle feine Kraft gegen Polen verwenden. 

Während dort fern im Norboften der Schmwebenkönig und der Aurfüsft Georg 
Wilhelm nahe bei Pillau, fih gegenüber ftanden, erwogen die Hochmögenben im 
Haag ernftlih bie Frage, was bei dem Krebsgange des Dänen zu thun fei. ? 
Es erhob fi dringend die Beforgnis, daß der Kriegesbrand in Deutfchland. aus 
geben, daB Neid zum Frieden und zur Ruhe kommen könne. - E3 fragte ſich 
um einen neuen Kämpfer, den man ftatt des Dänenkönigd aufftelle, um eine 
neue Brandfadel des Krieges. Die Blide der Hochmögenden fielen auf Guſtav 
Adolf. Aber diefer war in Polen befhäftig. Es kam mithin darauf an ihn 
dort frei za machen. Um fo dringender ſchien de Nothwendigfeit heran zu treten, 
da die fpanifch:öftreichifhen Plane auf den Handel für die Hanje damals 


ı Sosmar, Schwarzenberg &. 332. j 
2 Kür das Polgeude Aitzema 11. 255. Juſtruction und Wericht der Geſaudten. 





422 


aufgingen. Man wußte bereit3, daß nur Hamburgifche Schiffe berechtigt fein 
sollten die Materialien für ven Schiffbau in fpanifhe und flandrifche Häfen ein: 
zubringen. Schweden lieferte jomohl Kupfer als Eijen. Hier mußte der Schweben- 
ig gewarnt werden gegen dad, was man die Anfchläge des allgemeinen 
Feindes nannte. 

Im Maimonate 1627 meldete Tilly 1 dem Kaifer feine Ueberzeugung: ein 
Friede mit Dänemark würde nicht ein Friede fein, jo lange es nicht gelinge den 
Holländern ein Gebiß einzulegen. Denn wenn auch der Düne zu Boden liege, 
jo würden die Generalitaaten den König von Schweben aufbepen und bezahlen, 
und wiederum beginne dann das alte Spiel. 

In denfelben Tagen trugen holländifche Schiffe eine beſondere Geſandtſchaft 
oſtwärts nach Schweden. Sie kehrte zuerſt in Kopenhagen ein und begann dort, 
wo das calviniihe Bekenntnis eben jo wenig gebuldet ward, wie die Hoch⸗ 
mögenden daheim den Hugo Grotius und die anderen Arminianer duldeten, mit 
dem Ruhme und Preife des evangeliihen Weſens und der deutſchen Freiheit. 
Sie verfidherten, daß die Verbienfte des Königs um dieſelben unfterblid feien. 
Sie führten einige Klagen über die Erhöhung des Sundzolles; aber fie berubig: 
ten fich bei der Antwort, daß dieſe Erhöhung nur gefchehen fei, wm die Kriegs- 
mittel gegen den deutichen Kaifer zu erlangen. ? Dann fegelten fie weiter und 
trafen zuerft den Schwedenkönig im Lager bei Dirſchau. Sie ſprachen ihm in. 
deutſcher Rede ihre Glüdwünfhe aus zu feinen Erfolgen. Cr felbit war nicht 
zufrieden und erging fi in folhen Drohungen gegen die Stadt Danzig, daß 
die Holländer davor erihrafen. Sie fagten ihm, daß fie gelommen feie® um 
Trieben oder wenigſtens Stillftand zu vermitteln, und daß fie beshalb zunächſt 
den Weg zu dem Bolenkönige einihlagen würden. Guſtav Adolf war damit 
zufrieden. Sie traten vor den Polenlönig, Wie fie Guftan Adolph beglüd: 
wünfcht hatten: fo Sprachen fie feinem Better Siegmund ihr Bedauern aus, daß 
er von feindliher Macht in feinem Lande angefallen ſei. Sie betheuerten, daß 
fie neutral feien nach allen Seiten, und dab ihnen nichts mehr am Herzen liege 
ala ein allgemeiner Friede. Deshalb auch feien fie zu ibm gekommen. Sieg: 
mund eripieberte ihnen: er nehme die Wünfche für Frieden und Ruhe an und 
itrebe feinerfeitd durch die That ihnen zu beweifen, mie ſehr er diejenigen ver⸗ 
abſcheue, die ohne allen Grund und alle Veranlaſſung aus Habgier und Ehrgeiz 
den Kriegesbrand unter friedliche Völker ſchleuderten und rubige Menſchen zum 
Blutvergießen aufftachelten. 3? Die ſcharfe Antwort auf die gleißenden Reden that 
den Bertretern der Hochmögenden indeſſen nicht fo wehe, als ver froftige 
Empfang. Der König Siegmund hatte fie baarhäuptig‘ reden lafien, und 
jelber bedeckten Hauptes ihnen geantwortet. Das empfanden Tie tief. Auch 
der Unterhalt war fo mager,. daß fie unter diefer Behandlung eine Abſicht 
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‚ vermuteten; ! Nach reiflicher Erwägung kamen fie zu dem Schluffe, daß dieß geichebe 

aus Reſpect des Königs vor dem Haufe Deftreih. In Betreff der Hauptfrage 
erwieberte Siegmund: Guſtav Adolfs Regierung fei eine Kette von Ungerechtig⸗ 
feiten gegen ihn; doc wolle er Verſuche zur Vermittelung geftatten. Die of: 
nung, die aus ſolchen Worten entfprang, war nicht groß, und nidht größer war 
diejenige, welche. dann Guſtav Adolf den Holländern machte. Gr verließ fofort 
diefen Gegenitand, um von den Entwürfen zum Kriege in Deutfchland zu reden, 
die er früber dem Prinzen von Oranien und den Generalftaaten vorgelegt babe, 
nämlich den Kaifer dur Polen und Schlefien, oder von Bommern und Medlen- 
burg ber anzugreifen. Gr erlannte an, daß die Dinge ſeitdem fich jehr geändert 
hätten; dennoch könne audy noch etwas Gutes ausgerichtet werben, wenn nur 
die Hohmögenven und andere Potentaten die Hand dazu bieten und gemäß ber 
Wichtigkeit der Sache beiſteuern wollten. Sein Eifer .ftieg während des Reben, ? 
und bie Holländer erfannten, wie fehr es ihm Ernſt damit fe. Gr benrühte 
fih ihnen zu zeigen, wie das Intereſſe der Hochmögenden dieſen Krieg der 
Schweden gegen den Kaiſer verlange, wie nur dadurch die Macht des Kaiſers 
von den weſtlichen Grenzen gegen die Niederlande abgelenkt werden könne. 

Zur Beförderung der Angelegenheit blieben vie Niederländer im Lager. Die 
näcten Tage fielen heftige Gefechte vor. Der König warb verwundet: aber 
jeine Wunde hinderte ihn nicht. Er ließ Beaumont, dad Haupt ber hollänbi- 
ſchen Geſandtſchaft, zu ſich befcheiden und begann fofort wieder von den Gedanken 
zu reden, die feine Seele erfüllten. „Mein ganzes Kriegsweſen,“ fagte er: 3 
bezweckt nichts Andered® als den Vortheil und die Erleichterung aller derer, 
bie ein gemeinfames Intereſſe gegen das Haus Deftreih und Spanien verbindet.“ 
Es liegt in diefen Worten die unumwundene Anerlennung ber allerdings auch 
ſonſt Mar vorliegenden Thatſache, wie Guftav Adolf jih wohl bemußt war, daß 
nur er und nicht feine Gegner die zerftörenden. Kriege begannen. Cr batte ja 
“bier. nicht mit dem großen Haufen zu thun, den man zu allen Zeiten durch 
Neben und Proclamationen bethört, ſondern mit ginfihtigen, erfahrenen Poli: 
tilern, welche wußten, wie die Dinge lagen. Deshalb unterblieben in einer 
ſolchen Zufammentunft alle hier überflüfligen Redensarten von Neligion und 
dergleichen. Guſtav Apolf legte wiederum feinen alten Plan dar, daß Deftreich 
nirgends befler angegriffen werden könne, als durch Polen und Schleſien. Die 
Folge würde jein, daß aller Kriegsihwall fih dahin zöge. Aber er vermöge 
das nicht allein, Andere müßten ibn unterftügen, und namentlich die Hoch 
mögenden, weil man ſich auf dieſe ficher verlaflen könne. Dieß Lob allerdings 
verbienten die Hochmögenden. Mährend Karl von England feinem daniſchen 
Obeime immer ſchuldig blieb, zahlten die Generalftaaten pünttlih aus. Guſtav 
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Adolf ertlärte, er müfle ein Heer haben von 28,000 Mann zu Fuß und 
8000 Reitern. Wenn der Weg durch Polen zu lang fei: fo wolle er von 
Pommern aus die Oper hinauf ziehen; denn’ der Rhein fei zu fern, und die 
Elbe und Wefer zu Stark befegt. Er drang in den Gefanbten dieß beim zu 
melden. Er ergoß feinen Born in heftigen Worten über ven Dänentönig, ver 
fi ihm vorgevrängt habe. Er erneuerte feine Erbietungen, und bat dieß 
ichleunigft nach) dem Haag zu melden. Der Holländer blieb fehr gemefien. Je 
eifriger der König wurde, je mehr er den Holländer zu überzeugen juchte, daß 
all fein Sinnen und Streben nur auf einen deutſchen Krieg gerichtet fei: deſto 
fühler und fchweigfamer wurde Beaumont. 1 Je feuriger der Eifer des Koͤnigs, 
deſto weniger hatten ja die Generalftaaten Wr feine Dienfte zu zahlen. Nur 
zuweilen warf Beaument ein Wort ein von der ſchweren Schulvenlaft, melde 
die Generalftaaten fo drüde, daß fie jogar Geld aufnehmen müßten in fremden 
Ländern. Guftan Adolf wiederholte feine Bitten, bis Beaumont die Zufage 
gab ſich mit feinem Gefährten zu beſprechen. Cr boffe, fagte er, dieſe würden 
feine Schwierigkeit erheben das Berlangen des Königs den Generaljtaaten vor: 


zuſtellen. So oft die Geſandten ferner mit dem Könige zufammen famen, be 


gann er aufs neue von diefer Sache zu reden. 

Es liegt bier die Frage nah, ob Guſtav Adolf nicht durchfchaut habe, daß 
hinter all ven Worten, welde die Holländer von dem Zwecke ihrer Gefanbticaft 
machten, binter all der fühlen Ruhe, mit welcher fie jeinem Eifer zubörten, fie 
doch im Grunde ganz denfelben Plan verbargen, den er von ‘ihnen wünſchte. 
Sie fagten, daß fie der Friedenzftiftung halber gelommen feien. Sie redeten 
von holländiſchen Schiffen, welde. ver König von Polen genommen, von ver 
Störung des Handels in Folge des Kriegs zwifchen Polen und Schweben, von 
der Nothwendigfeit denfelben beizulegen. Der ‘ganzen Sachlage nad erwartete 
Guſtav Adolf mehr. Er erwartete ein Angebot. Dieß machten die Holländer 
niht. Der Grund kann nur der geweien fein, daß fie feine Forderung mög: 
lichſt billig wollten. Der Eifer des Könige, dur den er ein ſolches Angebot 
hervorrufen wollte, beitärkte die Holländer in der Abficht damit zurüdzubalten. 
Dafür aber hielt nun auch feinerjeit3 ver König zurid, Wie die Holländer 
ihm tein Angebot für den deutſchen Krieg machten: jo verweigerte er die Bu: 
geftändniffe für den Frieden mit Polen. Die Holländer zeigten fih als Ber: 
mittler unermüdlid. Sie boten alles auf, um dem Schweden zunächſt dort die 
Hände frei zu maden. Aber fie zeigten dem Schweden nur die Möglichkeit, 
und richt die Gewisheit eines neuen Krieges. Krieg mußte und wollte er haben, 
e3 war ihm das Lebenselement, wie dem Fiſche das Waſſer. Warım follte er 
ben Krieg aufgeben, den er einmal: hatte, für bie Möglichkeit eines neuen, ohne 
die Gewisheit? Darum ftanden die Forderungen der Schweden denen der Polen 
fo fchroff gegenüber, daß auch die biegfame aalglatte Gewandtheit der Holländer 
daran ſcheiterte. Hätten fie dem Schwedenfönige ein annehmliches Gebot für 
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den Krieg in Deutichland getban: fo hätte er ficherlih feinem Lieblingsplane 
ein Opfer gebracht. - Aber jo wie die Sade lag, fühlte er fih dazu nicht ge 
neigt. Beide Theile durchſchauten einander; aber um nit den Vortheil ber 
Stellung zu verlieren, wollte leiner dem Anderen birelt entgegen kommen. 

Am 27. September nahmen die Holländer Abfhied von dem Könige von 
Schweden. _. En. widmete feinem Streite mit Polen nur wenige Worte, um dann 
fogleich feinen ſchweren Rummer auszufprechen über die Fortſchritte des deutſchen 
Kaiſers, über den Nachtheil, der daraus für dad gemeine Wejen erfolge, zumal 
wenn der Dänenkönig nicht beſſere Orbnung in feine Angelegenheiten bringe. 
„Wir alle,” fprad er zulegt,1 „ich, die Hochmögenven, und andere Fürften 
möüffen bei Zeiten barauf Acht baben: und fernerem Unbeile zuvorlommen. 
Der eiſte und hauptſachlichſte von allen Gründen die eigene Sache wahrzunehmen 
ift die günftige Gelegenheit. Noch iſt es Zeit.” Abermals bat er die Geſandten 
im Haag dieß vorzuſtellen. 

Die Willfährigkeit von beiden Seiten war offenbar vorhanden; aber das 
Uebermaß ver Schlaubeit von beiden Seiten verhinderte damals den Bund. In 
der naͤchſten Zeit errichtete Guſtav Adolf felbft noch eine andere Schrante zwiſchen 
fih und den Hochmögenden. Er war arm und wollte doch kriegen. Er bedurfte 
Geld. Zugleih wollte er für künftige Plane die Stadt Danzig in feiner Ge: 
walt haben. Um beides zugleih zu erreihen, erhob. er zu Pillau im Lande 
jeineg Schwager von den vorbeifahrenden Schiffen einen ungeheuren Zoll 'von 
dreißig Procent des Werthes der eingeladenen Güter. ? Das war den Hoch⸗ 
mögenden zu ftarl. Sie hatten dem Dänenlönige die Erhöhung des. Sundzolles 
wegen jeined Zweckes gegen ven Kaiſer verziehen; aber jo weit ging ihre Nach 
giebigkeit nicht. Ahr Verhältnis zu Guftan Adolf warb kaälter. Erſt feine 
fpäteren Erfolge knüpften e3 wieder an. 

Guſtav Adolf dagegen barrte, mie er es nannte, jeiner günftigen Gelegen: 
beit. Der Dänentönig führte damals bei ihm ſchwere Klage über die Berbün: 
deten, die ihn mit großen Berheißungen in viefen Krieg verwidelt hätten und 
nun ſchaändlich fteden ließen.?_ Er muſſe das Gott und den Menfchen Hagen, 
und hoffe nur, dab Guſtav Abolf ihm freundlih bleiben und ihm nicht ver: 
lafien werde. 

Die Klage des Dänen bei feinem Nachbarn bezwedte nicht eigentli eine 
Klage, ſondech die Sondirung bed dortigen Terraind, dem nicht ganz mehr zu 
trauen war. Guſtav Adolf ſchwankte damals, wo er feine Anficht, daß die 
günftige Gelegenheit der zuverläfligfte und beite Grund zum Kriege deiz- zuerft 
in Anwendung bringen follte, ob gegen den Kailer, oder feinen Nachbarn von 
Dänemarl. Wenn er nyr feiner Neigung folgte: jo war ein Krieg gegen den 
deutſchen Kaifer vorzuziehen, und an günftiger Gelegenheit innerhalb vieles 
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Reiches bei dem drohend emporwachſenden Ingrinim gegen ‚Wallenftein feblte es 
nicht. Aber noh war dem Schweden die Brüde nah Deutfchland nicht ges 
ſchlagen. Deshalb zog er zunächft die Gelegenheit gegen Dänemark vor. Diefes 
war ermattet, entlräftet, nur das Meer binderte die völlige Groberung bes 
Landes durch die Igiferlihen Heere. Durch die Verbindung mit benfelben 
glaubte Guſtav Adolf einen Theil von der dänifchen Beute mit erlaagen zu fünnen. 

Das Anknüpfen mit Wallenftein war nicht ſchwer. Es dienten unter diefem 
mehrere Oberften, die früher bei Guftan Adolf geweſen waren, auch ferner mit 
ihm in gutem Berfehre blieben, und je nad den Umftänden nachher wieder 
mittelbar oder unmittelbar in feine Dienfte traten. Der wichtigfte unter ihnen 
war Hand Georg von Arnim, den man ven Iutherifhen Kapuziner nannte, 
Wir baben diefen Mann, dem damals Wallenftein fein Vertrauen "Tchentte, 
. tennen gelernt ald das Werkzeug veilelben gegen die unglüdlihen Herzöge von 
Medienburg., Wir haben gefchen, wie Arnim gegen dieſelben handelte. Wallen: 
ftein benugte ihn auch ferner zu ähnlichen Planen, denen mir noch begegnen 
werben. Nicht jedoch an Amim gelangten die eriten Anträge Guſtav Adolfs, 
fondern an den Oberften Fahrensbach. Auch dieſen haben wir nach feiner 
moralifhen Qualification bereits kennen gelernt. Diefe erften Anträge Guſtav 
Adolfs erfolgten ſchon 1626 nad der Schlacht bei Lutter.! Damals blieben 
fie unbeadtet. Im Herbite 1627, in denfelben Tagen, als Ehriftian IV. dem 
Schweden feine Klage über die Wortlofigleit feiner: Verbündeten ausfprach, mel 
dete Orenftjerna dem Feldmarſchall Amim, daß Guſtav Adolf Willens fei ſich 
mit den Kaiferlihen gegen die Dänen zu vereinen. Für Wallenftein. war ber 
Antrag willlommen, und wäre es auch nur geweſen, um ben Schweden von 
einer Vereinigung mit dem Dänen abzuhalten. Denn Wallenftein fürchtet den 
Schwerer. Er warnt ſchon im März 1627 den Kaiſer. „Wir dürfen den 
König von Polen auf keine Weife im Stiche laſſen,“ fagt er;? „denn wir 
hätten nachher an dem Schweben einen viel ärgeren Feind, als an dem Türken.“ 
Der Plan Guſtav Adolfs im Herbite 1627 war den Dänen -von feiner Seite 
ber anzugreifen, und vie Theile Dänemarl3, die an Schweden ftoßen, ſowie 
Norwegen für ſich zu nehmen. Wallenftein zmweifelte nicht daran, daß der Kaifer 
keine‘ Schwierigkeit dagegen erbeben werde.3 In ber That kam man fo weit 
gegenfeitige Bedingungen aufzuftellen. Der Schwede bot feine Hülfe gegen den 
Dänen an, wenn er vor den Polen fidher fein könne, und wein ver Kaiſer 
ihn denjenigen Theil von Dänemark behalten laſſe, den er einnähme. Dagegen 
verlangtesver Kaiſer das BVerfprechen, daß Guſtav Adolf, wenn der Kaifer ihm 
den Frieden mit Polen verichafft habe, denfelben nicht benußen wolle, um 
Dänemark zu belfen. 

Wir fehen, was der Kaiſer diefem neu ſich anbietenden Freunde zutraute. 
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Hatte er ein Recht dazu? War es dem Könige Guftan Adolf Ernft mit folchen 
Abfihten gegen Dänemark, oder heuchelte er fie? — Er Inüpfte zur jelben Zeit 
Unterhandlungen mit dem Dänenlönige gegen den Kaijer an. ! 

Dennoch iſt es ſchwer zu fagen, welchen von beiden Theilen der Schweden⸗ 
könig lieber betrogen hätte. Die Wahrſcheinlichleit ſpricht "Yafür, daß er nad 
beiven Seiten feiner Gelegenheit harrte. Und wie damals, im Herbſte 1627, 
bie Dinge lagen, war die gänftige Belegenheit eher mit Hülfe ver Kaiferlichen 
zu finden, als mit den Dünen. Damit ift nicht gelagt, daß der Angriff auf 
den Dänen mit den Deutichen einen Verzicht auf bie hauptfählicden Plane. des 
Schweden gegen Kaifer und Reich in ſich ſchloß. Diefe konnten verichoben 
werden. Wir möchten fogar glauben, daß Orenftjerna, der Freund und Be: 
rather des Schweden im Jahre 1627 ernitlich gegen den Dänen gefprochen babe. 
Denn nod) zwei Jahre fpäter, ale bie bis ‚dahin unbeftimmten Entwürfe des 
Schwebenlönigd auf Deutſchland eine feitere Geftalt gewannen, hält Orenitjerna 
ihm vor, daß er befier thue fi) zum Herrn des Nordens zu machen. ? 

Auf der anderen Seite hatte Wallenftein zu der Ehrlichleit des Schweden⸗ 
koönigs, wenn naͤmlich aud bei der Aufrichtigleit folder Anträge von einer Ehr: 
lichleit überhaupt noch die Rede fein kann, aud nicht das leifefte Vertrauen. 
Die Häupter jener Zeit mußten mehr von einander, als man wohl glauben 
follte. Im September 1627, eben damals als Drenftierna vie ſchwediſchen 
Anträge an Arnim gelangen ließ, bat Chriftian von Dänemark den Senat von 
Hamburg bei Wallenftein Fürfprecher zu fein wegen des Friedens. Wallenftein 
entgegnete damals vor der Zeit des medienburgijhen Handels: der Däne habe 
nur fich felber vie Schuld feines Unglüdes zugufchreiben. 3 Die Habgier Chriftians 
fei nicht bloß auf die norbbeutfchen Bisthümer gegangen, ſondern babe aud) 
das Herzogthum Braunfchweig für fidh erlangen wollen. Und doch babe Ehri: 
ftian felbft oft genug die Gründe dargelegt, die gegen einen Krieg mit bem 
Kaiſer jprächen; aber die Eiferfucht gegen Schweden habe ihn nicht ruhen laſſen, 
und darum habe er mit feinen Erbietungen in London und im Haag fih dem 
Schwebenlönige vorgebrängt. Nun habe er fein Unglüd jelbft zu tragen. Der 
pfälzifhe Rath Rusdorf brach bei der Kunde folder Antwort in Erftaunen aus, 
wie Wallenftein das mwiflen, wie er über die Plane des Schweren etwas babe 
erfahren können. Woher Wallenftein davon etwas erfahren, vermögen wir nicht 
anzugeben; aber die eine Probe thut genugjam dar, daß es ihm völlig klar 
vorlag, was er von Guſtav Adolf zu erwarten habe, daß ed darum feine 
Pfliht war auf feiner Hut zu fein. 

Wallenftein war e3 zu diefer Zeit, freilih auf eine Weife, die an Ehren- 
baftigleit fogar dem Benehmen des Schwedenkönigs nachſtand. Er batte den 
Gedanken einer kaiſerlichen Kriegäflotte mit lebhaftem Eifer ergriffen. Obwohl 
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er das weſentliche Erfordernis, daß eine Kriegsflotte mit einer Handelsflotte in 
inniget Beziehung ſtehen muß, um ſeines Privatvortheiles willen preis gab: 
fo glaubte er doch, wie vor ihm und nach ihm mehr als einmal unumſchränkte 
Herrfcher dur ihr Machtgebot es gethan, daß auch er in gleicher Weife eine 
Kriegsflotte fchaffend hervorzaubern könne aus dem Nichte. Indeſſen verfolgte 
er au andere Wege, als die des Aufbauend, Um für fich eine Kriegäflotte 
zu erhalten und fie lebensfähig zu machen, dachte er fih den Plan aus bie 
entgegenjtehenden, die etwa feindlichen nicht durch einen offenen Angriff zu ver- 
nichten, fondern durch heimlich angelegtes Feuer. Nicht bloß die vänifchen 
Schiffe follten dieß Geſchick erleiden, auch die ſchwediſchen beftimmte er zu gleichem 
Untergange. Die leifen Gewiſſensbedenken dabei legte er fi bald zurecht. In⸗ 
dem er dem Arnim feine Bereitwilligleit zu dem "angetragenen Bundniſſe mit 
Schweben ausipriht, erneuert er feinen Befehl einen Brandftifter für die ſchwe⸗ 
diſche Flotte ohne Zeitnerluft zu gewinnen. 1 „Denn,” jagt er, „bis jebt ift 
dad Bündnis nicht gemacht, und Jedermann weiß, daß ber Schwede die Leute 
gern bei ver Naje führt. Wenn er nur fich vertheidigen will: fo bevarf er 
feiner Schiffe. Mithin müflen fie breimen. Will er aber zu un, fo jollen 
fie ihm auch verbrannt werden. Um das auszurichten, ift kein Gelb zu fparen.“ 
ALS Dgenftjerna in feinen Anerbietungen näher trat, ftieg einmal in Wallen: 
ftein der Gedanke auf: es fei doch befler mit dem Anzünden der ſchwediſchen 
Schiffe noch zurüdzuhalten.? Es ift nur die Regung eines einzigen Tages, 
Jeder folgende Brief bringt den erneuten Befehl, daß die Schiffe brennen 
müflen, mit ber fteten Hinweifung, daß auf Treue und Glauben des Schweben: 
konigs auch nicht das Geringite zu bauen je. Wir glauben annehmen zu 
dürfen, daß das Vertrauen des Schwevenlönigd zu Wallenftein auch nicht um 
ein Haarbreit größer war, als dasjenige Wallenfteins zu dem Schmeven. Das 
Recht dazu war auf beiden Seiten unverlennbar nicht ſehr verfhieben. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Daß Deuticland vor einem Einbrudye des Schwedenkönigs auch nicht einen 
Augenblid fiber fei, ſobald Guſtav Adolf feinen Vortheil dabei erfähe, mar 
Wallenſteins feſte Weberzeugung auch zur felben Zeit, als Guſtav Adolf ein 
Bündnis antragen ließ. Wallenſtein iſt unermudlich in Warnungen an Arnim 
vor diefem gefährlichen Nachbar, auf deilen Treue und Glauben man ſich eben 
fo wenig verlailen könne, wie auf diejenige ſeines Schwagers Bethlen Gabor. 
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„Ich meine,” I meldet Wallenftein an Arnim, „meitlt der Schwede anfeßen wird, 
jo thut er es am frifchen Haff, um von da aus am der Over herauf zu geben.“ 
Gr beauftragt Arnim mit dem Herzoge von Pommern in fteter Correjpondenz 
über den Schweden zu bleiben. Er fcheint alfo gedacht zu haben, daß Guſtav 
Adolf in Deutichland landen würde, ohne fih vorher einen feiten Stützpunkt 
gefihert zu haben. So dachte Guſtav Adolf- nicht. Seine Seele. brannte vor 
Begier nad dem Kriege in Deutſchland; aber wie im Jahre 1625 feine erſte 
"Forderung an feine Verbündeten in England und Holland diejenige eines oder 
zweier Häfen geweſen war: fo war dieſe feine Anficht audy 1628 ganz dieſelbe. 
Im Beginme des Jahres 1628 erlangte er von einem dazu befonperd aus 
gewählten Ausſchuſſe ver ſchwediſchen Stände einen Beihluß,? daß fie. in Er: 
wägung der Gefahr, welche von dem Kaifer und der papiftiichen Liga drohe, 
für die gerechte Sache weder Leben noch Gut jchonen wolle. In diefer Beziehung 
alfo durfte der König etwas wagen. 

In Wallenfteind Kopfe dagegen burchlreuzten ſich damals, wie es fchien, 
gar jeltfame Gedanken. Er verficherte feinem Bertrauten Arnim einmal über 
das andere, daß e3 fein Lieblingswunſch fei die Waffen gegen den Erbfeind ver 
Chriftenheit zu tragen. Er fürdtet nur, daß ihm inzwifchen der Schwede ein 
Bubenftüd anfange, wie er jagt. War diefer Wunſch aufrichtig gememt oder 
night? Wir find bei Wallenftein in ftetem Zweifel, ſelbſt wenn er Briefe an 
feine Bertraute jchreibt. Denn das Bramarbafiren und Hochfahren ft Wallen: 
ſteins eigenfte Natur. Selbit diefem Arnim gegenüber, der ihn und feine ge 
heimen Anfchläge hinreichend kennt, begeht er die närriihe Albernheit einen 
Brief vom 30. October aus Elmshorn, drei Briefe vom 2. November aus 
Frankfurt, und wiederum einen Brief vom 3. November aus Elmshorn zu 
datiren, als wenn er über Nacht mit einem Zauberftabe nah Frankfurt und 
wieder nad) Elmshorn geflogen fei.3_ Man darf den Zauberglauben jener Zeit 
immerhin ſehr hoch anſchlagen. Aber man jchlage ihn jo hoch an, wie man 
will: eine folhe Zumuthung an den Glauben des Arnim überfteigt alled Maß. 
Auf der anderen Seite weiß man, wie gerade der Verdacht der Zauberei da- 
mals der entjeglichfte, der ungeheuerlihfte war, ein Verdacht, der für den 
niedrig ftehenden Menſchen der bürgerlichen Gejellichaft unvermeidlich die enb- 
Iofen Qualen ver Folter nah Willfür des Richter und jchmählichen Feuertod 
nad fih 309. Wallenftein vermeidet nicht dieſen Verdacht. Er ruft ihn bei 
Arnim hervor, oder bemüht ſich wenigſtens ihn bervorzurufen. Und das nur, 
um deſto abenteuerlicher, deſto geheimnisvoller, deſto gewaltiger zu erfcheinen! 
Es ift ein merkwürdige Beftreben, um jo merkwürdiger, da zur Erflärung des 
Benehmens von Wallenftein die gewöhnlichen’ Leidenfchaften des Söldners: Hab: 
gier und Prahlſucht, durchweg ausreichend find. 


Förſter, WBallenfleins Briefe I. 414. vom 9. Detober 1627. 

2 Geijer III. 150. 

3 Yörfter, Wallenfteins Briefe I. S. 122 ff. Man vergl. ‚die Anmerkung bes 
Herrn Wörfter Seite 126. 
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- "Wallenfteing Worte vom Kriege gegen die Türken verdienen deshalb kein 
befonveres Gewicht, weil fo oft er fie auch wiederholt, e8 immer nur Worte 
bleiben, für die er in der Sache felbft nichts thut. Der Kaiſer felbft nennt fie 
Solvatenreden. 1 Und doc hatten fie wieder ihre Bedeutung. Wenn auch der 
Kaiſer fie alfo bezeichnete: jo wußte man doch fehr wohl, wie dem Kaifer ein 
jolher Gedanle des Ringen? gegen den Erbfeind der Chriftenheit ganz aus der 
Secle gefproden war, wie deshalb auf der anderen Seite diefe Worte dienen 
fonnten zur Befhönigung der maßlofen Werbungen. 

In Wahrheit lagen für Wallenftein andere Dinge näher. Da war es 
zunädft die Sicherung feines neuen Beligthumes Medlenburg! Dann mar e8, 
die neu zu fchaffende Kriegaflotte, mit welcher er den Dänen auf den Inſeln 
beimfuchen wollte. Der ſpaniſche König, in der Meinung, daß die Plane mit 
ver Hanfa in beftem Gange feien, hatte eben damals 200,000 Kronen geichidt, 
für welche 25 Schiffe ausgerüftet werben follten.? Wallenftein ließ ferner dazu 
von ben Städten beträchtliche Contributionen erheben. 3 Roftod und Wismar 
zahlten gutwillig, ohne doch dadurch von ver Ginquartierung ſich retten zu 
können. Wallenftein weilte in Böhmen; aber fein Arm war fang. Er griff 
durch fein gefügiged Werkzeug Arnim, der damals 18,000 Thlr.“ Monatsfolv 
erhielt nicht auf Koften Wallenfteins oder des Kaifers, fondern der unglüdlichen 
Zänder, mit metallener Hand in alle Verhältniffe ein. Die Erwerbsthätigkeit 
der Oftfeeländer bejtand in der Getreideausfuhr, welche die Städte vermittelten. 
Wallenjtein gebot alle Vorräthe in den Stäpten mit Beichlag zu belegen‘, 5 weil 
das Laiferlihe Heer fie gebrauchen muſſe. Noftod und Wismar waren bejeßt. 
Aber große Städte find ohne Gitavellen nicht? werth, ſagte Wallenftein.. Es 
muß ihnen ein Zaum ins Maul gelegt werden. Deshalb foll Arnim im No: 
vember anfangen Gitabellen dort zu bauen, und zwar ohne daß die Bürger es 
merken. Wie er: das anzufangen habe, werde Arnim willen. Es ift die Frage, 
ob Wallenftein felbit e8 wußte. Cine Erwägung, ob aud andere Menfchen 
Rechte haben, jteigt bei Wallenftein nicht auf. Er läßt den Städten befehlen, 
daß fie Schiffe ausrüften. Arnim foll alle Schiffe anhalten. 6 Der eine Theil 
fol bewaffnet werden, ber anbere foll zur Weberfahrt dienen. E3 find in 
Pommern 28 Seebäfen. Zwar ift die Zahl groß; doch müflen fie alle befeftigt 
werben. Sein Ort, an welchem etwas gelegen, darf unbefeitigt gelaflen werben. 
In alfo hochtönenven, ftelzenhaften Befehlen fuhr Wallenftein daher. Bon den: 
felben führte Arnim aus, was ihm beliebte. Wie viel deflen war, wird ſich 
und zeigen. j 


ı Surter, Wallenflein &. 154. 

2 Förſter, Wallenfteins Briefe I. 269. 

3 a. a. O. 129. 

a. a. O. 173. Ar. 106. So unglaublich die Summe iſt, ſteht fie doch zwei⸗ 
mal ba. . 
*a. a. O 19. 
° aa O. 129. 


In Angft und Schreden vor dem furdhtbaren Manne ſchmiegten fidh zitternd 
bie Städte unter feine eiferne Hand. Nur eine der pommerſchen Städte machte 
Schwierigkeiten. Stralfund vertraute auf feine fefte Lage, um fich wenn nicht 
gegen Gontribution, doc gegen die Einnahme einer Wallenfteinifchen- Befapung 
zu jhügen. „ch vernehme,” meldete der Feldherr von feinen Schlöflern in 
Böhmen am 2. December 1627,1 „daß die Stralfunder anfangen ihre Stabt 
zu befeftigen. Das muß mah ihnen auf alle Weife einftellen.“ Arnim war 
dazu bereit. Wußte diefer Mann, der aus der Ferne gebietend ſolche Befehle 
gab, was er bier unternahm? Freilich er hatte noch. niemals erfolgreichen 
Widerſtand gefunden, weder bei Feind, noch bei Freund. Er war 'ein Schoß⸗ 
find des Glüdes, Der einzige namhafte Sieg, den er während feines Feldherrn⸗ 
amtes errungen, der Sieg über Mansfeld an. ver Deflauer Brüde, war ihm 
zugefallen wie ein Gejchenf des Himmels. - Seitvem hatte Wallenftein nichts 
Erhebliches ausgerichtet, als daß er die Früchte der Mühen Tilly gepflüdt. 
Das war ihm in hohem Maße gelungen, und dabei war nach der Natur menſch⸗ 
licher Dinge unvermeidlich das Verhältnis eingetreten, daß er und Andere mit 
ihm die Gunft der Umſtände für eigenes Verdienſt anfaben. Er hatte den fieg- 
reihen Feldherrn, der eine Reihe von Jahren herdurch als das Schwert des 
Reiches den deutichen Boden gefchägt nach innen und nach außen, bei Seite 
gedrängt, in einen Winkel gefchoben. Die Ehre, die dem befcheidenen ftillen 
Manne gebührte, umfloß am Hofe des Kaifers den lauten, den hochtrabenden, 
der von feinen Thaten. redete und reden ließ, ehe er fie getban. Das alles 
war gelungen. Wallenftein jchien nur wollen zu dürfen. Er wußte, mit welchen 
Ingrimme alle Kurfürften und Fürſten des Reiches auf ihn blidten. Aber er 
wußte auch, wie dennoch keiner von ihnen den Muth hatte feinen Truppen den 
Eintritt in das eigene Land zu verfagen, zumal da er jeinerfeit? jo Hug mar 
bei dem Einzigen, der e3 nicht gebulvet haben würde, bei Mar von Bayern 
den Verſuch nicht zu machen. Als der Herzog von Pommern im Herbite 1627 
die ſchuͤchternen Einwendungen erhob, weil Wallenftein, um Medlenburg zu 
entlaften, ein Regiment über das andere nad Bommern fchidte, brauste der 
Gewaltberrfcher auf: noch babe ihm kein Kurfürſt den Paß verweigert. ? Wir 
haben feinen Befehl vernommen, daß Arnim ſich an Einwendungen nicht zu 
fehren babe. Zu dem Allen kam das kaiferlihe Anjehen. Die ganze Umgebung 
des Kaiſers, die Mehrheit der Räthe, denen das Ohr des Kaifers offen Stand, 
waren in feinem Dienfte und Solde. Die Genehmigung des Kaiſers, der von 
Wallenfteind Creaturen umlagert, diefen Mann nicht entbehren zu können 
meinte, drüdte, ob willig oder unwillig auf die Gewaltichritte des Feldherrn 
das Siegel des Oberhauptes im Reiche. Eben noch hatte Wallenftein ein Reichs⸗ 
fürftentHum an ſich gebradt. Er konnte in feinem Sinne fagen, daß er bie 
Krone von Dänemark nicht gewollt. Wie folte in einem folden Manne ver 


i de a. D. 161. . 
2 Förfter, Wallenfleins Briefe I. 145. 
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*Gevaufe auffteigen, dab eine verhältnismäßig Meine Start ihm nachhaltigen, 
gefchweige denn erfolgreihen Widerſtand bieten dürfe? ' 

Auch lagen in mander Beziehung die Ausfichten für Stralfund nicht günftig. 
Die Stimmung ded Herzogs Bogislav und der Landſtände gegen die aud da⸗ 
mals nody blühende Hanfeftadt, die gern ihre Privilegien im Munde führte, 
war nicht eine befonders freundliche. 1 Bogislav hatte wohl einmal berauss 
geſtoßen: der Teufel hole ihre Privilegien. Er batte mit Arnim den Bertrag 
von Franzburg abgeſchloſſen. Gemäß demſelben follten nur die Städte Stettin, 
Göslin, Wolgaft, nicht Stralfund von inquartierung befreit fein. Dennod 
weigerte fi) auf dem Landtage auch Straljund.? Es fielen harte Worte. Stral⸗ 
fund fei nicht fo frei, bieß es, wie es wohl glaube. Die Stadt würde bald 
befinden, wie e3 ihr ergebe. Man werde ihr bald eine Brille auf vie Naſe 
ſetzen. Dennoch verſprach Bogislav fih für die Stadt gegen bie Forderung 
der Cinnahme einer Befagung zu verwenden. Aber es iſt Har, dab die Stabt 
von Anfang an in einem etwaigen Widerſtande gegen Wallehftein auf die Hülfe 
des Herzog? und des Landes nicht rechnen konnte, 

Der Rath von Stralfund täufchte ſich nicht über dieſe Lage. Der Gedante 
eine3 bewaffneten Widerſtandes war nicht der urfprüngliche. 3 Alle gebrudten 
und geichriebenen Nachrichten thun unzweifelhaft dar, daß die Bürgermeilter, 
die Glieder des Rathes und die angefehenften Bürger fih nur mit dem Ge: 
danken bejchäftigen in gütlicher Weife durch eine Uebereinkunft, durch Zahlung 
einer Geldſumme fi mit dem kaiſerlichen Feldherrn abzufinden. Der gemeine 
Mann bier wie überall durd das dänische Vorgeben getäufcht: ver Krieg bes 
treffe die Religion, fordert tapfere Vertheidigung, Aufſetzen von Gut und Blut. 
Deshalb zielen fait alle Vorträge im Rathe dahin ver Bürgerfchaft die Gefahr 
des Widerſtandes vorzuftellen, ſie zu einer gütlihen Cinigung zu bewegen. Es 
ift die Frage, ob eine ſolche Webereinkunft von Seiten Wallenfteins und Arnims 
möglib war. 

Wallenftein betrieb damals mit Nahdrud feine Eeeplane. Yür diefelben 
war die Stadt Stralfund von hoher Wichtigkeit. Sie war ihm, namentlie 
nachdem er von dem Kaifer die Abberufung Schwarzenbergd ertrogt, und ba 
durch auf die ſpaniſchen Plane einer Vereinigung der faiferliden Macht mit 
ver hanſeatiſchen verzichtet hatte, geradezu unentbehrlich. Wallenftein mußte für 
jeine Plane Stralfund haben, eine Beſatzung hinein legen, um fi) der Stadt 
zu verfihern. Alfo lauten feine Befehle, feine Inftructionen an Arnim. Wallens 
ftein wollte Beſatzung in ver Stabt und dann einige Tonnen Goldes dazu 
Diefer Inſtruction gemäß mußte Arnim banveln. Ablaufen laſſen durfte er 
ſich nicht. 4 

ı Meubur, Gefchichte des vreißigiährigen Krieges (d. h. der Stadt Etralfund in . 


demfelben) S. 19. 
2 a. a. O. S. 26. 
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. Dieß wußte ſelbſtverſtaͤndlich zu Anfang nicht der Rath von Stralfunks und 
deshalb ſuchte er Unterhandlungen anzufnäpfen. 1 indem Arnim fi auf die 
jelben einließ, war feine Abſicht eine doppelte: einestheild die Stadt über feine 
wahren Plane gemäß ven erhaltenen Befehlen zu täufchen, anderntheils im 
Boraus von ihr fo viel Geld wie möglih zu erhalten, ohne dafür ſeinerſeits 
an etwas gebunden fein zu wollen. Er forberte 150,000 Thlr. und zwar for 
fort: dann werbe er alles. dem Herrn General im Beſten referiren. ? 

Man bat diefen Arnim häufig einen Eugen, liſtigen Mann genannt. Die 
Abficht der liftigen Umgarnung batte er unzweifelhaft. Allein er war gar zu 
liſtig. Bon Anfang an häufte er bei diefer Sache jo viele Zweideutigfeiten ‚und 
Wintelzüge,? daß jelbft auch Bogislav ihm mit der faiferlihen Ungnade drohte. 
Der Rath von Straljund warb zur Bebenklichleit, zum Mistrauen gezwungen. 
Arnim verlangte am 3. December den Durchzug von 1000 Küraflieren- durch 
die Stabt nad Nügen. Er verfprad fie in Heinen Abtheilungen von je 59 
geben zu lafien. Er betheuerte bei Gavalierdparole die Sicherheit ver Stabt. 
Es half nicht: der Rath traute ihm nicht.” Dennoch wollte der Rath gern güfs 
fih von der Sache loskommen. Die Abgeorpneten hatten den Auftrag dem 
Arnim bi8 80,000 Thlr. zu bieten. Als es zum Abſchluß kommen ſollte, war 

er krank, fein Schreiber verreist. 

In der Stadt dagegen ſchwoll im December und Januar 1628 die Stim« 
mung zum Wiverftande. Man nahm Sölpner an bis zu 300, die aus daniſchem 
Dienfte herüber liefen. Man arbeitete eifrig an den Wällen ; den Gräben; warf 
neue Befeftigungen auf. 

Arnim ftimmte jeine Forderungen herunter. Am 23. Januar erfchien in 
ſeinem Namen der Oberſt Sparre in der Stayt. Cr forderte Entlaſſung ber 
Soldaten, Einftelfung ber Seftungsarbeitn, und jerner „weil Kaiſerliche Maje⸗ 
fat Geldes benöthigt ſei,“ auf ben folgenden Tag 60,000 Thlr., dazu ein 
langes Berzeihnis von Gold: und Silberzeug für Arnim. Sparre drohte mit 
des Kaiſers Ungnade. Der Unmuth der Bürger wurde laut. Sie verlangten 
das kaiſerliche Mandat zu ſehen, welches den Arnim ermädtige 60,000 Thlr. 
von der Stadt zu fordern. Der Rath batte fchon früher einmal fich bereit 
erflärt die Hälfte zu zahlen. 4 So viel wollte er aud dießmal geben. Nicht 
alſo die Bürgerfchaft. Sie würde dieß nur bewilligen, erllärte fie, wenn fie 
dafür ficher geftellt würde gegen alle Anforberung jeglicher Art. Der Oberft' 
Sparre kehrte fruchtlos zurück. 

Die Gier Arnims ſtieg und verblendete ihn noch mehr. Er eröffnete ber 
Stabt geradezu, daß feine Befehle von Wallenftein auf Belagung in der Stabt 
lauteten,; daß er aus guter Neigung gegen die Stadt durch die Geldforberuug 


“ 
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ſeine Vefehle bereits überſchritten habe.! Darum babe er Milifährigleit, Er: 
füllung der bereits geleiſteten Zuſage erwartet, ſtatt des Trotzes. Den⸗ 
noch ſolle auch ſo noch dieſer bewieſene Trotz der Stadt nicht nachtheilig ſein, 
wenn fie nur dem Kaiſer ſich zur Schuldigkeit erbiete und fofort bezahle. Dann 
Mat er die merkwürdigen Worte hinzu, daß die Noth ihn dränge einige neue 
Schanzen zu verfertigen, Dieb Schreiben war datirt vom 4. Yehruar. Es 
ward überreicht von einem Officier, der die 30,000 Thlr. in Empfang nehmen jolle. 

63 war ein mertwürbiged® Schreiben, abermald voll Unwahrheit. Die 
Stadt hatte nicht eine Zuſage geleiftet, deren Erfüllung Arnim beaniprudyen 
durfte. Der Kaifer wußte nichts von dieſen Forderungen Arnim. Und wäb- 
rend der Rath diefe feltfamen Behauptungen erwog, während er nachdachte über 
die Befehle Wallenfteins zur Belegung der Stadt, die einzige Wahrheit, welche 
in dem Echreiben ftand, während er das bunfele Wort von den neuen Schanzen 
zu enträthjeln fuchte, lief die wichtige, die bebeutungsvolle Nachricht ein, daß 
Arnim in derfelben Stunde den Dänholm befett babe. Es war die Inſel wor 
dem Hafen, welche vie Einfahrt in denſelben beberrfchte, deren Befig, wenn fie 
befeftigt wurde, den Handel und die Schifffahrt und weiter die Stabt felbft in 
Amimd Hände gab. Das aljo war die nothwendige Anlegung neuer Schanzen ? 
Ob der treuloje Mann die Folgen feines Schrittes erwog? Gr warf durch den» 
felben der Stadt den Fehdehandſchuh hin. Sie nahm ihn auf. 

Wie gewann der deutſche Krieg durch diefen treulos verwegenen Schritt 
des geldgierigen Arnim einen feltiamen Charakter! Bis dahin hatten fi an 
dem Kriege nur folde deutfche Städte betheiligt, oder vielmehr nur ſolche waren 
im denſelben binein gerifien worben, melde halb gezwungen, - halb freiwillig 
reichäfeindliche Befagungen in fi aufgenommen. Die Bürger hatten bier und 
da in jolhem Falle mitgelämpft, um das Unheil dei Plünderung oder der Ser: 
jtörung von ihrem Haupte abzuwenden. Wo eine Stabt nicht eine ſolche dem 
Kaifer und dem Reiche feindliche Befagung hatte, da war namentlich Tilly fried⸗ 
lich und freundli an ihr vorübergezogen, nur daß er etwa um Brob bat für 
jeine Solvaten. Wie anders war bier die Sache in Stralſund! Die Stadt lag 
im einem Kreiſe des Reiches, der mit dem Kriege nichts zu Jchaffen hatte. Sie 
war einem Fürften untertban, ver feinen Stolz barein ſetzte gut kaiſerlich zu 
fein, ver. fih an einem Schreiben des Kaifers fo fehr erfreute, nur deshalb 
meil es eigenhändig vom Kaifer, von der höchften Obrigleit des Reiches kam, 
daß er ed eben darum feinen Landſtänden vorlefen ließ.? Die Stabt jelbft 
war ihrem Kaiſer ergeben, dachte nicht an Abfall von ibm, batte mit den 
Reichöfeinden nichts zu ſchaffen. Schon 1625 batte Guſtav Adolf der Stabt 
jagen lafien: wenn fie in Noth käme, fo fei er zu ihrer Hülfe bereit. Am 
8. Februar 1628 erneuerte er fein Erbieten.? Der Rath von Stralfund ° 


a. a. O. 
2 Hurter, Ferdinand. Band IX. 609. 
® Geljer III. 144. 


beachtete es nicht. Er war deutich gefinnt, feinem Raijer getreu. Und ber Feld⸗ 
berr dieſes ſelben Kaiſers, dem die Stadt getreu war, überzog fie nun, drohte 
ihr, griff fie feindlih an. Was denn hatte fie verbrodhen? Ihr Verbrechen 
beftand darin dem Machtgebote dieſes Mannes ungeborfam zu fein, die Orb: 
nung ihres Bürgermejens, den Frieden ihrer Häufer, die Ruhe ihrer Familien 
feinen Sölpnerbanden nicht preiß geben zu wollen. Ihr Verbrechen beftand 
ferner darin der Habgier und Erpreflung der Söldnerführer nicht wehrlos nö 
fügen zu wollen. 

Eine Gefahr- für ihr kirchliches Belenninis trieb nicht die Stralfunder zu 
ven Waffen. Bon einer Forderung biefer Art war nicht die Rede. Wallenftein 
jelbft fagte am kaiferlihen Hofe: jein Heer müfle der Mehrzahl oder der Hälfte 
nach aus Lutheranern beiteben, damit nicht ein Verdacht ſich erhebe, der Kaiſer 
wolle gewaltfam bie katholiſche Religion wieder einführen. Alſo war in Wahr: 
heit der Beltand, und der Bebränger jelbft, der Oberfi und nachherige Felb- 
marfhall Arnim war ein 2utheraner. Wallenſtein und feine buntihedig aus 
allen Ländern zufammengemilrfelten Oberſten tümmerten fi nit um das Be 
kenntnis der unglüdlihen Deutichen, welche von ihnen auögepreßt wurden, ſon⸗ 
dern lediglih um den Geldbeutel derſelben. Mochten auch in Stralfund, wie 
anderswo, die niederen Claſſen fich bethören lafien durch die Lüge des Religions 
frieges, mit welcher fremde Könige die Deutichen heiten zur Rebellion gegen 
die Einheit und das Oberhaupt des Reiched und der Nation: die Einfidhtigeren 
dort wußten, was ed damit auf fi habe. Medienburg lag ja ihnen nahe 
genug. Sie konnten dort felber erjehen und ſich überzeugen, daß Wallenftein 
nichts begehre ala die Einkünfte des reichen Landes, 

Mit ver Belebung: des Dänholms begannen bie offenen Feindſeligkeiten. 
Obwohl noch der Rath von Stralfund die Unterhanblungen fortjebte, wollten 
die Bürger die Solvaten dort nicht dulden. Sie eröffneten den Angriff. Ihre 
Schiffe umfhwärmten die Infel, und ihr unaufbörliches Feuer ließ den Solbaten 
keine Rube. 

Die Sahe ward bedrohlich für das ganze Land. Die Ritterſchaft bet ihre 
Bermittelung an. Man fuhte Arnim auf und zwar nicht ohne GBefchente, 1 
während die Schiffer mit oder wider Willen des Rathes vie Feindſeligkeiten 
gegen die Mannſchaft auf dem Dänholm fortfegten. Der Bürgermeilter Eteinmwig 
ftellte als feine erfte und hauptſachlichſte Forderung voran: die Räumung des 
Danholms. Aber Arnim militärifihe Ehre lag dort verpfändet. Er hatte eim 
mal die Thorheit begangen dieſe Injel zu. beiegen, ohne zur Zeit noch gewich⸗ 
tigen Nachdruck dur Verftärtung, durch Weberbringung von Geihügen dahin 
geben zu können. Er konnte gutwilig ohne Schande nicht von ba zurüd, und 
wiederum bielten die Straljunder forgfältige Wacht, daß diefer Anfang nicht 
weiter gedieh. Um fi mit einem Scheine des Rechtes zu umbüllen, tagte 
Arnim, der Rath habe es vorber gewußt, und berief fih dafür auf den Brief, 
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in welchem er am felben Tage der Befegung von der Anlage neuer Schanzen 
geredet. 

Diefe Tüde lag vffen vor Augen. Dennodh war auch dem Ratbe ver 
Stabt forglid und bange. zu Muthe Es waren gährende Elemente in ber 
Stadt und drängten vorwärts. Der Rath war nicht fidher vor einer wilden 
Pobelherrſchaft. Wohl oder übel, ver Rath mußte vorantreten, um das Steuer: 
ruder in Händen zu behalten. Bier Tage nad) ver Belegung des Dänholms, 
am 8. Februar, trat der Wortführer der Bürger vor den Rath. ! Es ſei allerlei 
Mistrauen zwiſchen dem Rathe und ben Bürgern, fagte er, und die Sache lafle 
ſich gefährlicher an von Tag zu Tage. Darum verlangt die Burgerſchaft des 
Rathes endlichen Entſchluß, ob verjelbe anders als in ver höchſten Roth und 
infonderbeit, ehe man mit Gewalt dazu gezwungen fei, fidh zur Einnahme einer 
Beſatzung verfteben würde. Die Bürger verlangen dieſe Antwort, damit fie 
ſich danach zu richten wiſſen. 

Der Rath entgegnete offen und entſchieden, wie er gefragt war. Er werde 
nie die Einquartierung geſtatten, noch weniger fie in der Gute bewilligen. Im 
Galle der Gewalt gegen die Stadt wolle man Gott um Hülfe anrufen und ſich 
thätlich fo bezeigen, wie e8 recht und billig fei. Nur mögen die Bürger ſich 
mäßigen und dem Rathe vertrauen. Rebe Jemand anders, ven wolle man für 
einen Schelm und Berrätber halten. 

Eine folche Erklärung ſchien die geringere Bürgerfchaft befriedigen zu müffen. 
In Wahrheit jedoch ftand. darum die Sache. nicht befier. Die Schiffer und viele 
andere geringere Bürger necten und reisten bie kaiſerlichen Truppen. Indem 
die Abgeordneten des Herzog! Bogislav den Frieden zu vermitteln fuchten,, ? 
tiefen fie warnend und mahnend der Stadt zu: Gott habe über feine Orbnung 
gehalten und den kaiferlihen Truppen allenthalben Sieg gegeben. Der Rath 
war im Grunde ganz derfelben Anficht: er bieß die Anträge einiger Mitglieber 
der Ritterſchaft zur Ausgleihung willlommen. Der Bertrag warb am 11/,, Februar 
zu Greiſswalde abgeſchloſſen. Die Stadt verſprach erft 30,000 Thlr., hernach 
noch 50,000 zu zahlen, und zwei Kanonen ausjuliefern, die Arnim in der 
Stadt gelauft hatte. Die Belagung auf dem Dänbolm folle verbleiben bis auf 
Wallenſteins Befehl. Es war der thunlichite Ausweg Amims militäriiche Ehre 
zu retten, Der Rath felber wandte fih an Wallenftein am 1%,,' Gebruar, 
berichtete die Lage der Dinge, bat den General fi mit 80,000 Thin. zu be 
gnügen und dafür von aller Veſatzung abzuftehen. 3 
- Damit fchien die Sache beendet. Eie war ed nicht. Als die Kanonen 
auögeliefert werben follten, wiberfeßte ſich das Boll, jchlug auf bie Bebedung 
derfelben ein, warf die Geihüge in den Koth. Es war: die allgemeine Mei⸗ 
nung, daß der Pobel von Stralſund dadurch den Bertrag gebrochen, daß er 
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an allem weiteren Unheile fchulo ſei. Alſo gab es ver Rath felber der Bürger: 
haft zu erkennen. „Männiglih hält dafür,” fagt er,1 „dab wir in Ber: 
weigerung ber Stüde Urfache gegeben.“ Er mahnte ab von Schmähreden gegen 
die kaiferlihen Dfficiere und drohte mit Strafen. „Denn es ift der Kaifer das 
orbentlihe Oberhaupt der Chriftenheit, und von Gottes und Rechtöwegen unfere 
Obrigkeit.“ 2 Heftiger redete der Herzog Bogislav:ꝰ „Bei den Geſchutzen hat 


‚man verfpüret, daß Eenatus des Pobels nicht mächtig if. Gegen Herrn 


Onmes ift der Verdacht ver Rebellion und nicht gegen ven Rath und andere 
ebrlihe Leute. Der Pöbel fieht nicht auf die Freiheit des Vaterlandes, ſondern 
nur wie er rauben kann.” 

Allein nur einen Augenblid hatte. ver Pöbel die Oberhand gehabt. Der 
Rath verfammelte nie Bürger nad den vier Kirchſpielen der Stadt, ein jedes 
in feiner Kirche. Eie genehmigten ſämmtlich die.Erfüllung des Bertrages, vie 
Ablieferung der Stüde. Aber fie verlangten zugleih nachdrückliche Maßregeln 
zur Vertheibigung der Stadt. 

Dallenftein mochte glauben, daß Arnim mit der Stadt fchon viel meiter 
ji. Am 6. Februar gebot er von Böhmen aus dem Arnim: wenn e3 irgend 
möglih fei: fo folle er fchleunigft eine Beſatzung in Stealfund einbringen, 
Arnim kam mit anderen Berichten. Wallenftein fchalt und drohete gegen vie 
Rebellen. Schon dämmert in ihm eine Ahnung, daß die Sache dort mehr auf 
fih haben, andere Dinge nach fich ziehen könne. Die fchlimmen Kerle, meint 
er, können Urfache geben, dab kein Friede erfolgt. Allerdings "konnten fie das, 
wenn auch auf eine andere Weile, als fich der hochfahrende Wallenftein damals 
träumen ließ. Ohne zu fragen, ob gütliche Mittel zum Ziele führen Tönnen,. 
obne ein Wort des Tadels für Arnims unverantwortliches Benehmen, gebietet 
Ballenftein am 17/,, Yebruar die Anwendung der Außerften Mittel. Amim 
ſoll Stralfund mit Ernſt angreifen und nicht eber wegziehen, bis bie Stabt 
eine ſtarke Beſatzung eingenommen. „Denn ich will es nicht dazu kommen 
laſſen,“ fegt er hinzu, „daß fie etwas wider und erhalten und dadurch fie 
und Andere ihres Gleichen ein Herz faflen und Ungebübrlichleiten anfangen,” 
Alſo auch nicht einmal die wichtige Sache, um deren willen allein Aallenftein 
einigen Grund haben konnte zum Nutzen bed Kaiſers und des Reiches ich ber 
Stadt Stralfund auch gegen ihren Willen zu bemädhtigen, nicht die Errichtung 
eimer kaiſerlichen Kriegsflotte ftellt er feinem Diener Arnim gegenüber als Grund 
feine3 Befehles voran, fondern das imperatorifche: „Ih will nicht, daß es 
Jemandem gelinge fih mir zu woiberfeßen.” Sin dem Befehle jpiegelt ſich 
Wallenfteind ganze Anfhauung wieder. Das: Ich will, oder Ich will nicht, 
ift der alleinige Maßſtab, nad welchem fein Handeln und Laflen ſich beftimmt. 


Neubur ©. 215. 
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Deshalb ſoll Arnim Ernſt anwenden und auf alle Weiſe — auch dieſe Vollmacht 
iſt von Gewicht — ſich der Stadt bemächtigen. Wenn er fie durch Vertrag 
erhält, fo muſſen fie einige Tonnen Goldes für das Heer zahlen. \ 

Der Beſitz von Etralfund war von großer Wichtigkeit für Ballenftein. 
Aber fein Verfahren die Etadt zu erlangen, gleicht demjenigen eines Knaben, 
der im Uebermaße feines Zornes mit Anüppeln nad Bögeln ſchlägt. Nachdem 
er an Arnim foldhe Befehle gegeben, ericheint nicht mehr Arnim, jondern Wallen⸗ 
ftein felbjt der Nachwelt verantwortlich für pas folgende Unrecht. Das Unbeil, 
das aus dieſem feinem Unrechte entijpringen konnte für das ganze Reih, für 
den Kaifer insbeſondere, ſah Wallenjtein wohl voraus. Er felbft hatte vorber 
ſchon an Arnim gemeldet: man müfle mit Gewalt gegen die Stadt verfahren, 
damit fie nicht feindliche Hülfe berbeiziehe. Umgeklehrt lag die Sache. Eben 
weil die Gefahr einer feindlichen Hülfe jo nahe lag, hätte man ſich hüten follen 
obne Fug und Grund gegen eine laiferlich gefinnte, dem Reiche getreue Stadt 
Gewalt anzuwenden. 

Mit ſchwerem Hetzen ſah der Herzog Bogislav die Lage der Dinge. 1Es 
erſchien ihm als das einzige Mittel, daß der Rath und die Bürger von Stral: 
ſund ihre geworbenen Soldaten ihm felber fchwören ließen. Tr verfiherte, daß 
er damit nichtö bezwede als das Beite des. Kaiſers und des Neiches, feines 
eigenen Landes und die Sicherheit der Stadt Stralfund. Seine Gommiffarien 
hielten dem Rathe vor, daß ed Wällenfteind feite Abficht fei Befagung in Stral- 
fund zu legen, daß er nur unter der Bebingung davon abjtehe, wenn die Stadt 
das geworbene Voll dem Herzoge felber ſchwören lafle. Darauf ftüßten bie 
Commiflarien ihre Forderung. Allein eben dieſe Bebingung ermwedte das - Miss 
trauen. Wenn es danach, wie es fchien, Wallenjtein einerlei war, ob feine 
eigenen Truppen die Stabt bejegten, over ob die Söldner dem Herzoge ſchworen: 
jo ſchien das legtere als eine Borftufe zum erfteren betrachtet werben zu müſſen. 
Und. auf jeden Fall, au wenn dieß nicht geſchah, drohte auch eine berzogliche 
Beſatzung Gefahr für die Privilegien der Stadt. Die ungünftigen Worte des 
Herzogs gegen dieje Privilegien waren nicht ungehört verliungen. Dazu kannte 
man die Stimmung der Ritter: und Landſchaft gegen diefe Stadt. Und felbft, 
wenn ber Herzog Bogislav keinen böfen Willen hatte: fo wußte man, daß er 
ein alter ſchwacher Dann war, fremden Einfläfien, fremder Zuflüfterung often. 
Alſo dachte vie Bürgerfhaft. 2 Sie ſah bei dem Schmure der Stadtſoldaten für 
den Herzog kein Heil, jondern neue Gefahren. Sie drängte, fie preßte dem 
Rath nicht zu willfahren. Der Rath entſchloß fih zu den Bürgern zu ftehen. 
Er berief fih auf die Unterhbandlungen, vie Verwendungen bei Wallenftein. Cr 
berief fi darauf, daß die Stadt dem Herzoge aud- fo mit theuren Eiden ver: 
wandt und die Soldaten wiederum der Stabt geihworen hätten. Rath und 
Ausſchuß der Stadt Stralfund lehnten am 2. März 1628 die Vorfchläge des 
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Dagegen verwahrte fi der Rath hoch und theuer gegen jeglichen Verdacht 
eines Zufammenbaltens mit einer fremden Macht.! Er berief fi auf die Ge 
ſchichte. Niemals, erklärte der Rath, wie groß auch Öfters die Gefahr geweien, 
bat die Etabt die Hülfe auswärtiger Potentaten gebraucht, jondern fie hat viel 
mehr gegen biejelben bei aller Gelegenheit öffentlih Krieg geführt. „Wir find 
je und allewege beftändige Glieder und Unterthanen des heiligen Reiches deuticher 
Ration geweien, und wollen es bleiben bis in die Grube.“ 

Es fragte jih, ob das immer in ihrer Macht ftehen würbe. 

Der Gedanke, die Möglichkeit des Verdachtes, daß er mit fremden Poten: 
taten zubalten folle, bewegt den Rath heftig. Als ſchon die Commillarien 
des Herzogs geichieden find, tritt der Rath abermals zufammen und fendet ihnen 
ein Schreiben nah:? „Mir find erbötig dem ide der Eoldaten ausdrüclich 
einzuverleiben, daß fie von der Correipondenz mit fremden Potentaten durchaus 
frei find, auch ferner, fo lange fie in Dienſten der Stadt ftehen, ſich darin 
nieht gebrauden lafjen wollen.” Cine Abjicht des Verrathes der beutichen 
Stadt Stralfund an einen fremden König ift nad foldhen Worten des Rathes 
augenſcheinlich nicht vorhanden. 

Auf gleiche Weiſe jevoh erfannte auch Bogislan das Mistrauen gegen ihn 
ſelbſt. Er ließ die Unterhandlungen fortführen.? Er gab der Stadt die bün⸗ 
digfte Verfiherung, daß er die Sölbner der Stadt, wenn fie ihm geichworen, 
nit an Dfficiere Wallenfteind übergeben, oder mit Eidespfliht an dieſelben ver: 
weifen wolle. Cr betheuerte, daß der Befehl über die Söldner dem Rathe und 
“der Bürgerfhaft verbleiben, daß er für ſich nur durch diefe das Commando 
führen wolle. Dagegen forderte der Herzog Abberufung der Etraljunder Schiffe 
von der Inſel Dänholm. 

Dieb eben war der Stein des Anſtoßes. Arnims Beſatzung lag auf der 
Inſel Dänholm. Ließ man dort ihr freie Hand, jo holte fie Gefchüge berüber, 
und dann war ed um den Hafen und die Stadt geſchehen. Deshalb forderte 
die Bürgerfchaft von dem Nathe, daß er die Schiffe nicht abberufe, daß er 
bort fie belaſſe zur Sicherheit. Arnim verwahrte fi hoch und theuer, daß er 
feine Geſchütze hinüber bringen laſſe. Aber er hatte bei ver Stadt alles Ber ' 
trauen längft verwirkt. Die Commiflarien des Herzogs warfen am 27. März 
auf die Stadt die ſchwere Anklage, daß fie alle guten Mittel in den Wind 
Ihlüge. Cie wollten es dem gerechten Gott anbeimitellen, ob das Verfahren ber 
Stadt den Frieden beförbere. Cie hatten mehr als einmal hervorgehoben, daß nad) 
MWallenfteind drohenden Briefen nur die Stadt Stralfund den Frieden -mit Däne 
marf, die Beruhigung des Reiches hindere. Wir zweifeln nicht daran, daß bie 
Commiſſarien des Herzogs es fo meinten, wie fie jagten, daß nad ihrer Anficht 
diefer ſchwere Vorwurf den Stralfundern mit Recht zur Laſt fiel. Der Irrthum 
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war nicht ein freiwilliger. Sie durchſchauten nicht, wie für Wallenſtein ein 
fremdes Recht, ein fremder Anſpruch nicht da war, wenn derſelbe in ſeinem 
Wege lag, durch ſeine Liſt, durch ſeine Gewalt zu beſeitigen war. Denn es 
iſt nach der ganzen Sachlage, nach den Inſtructionen Wallenſteins an Arnim 
nicht zu bezweifeln, daß im Falle des Abzuges der Stralſunder Schiffe vom 
Danholm Arnim dieſe Inſel befeſtigt, ſie mit Kanonen verſehen und demgemäß 
an Stralſund feinen Willen erreicht haben würde: Beſatzung und einige Tonnen 
Goldes. Darum weigerte ſich die Stabt. 

Die Abſicht eines Verrathes an Schweden oder Dänemark lag nicht bloß 
in Worten, ſondern auch in der That dem Rathe fern. Guſtav Adolf ſprach 
am 8. Febrnar durch einen Brief einem Bürger der Stadt feine Bereitwilligkeit 
zur Hülfe aus.! Der Rath achtete des Angebotes nit. Am 5. März fab 
man einen Abgeordneten de3 Dänenlönigs "in der Stadt. Er bradte, wie: zu 
erwarten, die alte Rede des Dänenlönigs vor, dab Wallenftein gänzlidye Unter: 
drüdung der Religion und Freiheit beabfichtige.* Das legtere war glaubhaft, 
das eritere war läderlih. Er bot Hülfe an. Wo fie nicht angenommen werde, . 
jeßte der Dänenlönig hinzu, werde er die Stadt für feind halten. Der Rath 
dankte für die gute Gefinnung und ſetzte hinzu, daß er und die Stadt fi von 
Seiten des Kaiſers auf den hochbetheuerten Religionsfrieden verlaffe,- und von 
ver kaiferlihen Ginquartierung in Pommern, die mit Bewilligung des Herzogs 
Bogislav geſchehen fei, nichte befürchte. Die Cinmifhung des Tänenlönigs 
war damit abgelehnt. Der Gefandte kehrte fofort wieder um. 

Nicht diefen fremden Mächten wollte ver Rath die Rettung der Stabt ver: 
danten, fondern dem Kaiſer. Deshalb wurde am 30. März der Protonotar 
Vahl entienvet, um dem Kaifer, dem Kurfürften von Sachſen als Kreisoberften, 
und dem Feldherrn Mallenftein die Lage der Dinge vorzuftellen. 

Bogislav indeffen beharrte bei den Verſuchen der Vermittelung. 3 Allein 
die Stadt war fichtlih im Vortheile. Ihre Schiffe fchnitten ver Beſatzung 
Arnims auf der Infel Danholm jeglihen Verkehr mit dem feiten Lande ab. 
€3 war unvertennbar, daß der Hunger die Schaar dort bald bezwingen müfle. 
"Wenn auch der Rath fih zu Unterhandlungen immer geneigt erwies: die eifrige 
Bartei in der Bürgerfchaft wollte diefe Vortheile ‚nicht aus den Händen geben. 
Dazu vernahm ver Rath in den erften Tagen des Aprilmonates, daß Arnim 
mweitgreifende Anflalten zu einer Belagerung treffe. ! In folher Lage der Dinge 
mar den frieblichen Berficherungen der Commiflarien des Herzogs nicht zu trauen. 
Man bebarrte. Der Hunger rüdte der Meinen Echaar auf dem Dänbolme 
näher. Am 5. April bot man ibr ven Abzug an. Es war keine Wahl. Der 
Abzug geihah mit Bewilligung der üblichen Kriegsehren. 

Und nun erft war alles zu fürchten. Arnim perſönlich und das ganze 
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taiferlihe Heer hatten durch die Aushungerung ihrer Veſahung auf dem Däns 
holme einen Schimpf erlitten, den fie nicht vergefien würden. Das lag Mar 
vor Augen. Die Belagerung ftand in gewifler Ausfiht. Um fo mehr that 
Einigkeit in der Stadt Noth. Es darf mit Gewisheit angenommen werben, 
daß nad der Anfiht mander Mitglieder des Rathes und des wohlbabenven 
Tpeild der Bürgerfchaft man längft zu weit gegangen, daß man gegen die Er 
bietungen des Herzogs Bogislav allzu mistrauifch geweſen war. Aber man 
fonnte nun nicht mehr zurüd. Man mußte vorwärtd. Darum einigten ſich 
Rath und Bürgerihaft am 9. April durch einen gemeinſamen Eid feft zufammen 
zu fteben. ! Sie verpflichten ſich für ihre Religion, ihre Privilegien, ihr Recht 
und ihre Wohlfahrt bis auf ven letzten Blutötropfen zu ftreiten und zu fechten. 
Aber fie fuchen keine Verbindung mit. dem Fremden. „Wie wir bislang ver: 
barıt haben, als ein unzweifelhaftes mittelbare Glied: des Reiches, demſelben 
treu und zugeiban big in den Tod: alſo wollen wir auch ferner thun, ſo weit 
es vor Gott, vor der Nadywelt und unjeren zu ber Stadt Beftem geſchworenen 
tbeuren Eiden verantwortlich ift. Deshalb haben wir uns feft vereinigt und 
verbunden inmerhalb unferer Ringmauer und Cingeln feine Bejatung noch Ein 
quartierung aufzunehmen, fie werde angemuthet, von mem fie Wolle, Niemand 
ausgeſchloſſen, fondern wir wollen biefelbe mit allen möglichen Kräften, Mitteln 
und Wegen, und wo nöthig, mit Vergießung unferes Blutes und mit "Außerfter 
Gegenwehr durch göttlichen Beiſtand abwenden.“ 

Der Eid war trefflih, mo es darauf anlam der plumpen, unverhüllt ge 
waltthätigen Habgier Arnims und Wallenfteind entgegen zu treten. Es war 
die Frage, ob er fi) aud bewähren würde gegen die freundliche, beuchlerifch 
fanftmüthige Larve fremder Lift, die nach demfelben Ziele ftrebte. 

Die Umfchließung der Stadt begann mit wechielnden Gefechten. Inzwiſchen 
gingen Unterbandlungen fort, die erfolglos bleiben mußten, weil auch der Herzog 
Bogislav und andere Vermittler von ver Stadt die Rüdgabe des Dänholms 
an Arnim forberten. Abermals dachte des Dänenkönig dieſe Lage der Dinge 


zu nugen. Er fdidte am 3:7” mehrere Schiffe mit Ariegäbebarf. 2 Das, 


erllärte der Gefandte, fei nur der Anfang der töniglihen Hülfe. Chriftian 1V. 
werde bald mit noch mehr Dingen fich bereit finden laſſen. Wenn die Stabt 


‚nicht annehme, drohte der König abermals, wie fieben Wochen zuvor: fo wolle 


er ihr Feind fein. Was war zu thun? Annehmen ſowohl wie Ablehnen mar 
gefährlich: der Kriegsbedarf dagegen fehr willlommen. Der Rath entichloß fich 
für die Annahme und gab dem Geſandten Steinberg mündlichen Beſcheid, daß 
die Stadt ſich megen des Friedens in kirchlichen und weltlichen Dingen auf den 
Kaiſer verlafle, in deſſen Devotion fie ftebe. Das war dem Gefandten nicht 
genug. Er fragte, ob bie Städt die Kaiferlihen auch ferner abmwehren, den 
Dänholm gegen fie vertheivigen wolle. Der Rath bejahte. Steinberg meinte, 
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ein Brieflein zu mehrerer Verfiherung feines Königs wäre gut. Der Rath 
fand das bevenflih. Und weiter dann beichloß er die Sahe im Gebeim zu 
behalten und behutfam damit umzugehen. In der That warb das Geſchehene 
nicht einmal ruchbar. 

Der däniihe Geſandte blieb in der Stabt. & bofite, daß die Umſtände 
fih nad dem Wunfche feined Königs ändern würben. Diefem Wunſche ent: 
ſprach es nicht, daß der Rath auch da noch immer ftet3 bereit war, wo nur 
immer ein neuer Hoffnungsſchimmer ver Vermittelung aufging. Bald war es 
die alte Herzogin, die Mutter des Bogislav, welche mehr mit berzliter Theil: 
nahme als mit Sachkenntnis ihr Wort geltend machte, bald die Abgeordneten 
der Hanfeftädte, bald wieder die Commiffarien des Herzogs jelbft. Keine dieſer 
Bermittelungen brachte ein Ergebnis; dennoch wurde es dem Dänen Gteinberg 
zu lang. Gr warnte am 12. Mai die Stadt vor aller Bermittelung Er bat 
ſich endlich eine kategoriiche Antwort aus, damit er nicht länger zur Beichimpfung 
der Majeftät jeined Königs dort vergeblih aufwarte.! Der Rath entgeanete: 
Da der König der Stadt fo gewogen jei, fo könne es ihm nicht zuwider jein, 
wenn die Stadt ir der Gnade und Huld und zugleich in Devotion gegen den 
Kaifer zu verharren fuche, und deshalb keinerlei Unterhandlung ausfchlage. Biel: 
mehr feien fie al3 des Kaiſers und Reiches allergehorfamite Unterthanen ſchuldig 
das alles nad ganzem Vermögen zu befördern. Nur das jei immer ihre Ab: 
ficht gewejen, und nur das bezeugten ihre Antworten. Allerdings bedränge das 
Eniferliche Heer die Stadt; allein die Stralfunder hoffen, daß ver Kaifer das 
abftellen und ändern merbe. 

Alfo antwortet der Rath am '4,, Mat dem Gefandten eines fremden 
Königs, der Schutz und Hülfe anbot. Bon einer Geneigtheit des Nathes zum 
Bündnifie mit einer fremden Macht, ober gar zur Unterwerfung unter eine 
ſolche ift darin noch feine Spur. Der Rath von Stralfund war kaiferlih und 
deutſch gejinnt. 

Am Tage zuvor, dem 13/,, Mai war Arnim mit 8000 Mann in das 
Hainholz nahe vor der Stadt gerüdt. Dort begann er ſich zu verfchanzen. Es 
. war ber Anfang der eigentlihen Belagerung. 

Der Briefwechjel Arnim während dieſer Zeit mit Wallenſtein ift ſehr leb⸗ 
haft. Der Oberfeldherr billigt die Maßregeln des Feldmarſchalls, und zwar iſt ein 
Schreiben vom 19/,, Mai hier beſonders wichtig. Wallenſtein ſchreibt aus Hogits:? 


! Neunbur ©. 253. Nr. 44. 45. Neubur fagt in feiner Vorrede E. 13: „Die 
erfte bänifche Hülfe kam zwar fehr gelegen, aber doch uuerbeten, und ich könnte, wenu 
ed erfordert würde, durch authentifche Beweife darthun, daß die Stadt auch noch wäh» 
rend der Belagerung biefer Hülfevölker gern eutlebigt geweien wäre.“ Neubur flieht, 
wie bei dem Jahre 1772 zu erwarten, uicht auf dem beutfchsnationalen Etandpunfte ber 
Beurtbeilung der Sache. Um deſto mehr iſt gu bedauern, daß er nicht, flatt vieler 
für die Nachwelt gleichgültigen Dinge, diefe authentifchen Veweiſe mitgerbeilt hat, die 
der deutfchen Stadt Straljund nicht zur Unehre gereichen würden. 

2 Förfter, Briefe I. 337. Nr. 194. 
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„Ich habe vernommen, wie der Herr mit denen von Stralſund accordirt, auch wie 
er vermeint durch die Mittel, die er gebraucht, eine Garniſon in bie Stadt zu 
bringen. Daraus erfcheint des Herm Fleiß und Derterität, welches ich bei Kaiſer⸗ 
licher Majeität nidt unterlafen. werde zu rübmen. Ich bitte nur, der Herr wolle 
alten Fleiß anwenden, auf daß die Garnifon hinein gebracht wird; bern ich traue 
den Städten fo ganz und gar nicht.” Es ift für und die Frage, was dieß Accor: 
diren und diefe Mittel Arnims, die Wallenftein bier lobt, zu bebeuten hatten. 

Auf die Bitten der Abgeoroneten der Hanfa legte Arnim von feinem Lager 
im Hainholze aus die Bedingungen vor, unter denen er Frieden machen wollte, 
Es waren zehn Pımlte, body und ſchwer, vie alles überftiegen, was er je ge 
fordert, die mit Ausſicht auf Erfolg nur dann. hätten gefordert werden können, 
wenn ein Wallbruch vollendet war, wenn e3 nur noch eines Sturmes beburfte:! 
die Stadt lehnte fie ab. Seltfamer Weile ſchlug Arnim dann völlig um, und 
zwar, wie man jagte, auf Bitten ver fürftlihen Räthe. Eben noch hatte er 
mehr gefordert ald je: am Abend des 16/,, Mai überbradhten die hanfifchen 
Abgeoroneten in die Stabt andere Vorfchläge, die milder waren als je. Wenn 
nur Wallenftein e3 genehmige, wolle Arnim das Kriegevol® um Stralfund ab: 
führen, die übelhaufenden Regimenter aus Pommern ganz wegichaffen. Er fügte 
mündlich hinzu, daß er der Stadt gefäßtg fein wolle, fo viel nur immer mög: 
Ich, wenn fie nur einigermaßen ſich billig anſchickte. Cr ließ ferner melden, 
daß er, wenn die Stralfunder ſich des Schießens und Schanzens enthielten, ſich 
gleichfalls danach richten wolle. 

Am Abend des 16/,, Mai berichteten die hanfifhen Abgeordneten das in 
Stralfund. Die Hoffnung des Friedens leuchtete empor. Das Feuer ſchwieg. 
Die Arbeit an Wall und Schanzen hörte auf. Die meiſten Bürger. von Wachen 
und Arbeit ermüdet verließen ihre Boften, um daheim ſich der Ruhe zu freuen.? 

Arnim läßt fie ruhig einſchlafen. Er wartet jo lange, bis ver erfte fefte 
Schlaf die Stralfunder umfangen hält. Dann nahen in der Naht um 11 Uhr 
feine Haufen heran, obme Trommel und Klang, ftill, leiſe. Sie überwältigen 
die halb ſchlummernden Wachen. Eie nehmen die Außenwerle am Snieper und 
am Frantenthore. Aber zugleich auch durchhallt der Kriegsruf die frieblich ftille 
Stadt. Die Trommel wirbelt. Die Gloden läuten Sturm. Die Bürger eilen 
zur Stelle. Es gilt ja um alles: um Habe und Gigentbum, um Ehre umd 
Leben; denn ein gewonnener Sturm macht den heimatlofen Söldner, den Sohn 
des Verbrechens zum Herrn und Meifter über alles was menfchlichen Gefühlen 
theuer ift. Den Muth krönt der Erfolg. In dem Kampfe der Nacht behalten 
die ortöfundigen Bürger die Oberhand. Die aufgebende Sonne beleuchtet die 
Schanzen als dad wiedererrungene Cigenthbum ver Stadt Stralſund. Arnims 
Bubenftüd iſt mislungen. 

Sehen wir, wie in denſelben Tagen Tilly verfuhr. 


1Neubur ©. 117. 
2 Neubur ©. 119. ” 
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In derjelben Zeit lag Tilly mit zahlreicher Macht vor Stade, weiches der 
mgliiche Oberſt Morgan im Dienfte des Danenkonigs mit 44 Compagnien ver: 
theidigte.! Den Winter über hatte Tilly zu großer Roth und bitterer Blage feiner 
Krieger in dem durchweichten Marſchlande die Feltung blokirt gehalten, im Fruh⸗ 
linge ſchloß er fie eng ein. Seiner Gewohnheit gemäß bot er Accorb an. 
Morgan weigerte jegliche Unterhandlung; denn ver Dänenlönig ermabnte ihn 
wieverholt_fih auf das Außerfte zu halten. Tilly zog mehr Truppen heran und 
vüdte vor. Seine Laufgräben reichten bis an den Stabtgraben. Seine Krieger 
ftanden bereit? unter den Kanonen und errichteten dort drei Batterien, um 
einen Wallbruch zu legen. Drinnen wäüthete Krankheit und Yieber. Da ſah 
man vierzehn dänifche Segel vor der Schwingemündung. Sie kamen zum nt: 
ſatze, den der König Chriftian fo oft verſprochen. Es war zu fpät. Die Führer 
überzeugten fi, daß ein Entſatz nicht mehr möglih, daß die Stabt verloren 
fei. Wan ſah die dänifhen Segel wieder verfhwinden. Es bedurfte nur noch 
eined Sturmes, und die Stadt war m ben Händen des Siegers. 

Nicht alfo war es Tillys Weile Er hatte noch niemals einen Sturm be: 
foblen, als bis alle und jede Ausfiht auf gütlihe Beilegung geſchwunden war. 
Und dieß war bier nicht der Fall. Der Rath ver Stat Bremen erbot ji zur 
Vermittelung und fand fofort bei Tilly das gewünfchte Gehör. Die Capitulation 
für den Überften Morgan war fo velfftändig ebrenvoll, als wenn er und feine 
Truppen baftanden in ungeſchwächter Kraft. Denn Tilly ebrte den Muth und 
die Standhaftigleit des Weberwundenen. Als am 7. Mai 1628 Morgan auss 
309 und vor dem Sieger die Fahnen ſenlen ließ, bielt Tilly auf einer Heinen 
Anhöhe nahe vor der Stadt. Er trat dem Befiegten mit der reunvlichleit ent 
gegen, welche dieſem eine Erleichterung war vor ſolchem Manne weichen zu 
müflen. Den Bürgern ficherte die Capitulation das in foldem Munde bebaut: 
fame Wort zu: Stadt und Bürgerichaft follen gu verfpüren haben, daß man 
ihres Ruines und Unterganges nicht begehre. Tilly ließ nur 1200 Soldaten 
in die Stadt. Damit aber auch nit der Schein aufläme, als fei nach dem 
Gewinne der Stabt den Soldaten irgend etwas deſſen erlaubt, was im falle 
der Eroberung durd Sturm ihr Kriegsrecht gewefen wäre, wurden fte am erften 
Tage nicht einquartiert, ſondern fofort auf die Wachen gelegt. Man fand die 
Stadt von dem engliihen Kriegsvolke fehr vermüftet, die Häufer ſehr unfauber. 
Tilly ließ zuerft die Häufer und Gallen reinigen und zog dann am britten 
Tage in die Stadt. 

Die Hebergabe von Stade geihah am 7. Mai; in der Nacht vom 16/,, Mai 
jtärmte Arnim gegen Stralſund. War vielleiht der Fall von Stade für Arnim 
ein Antrieb? Aber nur Tilly war derjenige Feldherr, dem auf die Dauer nie: 
mals ein Ort wiberftand, an melden er feine Kraft fehte Denn dieſe Kraft 
war nicht bloß die rohe Gewalt des Schwertes: fie war zugleich diejenige der 
Nedhtlichkeit im Unterhandeln, der Freundlichkeit und der Güte, 


‘ Thestrum Europ. I. 1220. 


Stralfund hatte den Sturm des treulofen Mannes abgefchlagen; allein bie 
Bedraͤngnis blieb. Um vie Weiber und Kinder vor dem Verderben im alle 
eines Unglädes zu fihern, bradte man fie zu Schiffe hinüber nah Schweben 
und anderen kriegsfreien Gegenden. Die Bürgerjchaft war ingrimmig, ver Rath 
dagegen unterhandelte fort und fort. Er jchaute ſehnend aus auf Nachricht von 
dem Kaiſer und von Wallenftein. Wir haben gefeben, wie der Rath der bäni« 
jhen Berlodung gegenüber fih auf feine Treue gegen Kaiſer und Reich berief, 
auf feine Hoffnung, daß das Wort des Kaiſers, der nicht wiſſentlich eine ge 
treue Stadt fo bebrängen lafien würde, bald dem Droben Arnims. ein Biel 
fepen müſſe. Auch ſelbſt auf Wallenftein boffte man. Auch vieler Feldherr, 
meinte der Rath, werde bie Schritte Arnims nicht billigen. ‚Darım war bie 
Sendung des Protonotars Bahl auch an Wallenftein gerichtet. Dieſer befand 
fih auf feinen Gutern in Böhmen. Dort fuchte Bahl ihn auf am !6, April 
und erhielt nad zehn Tagen Harrens Aubienz. Auf vie Bitte der bebrängten 
Stabt um Verſchonung entgegnete der Bewaltige: er habe bereit3 Befehl gegeben, 
daß noch 15 Negimenter vor Stralfund rüden follten. Er ſelbſt werde ſich 
vabin begeben und nicht eher weichen, bis Stralfund kaiſerliche Befayung ein: 
genommen. Er ˖ werde eö mit der Stadt fo machen, fuhr der Zornige fort, 
indem er mit der Hand über den Tiſch ftrih. Wenn auch 100,000 Mann 
davor fallen oder er felbft das Leben dabei laſſen mäfle: fo jolle nichts von 
ihr übrig bleiben. 

Belümmert wendete fi Vahl an den Kaiſer. Der kaiſerliche Rath Strahlen: 
dorf erwiederte auf Ferbinands Frage, daß eine rechtlich begründete Urſache zur 
Belagerung von Stralſund ſich nicht auffinden laſſe.! Dagegen jei Gefahr, daß 
bei fortgefegter Belagerung Stralfund ſich dem Dänen oder dem Schiveden in 
die Arme werfe. Demgemäß erwiederte der Kaifer am 14. Juni dem Abgeord: 
neten von Stralfund:? er ſei nicht gemeint die Stadt ungehört und wider bie 
Billigleit bevrängen zu lafien, oder Jemandem ſolches zu geftatten. Er ver: 
iprach feinem General die Bejeitigung aller Misverſtändniſſe anzubefehlen, damit 
die Stadt Urfache habe getreu bei Kaifer und Reich zu verharren. An Wallen⸗ 
fein erging der Befehl: er möge die Wichtigkeit der Sache erwägen, er möge 
nachdenken, wie ber Gefahr vorzubeugen, wie das Gemeinwohl ind Auge zu 
faſſen fei. Wallenftein vernahm das mit tauben Obren. Er eilte nordwärts, 
um ſelbſt die Leitung der Belagerung zu übernehmen. Froh ver erlangten kaiſer⸗ 


lihen Zufage eilte auch der Abgeorbnete Bahl zurüd und traf ben Feldherrn 


in Prenzlau. „Und wäre Stralfund mit Ketten an den Himmel gebunden,“ 
berichte ver Stolze den Bittenden an: „es müßte herunter.” 

Wo auf Erden 'war Hülfe, war Rettung für Stralfund gegen die Drohungen 
des Wütherih3? Und dennoch kam eine Hülfe, nicht erbeten, nicht verlangt: 
fie bot fich freundlih, mohlmollend dar, anfangs gering, um dann, nachdem 


' Qurter IX. 592. 
2 Londorp. III. 1018. 
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fie einmal als foldye angenommen war, anzuſchwellen, fich aufzubrängen bis 
jur Herrſchaft. 

Im April, bevor Arnim zu einem eigentlichen Sturme gefchritten war, be 
fürdhtete die Stadt Straliund Mangel an Pulver zur Gegenwehr. Sie fendete 
ein Schiff nach dem befreundeten Danzig, um bort Pulver zu erhalten. Danzig 
felbft war belagert. Die Flotte eines fremden Königs lag auf der Rhede vor 
diefer Stadt und bedrohte fie in ähnlicher Weile, wie Wallenftein Stralfund 
bedrobete. Weil Danzig dem eigenen Könige getreu nichts miflen wollte von 
dem Schweden, der biefe Stabt zum Thore ſeines Einzuges in Deutfchland 
machen wollte, ließ der Schwebentönig an alle jeefahrenden Nationen ein Rund⸗ 
fchreiben zur Rechtfertigung feine® Angriffs ausgehen. 1 Gs ift die alte Ge 
ſchichte von dem Wolfe, der oberhalb des Lammes am Bade fteht und zornig 
ſchilt, daß das Lamm ibm das Wafler trübe. Ungeachtet aller feiner Freund⸗ 
Hchleit und Milde gegen diefe Stadt, der er nie etwas zu Leibe gethan, fagt 
Guſtav Adolf, habe fie doch nicht allein feine lintertbanen, jondern aud andere 
- Kaufleute verfolgt, ja das Meer felbit mit ihren Raubichiffen erfüllt. Er fügt 
mehr Woste veflelben Inhaltes zu, die auf den eriten Blid ſich widerlegen 
durch die Natur- ver, Sadhe. Uber es blieb nicht bei Worten. Er jegte. der 
Stadt heftig zu. Darum konnte Danzig auch. bei gutem ‚Willen ber bittenden 
Schwefterftadt nicht willfahren. Das Geſuch um Ueberlafjung von Pulver 
mußte, auch dem Befehle des Königs von Polen gemäß, abgeichlagen werben. 
Das Stralfunder Schiff bereitete ſich zur Heimkehr. 

Aber die Schweden hielten vie Rhede von Danzig befebt. Es konnte dort 
nicht? aus noch ein ohne ihr Vorwiflen. Der Admiral Gyldenhielm erfuhr von 
dem EStralfunder Capitän die Urſache des Dortſeins.? Er fchidte Abfchriften 
der Briefe von Straljund und Danzig an den König Guftan Adolf, ver auf 
der Flotte bei Landsort weilte. Wie. war das für dieſen fo Wichtig!!! Stral⸗ 
fund war ein befieres Thor zum Einzuge nach Deutſchland, als Danzig. Seit 
Wochen und Monaten war biefe Stabt Stralfund ein Kernpunlt ver Gedanlen 
des Schweden. Erſt wenige Wochen zuvor hatte er dem Dänen Eröffnungen 
gemacht, wie fie gemeinfam fi) der Sache annehmen müßten. Der Wille von 
ihrer Seite war vorhanden, aber nicht der Wille de3 veutichgefinnten Rathes 
von Stralfund. Er hatte beide Könige abgemiefen, beiden Königen gegenüber 
fih auf feine Treue berufen gegen Kaiſer und Reich. Wie foll man es anfangen 
biefen Rath willfährig zu maden, ibn dahin zu bringen, daß er bie dargebotene 
Hülfe nur nicht ausfchlage? Denn die Hülfe ift der erfte Schritt zur Herrichaft. 
Da kommt dieſes Schiff, die vergeblihe Bitte defielben in Danzig um Pulver. 
Ein Strahl der Hoffnung bligt in dem Könige auf. Die unbefonnene Gier ver 
taiferlichen Feldherren fcheint enblich doch bier das edle Wild dem Jäger in das 
langſt geftellte Garn zu treiben. 

* Londorp. III. 1010. Theatr. Europ. I. 1297. 
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Es kam auf die umfichtige Benukung der Umftände an, um von einer 
unfcheinbaren Kleinen Hülfeleiftung aus, vie den Umftänden nach nicht ander 
ald mit Dank angenommen werben founte, den Weg ſich weiter zu bahnen, 
bis die deutſche Stadt Stralfund bei .aller Abficht der Treue gegen Kaiſer und 
Reid dem Schwebenlönige als fein Eigenthbum in die Hände fiel, und ihm bie 
Thore eröffnete zu dem längit erjehnten Kriege, dem Dichten und Trachten 
jeined Lebens. Guſtav Adolf beſaß dieſe Umficht. ever feiner Echritte in 
diefer Sache mit Stralfund iſt ein Meifterftüd, freilich ein Meilterftüd ver Lift 
amd Tüde, welche aud bier wieder damit beginnt vor dem armen betbörten 
Bolle die Gier ded Habens mit dem erlogenen Namen der Religion zu ums 
büllen, aber dem plumpen Zutappen des Wallenftein und Arnim gegenüber in 
jeiner Art bemunderungswertb. 

Guſtav Adolf ließ eine Laft Pulver, nicht mehr, in das Stralfunder Shi 
binüber laden. Cr gab einen Brief mit an ven Rath, freundlich, gewinnend. 1 
Gr trage berzlihes Mitleiven mit der bebrängten Stadt, meldete er, die im 
Gefahr ſtehe um ihre Neligion und Freiheit. Doch wundere er ſich, fagte er, 
daß fie in folder Lage nicht dem allgemein menfchlihen und beilfamen Drange 
folge guten Freunden ihre Noth zu Hagen. Er menigitens wille nicht, daß bis: 
lang fie das getban. Darum aber wolle er doc ihnen feine Freundſchaft bes 
weifen, und. jhide ihnen als Beihülfe für die Vertheidigung ihrer Neligion und 
Freiheit ewas Pulver. Er ermahnt fie zum mannbaften Ausharren für die 
evangelifche Religion; denn Gott fei mit ver reinen Abfiht. Und dann endlich 
folgt nad) folhen frommen Worten die Andeutung: „Wenn ich euch mit Rath 
und That eine Gunjt erweiſen kann: jo habt ihr nur auf geziemende Weife zu 
bitten.” Alſo ließ der König ſchreiben. Mundlich duifte er einen Echritt weiter 
geben. Er ſchickte einen Gejandten mit, aber vorſichtig. Derſelbe durfte feine 
Inſtruction nur durchleſen, dann mußte er fie bei dem Könige zurüdlafien. ? 
Wenn er von den Kaiſerlichen ergriffen mwärbe, folle er ſich burdhlügen: ver 
König denke nicht an YFeindfeligleiten gegen den Kaifer. Noch war ja der Krieg 
mit Polen drobend im Gange: es war Gefahr, daß die ganze Wallenfteinifche 
Macht fi dahin wende, zumal da der Kaifer von dem Dänen zu Lande nichts 
mehr zu befürchten hatte, 

Es ift nicht unwichtig zu bemerfen, daß das Schiff mit dem geichentten 
Pulver und dem ſchwediſchen Geſandten in Stralfund am 1%/,, Mai eintraf, 
am Tage nah dem Sturme, den Amim fo treulos um Mitternaht auf die 
ruhige Stadt unternommen. Um fo günftiger für den Schweden mußte das 
Gefchent, die glatten Worte de3 Gejandten wirken. Dennoch überlegte ber 
Rath fehr bedächtig. Er konnte ſich nicht entichliepen, ob und in wie weit er 
die dargebotene Hülfe annehmen folle.$_ Es war ja doch weit ein Andere, ob 


Neubur &. 255. Nr. 46. 

2 Seijer All. 147. . 

: Man vgl. Neubur 122, 257. Actenſtücke 47. 48. 49. Berner bas dort ab⸗ 
gedrudte ausführliche Tagebuch der Belagerung S 10. Ich fehe die wichtige Stelle 
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man nur Wallenftein fich widerfegte, der die vom Kaifer ihm verliebene Gewalt 
misbraudhte, oder ob man dazu mit Wiſſen und Willen die Hülfe einer fremden 
Macht annahm. Konnte au die höchſte Roth den Treubruh an Kaifer und 
Reich entfhuldigen? Und felbit wenn er es konnte: welche Folgen zog der 
Treubruch nah fih? Verblieb e8 bei dem einmaligen Einlaflen ver Fremden 
auf den Boden des Reiches? — Diefe Fragen, über welche man fpäter, als 
die Erinnerung an die Gefühle der einftigen Treue gegen Kaifer und Reich 
erftarb, allzu leicht binweggegangen ift — diefe Fragen waren für den Rath 
von Stralfund im Mai 1628 bart und ſchwer. Er boffte noch immer auf 
Unterhandlung. Der ſchwediſche Geſandte unterbefien draͤngte. Da draußen 
vor der Stadt betrug fi Arnim, als babe er felber nur den Zwed die Stadt 
durch Schießen und Stürmen dahin zu treiben, wohin fie aus fich felber nicht 
wollte. Die Hanſeſtadte ſchickten Gefandte zur Bermittelung. Arnim hielt die: 
jelben an. Wußte der Thor, was er that? Seine neue That brachte den Rath 
von Stralfund zum Entihluffe Er beſchloß aus dringender Roth, weil bie 
Stadt allein zu ſchwach, die dargebotene Hülfe mit großem Dante anzunehmen, 
jedoch ohne Präjudiz des Kaiſers und des Herzogs von Bommern. Am ?0%/,, Mai 
entfchloflen fi Rath und Bürgerihaft von Stralfund Gefandte an den Schweden: 
tönig zu fenden, abermals mit derſelben Verwahrung. Sie betbeuerten ihm, 
daß fie niemals von ver Treue .gegen Kaifer- und Reich abgewichen feien, daß 
fie bebrängt würden ohne Befehl des Kaiſers. Aber der Kern ver Worte war, 
daß fie um Hulfe baten. Die Gefanbten gingen ab am 20/,, Mai. 

Arnim fuhr unterbefien fort. Am = F* ftürmte er abermals umd zwar mit 
beſſerem Erfolge; denn die meiften Außenwerke fielen in feine Hände. Noch 
ftand damals alles in feiner Macht. Es ftand bei ihm zu verhindern, daß die 
deutfhe Stadt in ihrer Noth fi dem fremden Könige in die Arme warf. Die 
Stadt bat und beihwor ven Mann bei allem, was dem Menfhen hoch und 
theuer ift, einen Stillitand zur Unterhanblung zu gewähren. Arnim ermwieberte 
ingrimmig: nicht er, fondern die ungezähmten Bürger hätten den Anfang der 
Seinpfeligleiten gemadht. Es war Sonntag, der 25. Mai a. St., als biefe 
Antwort eintraf. Die Bürger waren in den Kirchen, auch bie Wachen auf den 
Wällen glaubten ruhen zu dürfen. Abermals nahte Arnim fill heran. Ein 
Rathsherr und eine Frau wurden zuerft der Haufen gewahr. Die Frau ergriff 
eine Trommel und das Dröhnen verfelben rief die Bürger auf den Wall. Aber: 
mals mußten die Stürmenden heimkehren mit blutigen Köpfen. 

Darf man fi wundern, daß am jelben Tage von einer deutfchen und 





hierher: Et hat ee. Rath deu königl. fchwebifchen Abgefandten lange aufgehalten, 
und die angebotene Hülfe nicht annehmen wollen, bie daß fie gefehen, daß der von 
Arnim der Hanſeſtädte Gefandte aufgehalten, daß Leine Hülfe von den Städten kounte 
gefandt werben, er ſich aber geftärfet und Ihnen heftig gugefeget, da haben fie ans 
dringender Noth, weil fie allein zu ſchwach waren, die GHälfe zu großem Danke ans 
genommen, jeboch ohne Präjubiz der Faiferl. Majeflät und ©. 8. Gnapen, bes Herzogs 
von Pommern. - 
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auch da noch immer kaiſerlich treu gefinnten Stadt vier daniſche Compagnien 
unter dem Oberſten Heinric Holt, die Chriftian IV. zur Hülfe gefandt, nicht 
mehr abgewiefen wurden ? 

Dennod nahm die Stadt die fremden Truppen ungern auf, nur gezwungen 
durh den Drang der Umftände 1 Indem fie es that, melbete fie an Arnim: 
fie wolle fih nad aller Möglichkeit zum Frieden bequemen. Wo fie aber -defien 
nicht genießen könne: fo würben der Stadt alle mögliden Mittel zur Verthei⸗ 
digung nicht verargt werben können. Die Stadt war fi wohl bewußt, daß 
fie durch die Aufnahme der Dänen eine ſchwere Anklage fidh zuzog. Bogiskav 
forderte Rechenfchaft für dieß Beginnen. Doc die Gefahr, melde von den 
Fremden lam, traf zunächſt die Stadt ſelbſt. Deshalb verlangte fie von dem 
Dberften Holt einen Reverd, vor allen Dingen des Inhalts, daß der Oberft 
und feine Schaar den goldenen Frieden, falls verfelbe erlangt werben könne, 
nicht hindern wolle. Bon einer Hinneigung zu Dänemarl war in den Bürgern 
feine Spur. Die Wortführer derfelben verlangten, daß die dänifchen Soldaten 
in Eid und Pflicht der Stadt genommen würden. Das gelang nur zum Theile. 
Holt fträubte fich gegen jeden Revers und lelitete ihn erft am 16. Juni. Es 
ift derſelbe Mann, der in den folgenden Jahren als Oberft unter Wallenjtein 
auch felbjt in den Gräueln jener Zeit den Preis des Frevels gegen die Gejche 
der Menſchlichkeit errang und ein ſolches Entſetzen um ſich her verbreitete, daß 
in feiner Todesftunde mweber für Geld, noch für Bitten ein Geiltlicher es magte 
fih ihm zu nahen. Was e3 auf ſich habe diefen Dann nur mit einigen Com: 
pagnien innerhalb der Mauern zu feben, erfannte ver Rath fofort nach einigen 
Tagen. Holt nahm die Schreiben an den Rath in Empfang, erbrad) fie und 
übergab fie erft, nachdem er fie gelefen. 2 Seine Aufgabe war dad Mistrauen 
zu nähren, von jeder gütlihen Einigung abzurathen, Rath und Bürgerſchaft 
zu trennen. Er erfüllte fie Cr erhob heftige Anklagen gegen den Rath, ver 
immer nur vermitteln wolle, der aus unzeitiger Friedensliebe alle Vortheile ver: 
nachläflige. 3 Dieſe Beichuldigung war vom 2%, Juni. Es ift kaum irgend 
ein Zeugnis vorhanden, welches mehr zu Guniten des Rathes ſpräche, als dieſe 
Anklagen des Dänen. 

Unterdeilen langten die Stralfunder Abgeorpneten am 30. Mai a. ©t. bei 
dem Schwedenkönige an, der an der Weichſel ftand. Die Inſtruction verjelben 
war vorfihtig und bebädtig. Sie follten um 5—600 Mann bitten, welche die 
Stadt befolde und unter die eigenen Compagnien vertbeile.e Das beißt: der 
Rath wollte Herr bleiben über diefe fremden Truppen. 1 Wenn ber König eine 
Schusberrlichleit in Anfpruch nähme: fo follten die Gefandten erwiedern, baß 
fie darauf nicht inftruirt feien. Guſtav Adolf bemwilligte, was man bat. Einen 
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Vertrag verlangte er nicht. Es war ficherer damit jo lange zu warten, bis er 
erſt feiten Fuß in der Stadt gefaßt. Dann war es leichter. 

Während er dort bewilligte, was die Stadt von ihm bat, und nicht mebr, 
gelangten neue Gefchente von ihm nad Stralfund: hundert Ochſen, ferner Bulver 
und Kanonen. Wie fo großmüthig erjchien diefer König, der nur fchenkte und 
nichts forderte! Wie fo viel großmüthiger ald ber Düne, der für feine Geſchenke 
gleich Forderungen erhob, welche den Werth derſelben weit überftiegen ! 

Und auf ber anderen Geite: wie jo merkwürdig biente der Zufall oder 
Arnims Tüde, um diefe vermeinte Großmuth des Schweden deito heller ftrahlen 
zu laffen! Am Fe langte ein reicher Transport von Geſchenken an. Am 
Yı Juni, dem folgenden Tage, kam ein Bauer in die Stadt und offenbarte, 
daß er eine Summe Geldes empfangen, um die Stabt an verfchiebenen Stellen 
anzuzüinden.1 Als es dunlelte, ließ ver däniſche Oberſt Holk an mehreren 
Stellen Pechtonnen aufflammen. In der Stadt erhob ſich Feuerlaͤrm. Sofort 
nabte Arnim beran. Die Vertheidiger lagen wohl. vorbereitet auf den Bruft: 
wehren, und ließen die Stürmenden bi3 auf Speereslänge herankommen. Dann 
brach ihr Feuer los, und entjegt eilten die Mallenfteiner zurüd. 

Guftav Adolf bereitete unterdeflen auch in Schweden die kommenden Dinge 
vor. Gr meldete dem Reichsrathe:? die Stralfunder hätten ihm gellagt, mie 
die Staiferlibhen fie bebrängten, um die Oſtſee von dort aus zu beunrubigen 
und "die angrenzenden Neihe und Stadte unter päpftlihe Knechtſchaft zu 
bringen. 

Dieß war trefflich berechnet, um den Fanatismus der Schweden gegen das 
Papſtthum zu entflammen. Es war nur nicht wahr. Bon einer Gefahr ver 
päpftlihen Stnechtichaft hatten die Stralfunder fein Wort gejagt. „Sn bieler 
großen Gefahr,“ berichtet ferner der König, „hat Etralfund uns aufgefucht, 
und wir haben nach vielem Bedenken von zwei Uebeln das kleinere gewählt.“ 
Umgekehrt lag die Sache. Nicht Stralfund hatte den König geſucht, ſondern 
der König die Stralfunder. Darum aud hatte er gar kein Bedenken gehabt, 
fondern vielmehr der Sache eifrig nachgetradhtet. 

Der Erfolg war immerhin derjelbe, ob die Stadt den König fuchte, over 
ob er fih anbet. Aber für die geichichtlihe Beurtheilung des Verhaltens ber 
Stadt Stralfund ift diefer Unterfchied weſentlich. Der Rath von Stralfund hat 
fih nicht. anders bewiefen, als vie anderen Obrigleiten und confervativen Cor: 
porationen jener Zeit. Der Rath von Straljund war deutſch und kaiſerlich 
gefinnt, nicht ſchwediſch. Er hat ſich nicht mit Vorbedacht dem fremden Könige 
bingegeben. Die Verkettung der Umftände haben die Stadt dahin geführt, daß 
fie in ihrer großen Noth die dargebotene Hand nicht zurückwies. Nachdem ein: 
mal dieß geichehen, durfte der Schwebenfönig für das Weitere feiner Gejchid- 
lichkeit vertrauen. Cinftweilen jendete er noch Geſchenke. Erit am 2%/,, Juni 
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trafen 600 Mann fchwerifhe Truppen unter dem Oberften Rosladin ein, ! So 
viel, wiflen wir, batte ver Rath von Stralfund gewünſcht. Am = un folgten 
abermals ſechs ſchwediſche Fähnlein. Mithin war die gewünſchte Zahl bereitt 
doppelt überboten. Zugleich legte ſich eine ſchwediſche Flotte vor den Hafen 
von Stralſund. 

Und nun fonnten mit Nahdrud dem Nathe der Etadt Stralfund Vor: 
ihläge zu einem Pertrage mit Schweden gemacht werben. Der Dänenkönig 
hatte nach vemfelben Ziele _gejtrebt. Er war an thätiger.Hülfe dem Schweden 
jogar zuvorgelommen. Allein da3 tumultuariſche Verfahren des Oberften Holt 
hatte. den Rath zurückgeſcheucht. Holt redete viel von der evangeliſchen Religion, 
von der Gefahr päpftliher Knechtichaft und vom ſpaniſchen Dominat. Das 
gefiel einem großen Theile der geringeren Bürgerſchaft. Sein Uebermuth und 
feine Hoffahrt beleivigte den Rath, der gern dieſes Beichühers enthoben geweſen 
wäre. Darum arbeitete Holt mittelbar nur für den Schwebenkönig. Er ebnete 
diefem die Bahn. | 

Die Punkte des Vertrages wurden felbitverftändlich von ſchwediſcher Seite 
entworfen, und der Rath hatte nur zu bewilligen. Er fühlte ganz und voll 
das Misliche feiner Lage.? Er fuchte ſich zu rechtfertigen durch ein altes Pri- 
vilegium eines Herzogs von Pommern aus dem Jahre 1325. Nach dieſem 
Privilegium war es der Stabt Etralfund geftattet, im alle die Herzöge von 
Pommern wider die Privilegien der Stadt ihr Gewalt und Unrecht zufügen, 
ſich mit Fremden zu verbinden. War das eine Rechtfertigung?! Nicht Bogizlav 
verübte das Unrecht, fondern Arnim und Wallenftein. Aber die Dinge waren 
vahin gelommen, dab die Rechtsfrage ſich bog nad) dem Gewichte der That: 
fahen. Der Rath von Stralfund handelte nicht mehr frei. Er madte nur 
noh Ginwendungen. Der dritte Artilel des Bertraged lautete:3 die Stadt 
Straljund verbleibt beftändig bei dem Könige und der Krone von Schweden. 
Das war dem Rathe allzu viel. Er erläuterte dieß dahin, daß es nur von ber 
Bundesgenoſſenſchaft zu verftehen ſei. Guſtav Adolf und Orenftjerna mochten 
ſolche Worte der Erläuterung dem Gewiflen des bevenllichen Rathes der deutjchen 
Stadt immerhin damal3 nachſehen, wenn'nur die Eache felbft und die That bei 
ihnen ftand. „Der ganze Handel beruht darauf,” meinten die Schweden Salvius 
und Orenitjerna, „daß der König mit feiner Armee binlomme und etwa Rügen 
beiete. Dann huldigt die Stadt au in Wirklichkeit dem ſchwediſchen Könige.“ 

Der Rath unterzeichnete ven Vertrag am FI", Cr mußte ahnen und 
vorausſehen, daß das Ziel des abfhüfligen Weges, den er halb gezwungen, 
halb gutwillig betreten, in der Ummanblung der bis dahin falt völlig freien 
deutichen Hanſeſtadt Stralfund in eine ſchwediſche Landſtadt beſtehe. Der Rath 
batte unterzeichnet in der Noth: er wäre dann gar gern wieder davon los⸗ 
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gewejen; aber der Schwede hatte einmal feine Beute erfaßt, und der-Däne, ob 
willig oder unmwillig, diente den Intereſſen des klügeren Schweden. 

In Wallenftein, der gegen Ende Juni näßer kam, ftieg mit dem Zorne 
über den -andauernden Widerftand der Stadt allmälig die Ahnung auf, daß er 
zu weit gegangen fei. Er mußte erjt nur noch von einer dänischen Beſatzung. 
Es war ihm zur Genüge belannt, daß die Aufnahme von Truppen, mochten 
fie fein, welde fie wollten, von einer Stabt nur bewilligt wurbe unter fehr 
dringenden Umjtänven, daß namentlih die Aufnahme der Truppen eines frem: 
den Königs in eine deutiche Stadt eine That der Verzweiflung fei. Denn irgend 
eine Neigung zu dem Dänenklönige Chriftian durfte nach den Erfahrungen ber 
legten jahre, nah feinem Walten im Lande Braunfchweig und Lüneburg, in 
der Stadt Wolfenbüttel und fonft bei feinem deutſchen Gemeinweſen angenommen 
werben. Aber die Dänen — denn nur von biejen zuerft wußte Wallenftein — 
waren einmal in der Stadt. Der Anoten war geihürzt: wie war er zu löfen? 
MWallenftein kannte abermals fein Mittel ald Trug und Gewalt. Die Stadt 
betheuerte in jedem Schreiben, daß fie dem Kaiſer getreu zu verbleiben gedenke. 
Daran hoffte Wallenftein fie zu fallen. „Wenn ihr dem Kaiſer Treue beweifet 
und Neue über dad Vergangene empfindet,” jagt er;! „jo werde ich nad Be 
ſchaffenheit ver Sache mic) billig finden laſſen.“ Alfo melvet er am 2! ver 
Stadt. Dem Arnim dagegen fchreibt er am felben Tage:? er dürfe mit der 
Stadt immerhin unterhandeln, jedod nichts abſchließen, viel weniger mit ber 
Arbeit gegen fie inne halten. „Denn fie find lofe Buben und. müllen geftraft 
werben. Wenn ich glimpflicer mit ihnen umgehe, fo geichieht dad nur, um 
fie fchläfriger zu machen; aber das Uebel, da3 fie getban, will ich ihnen gewis 
nicht ſchenken.“ „Ich will mit Gottes Hülfe,“ alfo jagt er am folgenden Tage, 
„die Canaille bald zum Gehorſam treiben. “ 

Am traf der Gefürchtete im Lager vor der Stadt ein. Am felben 
Abende ließ er feine Anweſenheit durch einen heftigen Anlauf auf die Stadt 
fund thun. Derfelbe ward abgeihlagen. Und hierbei tritt und eine Wahr: 
nehmung nabe, auf die man bei der Betrachtung des fchauerlichen Krieges viel: 
leicht oft zu wenig Gewicht gelegt: es ift diejenige der Feigheit der Sölpner.3 
Schon früher hatten die Bürger aus den Ausfagen der Gefangenen vernommen, 
vaß bei dem Zeichen zum Angriffe viele der Söldner weinten und klagten: fie 
würden nicht lebendig wieder kommen. Dießmal trieben die Officiere mit 
Schwertern und PBartifanen ihre Leute zum Sturme, wie die Schafe zur Schlacht: 
bank. Wallenftein hatte vorher geflucht: er wolle drei Tage und drei Nächte 
ftürmen lafien. War vielleicht jene Wahrnehmung aud für ihn der Grund den 
Gehorfam der Söloner nicht einer fo gewagten Probe auszufegen? — 

Aber auch in der Stabt nahm Furt und Sorge überhand. Am © Zen 
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fuhren abermals Schiffe mit Frauen und Töchtern der Stralfunder über das 
Meer. Der Rath erlannte ganz umd voll die fchlimme Alternative, in melde 
er geratben war: Unterwerfung an Wallenftein, oder täglich zunehmende Herr 
ichaft fremder Söloner und ala das Ende die ſchwediſche Dienftbarkeit. Die 
Stimmung der Bürgerfchaft war gebrüdt. Der Rath benugte das und bat um 
Unterbanblung. Sie warb in günftigen Ausprüden gewährt. Bei Wallenftein 
waren nicht bloß Abgeordnete des Herzogd von Pommern, fondern auch des 
Kurfürften von Brandenburg, dem als Erben von Pommern nad Bogislavs 
Einderlofem Tode alles daran liegen mußte, daß die Verbindung von Stralfund 
mit Schweden .und Dänemark nicht noch weiter gedieh. Es eröffnete ſich vie 
Ausfiht, daß noch alles zum Guten ſich wenden könne. Der Rath gebot vorher 
eine firchlihe Feier und Gebet um glüdlihen Ausgang. Daran nahmen Alle 
Theil, nur der daniſche und der ſchwediſche Oberft, obwohl geladen, blieben aus. 

Die Gefandten der Stadt traten am == vor Wallenftein.! Cr war 
freundlih, gnaͤdig. Er hörte, wie er fagte, mit Rührung den Bericht des 
Beides, welches die Stadt erduldet. Er fragte erftaunt, wie fie zu all dem 
Wunder gelommen. Dann fprah er feine Geneigtheit zum Frieden aus. Er 
wolle einen Generalpardon für die Stadt ertheilen, fagte er, ohne Ausnahme 
einer Berfon. Er wolle der Stadt den Dänholm laflen. Er verzichte auf die 
Beſatzung in der Stadt, wenn nur die Garnifon in derſelben dem Herzoge von 
Pommern ſchwöre. Er ermahnte bie Gefandten diefe Gelegenheit bei der Etirn 
zu fallen; denn hinten fei fie tal. Mit folder Antwort kehrten froh dic Ge: 
fandten zurüd, Der Rath legte fie ven Bürgern vor, und der Bürgermeifter 
Steinwig forderte die Menge auf zum Dante gegen Gott und den Herzog von 
Friedland ob einer fo gnädigen Erllärung. 

Woran denn lag e3, daß man nun nicht weiter am? Angenommen Wallen: 
ftein babe aufrichtig geredet und gehandelt, was dod nad feinem ganzen Ber: 
halten wicht unzweifelhaft ift: jo wuchſen andere Hindernifie empor. Am fol: 
genden Tage merkte man ſchon, jagt das Tagebuch eines Bürgerd von Stralfund,? 
daß Stabtfreunde, wenn man fo fie nennen mag, dazu gelommen, melde ben 
ganzen Handel verbarben. Der ſchwediſche und der dänifche Oberft waren gegen 
den Frieden. Wir vernehmen den Wiederhall ihrer Worte aus der Forderung 
des Wortführers der Bürger, daß man zur Vermeidung lünftiger Gefahr dieſe 
Tractaten abjchließen müfle mit Vorwiſſen der Könige von Dänemark und 
Schweben.? Dennodh kam man jo weit, daß am Morgen des 2/,, Juli die 
Deputirten ver Stadt zum Tribbefeer Thore hinausgehen follten nad dem Hain: 
bolze zu Wallenfteins Quartiere. Dieſes Thor hielten die Dänen beſetzt. Ale 
die Deputirten zum Thore binauzfchritten, ließ Holt feuern. Die Wallenfteiner 
antworteten. Die Kugeln heulten umber. Die Deputirten der Stadt wagten 
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nicht den gefährlichen Weg mad dem Hainholze fortzufegen.! Sie kehrten um 
in die Stadt. Zugleich aber auch berichteten fie, dab in den lebten zwei Tagen 
die Laufgräben Wallenfteind bedeutend näber gefommen feien. Waren denn 
feine milden Vorfehläge abermals nur das Mittel geweien zur Einfchläferung 
der Stadt, um fie deſto leichter zu überrafhen? Alſo mußte es fcheinen. 

Mallenftein erhob bärtere Forderungen. Die Näthe von Pommern und 
Brandenburg traten am felben Tage mit den Abgeorbneten der Stabt vor dem 
Thore zufammen.? Sie betheuerten mit einem Eide die Drohungen Wallenjteins. 
Gr verlangte namentlih die Einnahme einer Bejagung von 3000 Mann. Wo 
man nicht jede feiner Forderungen bewillige, habe er gefagt: jo wolle er die 
Stadt fchärfer angreifen, fo werde er nicht nachlaſſen, bis er ihrer mächtig jet 
und follte er darüber geſchunden werden. Falle aber die Stadt in feine Gewalt: 
fo wolle er au des Kindes im Mutterleibe nicht verſchonen. Wenn der Feld⸗ 
berr ſolches im Sinne habe, erwiederte mit Ruhe einer der Abgeordneten: fo 
müßten fie es Gott befehlen. Bon Gott hange ihr Leben ab, wie ihr Tor. 
Bleibe auf der Erde Fein Raum mehr für fie: jo werde im Himmel ein folder 
zu finden fein. 

Mit der Frühe des nächſten Morgens jchien Wallenfteindg Wort zur Wahr: 
beit werden zu follen. Er begann. ein beftiges, für damalige Zeiten unerhörtes 
Feuer aus allen Geihügen. Man zählte 1564 Schüſſe. Das Rollen viejes 
Donners ſchien die Standhaſtigkeit der Stralfunder bredhen zu müffen. In Wahr: 
beit war das dee Crfolg. Trotzdem daß eben wieder eine neue bänifche Ber: 
ftärtung eingetroffen war, erklärte ſich am 4/,; Juli der Rath von EStralfund 
zu faft allen Forderungen Wallenfteind bereit. Sie feien hart, jagte er, aber 
die Noth fei härter. Es war ja für den Rath nicht bloß die Gefahr von außen, 
jondern mehr noch die von innen, die Gefahr der von dem ſchwediſchen und 
dänifchen Oberften genährten Hyder der Anarchie. Auch felbft Beſatzung wollte 
der Rath einnehmen, nur nicht 3000, fondern 2000 Mann. Der Natb ver: 
traute, daß die Bürger einwilligen würden. Wiederum waren ed die Fremden, 
die alles vereitelten. Da fie bei den geſetzlichen Autoritäten nichts vermochten: 
fo wendeten fie fih an den großen Haufen.3 Als vie Bedingungen den einzelnen 
Quartieren der Bürgerjchaft vorgelegt wurden, erwieberte in jedem derfelben vie 
Mehrheit: ver ſchwediſche und der dänifche Oberjt müßten die Tractaten vorber 
genehmigen. Man miülle eine Gefandtfchaft an beide Könige fchiden. Der 
ſchwediſche und der bänifche Oberſt erklärten, daß fie zwar der Stadt gern ben 
Frieden gönnten, aber ohne Befehl ihrer Könige den angetrauten Poften nicht 
verlafien würden. 

Es lag vor Augen, daß es ſchon nidt mehr in Wallenfteind Macht ſtand 
den Frieden gu bewilligen, ſelbſt wenn er gewollt hätte. Die herrſchende Partei 
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der Bürger von Straljund machte die Annahme feiner Zugeftänpriffe abhängig 
von dem Willen einer fremden Macht. Er hatte ihnen zugerufen, daß nur an 
der Stimm die Gelegenheit zu fallen fei, von hinten fei fie kahl: e8 kam darauf 
an ihm dieſes Wort zurüd zu geben. 

Und ſchon wandten fi bie Dinge. Ballenftein hatte Tilly, der doch 
nicht? zu thun babe, dringend um drei NRegimenter zur Unterftügung gebeten, 
und zwar dreimal, mit fo freundlichen Worten, wie e3 ſonſt nicht feine Meife 
war.! Tilly meißgerte fie, weil ber Angriff auf Stralfund ein Unrecht war. 
Zu folder Misbilligung trat die Ungunft des Himmeld. Bom 9/5 —/, Juli 
goſſen die Mollen in dichten Schauern ihren Regen nieder auf dad Wallen: 
fteinifhe Lager. Keine Arbeit glüdte mehr. Das Teuer fchwieg Die Zelte 
gerietben ins Treiben. Das Lager ward zum Morafte, zum See. Die Etim: 
mung der Sölöner vor der Stadt war fehr gevrüdt. Cie fagten, die Pfaffen 
in Stralfund hätten ihnen dieß Wetter und den gewaltigen Regen auf den Hals 
gebetet.? Sie waren halb verllommen in Näffe und Kälte. In ver Etabt 
dagegen kamen neue bäntfche Truppen an. Die Bürger faßten friihen Muth 
und riefen: man fehe num augenfdeinlih, daß Gott ihr Beiltand fei. Der 
Rath ward gezwungen ven Näthen des Herzogs von Pommern die Erklärung 
nadızufenden, daß die Sapitulation zu nichts verbinde, bis die anweſende fremde 
Hülfe ſich freiwillig zum Abzuge entichloffen hätte. 

Wallenftein war ingrimmig gegen die Böfewichter, I wie er fagte. - Tießs 
mal hatte fein Zorn Grund; aber durfte er fih beilagen, daß man aud einmal 
ihm in feiner Münze auszahlte? Cr wäre fo gern des verbrießlihen Handels 
ledig geweſen. Der Vorwurf, daß feine Schritte gegen die Stadt mittelbar die 
Tänen und Schweden hereingezogen, lag gar zu nahe. Aber ed war eine felt: 
fame Forderung, die er und der Herzog Bogislav dann an die Stadt erhoben: 
fie folle die fremden Truppen binwegichaffen. Sie folle Verſicherung leiften, 
daß die Könige von Dänemark und Schweden nicht einen feindlichen Einfall in 
Pemmern. und die deutichen Reichslande -beabfichtigten. Auch mit dem beiten 
Willen, und diefen hatte ficherlih die Mehrheit des Rathes, konnte verjelbe das 
nicht leiften. Auch ihm ſchwollen ja die Mogen vieler Hülfe über das Haupt 
empor. Der Rath betbeuerte, daß er verharren wolle, wie es beutfchen getreuen 
Untertbanen Bes Reiches und des Kaiſers gezieme.- Es fragte ſich für ibn, ob 
auch das auf die Dauer in feiner Macht ftand. 

Der Herzog Bogislan ſelbſt verfügte fih in das Lager vor Stralſund. 
Das förderte die Sache. Am '%g, Juli fhien man einig zu fein. Die Be: 
dingungen von beiden Seiten waren feitgeftellt: es fehlte nur der Vollzug. 4 
In diefer wichtigen Friſt verließ Wallenftein, ohne das Ende abzuwarten, das 
Lager und ging nad Güftrow, fei e8 daß es ihn drängte in hewoglicher Hoheit 
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Dort zu reſidiren, oder dab We Nähe einer zahlreichen daͤniſchen Flotte ihn einen 
Angriff auf fein Mecklenburg bejorgen ließ. In verfelben Nacht langten neun 
Schiffe mit neuen ſchwediſchen Truppen, dazu auch Dänen vor Stralfund an. 
Bis dahin war der Wind ungünftig geweſen. Er wandte fih. Man ſah bie 
Bänifche Flotte 150 Segel ſtark, unfern der Hüfte Der ſchon ausgemachte 
Vertrag warb in der Stabt nicht unterzeichnet. 

Und nun war fait feine Hoffnung mehr. Wallenftein milverte feine Fer: 
derungen von, Tag zu Tag. Es half nicht. Am 19%, Juli bittet er Arnim 
die Sache jo einzurichten, ! „daß wir mit Ehren beftehen.” Es handelt ſich 
um das Aufgeben ver Belagerung aud nur mit einiger Ehre. Auch Arnim 
{hättet den Räthen des Herzogs wen Pommern .jeine Gedanken aus Aber das 
große Unheil. Er erörtert. bie Frage, warum doch Steafund fich winerfet. 
Sie bat fih vor Beſatzung und Berluft ihres Handels gefürdhtet, fagt er. 
„Denn von der Religion,“ fügt er binzu,2 „mag ich nichts erinnern, weil 
doch den verftändigen und erfahrenen Leuten kundbar genug, wie in vielen un: 
rechtmäßigen Sachen die liebe Religion zum Vorwande gehraudht wird, damit 
das Wort bei den gemeinen Leuten, ja auch wohl bei fonft Berftändigen Haß 
und Vexrhitterung ermede, auch großen Herren zu ihren Händeln ala Ded: 
mantel diene.” Dieſe Aufleht Arnims war durdaus begründet. In ven letzten 
Borfhlägen? zur Gapitulation ift von feiner Seite die Religion auch nur er: 
wähnt. „Ueberhaupt hatte von einer Furcht der Stralfunder für ihr Iutherifches 
-Belenntnig nie bie Rede fein können. Aber den wahren Grund des Wider: 
ftandes der Stabt in fich felber, in feinem Meifter, und dem ganzen Heete zu 
finden, welches viefe beiden repräfegtirten: das war nicht Arnims Sache. Er 
308 es vor, der Stadt Stralſund das vergofiene Chriftenblut „ins Gewiſſen zu 
idieben, im Prebigertone fie zu ermahnen, daß fie erfahren werde, wes es 
heiße: deines Bruders Blut fchreit zu bir von der Erde, 

Mit folden Reden war ber leidige Handel nicht zu Ende zu bringen. 
MWallenftein mahnte, drängte die Sache beizulegen, ingenb einen Bertrag ein- 
zugehen * Auch das war nicht mehr möglih, Wohl oder übel mußten Wallen 
ftein und Arnim zulegt in das Unabänderlihe Kch fügen nah all den hoch⸗ 
trabenden Reben, bie fie geführt, nad allen Opfern, die fie batten bringen 
lafien, von Stralfund abzuziehen, obne auch nur das Gerintgſis zu ekxeichen. 
Mallenftein refibirte in Güſtrow. - Glaubte er. -bort» ficherer zu fein vor ber 
Demüthigung als im Lager? Am 21/;, Juli gab ee an Arnim den Befehl 
af alle Weife zu fehen von Strulſund abzuziehen.5 Der einzige Vorwand, 
der zur 'Verbüllung ‚ver Sache vor dem großen Haufen übrig blieb, war, daß 
es geichehe auf das Begehren des Hergoya von Pommatn. Diefer. jelbft fcheint 
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geglanbt zu haben,. daß ihm im ver That eine Ars Mitwirkung zu dieſem Ent- 
fchluffe gebühre. Er beflagte fih, daß ver Abzug nicht ſo ſchneil und fofort 
gejhebe, wie es verſprochen. Aber Wallenftein war nicht entfernt Willens das 
was er öffentlih vorgab, auch perfönlih dem Herzoge Bogislav ald Wahrheit 
zuzugeftehen. Cr freute ſich vielmehr bier in Pommern felbft eine Perſon ge: 
funden zu haben, an ber er feinen ganzen Unmuth auslaflen Tünne. Den 
nur jo, und freilich dabei mit Ver Ruͤckſecht auf einen beſonderen Hintergedanken 
ift der beleidigende und höhnenvde Brief zu erflären, in welchem Wallenftein dem 
guten ebrliden Bogislav einen leifen Vorwurf zehnfach zurüdbezahlt. Der Yeld- 
herr erhebt gegen ven Reichsfürſten, der als Landesheir in feinen Nechten durch 
den Widerftand der Stralfunder und namepifdp darch die Aufnahme fremder 
Truppen gefräntt war, -der- unabläflig fib um eine gätlihe Ausgleihung bemüht 
hatte, gegen dieſen Reichsfürſten erhebt Walienftein mit Spott und Hohn über 
„bie Verftandeskräfte deſſelben die Anklage: Bogislav habe mit den Straljunbern 
unter einer Dede gelegen. Die Beſchuldigung war empörend und unerhört, 
weil fih aus dem gangen Verlaufe der Dinge unzweilslkaft ergab, daß - bie 
Stralfunder ven Verſuchen der Bermittelung, vie ihr eigener Herzog madhte, 
nur mit ſchlecht verbehltem Mistrauen entgegen  gelommen waren. Demmad) 
lag in diefer Anklage, die Wallenftein erhob, offenbar die Mbficht ver Beleidigung. 

Ging diefe Abficht bei Wallenftein nur aus der Aufmallung des Augen: 
blid3 hervor? So konnte es fcheinen: Allein Wallenftein hatte dazu noch einen 
tiefern Grund. Er nennt einige Tage fpäter vor Arnim fein baffiges Schreiben 
an den alten Herzog. einen Filz, den er dieſem gegeben. 1 Cr fragt bei Arnim 
an, was Bogislan dazu ſage. Er hört von eitem Landtage, den Bogislav be 
rufen will. Er wunſcht, daß der Herzog fich beleivigt fühle, daß er ſich feind⸗ 
lich ftelle. gegen Wallenftein; denn denn, und das tft ber Kern und Sing des 
Ganzen, „würde das Herzogthum Pommern fi dem Herogibum. Medienburg 
glatt anfügen.“ ‚ 

Der beengte Herzog Bogislav mochte vergleichen Abſichten ahnen. Gr 
bütete fi dem furdhtbaren Felpheren auch nur einen leijen Grund zur Feind 
feligleit zu geben. . Er verfhwieg feinen Zorn über den hochfahrenden lieber: 
wuthb, um denfelben nur auf dem rechtmäßigen Wege der gemeinfamen Klage 
aller Fürften wer Kein Kaifer geltend zu machen. Farerſt Fate er fi) in bie 
gefahrvolle Zeit. Stralfund Hatte wine Hülfe in fi) aufgenommen,’ Die dem 
Herzoge eben jo drohend erſchien als Wallenftein. Die Dänen dort traten zuräd, 
theild gutwillig, weil wer König Ehriftian fie fonft bedurfte, theils wegen des 
Miverwillens des Rathes und der Bürger gegen den brutalen Öberften Holl, 
theils drüdte auf fie das Ucbergewicht der Schweden.? Die Truppen derfelben 
bäuften dort fih au. Der Dänenkönig fügte fih in die Forderung, daß nur 
300 Mann Dänen dort bleiben dürften. Was dagegen die Ambärfung der 
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Schweden dort ſollte, nachdem ſchon Wallenſtein abgezogen war, deutete der 
Vertrag an, den Guſtav Adolf der Stadt dictirt hatte. 1 Es war darin auf 
alle Faͤlle Bedacht genommen. Der Vertrag ſolle nicht zum Angriff dienen gegen 
irgend einen Yeind, hieß e3 darin. Das war beruhigend für den friebliebenden 
Rath. Aber es folgte der unfcheinbare Zufab: es fei denn, baß der Krieg, der 
entftehen möchte, ſolches erforder. Diefer Zuſatz ftellte die Ausführung ganz 
und gar in die, Hand des Schwedenkönigs, machte die deutſche Stabt dem frem: 
den Könige dienftbar zu feinen Zmeden auf das veutfche Reich. Denn das iſt 
üßerhaupt die meifterhafte Kunſt des Schwebenkönigs feine Verträge mit Anderen 
durch unfceinbare Kleine Zufäte jederzeit jo einzurichten, daß das Halten der: 
jelben, daß aller Vortheil überhaupt leviglih in feiner Hand fteht. Er batte 
ein Thor nach Deutſchland ſich eröffnet: es war nicht feine Abficht durch fried: 
liebende Bürger ſich daſſelbe ſperren, feine Lieblingshofnmg auf Krieg in 
Deutſchland ſich veretteln zu laflen. 

Bogislav ahnte- dieſe Gefahr. Er bat, er lebte um Abführung der 
Schweden, nachdem die Furt vor Wallenjtein befeitigt ſei. Orenftjerna ant- 
woßsete mit bem vollen Uebermuthe und Hohne des Bewaffneien gegen den 
Mehrlofen. Sein König, fagte er, ? habe ſich der Stabt auf ihre Bitte ange 
nommen, weil fie wider ven Befehl des Kaiſers angefochten ſei. Darum jei 
Guſtav Adolf des Kaiferd Freund. Cr habe nicht den Willen fi) des fremden 
Eigenthums anzumaßen, nur die Dftjee wolle er ſichern. Das Beftreben des 
Kaiſers eine Lakferliche Kriegaflotte zum Schube der Angehörigen des deutſchen 
Reiches zu gründen, nannten Guftan Adolf und der Dänenlönig einen Verſuch 
Nefter zum Seeraube anzulegen. Nur wenn die kaiſerliche Armee Pommern 
verlafle, fagte Orenftjerna, folle die ſchwediſche Bejegung in Straffund aud nicht 
eine Stunde mehr bleiben. Da dieß nicht erfolge, mülle man die Beſatzung 
noch verftärken. Es geſchah. 

Auh Wallenftein war nicht ganz verblendet gegen die Gefahr, die der 
Schwede vorbereitete. Er bemüht ſich vieſen Gegner zu unterfhägen. Auf die 
Nachricht, daB fieben ſchwediſche Regimenter zu Schiffe gegangen feien, meint 
er, 3 der ſchwediſchen Canaille feien nicht über 3000 Mann. Auch wage ber 
Schwede nichts im offenen Kriege, jondern praltizire heimlih. Dennoch kündigt 
er von feiner Nefidenz zu. Güftrom aus im Augujt 1628 den Amim pomphaft 
feinen Entſchluß an: „Ich bin refoloirt: fobald der Feind etwa an einem Drte 
ausſchiffen wird: fo will ih ihm auf die Haube ziehen. Der Herr halte bie 
Armee nur fertig zum Marſchiren.“ War es denn noch nöthig, dab ber Feld: 
berr des Kaiſers einen ſolchen Entſchluß noch alſo anlümbigte? Wiederum ver: 
fihert er dann zu einer andern Zeit dem Arnim: „Vor dem Schweden graust 
mir gar nicht.“ Und dennoch ſcheint es nicht bloß aus ſolchen ſeltſamen Reden, 
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als ob Wallenſtein bei dem Namen des Schweden noch etwas anderes fühlte als 
Muth und Selbſtvertrauen. Der Schwede ſtand wie eine ſchwarze Wolke an 
Wallenſteins Horizont. Es wäre ihm doch lieber geweſen, wenn dieſe Wolle 
niht da war. Wir haben gejeben, wie er von Anfang an die Anträge bes. 
Schweden zu einem Bündniſſe gegen Dänemark als beuchleriich durchſchaute, wie 
er dem Schwedenkönige die Flotte anzünden wollte, fo wie fo. In denſelben 
Zagen als, damals noch ohne Vorwiſſen Wallenfteins, die Hälfgerbietungen des 
Schwebenlönigd an die Stadt Stralfund gelangten, lie Wallenftein Erfundigungen 
einziehen nach dem Geburtötage des Schweben und anbern Dingen, die ihm 
dienen follten demjelben die Rativität zu ftellen. 1! Was für ein Ergebnis feine 
ajtrologifchen Forſchungen gebracht, willen mir nit. Da ſich diefelben nach der 
individuellen Anſicht der Aftrologen zu geftalten pflegten: fo ift zu erwarten, 
daß Wallenſteins Zutrauen zu Guſtav Adolf dadundh- nicht befeftigt worden jei. 
Nun hatte neuerdings der Schwede durch die Hülfe für Sralſund ihm die Er: 


füllung eines feiner liebften Wünfche, die Ausführung feiner Rache an- dieſer 


Stadt, unmöglich gemacht. Das fhwellte ven Hab. Dazu beflagte er fih, daß 
Drenftjerna es vermeide ihm jeinen langathmigen Aomiralstitel zu geben. 2. 
Mallenftein gebot die Derter, wo man jchwebiihe Befatung finde, bärter zu 
verfolgen, al3 diejenigen mit dänifcher. Er batte noch andere Dinge gegen den 
Schweden im Sinne, Dinge, die er dem Papiere an Arnim nicht vertraute. 
Fur Die Ausführung eines befonderen Planes verbieß er dem Thäter 35,000 
Thaler. 

Was für ein Plan war dieß? — Man hat geſagt, auch dieſer Plan habe 
ſich auf die Verbrennung der ſchwediſchen Schiffe bezogen. Allein Wallenſtein 
hat kein Bedenken getragen dieſen Plan auf den Brand der ſchwediſchen Schiffe 
zu einer Zeit, wo er mit Guſtav Adolf im tiefen Frieden war, wo dieſer das 
kaiferlihe Bündnis fuchte oder zu ſuchen vorgab, unverholen in jedem Briefe 
an Arnim offen zu legen. Diefen andern befonderen Plan deutet er dem Ber: 
trauten Arnim nur an als die jchwebifche Sache. Er ſpricht von einem Schotten, 
ber jie ausführen ſolle. Er wünſcht fie bald vollbracht zu ſehen, ehe denn ber 
Winter kommt. Die Schiffe waren im Winter nicht gefährlih. Aber die Unter 
bandlungen über den Frieden mit Dänemark ftanden bevor. Sie jollten am 
16. Januar zu Lubeck beginnen. 3 Wallenſtein wollte Feine Einmifhung des 
Schweden in diefelbn. „Ih mil mich mit dem Schweden,“ jagt er, „in 
feine Unterhandlungen einlaflen; denn es ift bei ihm alles auf Betrug abge: 
ſehen. Deßhalb bitte ih den Herrn,” — nämlih Arnim — „ganz fleißig, er 
wolle jehen, daß wir bald Jemanden hinfchiden, der das verrichten wird.” Mas 
ſteckt in diefem legten unfcheinbaren Worte, das? 

Co viel ift aus der Sahlage Mar, daß es nicht etwas Ehrenhaftes fein 
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fonnte; denn ehrenhafte Dienfte bezahlt man nicht leicht mit 35,000 Thaler an 
einen Unbelannten. 

Hat man aber darum ein Recht ſich dem jchwärzeiten Verdachte hinzugeben ? 
Ein Angebot von 35,000 Thlr. ift noch kein Beweis. Die Thatfache felbit, die 
Wallenftein wollte, bat er nicht ausgeſprochen. Wir haben uns deshalb umzu- 
ieben, ob in feinem Leben analoge Momente fih finden, in denen er vielleicht 
Ahnlihe Plane gehabt, in denen er über ähnliche Plane fich deutlicher ausge: 
ſprochen, in denen er dargelegt, zu welchen Qingen er vorlommenven Falles 
moraliſch fähig war. 

Wir haben gefehen, wie er gern den Schwebenlönig und ven Bethlen 
Gabor auf gleiche Linie ftellt. Er hat von beiden Schwägern diefelbe Meinung. 
Er ſpricht fih am 28. Auguft 1627 gegen Collalto darüber. aus, wie gegen 
Bethlen Gabor zu verfahren fei. „Um offenfiv gegen ihn zu kriegen,” meint 
MWallenftein, „muß man mehr mit Pralftiten al® aperto Marte verfahren. 
Solches aber müßte angefeben fein auf feine Perfon a la usanza de Italia.“ 
Dann müfle man die Zaporogifchen Kofaden eine Diverfion nah Siebenbürgen 
machen laffen. ' 

Alfo Tiegen die Thatſachen, und das Weitere ift Schweigen. Was aud) 
Wallenftein damals gegen den Schwedenkönig vorgebabt haben mag: es ift ihm 
befanntlich nicht gelungen. Iſt es mislungen, weil etwa Arnim nicht wollte? 
Wir willen darüber nicht zu jagen. Die wiederholte Beſprechung der Sache 
mit Arnim deutet an, daß das Widerftreben des letzteren, wenn ein foldhes ba 
war, für Wallenftein nicht erkennbar bervorgetreten fei. 

Während des Sommerd 1628 war der Krieg mit Dänemark nur matt ge: 
führt. Nach ver Waffenthat Tilly von Stade lag das Heer deſſelben jtill in 
feinen Quartieren weſtwärts von ber Elbe, nur genedt und gereizt im fernen 
MWeften durch die holländiſchen Beſatzungen auf deutſchem Böden. Die Ber: 
theidigung von Stralfund hob wieder den Muth des Dänenlönige. Zu Waller 
warb jeder Verſuch der Kaiferlihen leicht zunichte gemadt. Aber der Däne 
wagte ſich weiter. Er unternahm eine Landung in Wolgaft und befeftigte dieſen 
Ort. Hier endlich bot fih Wallenftein einmal eine Gelegenheit einen Gegner zu 
Sande zu finden, und durd ein Treffen von fich reden zu machen, daß er aud 
fiegen ‚lönne. Der Dänenlönig rettete fi auf feine Schiffe. Abermals beging 
dann Wallenftein die Thorheit feinen Schiinpf von Stralfund zu erneuern. Gr 
rüdte wieder vor die Stabt und warb abgefhlagen wie zuvor. Einige Wochen 
jpäter, im October 1628, jtieg gemäß der Drohung Orenſtjernas an den Her: 
303 Bogislam die ſchwediſche Beſatzung in Stralfund auf 5000 Mann. 

Ziehen wir das Ergebnis. Auf Wallenftein und feinem Diener Arnim 
faftet der ſchwere Vorwurf durd die Leidenfchaft ihrer Habgier, ihres Zornes, 
ihrer Rache gegen den ausprüdlichen Willen des Kaiferd eine deutfche, in den 
urtheilsfähigen Gorporationen des Rathes und der befjeren Bürger Eaijerlich treu 
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gelinnte Stadt dahin getrieben zu haben, daß fie aus Furcht vor der Ber: 
nihtung dem lodenden Worte des Verführers ihr Obr, feinen Truppen ibre 
Thore öffneten. Auch da noch wäre der Rath gern deutſch und kaiſerlich getreu 
verblieben; aber er hatte eine Macht bei fich aufgenommen, die nicht mehr er 
beherrſchte, die durch die bethörten und verführten Bürger ihn zwang nad) ihrem 
Willen. Alfo ift es geichehen, Hein an fi), fchwerwiegend in den Folgen. Auch 
für Stralfund ift die Strafe nicht ausgeblieben. Sie wurde nicht, wie Wallen- 
ftein es drohte, dem Erdboden gleich gemacht; aber die frühere Freiheit, ver 
Wohlſtand ſchwanden bin. Der Fußtritt des Schwedenkönigs hat fie nicht be: 
glüdt. Die damals noch fo freiheitliebende Bürgerfchaft lernte dienen unter 
ſchwediſchen Königen. Sie mußte fortan ſich und ihre Intereſſen opfern nicht 
für das deutſche Reih, nicht für die Nation, welcher fie angehörte,. nicht für 
einen Landesherrn, der Theil hatte an ihrer Sprache, ihrer Sitte, ihrer Volls⸗ 
thümlichheit, fondern für den Fremden. 

Die Städte Roftod und Wismar, melde zu den. Medlenburger Herzögen 
in gleichem Verbältniffe geftanden, wie Stralfund zu Bommern, hatten nicht die 
Kraft des Widerſtandes. Als Wallenftein ſelber unter den Mauern von Roftod 
erihien, nahm die Stabt Garnifon ein. Dann zog Wallenjtein nad Helftein, 
wo noch Glüdftadt und Krempe in dänifchen Händen waren und feit langer Zeit 
belagert wurden. Er tbat vor Krempe fein Herannahen fund mit ähnlichen 
Worten, wie er fie fo oft gegen Stralfund gebraucht: es folle alle niedergemadht 
werben. Desungeadhtet erlangte der Commandant Ablefeld, den nur der Mangel 
zur Webergabe zwang, Abzug mit allen Ehren. Glüdftabt dagegen wiberftand, 
und das kaiſerliche Heer vor biefer Feſtung war fehr unluſtig. Es nahte der 
Herbft mit feinen Stürmen, und das kaiferliche Lager war nicht fiher gegen die 
anſchwellende Meereöfluth. Die Belagerung mußte aufgehoben werben. 

Wir haben Wallenftein begleitet bei feinem Thun gegen eine deutſche Stabt. 
Mir haben gefeben, wie er .unbelümmert um Rechte und Anfprüde anderer 
Menſchen als die Richtſchnur feines Handelns aufftellt das imperatorifhe: Ich 
will, und ih mill nidt. Wir haben damit zu vergleichen, wie in derſelben Zeit 
Tilly ſich gegen eine deutſche Stadt benahm, nicht etwa, weil dieß Benehmen 
ähnliche für die Gefchichte der deutihen Nation tief eingreifende und weit 
reichende Folgen gehabt hätte, wie Wallenfteind Benehmen gegen Stralfund. 
Das Verhältnis des Generals Tilly zu der Stadt Dsnabräd ift für das Ganze 
ein fo wenig bebeutendes, daß feiner der Zeitgenoflen in den größeren Sammel: 
werlen veflelben auch nur erwähnt, daß es bislang faft völlig unbelannt 1 war. 
Und doch find dieſe Thatſachen, obwohl nicht folgenreich für die Geſammtheit, 
dennoch von hoͤchſter Bedeutung zur Charalteriftit ver Zeit und der handelnden 
Verfonen. Darum verdienen fie unſere Aufmerkſamkeit. 

In Dsnabrüd war Biſchof Franz Wilhelm, ein Vetter des Kurfürften 
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berzig verfahren. ! Er machte dieß insbefondere dem Oberften Albers für Dsna⸗ 
brüd zur Pflicht. 2 Er verbot das Marletenderweien in der Stadt. Nur von 
den Bürgern follten die Soldaten ihre Bebürfnifle kaufen, und zwar, damit nicht 
die ftädtifchen Abgaben umgangen würben. . 

Desungeachtet war die Laft erbrüdend ſchwer. Und dann erft noch kam 
das Andere. 

Sobald die Truppen in der Stadt waren, kündigte Yranz Wilhelm feinen 
Entihluß an die Hulbigung dort einzunehmen, und die Stadt zu reformiren. 
Alfo fordere es fein bifchöfliches, Iandesfürftliches Amt und Gewiflen, alſo ſei 
er befugt vermöge der Gonftitutionen des Reiches. 3 Der Kaifer beftätigte es. 
Die Stadt Osnabrüd, erwiederte er auf die Bitte verfelben, babe ven Biſchof 
Franz Wilhelm anzujehen als ihren rechten Herm in allen geiftlihen und welt⸗ 
lihen Sachen, in allen billigen Dingen ibm Gehorſam zu leiften, auch in dem 
Reformationswefen ihm zu folgen. Franz Wilhelm zog ein. Der Rath, vie 
Ritterſchaft, einzelne Bürger wagten es bei ver Formel des Huldigungseides bie 
Worte geltend zu machen: mit Vorbehalt der Religion. Sie wurden abgewiefen, 
und leifteten den Eid au fo. Es gab außer dem Dome drei eigentliche Pfarr- 
firhen, eine Latholifche, zwei proteftantifhe. In feierliher Proceſſion wurden 
am 25. Märg 1628 zuerft die berrlihe Marienlirhe, einige Tage fpäter die 
Katharinenkirche den Proteftanten genommen. Franz Wilhelm ging weiter vor: 
wärts mit den in folden Fällen üblichen Maßregeln. Die proteftantifchen Geift- 
lihen mußten weichen, die proteftantiihen Schulen wurben geſchloſſen. Dazu 
erging der Befehl an die Bürger bülfreihe Hand mitanzulegen bei dem Baue 
ber Eitavelle Petersburg. Dort follten die Bürger die eigene Zwingburg errichten. 

Der Rath wandte ſich flehend an die proteftantifchen Fürſten des Reiches: 
an Chriftian von Lüneburg-Celle, an Johann Georg von Sachſen. Er wiſſe 
ih in dem Punkte der Religion nicht zu vathen, fagte er, viel weniger zu 
retten, noch zu tröften. Wußten es dieſe Furſten? Das formelle Recht des 
Biſchofs Franz Wilhelm war unzweifelhaft. Chriftian bat, * daß die Bürger 
gegen Bezeigung ihres ſchuldigen Gehorfams in der Stabt verbleiben, ihr Glaubens⸗ 
befenntnis behalten, in ihren Häufern für ſich die ewangelifhen Bücher leſen, 
und wider ihr Gewiſſen von der im Reiche zugelaflenen Eonfeflion von Augsburg 
nicht verbrängt würden. Im felben Sinne ſprach Johann Georg. 5 Was half 
das den Bürgern von Dsnabrüd? Sie wendeten fih fogar an- den Erzbifchof 


Beilage XXXVII. ° 

2 Miederholte Schreiben an Albere, namentlich fpäter. Albers ſoll unfehlbare 
Borfehung thun, daß der Stadt, wenn fie mit dem Unterhalte für die elngelegten 
Soldaten nicht auf die gefegte Zeit auffommen fönne, fondern im Räckſtande verbliche, 
feineswegs mit ungenügenden Procebnren und Thäatlichkeiten zugeſedt, ſondern Geduld 
mit ihr getragen werbe. 

® Beilage XXXIX. 

e Schreiben an den Kalfer vom 21. April 1628. Abfchrift im ehemaligen Dom⸗ 
capitelarchiv zu Osnabräd. 

>» Den 3. Mai eod. loco. 
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von Trier. Er entgegnete, er koͤnne der Stadt nur rathen in allen Dingen 
ſich dem Biſchofe Franz Wilhelm zu unterwerfen, in geiſtlichen, wie in welt⸗ 
lichen. 1 Es iſt kaum ein deutſcher Fürſtenhof, an welchem im Jahre 1628° 
dieſe Osnabrücker Angelegenheit nicht erörtert wurde. Die Agenten des Rathes 
berichten: man fprädhe von der Stadt mit Bedauern, aber helfen könne man nicht. 

Die Stadt Osnabrück hatte nur noch eine Zuflucht. Diefe Zuflucht war Tilly. 

. Er mochte anfänglich die Verhältnifle der Stabt nicht gefannt haben; denn 
jeine erfte Forderung verlangte die Aufnahme eine? Regimentes. Ein folches 
war 3000 Manı Cr batte fih dann mit 1600 Mann begnügt. Die Berichte 
der Stabt, ihre Deputationen zeigten ihm, daß auch dieſe Laft zu ſchwer fei. 
Im April 1628 beginnen feine Yürbitten an den Fürftbiihof Franz Wilhelm 
für die Stadt. Es ift dabei das Verhältnis im Auge zu behalten, daß Franz 
Wilhelm eines der eifrigften und wirkſamſten Mitglieder der Liga, mithin Tillys 
Kriegesherr war, daß ferner Franz Wilhelm feine Beiträge für das Heer der 
Liga immer pünttlih bezahlte, daß Tilly von ihm eine hohe Meinung hatte 
und biejelbe mehr al3 einmal bethätigte, wie wir fpäter ſehen werden. Das 
waren Beweggründe für Tilly ven Bifchof fchalten und walten zu laſſen nad 
eigenem Belieben. Aber follte nun darum ver Feldherr feine Truppen gebrauchen 
laſſen, wie er felber fie nicht gebrauchte? Als Tillys erfte Bitten nicht fruchteten, 
brängte er nachdrücklicher. Im Juni meldete er dem Bilchofe: er wiſſe gewis, 
daß die Laft der Gamifon für die Stadt allein zu tragen fehr beihiwerli und 
unmöglih falle. Deshalb wolle der Yürftbifchof die Garniſon lindern, damit 
die Stadt unter der Laft nicht gar vergehe, fondern erhalten bleibe. Alſo ja 
erheiſche es das eigene Intereſſe des Landesherrn. ? 

Es ift zw bemerken, daß Tilly doch aud) bier wieder gegen jede Einwendung 
des Biſchofs ſich den Rüden gedeckt hatte durch einen höhern Herrn. “Bereits 
am 15. April 3 hatte auf die Klagen der Bürger von Osnabrück ver Kaiſer 
den Feldherrn ermädtigt: er möge feben, daß der Stadt nad) Möglichkeit 


geholfen werde. 


Der Rath ertannte fofort die Ausficht, die bier ji bot. Er. benußte fie. 
Deputationen und Briefe folgten raſch auf einander nad Stade, nad Burte: 
bube, wo Tilly weilte. Sie berufen fih auf die in .aller Welt bekannte hoch⸗ 
rübmlihe Milde und Güte des Generald. Im Juli 1628 reift Tilly zu dem 
Tage der Liga nab Bingen. Auch dahin eilen vie Boten der Etadt- zu ihm: 
er möge Milderung bewirken. Zillg nennt am 20. Juli aus Mainz das Geſuch 
der Stadt Osnabrüd ein billig mäßige. Der Agent der Stadt vertröftete fie: 
daß noch nicht eine Ermäßigung eingetreten fei, müfle jeinen Grund haben in 
der lauteren Unmöglichkeit andere Quartiere zu beſchaffen. Denn ver General 
werde täglich mit ähnlichen Bittgeſuchen von allen Seiten umdrängt, 


1.00. 

2 Auf das fle, daran E. 3. ©. als Laubeshern zuudrverft viel gelegen, noch ferner 
in esse vnd conseruation erhalten bleibe. a. a. D. 

24. a. O. 
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Es gab allerdings .eine Möglichkeit. Tilly hatte, wie es fcheint, von An⸗ 
fang. an bei der Einlagerung das ganze Fürſtenthum im Auge gehabt. Die 
Laft follte mit gleihen Schultern von Stadt und Land getragen. werden. Nicht 
alfo meinte es Franz Wilhelm. Das Land umber batte fich feiner Forderung 
der Katholifirung fofort gefügt. Die Stadt dagegen, obwohl aud dort bie 
Uebertritte vafch ſich mehrten, fperrte ſich noch. Sie jollte katholiſch werben 
unter dem Drude der Eolvaten. Das Land follte um feines Gehorſams willen 
geſchont werden. Das war ber Punkt, an welchem Furſt und Feldherr aus⸗ 
einander gingen. Tilly verlangte die Verlegung eines’ Theil der Truppen auf 
das Land, Franz Wilhelm weigerte fie. Die Verſchiedenheit diefer Meinungen 
barg offenbar in ſich einen principiellen Unterſchied. Wir werben benfelben 

bald noch näher erfennen. 

Im Auguft kehrte Tilly heim in feine Quartiere zwilchen Weſer und Elbe. 
Der Rath von Osnabräd vernahm es, und beeilte ſich dieſen günftigen Zeitpunft 
zu benugen. Als Tilly durch Minden kam, trat eine Deputation ber Stadt 
Dsnabrüd vor ihn. Sie betbeuerte, wie ihre Stadt je und allemege beutich 
und kaiſerlich treu gefinnt geweſen jei, wie fie fjih niemals mit dem Dänen 
eingelafien, und wie fie dennoch, gleich als habe fie etwas verbrochen, feufze 
unter der unerträgliben Laft ver Sontribution für dieſe Beſatzung. Sie bat 
den Feldherrn ſich perjönlih davon zu überzeugen. Tilly war raſch entichlofien. 
Am 20. Auguft 1628 war er auf dem Wege von Minden nah Osnabrück. 

Der Biihof Yranz Wilhelm war fern in Münden. Er ſetzte am felben 
Tage fih nieder, um Tillys legte dringende Yürbitte für die Stadt zu beants 
worten. Statt einer Gewährung meldete Franz Wilhelm einen Borwurf. Er 
gibt dem Feldherrn zu verfteben, daß die Stadt Osnabrüd fi wohl fügen 
würde, wenn nicht die Halsftarrigleit derfelben gejteift würde durch Tilly Fürs 
bitte für fie. ! Der Biſchof ahnte nicht, daß in berfelben Stunde Tilly mehr 
that al3 bloß bitten. 

Mit großem Erſtaunen vernahmen Domcapitel und Räthe die völlig ımver: 
muthete Ankunft des Feldherrn. Sie gingen ihm entgegen, begrüßten ihn. 
Tilly erwieberte, er fei gelommen, um auf vie. Klage der Stabt die Lage ber 
Dinge zu befichtigen.. Am andern Morgen waren. Kanzler und Näthe zeitig 
wieder da. Sie zweifelten nicht, fagten fie, Excellenz werde von der Gtabt 
mit Klagen und Beſchwerden vielfältig bereitd angelaufen fein, werbe auch 
ferner noch bei diefer Anweſenheit damit bebelligt werden. Sie hoffen aber, 
das Stift werde nicht befehwert werben. — Das eben war der Kern der Sache. 
Glaubten die Rätbe fo das eima Drobende abzuwehren? Tilly ermwieberte ihnen 
durch feinen Auditeur: die Geiftlihen möchten ihre Schuldigleit thun, die Stadt 


! aa. D. So viel uun beide Puncte betreffen thuet (Entlaftung von Dsnabrüd, 
und Belegung der anderen Stadt Wierenbrüd), babe ich felbft mit dem Hern Graven 
müntlich abgerebet, babey eh zwar auch fein Bewenden hätte, wenn nit B. vnd N. 
der Statt D. ſich auf tiefes bes Hern Graven fchreiben lendeten, haleſtarrig erzeigten 
vnd alles mir imputiren wolten. 
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dagegen: folle gebührenden Gehorſam leiften. Aber die Laft müfle gemeinfam 
fein für Land und Stadt, damit nicht diefe vergehe. Die Räthe wichen aus. 
Tilly überreichte ihnen die Beichwerben der Bürger mit der Weifung nad: 
zudenken, wie man bie Stabt erleichtere. Der Kanzler entgegnete: es ftünve 
ibm nicht zu ſich darüber auszulaſſen. 

Dann stieg Tilly mit dem Kanzler und den Räthen auf den Gertrubenberg, 
um alle Punkte der Stabt in Augenfchein zu nehmen. Dort trat eine Deputation 
der Bürger vor ihn, und überreichte ihm eine neue Bittſchrift. Tilly las fie 
fofort. 1 Kanzler und Räthe erlannten, was in ihm vorgehe. Auch verhehlte 
er feine Meinung nit. „Ih kann mid nicht genug verwundern,” fagt er 
zu ihnen, „daß man in einer ſolchen Sache ſich nicht zu rathen, noch zu belfen 
weiß. Die Notbwenbigleit ift da: die Stadt muß erleichtert werben. Ach muß 
tun, was ich verantworten fann: daß die Stadt in foldher Weife mit- Gewalt 
unterdrückt wird, gereicht weder dem Bilchofe felbft, noch der Geiftlichleit, noch 
dem Werte der Converfion zum Nutzen. Entweder muß das Sand 
in die Stadt contribuiren, oder ich lege einige Gompagnien aus der Stabt auf 
das Sand,” Kanzler und Näthe machten Einwendungen. Jedes ihrer Worte 
rief den Unmwillen ? des Feldherrn um fo ftärker hervor. Sie ſchwiegen. 

Man fieht den Kardinalpunkt der Sache. Wir beben ihn abermals bervor. 
Franz Wilhelm will durh Zwang und Drang die Stadt katholiſch machen, 
Tilly ift für feine Perſon nicht minder eifrig katholiſch, als Franz Wilhelm. 
Und do finnt er darauf, wie er mittelbar die Plane des Fürſtbiſchofs durch 
kreuzt, weil biefelben unvereinbar ſind mit ber Gerechtigkeit. Cs fteht nad 
dem Reichsgeſetze dem Fürſtbiſchofe zu von feinen Untertanen zu verlangen, 
daß fie Entbolifh werden. Das erkennt Tily an. Auch wüniht er, daß es 
geihehe. Aber es ſteht nicht dem Fürſtbiſchofe zu, es ift weder billig, noch 
menihlih, einer ſolchen Sache zu dienen mit Zwang und Drang Tilly will 
es nicht, und auch feine Truppen follen es nicht. Die Laft verfelben ift gemeinfam. 
Katholiten und Proteftanten, Stadt und Land follen fie tragen ohne Unterfchieb. 

Um fo mehr hatte Tilly ein Recht zum Einfchreiten, da in ber Erwiederung 
der Näthe felbft eine gewille Anerkennung des Unrechtes lag, Wir erſehen das 
aus dem nachberigen Vorwurfe des Biſchofs an fie? „Kanzler und Nätbe 
hätten billig befier widerſprechen ſollen,“ fagt er. Aber fie hatten mehr gethan, 
als/bloß nicht genug widerfprohen. Franz Wilhelm erfuhr, daß fie felber- bie 
Laſt unerträglich genannt. „Ihr hättet wohl unterlaflen können,“ zarnte er, 

„dem von Tilly das zu ſagen.“ 

Tilly ging: in den Dom. Als er wieder hervortrat, ſah er eine Menge 
Volles davor auf den Knien liegen. Sie hoben weinend und flebend die Hände 
zu ihm empor und Hagten: fie vermbchten nicht mehr bie ſchwere Bürbe zu 


1 Beilage XL. 

2 Ce. Ercellenz find gar en cholere vff die rhäte getrungen. Beſonderer Bericht 
des Rathes Henſeler a. a. O. 

2 a. a. O. 
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tragen. Tilly berubigte ſie. Gr gab ihnen und dem Rathe der Stadt jein 
Wort, daß binnen vierzehn Tagen eine Grleichterung eintreten ſolle. 
Im Uebrigen handelt er nach jeiner gewohnten Weiſe. Die Stapt bietet 


ihm zu Ehren ein Feſtmahl dar. Es ift nur für Tillys mitgebrachte Officiere. Er 


felbft fpeist ftil und allein feine einfah mäßige Koft. Bei jebem anderen 
Generale jener Zeit wäre unter ſolchen Umftänden das Anerbieten eined Gc- 
ſchenkes von Seiten der Stabt ratbfam geweſen. Der Rath von Dsnabräd 
bütete ſich fehr mit dergleichen Dingen biefem "Manne zu kommen. Es batre 
die ganze Sache verdorben. 

Alsdann bricht Tilly auf nach Verden, und erftattet fofort von da aus 
Beribt an den Furſtbiſchof Franz Wilhelm iiber das was er gethan. Es war 
das doch nicht fo fehr- leiht. Denn wir haben dabei nicht außer Adht zu 
laflen, daß der Biſchof Franz Wilhelm einer der Kriegesherren Tilly war, daß 
er in München weilte bei feinem Better, dem Kurfürften Dar jelbft, dem 
Haupte der Liga, der ſchon einmal im Jahre 1622 vie Nabfiht Tillys im 
Heidelberg gegen calvinische Seiftliche mittelbar misbilligt hatte. Es Tonnte fein 
Zweifel jeirt, daß die Folge von Tillys Verfahren in Osnabrüd auf jeden Fall 
eine Ermuthigung der Bürgerfchaft zum Widerſtande gegen die Plane des Biſchofs 
nah fih zog. Tilly mußte, wenn auch nicht geradezu, doch mittelbar dieſen 
Punkt berühren. 

Er berichtet 1 dem Biſchofe, wie verſchiedene Briefe und dann eine Deputation 
zu Minden ihn gebeten die Augen in die große Noth der Stadt zu fchlagen. 
Deshalb babe er dahin einen Abiprung gemadt. „Dort habe ich mit augen- 
ſcheinlicher Befihtigung nicht allein das große Unvermögen ver Stadt befunden, 
fondern auch felbit angehört, wie thätig, willig und hingebend die ganze Bürger: 
haft von Osnabrück mit Weib und Kind fi zu aller Treue, Devotion nnd 
Gehorſam gegen Eure Fürftlihe Gnaden als ihrer von Gott vorgeſetzten Obrigleit 
erbietet. Alſo haben fie ſich erflärt mit fußfälligen Bitten, mit beißen Thränen. 
Das werden Domeapitel, Kanzler und Räthe bezeugen. Bei folder Lage der 
Dinge warb ich beängftigt und gab ihnen mein Wort binnen vierzehn Tagen 
ihnen zwei Compagnien, ein Drittel der Laft; abzunehmen. Ich wollte diefelben 
nad Hersfeld legen; allein Collalto, der mir die Räumung biefer Stabt zu⸗ 
geſagt, bat nicht Wort gehalten: Deshalb zwingt mich die Noth fie im Stifte 
felbft auf das Land zu verlegen.” Gr bittet unterthänig, der Fürft wolle dieß 
Verfahren von ibm im Belten aufnehmen. Durfte Tilly das boffen? Durfte 
er es, zumal da er die Bitte binzufügte, ver Biſchof wolle fortan in feinem 
Stifte felbft, in feiner Stadt Osnabrück verweilen? — Konnte Franz Wilhelm 


vereinen, daß in diefer Bitte mittelbar für ihn ein fchwerer Vorwurf lag? 


Die Antwort auf die früheren Bitten Tillys hatte Franz Wilhelm lange 
binausgefhoben. Dießmal war er eiliger. Seine Antwort trägt das Gepräge 
des bitteren Gefühle, daß dieß Benehmen Tillys ihm einen argen Strid durch 
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feine Plane gemacht. Er wirft Tilly vor, daß er fi babe täufchen laſſen 
durch unwahre Vorfpiegelung. Tilly felbft ‚werde noch wohl einmal erfahren, 
weich geringen Reſpect die Stabt auch ihm beweife. Dann fährt Franz Wilhelm 
ärgerlich fort: „Es ift mir zwar, wie der Herr General bemerkt, nicht geholfen, 
wenn die Stadt ganz berunter gebradht wird, was ich doch jederzeit verhütet 
babe; allein id erwäge auch, daß weder mir, noch dem Herrn General, noch 
dem gemeinen Weſen bamit geholfen wird, wenn. bie Unterthbanen auf dem 
platten Lande, die bisher viele Hunderttaufende für das Heer der Liga ber: 
gegeben, von Haus und Hof verjagt werben jollten. In ſolchem Falle würde 
biefe Art von Abhülfe nah allen Seiten ſchädlich, durchaus nicht reputirlich 
und nur der Etadt nüglich fein.” Das geht dem Bilchofe fehr zu Gemüthe. 
Gr begehrt injtändig, daß Tilly die Sache befjer beberzige. Die zwei Compagnien 
aus Osnabrück müfjen überhaupt aus dem Stifte abgeführt werben; denn er 
babe das nicht um die Liga verdient, daß man feine gehorfamen Unterthanen 
befhweren wolle. Aucd wolle er den guten Rath Tilly beherzigen und in fein 
Etift heimlehren, fügt endlich der Bifchof hinzu, es fei denn daß er um folcher 
Einquartierung willen lieber fern bleibe und alles preis gebe. 

Tilly verantwortet fi abermals, männlih und feſt. „Ich habe durch 
eigene Beſichtigung,“ fagt er, I „den jammervollen Zuftand ver Bürgerfchaft 
der Stadt erlannt. Sie haben mir gejagt, daß fie indgefammt mit ihren 
armen Weibern und Meinen Kindern ſich aufmachen wollten, um fih dem Raifer 
zu Füßen zu werfen und ihn um Abhülfe zu bitten. Damit nicht die Bürger 
zur Berzweiflimg kommen, habe ic} fie erleichtern müflen. Im Uebrigen ermahne 
ih fie zum Gehorſam.“ Franz Wilhelm ift indeſſen damit noch lange nicht 
befriedigt. Der Briefmechfel geht noch Monate fort in biefer Weile, für bie 
Stadt Osnabrück nicht zum Nachtheile. Im Beginne des folgenden Jahres nahm 
Tilly abermals zwei Fähnlein aus der Stadt. 

Alfo handelte Tilly gegen die deutſchen Städte, gegen die eine, wie gegen 
bie andere je nad Lage der Dinge Wir fehen ihn fort und fort bei jeder 
Gelegenheit feine Stimme erheben für die Selbitändigleit der Gemeinden, für 
die Selbftregierung, die einft eine fo fefte Säule und ein fo herrlicher Schmud 
des alten veutfchen Reiches war. Mit den Gedanken der Wallenfteiner ift ein 
jelbftändiges Bürgertbum, die Autonomie der Städte unvereinbar. Man muß 
fie bredden, jagt Wallenftein, durch VBefagungen, man muß ihnen ein Gebiß 
einlegen durch Citadellen. Tilly bittet, mahnt und warnt die deutichen Städte 
fih nicht einzulaffen mit ven Fremden, mit den PVerwüftern, und zwar mahnt 
er fie, damit fie bleiben in ihrer Freiheit und Unabhängigkeit. Wir werben 
ihn noch mehr ala einmal in folder Weile erkennen. 
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Dreizehuter Abſchnitt. 


Wir haben geſehen, wie die Kurfürſten auf dem Tage zu Muhlhauſen im 
Herbſte des Jahres 1627 ihre Klagen erhoben gegen Wallenſtein. Wir haben 
geſehen, wie ſie in beſtimmten Zügen dem Kaiſer das Schalten und Walten des 
allgefürchteten, allverhaßten Mannes darlegten, wie ſie baten um Abhülfe. 
Wir haben dann geſehen, wie dieſe Bitten, dieſe Mahnungen bei allem guten 
Willen des Kaiſers erfolglos blieben, weil die Mehrheit der Umgebung des 
Kaiſers in dem Solde Wallenſteins ſtand. Wir haben geſehen, wie kurz nach 
der Erhebung ſolcher Klagen die Mehrheit der kaiſerlichen Räthe dafür ſtimmte, 
dab Mallenftein feiner Forderung gemäß als Unterpfand feine Guthaben von 
dem Kaiſer das Herzogthbum Medlenburg erhielt. 

Im Sabre 1628 ſchwoll aus allen Theilen des Reiches, wo Walleniteins 
Söloner lagen, lauter und drohender die Unzufriedenheit cmpor. Die Länder 
und Völker wurden verdorben und zerrüttet durch die ungebeuren, Die uner- 
ſchwinglichen Conttibutionen. Es ift wahr, daß Wallenftein Tägesbefehle erliek 
für die Mannszucht, daß er ftrafte, hart und graufam fogar. Aber was konnte 
das alles bewirken bei dem entfeglihen, dem ungeheuren Syfteme, das fehlechter 
nie eirdacht und nie geübt worden ift: dem Syſteme der Contributionen nad 
dem Willen der Oberften und Officiere? Da baben wohl Einige auf . ihre 
Klagen einmal Recht und Abhülfe erlangt; aber den Umftänden nad konnte 
niht das die Regel fein. Der Geift, der von Wallenftein perfünlid ausging 
dur die Stufenleiter feines Heeres bis unten zu, war auf deutſchem Boden 
glei demjenigen der Spanier in Merico und Peru. Die Zeiten waren fchlimmer, 
al3 diejenigen des eifernen Fauftrechtes. Damals wehrte ſich der Eine gegen den 
Anderen. Gemwerbfleibige Städte fchüßten fi gegen den Uebermuth und die Hab: 
gier raubender Ritter daheim dur Wall und Graben, draußen durch bewaffnetes 
Geleit.- Ihre Gemeinweſen erftarkten dur die ftäte Gefahr, deren Wogen nie 
jo body wuchſen fie völlig zu überfluthen. Die Städte ſchloſſen fi zu Bündniſſen 
zufammen, ficherten vereint den Frieden und zogen die Etörer zur Rechenſchaft. 

Das Alles war nicht möglich gegen Wallenftein und feine Schaaren. Es 
war eine graufige Einheit des Syſtemes in diefer Contribution, die man erhob 
im Namen des Oberhauptes des Reiches, des berufenen Schützers der Ordnung 
und des Friedens. Immerhin fehlte es nicht an den Eingriffen der robeften 
Art. MWallenfteinifhe Soldaten lagen am Wege und lauerten Kaufleuten und 
MWaarenzügen auf. Drei Wagen mit goldenen und filbernen Borten, die Kauf: 
leuten von Frankfurt a. M. gehörten, wurden auf offener Heeritraße von frieb- 
ländifchen Neitern überfallen, das Geleit der bewaffneten Bürger erfchlagen, die 
Habe geraubt im April 1628. 1 Ziefer jedoch griff das eigentliche Syſtem ein, 
das ſich in Wallenftein ſelber perjonificirt. 


! Surter, zur Gefchichte Wallenfteine S. 237. 
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Der Feloberr nahm SHerzogthümer, die ihm nicht gehörten und auf” die er 
leinen Anſpruch hatte irgend mwelder Art: follten We Oberften und Officiere wicht 
Aemter und Rittergüter nehmen? - Sie wollten wie er die Gegenwart genießen 
und für die Zulunft im Voraus fih die Mittel fichern zu gleichem Genuſſe. 
Zwar fie konnten nit Güter hinwegnehmen wie er, und fid) die kaiſerliche Ge 
nehmigung des Raubes erſchleichen; aber fie konnten das arme Boll die Mittel 
bezahlen laſſen, durch welche fie. diefelben erwarben. Der Feldherr drohte ven 
Abgeordneten der Herzöge von Medienburg, ven: diefe im Eommer 1628 bittend 
an ihn fandten: wenn er wieder komme, fo folle ihm der Kopf vor die Füße 
gelegt werden. ! Will man da erwarten, daß feine Oberften eine andere Sprache 
rebeten gegen diejenigen, welche bei ihnen Klage: führten über das durch fie ger 
fhmälerte Net? Der Feldherr begegnete den deutſchen Reichsfürſten wie Bitt- 
ftellern und Untergebenen: ? will man erwarten, daß feine Oberften und Haupt: ’ 
leute gegen die Obrigleiten- diefer Fürſten, feine Cürafliere und Dragoner gegen 
die Unterthanen eine andere Sprade führten? 

Ein jeder einzelne Oberft und Officier des Wallenfteinifchen Heeres that in 
feiner Sphäre ganz daflelbe, was Wallenftein in der feinigen. Der Kaijer hatte 
ihm eine Beſoldung von 6000 fl. monatlid angewieſen. Die Summe für 
Wallenftein ift lächerlich gering. Medlenburg brachte ihm monatlich 20,000 Thlr. 3 
Wallenftein pflegte umberzuziehen mit einem Gefolge von 800 auch 1000 Pfer⸗ 
den, und lieh fich bei feiner Reife nah Böhmen im Herbite 1627 die Koiten 
für den Zug ausdrücklich aus der Gontributionslafle vergüten. ? Diejelbe Kafle 
zahlte den Sold für die Perfonen des Gefolges, die Wallenftein „vie Meinigen 
von Adel“ nennt. Dazu forderte er von den Ländern, melde er durchzog, die 
Raturallieferungen für feine ungeheure Tafel. Eoliten die Oberften und Haupt: 
leute anders gehandelt haben? Wir nehmen dabei an, daß fie fih außerdem 
mit ihrer feftgeftellten Bejoldung begnügten. Aber, wenn fie es nicht thaten, 
‚wenn fie es nicht thaten mit ©enehmigung oder mit Vollmacht Wallenfteins? 
Arnim, bis zum April 1628 Oberft, erhielt damals das Patent zu ver in jener 
Zeit nächft höheren Stufe als Feldmarſchall mit 1500 fl. monatlicher Befoldung. 3 
So viel gab dad Patent an, das er vom Kaifer erhielt. Drei Monate zuvor 
verlangte Wallenftein. von dem Oberſten Arnim eine Quittung, daß diefer Oberft 
Amim von Wallenftein als erften Monatsjold 18,000 Thaler empfangen. 6 
MWallenftein fagt ausdrücklich, daß er die Quittung verlange, damit der Kaiſer 
e3 ihm wieder erftatte. War die Erhöhung für Arnims befondere Dienjte an 
Wallenjtein? Auch andere Oberften forderten für fi 8000 fl. monatlich. Was 
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fie daneben verlangten, ohne es durch ein Ausſchreiben offen zu fordern, iſt nur 
aus dem Schmerzengichrei der gequälten Menfchen zu erratben. 

€3 fehlte nicht bloß vie ftetige Ordnung und Regel, welche au fchweren 
Drud noch erträglich wacht: es fehlte bei Wallenftein und demgemäß bei feinen 
Dfficieren vurch das ganze Heer hinab an dem nachhaltigen Willen zu diefer 
Ordnung und Regel. Es war auf Wallenftein und feine Officiere fein Berlaß, 
feine Sicherheit des gegebenen Wortes. Arnim batte den Herzog Bogislav zum 
Vertrage von Franzburg gezwungen, durdy welchen der Herzog fi der Ein- 
quartierung in feinem Lande für ſechs Wochen beanemte. Aus den ſechs Wochen 
- wurden Monate und Jahre. Bogislav und die Landſtände hatten den Strom, 
den fie nicht mehr abhalten konnten, in ein regelrechtes Bette zu leiten geſucht 
durch 33 Punkte des Vertrages. „Auch nit ein Punkt unter allen,“. klagten 
die Stände von Pommern ein halbes Jahr fpäter dem Kaifer, 1 „it gehalten 
worben: man haust bei ung wie im feindliden Lande,“ Es war. einmal leine 
Ordnung von oben herab. Wenn man hätte Ordnung balten wollen: fo gab 
Tilly das Beijpiel, wie diefelbe durch Verſtändigung mit den geſetzlichen Obrige 
feiten möglih war. Wallenftein ſelbſt fette den Soldaten über alle bürgerliche 
Ordnung hinaus. Er unterfagte dem Kurfürften von Brandenburg die An- 
mahnung an die Untertbanen zur Zahlung anderer Abgaben, weil das fehr 
präjudizirlich für die Soldaten fei.? Wir willen, wie Tilly nur durch landes⸗ 
berrlihe Commillarien mit den bejeßten Ländern in Beziehung trat, nur mit 
ihnen über Quartier und Contribution unterhandelte. Alſo lag es in ver Natur 
der Sade. Alſo war es ferner den Gefeken des Reiches gemäß. Wallenftein 
unterfagte feinen Oberjten und Officieren fih um die landesherrlichen Commiſ⸗ 
farien des Herzogs vorn Pommern zu befümmern. 3 Er gebot ihnen ausprüd: 
lih nah eigenem Gutdunken zu handeln. Daß der Solvat dem gequälten 
Bürger und Landmann den Fuß auf den Naden ſetzte, war nicht bloß der un: 
vermeiblihe Erfolg des Wallenfteiniihen Spitemes: es erſchien nad folden 
Worten als feine Abfiht und fein Wille. Aus ſolchen Befehlen gingen die 
Aeußerungen jelbjt gewöhnlicher Eölpner hervor, die der Kurfürft von Branden: 
burg dem Kaiſer Hagend berichtet: „Was fragen wir nah dem Kurfürften?“ — 
„Will der Kurfürſt es nicht gewähren: fo wollen wir felbft es anordnen und 
das Verlangte fuchen, wo wir es finden.” 4 

Dabei ftand das Unheil, das diefes fein Syſtem über die deutſchen Lander 
brachte, Wallenftein in voller Klarheit vor Augen. Eben darum erhielt er jene 
eigenen Beſitzthumer ſowohl in Böhmen und Schlefien, als namentlih Medien: 
burg rein von feinen eigenen Truppen. Daß fein Beſitz von Medienburg ber 
Grund war, weshalb dort nur wenige Truppen lagern durften, fagt er aus: 
drüdlih an Arnim: „Denn Medlenburg ift in guten Händen.” 
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Dennoch lagen einige Truppen in Mecklenburg. Wallenſtein gebot dem 
Collalto, dem Praͤſidenten des Hofkriegsrathes in Wien, die Contribution an 
vier Gompagnien Reiter unter Merode verabfolgen zu laflen aus den früheren 
Quartieren, wie es jcheint, in Schwaben. Das zu geftatten, batte der Oberft 
Dffa geweiger. „Der Herr Bruder,” alfo meldet Wallenftein af Gollalte, 
„wolle es ihm befehlen. Hat ODſſa es aus fi getban, fo obligirt er mich gar 
ſchlecht.“ Und dann ver Grund? „Denn man legt mir es aus, daß ich wenig 
Beritand hätte, wenn ich die Truppen felber unterhalten wollte.“ Und eben 
daſſelbe galt für die Eroaten Iſolanis, die Wallenftein in Medienburg hatte. 
€3 blieben nad. diefem Gebote in den ehemaligen Quartieren einige Reiter zurüd, 
welche die GSontributionen betrieben. 1 

Es war nicht bloß Wallenſteins Abficht dieſe Lander, die ihm gehoͤrten, 
der Unterthanen wegen zu ſchonen, ſondern auch ſie weiter zu benutzen. Das 
merkwurdige Finanztalent, welches dieſem Manne von Anfang an feine Lauf 
bahn ermöglicht, bildete ſich fchärfer und gewandter aus von Jahr zu Jahr. 
Wallenſtein war nicht bloß der Anführer des Heeres mit all den Vortheilen, die 
daraus ihm erwuchſen: er mar zugleich ver Lieferant mit den üblichen Xor: 
theilen der Armee: Lieferanten, und zwar wieberum war er. das aus feinen 
eigenen Beſitzungen. Namgentlih das Herzogthum Friedland, das er von Ein⸗ 
quartierung befreit, war ihm eine reihe Vorrathskammer. Bon dort läßt er 
ihon im Februar 1626 dem Heere 17000 Strich Korn zufenden, dazu 1000 
Gentner Zunten, er läßt dort 10,000 Paar Schub machen für die Knechte mit 
ausprüdlihem Befehle, daß es in feinen Städten und Märkten geichehen muſſe. 
Dann folgt die Hauptſache. Cr fordert für das .alled genaue Uuittungen, „auf 
daß es mir nachher von Ihrer Majeftät wiederum bezahlt werde.” ? 

Wer denn ftellte die Breife feit? 

Nur fo ift es möglich und erllärlih, daß im Jahre 1628, nachdem kurz 
zuvor für eine Forderung von 700,000 fl. dad Herzogtum Medienburg dem 
Wallenftein verpfändet ift, der Kaifer an Wallenftein fchulden fell: drei und 
eine halbe Million Gulden. Für einen ſolchen Betrag konnte nad) dem Medien: 
burger Fuße noch manches deutſche Herzogthum verpfänbet werben. 

Aber wofür mochte eine folhe Summe auch nur möglich fein? Wallen: 
ftein ließ die bejeßten Länder Gontributionen zahlen nit bloß für die Ber: 

pflegung des Heeres, fondern aud für die Anlage von Befeftigungen, für den 
Bau feiner Schiffe, kurzum für alles, was zum Kriege erforverlihd war. Mo: 
ber denn nody die Schulden des Kaiſers an ihn? 

MWallenftein gewann und verbiente bei dieſen feinen Lieferungen nicht bloß 
nach der einen Seite durch das Verlaufen an den Kaiſer, ſondern auch durch 
den Cintanf, ,‚ wenn man fo e3 nennen will. Im Herzogthum Friedland waren 
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1626 viele Steuern rüdjtändig. Wallenſtein wartet bis nad der Ernte Dann 
gebietet er alle Refte einzutreiben, und zwar in Getreide. 1 Die Einwohner und 
die Beamten des Herzog® mochten geglaubt haben, daß fie mit einer Lieferung 
nad dem Preife vor der Emte, mit zwei Scheffeln für fünf Thaler ablommen 
könnten. Nicht alſo hatte es Wallenftein gemeint. Er rechnete genauer. Cr 
fordert, daß feine Unterthanen fo viel Getreide geben, ald man nad der Ernte 
für die ſchuldigen fünf Thaler befommen kann. Dieß alfo gefammelte Getreide 
fhidt er hinab in die niederfächfiihen Stifter zur Verpflegung des Heeres oder 
fonft zum Berlaufe. Weder im Großen, noch im Kleinen entgeht irgend etwas 
auf den Gütern der wirtbichaftlichen Aufſicht dieſes Mannes. Cr überwachte 
jein Geftüte, die Einbringung des Heues und Grummets, die Schwäne auf 
jeinen Zeichen, die Yütterung der Capaunen und Hühner, und die Kohlrüben in 
. feinen Gärten. ? 

Man bat ihn gelobt wegen dieſer Wirthſchaftlichkeit. Man Icheint dabei 
nicht erwogen zu haben, daß zur felben Zeit, wo Wallenftein allen diefen Dins 
gen feine Aufmerkſamkeit zumandte, viele Menfchen, die nie etwas verbrochen, 
in der Noth des bittern Hungers, den er und feine Söldner über fie ‘gebracht, 
ihre Zuflucht nahmen zu dem Grafe des Feldes und den Blättern: ver Bäume, 
um den Leib damit zu füllen und mit Fluch und Verwünfchung gegen den Urs 
beber ihres Elends auf den Lippen zu fterben. 3 

Ein folder Mann batte die Mittel Jahr auf Jahr neue Güter, neue 
Länder an fih zu bringen, und Paläfte zu bauen, wie damals fein König fie 
befaß. Mit reihen Mitteln rief er von allen Seiten die Künfte herbei zu feiner 
Verherrlihung. In feinem Palafte zu Prag fah man einen Feitfaal ausgeftattet 
mit allegorifhen Figuren, mit Darftellungen aus der Geſchichte der Helden alter 
und neuer Zeil. Das Dedengemälde zeigt den Herzog felbft als Triumphator 
auf dem Siegedwagen, einen leuchtenden Stern über feinem Haupte, von vier 
Sonnenroffen gezogen, von der Bictoria gekrönt. Worauf bezog fi) das? Wo 
waren bie Siege, für welche diefer Mann alfo ſich felbft verehrte? War das 
alled wegen des Mansfeld und feines Gefindels an der Deflauer Brüde? 

Und dann, und vor allen Dingen mußte in dem BVeſchauer die Frage ſich 
erheben: woher die Mittel zu dieſer feenhaft orientalifhen Praht? Die deut: 
fen Länder verbarben, und Wallenftein baute Paläfte. 

Und meiter erhob ſich die Frage: was ift das Ziel diefeg Mannes? 

Drobend gährte der Unmille gegen den übermächtigen Feldherrn in allen 
Fürften des Neihes. Cr trat bei ven katholifchen Kurfürften noch heftiger ber: 
vor, als bei den proteftantiihen. Der Grund lag nicht bloß darin, daß jene 
durd ein feitere® Band geeinigt wurden, daß ihre Stimme um fo nachdrücklicher, 
um fo gewichtiger erfcholl, weil fie von mehren zufammen. ausging, fondern fie 
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waren auch zum Theile fchwerer belaftet. Während fie nad) wie vor die Beis 
träge für da3 eigene Heer darbrachten, lagerten fi) Wallenſteiniſche Oberften 
fern vom Schauplage des Krieges mit Vorliebe in ihre Länder ein, bis auf 
Bayern, welches fie nicht berührten. Die energiihe Perfönlicyleit des Kurfürften 
Mar jchredte fie. Johann Georg von Sadfen, Georg Wilhelm von Branden- 
burg gaben bei dem Kaiſer ſchmerzliche Klagen ein über den Drud, welchen jie 
erlitten... Die katholiſchen Kurfürften, ala deren Führer Mar bervortrat, bes 
dachten und erwogen die Mittel zur Abhülfe. Seit April 1638 regte ſich nad: 
drüdliher als zuvor in ben Furſten der Liga der Gedante: 1 e3 könne dahin 
fommen, dab das eigene Heer zum Schuge gegen Wallenfteins unerhörte Be 
drüödungen zu verwenden ſei. Dar von Bayern ließ Tillys Generalcommifjär 
Ruepp nad) Münden lommen, und durch diefen den Feldherrn um feine Ab: 
fiht befragen. Tilly billigte eg nicht. Er entgegnete, dab ein folder Bruch 
mit dem Wallenjteiniihen Heere auch den Kaifer beleidigen würde. Aber wenn 
es fein mußte: fo war er bereit die ihm ertheilten Befehle nach beftem Willen 
und Vermögen zu vollziehen. 2 Denn Tillys erfte Zugend war der Gehorſam. 
Der Kurfürft Mar gab darım den’ Gedanken nicht auf: er fuchte nur um 
fo eifriger über Wallenfteing eigentliche Entwürfe zur Klarheit und Einſicht zu 
lommen. Denn das ftand ihm feſt: entweder dürfe man ohne Außerfte Gefahr 
nicht länger zufeben, oder man müfle ſich ganz in bie Discretion bes lkaiſer⸗ 
lichen Zeldherrn.ergeben. 3 In gleichem Sinne erwiederte ihm der Mainzer: er 
fei- jederzeit der Meinung geweſen, und alle bisherigen Handlungen des Herzogs 
von Friedland bewiejen e3 Har, daß berfelbe nicht? Gutes im Sinne habe, 
Was Wallenfteind Perſon betraf, jo ftimmten beide überein, 4 daß feine Argliſt 
und Verſchlagenheit allen menſchlichen Glauben überfteige. Er hat es dahin ge 
bracht, meinen fie, über feine eigenen Anfchläge zu fcherzen, nur um fie befto befier 
zu verhehlen. Er ift freigebig, um fi Anhang zu gewinnen, namentlid gegen 
die Oberſten. Er ift es ferner gegen diejenigen, welche fidy unter- feine beftige 
und barjche Weite beugen; denn eben um dieſer willen ift er fo fehr gefürchtet, 
daß fein Wille im kaiſerlichen Rathe berricht, ja daß auch der Kaifer jelbft fi 
ibm fügt. Er ift verjchloffen, wie lein Anderer. Niemand weiß fein inneres, 
Dabei ift er erfahren in der Geſchichte. Er hat den Gang bes beutichen Krieges 
mit aufmerkſamem Auge beobachtet, und fein Urtheil ift ſcharf. Seine Ent 
fchläffe find feft, und in der Ausführung derfelben fcheut er vor feiner Beleidi⸗ 
gung gegen Andere zurüd. Gelbit an die Einwendungen des Kaifers kehrt er 
fih nit. Eben noch bat ihn der Kaifer gebeten Kurſachſen mit Einlagerung 
zu verſchonen. Wallenftein hat erwiebert: es Lönne nicht fein und legt bem 
Kurfürften drei Regimenter in vie Laufig. Sein Streben .ift unumfchränlte 
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Herrſchaft, und nichts tft ihm unleiplicher als ſich unterorbnen zu jollen. Gr ift 
dem Sohne des Kaiſers, dem Könige von Ungarn abgeneigt, weil verfelbe weder 
verſchwenderiſch, ‚noch furchtſam ift, weil er erkennt, daß verfelbe von den Unter: 
gebenen Gehorfam fordern würde. Cr iſt jähzornig und rachſüchtig, auch um 
geringer Dinge willen. Cr ftellt fidh bei dem Beichtvater des Kaiſers religiös 
durch Andacht und gete Werke, und bringt es daburd dahin, daß ver Kaifer 
meint: ein folder Menſch könne ihn nicht betrügen. Er ſucht bei dem Kater 
barzuftellen: er habe feine Liebe beim Heere, weil er fo ftrenge fei. Allerdings 
ift er ftreng, felbft hart im einzelnen Falle; aber er unterwirft ver Gewalt der 
Soldaten das ganze Reich, und zwar fo, daß das Heer allein von ihm abhängig 
ft und von Riemandem fonft. Denn aud der Kaifer bat über das Wallen- 
fteinifde Heer nicht mehr Autorität, ala Wallenftein e3 will, und Wallenftein 
bemüht fich jegliche weitere Autorität de3 Kaifers zu hindern. Darum nimmt 
er fein Geld von dem Kater zum Solde für die Truppen, fondern, wo ber 
Kaifer Mittel hat, da zieht Wallenftein e3 vor anderen Kriegsbedarf anzunehmen. 
Spanien hat Geld angeboten, jährlih 600,000 Thaler. Darüber ift Wallenſtein 
jehr unmwilllg geworben, und hat gemeint: es feien noch Mittel genug das Heer 
zu unterhalten und folle e8 auch 25 Sahre dauern. Der Kaiſer wagt nicht mit 
Enſt und Entſchiedenheit durchzuſprechen, um fo weniger, da er fein Entgegen: 
lommen findet; denn die vornehmften Minifter am kaiſerlichen Hofe find in 
Wallenſteins Händen. Es ift Keiner unter ihnen, ver nicht Gelb von ihm 
empfinge. Darum tritt er auf mit einer beijpiellofen Kühnbeit und ſetzt durch, 
was mir immer er will. 

Alſo dachten die beiden eriten Kurfürften des Neiches. Aber was find 
feine weitesen Plane? Diefe Frage mußte ihnen am ſchwerſten aufs Herz fallen. 
Die unvermeidliche Folge des bisherigen Laufes der Dinge war eine militärtfche 
Dictatur. Auch wenn Wallenftein nicht offen gegen den Kaifer die Fahne des 
Aufrubhrs erhebt, wird er doc über den Kaifer und alle Fürften berrihen, als 
ſei er der höchſte. Darum ift fein nächſter Plan das Heer des katholiſchen 
Bundes zu Grunde zu richten, nicht durch einen Angriff, fondern indem er den 
Soldaten der Liga die Quartiere entzieht, daß das Kriegsvolk verlaufen ober 
ihm zufallen muß. Dagegen gebt er mit dem Gebanlen ver ftätigen Bermeb- 
rung feined Heeres um, und behauptet zu diefem Vorwande die Nothwendigkeit 
eined Krieges gegen die Türken. Es ift ihm damit nicht Ernſt: fein Biel if 
ein anderes. 

Denn Wallenftein ift nur der General des Kaiſers und keines anderen. ! 
Der Kaifer kann fterben nad dem Gejege ver Natur oder durch frembe Zuthat. 
Dann bleibt das Kriegsheer dem Feldherrn verpflichtet und dem künftigen Kaifer. 
Wer wird diefer fein? Die Wahl veflelben fteht bei den fieben Kurfürften. 
Aber die Kurfürften werben over find bereit? durd das Wallenfteiniihe Kriegs 
beer zu Grunde gerichtet. Es ift die unvermeibliche Folge, daß zuerit das Heer 
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und dann ganz Deutichland den glüdlichen Feldherrn als Erblönig anerlennen 
wird. Darauf hinaus zielen alle feine Schritte. _ 

Alſo dachten die Kurfürften von Bayern und Mainz gemäß den Berichten, 
weiche fie durch ihre Vertrauten vom kaiſerlichen Hofe empfingen. Angenommen 
die Entwürfe des ebrgierigen, verfchloffenen Mannes feien fo hoch hinaus: 
gegangen — und e3 liegt in den Umſtänden nichts, was dem widerſpräche —: 
jo bleibt doch zu fragen, ob das Mittel, auf welches allein er ſich ftüßte, ob 
das ungeheure Heer, welches die beutichen Länder von den Alpen bis zur Nord: 
fee ausfaugend bebedte, ob dieſes Mittel zu ſolchen Zweden geeignet war. Mehr 
als einmal ift glüdlichen Feldherren ein älmliches Unternehmen gelungen. Raum 
beeißig Jahre fpäter machte Oliver Grommell durch feinen folgeredhten, uns 
bedingten Militärdeipotismus aus ber Republik England eine abjolute Monarchie. 
Allein es war doch da ein großer Unterſchied. Das Heer Cromwells war 
weſentlich verſchieden von demjenigen Wallenfteind. Jenes war geeinigt und 
gefeftigt durch ftarle moraliihe Bande. Es hatte eine und diefelbe religidfe 
Anſchauung, fanatifh, unduldfam, aber eben darum energiſch und kriegeriſch, 
wie feine andere. Cromwells näfelnde Heilige mit der Bibel in ver Linken 
bielten lange und ſehr langweilige Reden von der Erwedung und Berufung;- 
aber ihre Rechte lag am Schwerte, und fie fochten glei Joſua und Gideon. 
Ihre Kriegsdisciplin mar eifern. Das Heer lechzte nah dem Blute feines 
Königs; aber das Eigenthum und die Habe auch des Geringiten war ficher vor 
ihrer Hand, Eine lange Kette von Eiegen unter Eromwells Führung batte 
ihnen gezeigt, daß nicht? ihnen unmiderftehlih war, und mit ernfter Freude 
gingen diefe Männer ins Gefecht wider ihre Gegner, die nad ihrer Anfchauung 
nicht ihre Feinde, fondern diejenigen ihres altteftamentlichen Gottes waren. Mit 
einem foldhen Heere, das in Sachen des Krieg dem Willen des Führers ge: 
borchte wie ein Uhrwerk, brach Comwell den Thron der Stuart in Stüde. 

Wie fo unendlich verſchieden war das Heer Wallenfteins! Es fehlte alle 
und jede fittlihe Trieblraft, alle und jedes moraliihe Band. Sein Heer war 
nicht ein Tatholifches, nicht ein proteftanisches: e3 kümmerte fih um lein Be 
kenutnis überhaupt. Die Wallenfteiner betraten katholiſche und proteſtantiſche 
Kirchen nur um Kirhenraub? willen, um nicht bloß Gefäße und Geräthe von 
edlem Metalle, ſondern überhaupt alles an fi} zu nehmen, was ſich zu Gelde 
machen ließ. In folden Dingen: beftanpen die Thaten dieſes Heeres. Was 
geicheben war gegen die offenen Feinde des Reiches und des Kaiſers, das hatte 
eine andere Hand vollbradt. Die lange Reihe der Siege ſtand gebucht auf 
Tillys Namen, auf den Namen feiner Tapferen, vie zehn Jahre lang biejem 
ihrem Bater folgten in Roth und Tod. Eben zur felben Stunde, wo Wallens 
ftein fih trug mit den höchſten Blanen, ſetzte eine Heine deutſche Stadt anfangs 
obne fremde Hülfe dem Andrange von fünfzehn mallenfteiniihen Regimentern 
ein Ziel ine Siegesfreubigleit Tonnte in diefen Menfchen nicht wohnen. Wir 
haben aus den Berichten der Augenzeugen vernommen, daß die Dfficiere bie 
Soldner mit Schwertern und Partifanen gegen die Mälle von Stralfund trieben, 
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wie die Schafe zur Schlachtbant, daß fie weinten und ſchrieen: vort fei e8 aus 
mit ihnen und man fehre nicht wieder. Und melde andere fittlihe Trieblraft 
tonnte dann noch vorhanden fein? Nur Gewinnſucht, nur vie Begierde mühelos 
reich zu werben auf Koften Anderer hatte diefe Schaaren von Deutichen, talienern, 
Franzoſen und den Austwürflingen aller Nationen zu Wallenftein geführt, nur 
diefe Habgier hielt das Ioder gefügte Heer zufammen. Die folgende Entwides 
lung der Dinge bat es Wallenftein eripart diejes fein Gebäude, das jeder feiten 
Unterlage fittliher Kraft entbehrte, noch unter feiner eigenen Yührung beim 
erſten Sturme zufammenbrechen und gerfallen zu ſehen; allein von jenfeit des 
Meeres wachte ein Hares, fcharfes Auge über alles Thun dieſer Wallenfteiner. 
Guſtav Adolf durchſchaute frühzeitig feinen Mann. Er nannte Wallenftein einen 
Phantaſten. Die Sache veflelben,- alfo äußert fich diefer genaue Nenner des 
Thuns und Wollend der Menſchen, die. Sache Wallenfteins befteht in fama. ! 

Das Intereſſe aller Kurfürften und Fürften des dentichen Reiches war ge» 
meinfam. Die latholifhen Kurfürften, die allein nöthigenfall3 zum Handeln 
entſchloſſen waren, ließen ihre Anfichten über die Lage der Dinge: an Johann 
Georg von Sachſen gelangen. 

Der Hobenzoller Georg Wilhelm von Brandenburg, von dem ein thats 
Eräftiger Entfchluß nicht zu erwarten ftand, wurde, wie es fcheint, nit auf: 
gefordert. Auch Sohann Georg zauderte: und konnte ſich nicht entichließen. 

Alfo kamen nur die Abgeorbneten der katholiſchen Kurfürften am 25. Juni 
1628 zu Bingen zufammen.? Die Stimmung war beftig, der Wille energifch. 
Zur guten Stunde traf noch vor der Berathung ein Schreiben des Kaiſers ein, 
in welchem er Abdankung einiger Truppen, Abhülfe der Beſchwerden in Ausficht 
ftellte. So mar menigitend die Klage binmeggenommen, daß der Kaifer auf 
die Anträge von Mübhlhaufen nicht geantwortet, Aber der Unmuth machte fidy 
darum doch kaum weniger laut geltend. Man nannie anfangs den Namen 
Wallenſtein niht. Man ſprach von der bemwußten Perfon, welche darauf aus: 
gehe das Reich umzulehren, welche zu diefem Zwecke unnöthige ftarle Heerbaufen 
auf Koften des Reiches werbe und unterhalte. Das bittere Wort des Tacitus, 
daß man täglidy gezwungen werde bie eigene Anechtichaft neu zu faufen, war 
damals in Aller Munde Man unterſchied jedoch fcharf zwiſchen dem Feldherrn 
unund dem Kaiſer. Nur der Wille des einen Mannes, der bisher des Dominates 
im Reiche ohne einigen Refpect fi angemaßt, mülle gebrochen werben. Die 
Kurfürften wiederholen die Klagen, die fie ein halbes Jahr zuvor zu Mühl: 
haufen ausgefproden. Sie erinnern daran, daß feine Abhülfe erfolgt ſei. Gie 
feßen keinen Zweifel in das friedfertige Gemüth des Kaiſers; aber fie mistrauen 
einigen Räthen deſſelben.s Sie mweifen darauf bin, wie verächtlid bisher ernite 


ı Beljer III. 

2 Hurter, zur Geſchichte Wallenſteins S. 226. 

2 So auch drücken fie ſich unter einander aus. Franz W. von Osnabrück an Verbinand 
von Köln, Mai 1628: Es fieht im Reiche trüb aus. Ich Alaube, des Herrn Frombkeit und 
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kaiſerliche Befehle von den Kriegsoberſten gehalten fein. 200 Compagnien 
Reiter liegen müßig im Reiche und forbern Contribution. Deshalb haben die 
Kurfürften, nicht aus Mistrauen gegen den Kaiſer, fondern nur der begründeten 
Beſorgnis wegen fich verglichen, dak wenn bie bisherige Bedrückung länger 
fortvauere, zur Abwehr verfelben das Bundesheer zu verwenden fei. Branden⸗ 
burg und Kurſachſen follen eingeladen werben viefem Plane der Vertheivigung 
beizutreten. | 

Alfo die Näthe der katholiſchen Kurfürften zu Bingen im uni 1628. 
Aber fie gingen weiter. Der Kaifer hatte Abhülfe der Beſchwerden verſprochen. 
Für den Fall, daß diefe Abhülfe nicht erfolge, folle eine Geſandtſchaft an ven 
Kaifer gejchidt werden. Sie foll ihm jagen, daß die Kurfürften des Reiches es 
als eine Gewiſſenspflicht erachten auf Mittel Bebacht zu nehmen, wie dem 
reichöverberblichen Beginnen des Herzog von Friedland gefteyert werben koͤnne. 
Das geeignetfte Mittel dazu ift die Entlafjung Wallenfteind. Der Kaifer wolle 
geruben, alſo lautet die Inſtruction der Gefandtfehaft, die man im Falle ber 
Richtabhülfe an den Kaifer fchiden wollte, dem Herzoge von Friedland das 
Schwert, mit weldem er nur des Reiches getreue Stände verfolge, aus ver 
Hand zu nehmen und ihn von ber Armee abzufcaffen. ! 

Die. Kurfürften wollten e8 nicht bei diefer Bitte bewenden laflen. Sie 
wollten ſchweren Ernſt dahinter zeigen. Wenn der Kaifer zweifelhaft oder zögernd 
antworte: fo hatte die Geſandtſchaft ihm zu melden: man jehe, daß der Kaifer 
feines Feldherrn zum Gehorfame nicht mächtig fei, daß der Kaifer dem Unheile 
nicht abhelfen könne, wie gem er auch wolle. Deshalb werde der Kaifer es 
den Ständen des Reiches nicht in Ungnade aufnehmen, wenn ſie durch ihre 
Vertheibigung den bemeldeten Herzog zum ſchuldigen Gehorfame anhielten. Es 
war offenbar die Abficht einen Krieg de3 Bundesheeres gegen das Wallenfteinifche 
nabe in Ausſicht zu ftellen. 

Mir müflen dabei feitbalten, daß diefer Beſchluß nur ein eventueller war, 
deſſen Ausführung bedingt ward durch die Willfährigleit des Kaiſers auf die 
Beſchwerden einzugeben. 

Eben damals drang Spanien lebhafter als feit mehreren Jahren auf offenen 
Krieg gegen die Holländer. Wir willen, wie biefe Forderung dem Wunſche 
Tillys, feiner politifchen Grundanſchauung entſprach. Die Frage ward zu Bing 
erwogen. Aber vießmal trat zu der alten Abneigung ver Bundesfürſten noch 
der neue wichtige Grund hinzu: Zillg mußte verfügbar bleiben gegen Wallen⸗ 
fein. Es war damals in Wahrheit nicht bloß die Abſicht einer Drohung. Tilly 
war anweſend. Man verlangte fein Gutachten, wie bie. militäriihen Maßregeln 
zu treffen fein. Die Fragen jelbit, die man ihm vorlegte, geben deutliches 


Zeugnis von dem Ernfte der Gefinnung. Man erörterte genau, twie das Bundes⸗ 


heer zu vertbeilen, welcha Päfle zu bejegen feien. 
Dennoh wurden diefe Beichlüffe von Bingen nicht ausgeführt, weil es 
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eben damals, im Sommer 1628, Ernſt zu werden ſchien mit einer Reform. 
Wallenſtein verfiherte damald dem Kaifer und rief Gott zum Zeugen feiner 
Worte an: ! die Klagen aus dem Weiche thäten ibm eben fo leid, als wenn er 
fie von feinen eigenen Gütern vernähme. Alſo ſprach verfelbe Mann, der feine 
eigenen Güter von jeglicher Einquartierung befreiete. Er erfudht ven Kaifer 
eilends zum Corp des Grafen Wolf von Mansfeld Jemanden abzufertigen, 
der die Verbrechen befttafe und auf gute Ordnung halte. Gr bittet den Kaiſer 
fi darauf zu verlafien, daß alle Ungebühr abgeftellt werben jolle. Er hält 
dem’ Raifer vor: wenn Sjevermann mit Einquartierung bätte verſchont bleiben 
fallen: fo würde der Kaifer folhe Macht, mie jetzt ihm zu Gebote ſtehe, nicht 
haben. -Er bemüht ſich nicht unmittelbar, aber auf Ummegen das Gedachtnis 
Tillys beim Kaifer zu verdunkeln. Wenn Gott nicht Wunder gethan: fo wäre 
der Raifer ſchon aller feiner Königreihe und Länder beraubt; denn alle Batens 
taten feien vwoider den Kaifer verbunden geweſen, und die Reichsfürſten mit 
ihnen verfhmworen. Die Katholiſchen feien nicht im Stande gemwefen Allen zu 
wiverftehen. — Die Arglift, die Entftellung, die Berechnung auf den Charalter 
des Kaiſers blidt aus jevem Worte. Wie war es ein fo unfägliches Unbeil für 
die deutfche Nation, daß das vertrauende Gemüth des Kaiferd gerade der Lüge 
Wallenfteins und feiner Creaturen immer zugänglich fein mußte! Ferdinand bielt 
fie für feine getreuen Diener; die Reichsfürſten, aljo mochte er denlen, hätten 
ein Intereſſe gegen ihn. 

Mit der Ausführung des Rathes, den Wallenſtein dem Kaifer gegeben, 
war es biefem fichtliher Ernſt. Ferdinand fchidte Collalto aus zu dieſem Zweite. 
Nah der Weifung der Bunvesoberften kam im Anfange Auguft 1628 Tilly zu 
Würzburg mit Gollalto zujammen. - 

Es ift merkwürdig die Urtbeile von beiden Seiten über diefe Zuſammen⸗ 
kunft zu vernehmen. Wallenftein erzählt dem Arnim und beruft fi dafür auf 
den Bericht von Collalto:? „Die Sahe mit Bayern ift ganz und gar in ein 
gutes Vernehmen gebradt. Die katholiſchen Kurfürften haben beforgt, der 
Kaifer wolle dag Reich erblich machen.“ Hatte demnach vielleiht Collalto dieſe 
Furcht ihnen benommen? Tillys Meinung über das Ergebnis der Zufammen: 
funft war eine ganz andere. Nach den Eröffnungen, die Gollalto machte, über: 
zeugte fih Tilly, daß alles nichtig, daß nichts zu boffen fei, weder eine ernſt⸗ 
liche, Abdankung der übergroßen NReiterei, noch eine beflere Vertheilung ver 
Quartiere mit Rückſicht auf das beengte Heer der Liga. Tilly hielt es für 
nöthig, daß der Kurfürft Mar die anderen KHurfürften, auch Johann Georg von 
Sachſen von der Fruchtloſigkeit diefer Zuſammenkunft in Kenntnis fege. 3 

Collalto berief fih für feine Thätigleit darauf, daß er bereitö mehrere 
Dberften und Officiere verhaftet, daß er zur Herftellung ver Sicherheit binnen 
drei Monaten über ſechszig Perſonen habe hinrichten laſſen. 

ı Hurter, zur Geſchichte Wallenſteins ©. 248. 

2 Sörfter, Wallenfleins Briefe I. 376. Nr. 225. 
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Sionnte das etwas helfen, wo das faule Syſtem vaffelbe blieb, wo man 
abermals, während Collalto in Mittelveutichland einige wenige entließ, von neuen 
Werbungen Wallenfteins im Norden vernahm? Es erhob fi die Yrage, ob 
man nit dennoch die Beichläfle von Bingen dem Kaifer eröffnen, im Hinter: 
grunde ihm das Heer Tillys im Anmarſche gegen Wallenftein zeigen, ob man 
nicht auf ungefäumte Entlaffung Wallenfteind dringen ſolle. Es ift merkwürdig 
und widtig, daß der Kurfürft Mar von Bayern fich dagegen erklärte. Wallens 
ftein ift bei dem Kaiſer in hoher Gunft, ermwiederte er,! und wird babei ge 
halten dur die erften und vornehmften Näthe des Kaiferd. Der Kaifer wird 
ſich daher entichieven firäuben. Und dazu war es Marimilians Ueberzeugung, 
daß der Kaifer allein vdiefed Mannes nicht mebr mädhtig fei. Die Bitte um 
Entlaſſung defjelben erfhien ihm als ein Anfang zu großen Verwidelungen. 

Deshalb z0g er es vor nod einmal an den Kaiſer felbft fih zu wenden. 
Gein Abgeordneter fand bereitwilliges Gehör. Der Kaiſer erließ an Wallenftein 
den Befehl ohne weitere Einwendung die Neitere; im Reiche bis auf 40, höch⸗ 
ftend 50 Compagnien abzudanten. Er erflärte ausdrücklich, daß er fofortigen 
unbebingten Gehorfam erwarte. Der Raifer ging ganz in die Gedanken ber 
Kurfürften ein, und ſprach biefelben feinem Feldherrn aus.? Die Stände, 
welche immer getreu geblieben find, fagte er, werben gänzlich ruigirt. Die Ges 
fahr eines allgemeinen Aufſtandes wächst drohend heran. Ein Kampf zwiſchen 
dem Kriegsvolke und ben Unterthanen ift mit allen feinen Greuehn zu fürchten. 
Das väterlihe und barmberzige Gemüth des Kaiſers kann die Klagen nidt 
länger ertragen. Cein Gemwillen, jein Beruf gemäß feiner Pflicht. fordert von 
ihm die unrechtmäßig Bebrängten in Schug zu nehmen. Das weiß der Herzog 
von Friedland und wird es erfennen. Die übermäßige Kriegsverfaſſung fördert 
nicht den Frieden, erhöht nicht das kaiſerliche Anſehen, macht ihm. nur alles 
ſchwer, namentlic die Ausficht auf die Nachfolge am Reiche für feinen Cohn. 
Die Zeit ift günftig zum Frieden für das Reich. England und Frankreich, 
Schweden und Polen find im Kriege begriffen, Dänemark ift geihwäht und 
darum geneigt zum Frieden. Alsdann werden 5000 Dann zu Fuß und 3000 
zu Roß hinreichen. Bei diefer Zahl bringt der Kaijer die Neligionsfache, d. h. 
das Reftitutiongebict, mit welchem er damal3 umging, mit in Anſchlag. Wenn 
das Wallenfteinifche Heer fo weit verringert ift, wird der Kaifer auf gleichmäßige 
Abdankung des Heeres der Liga bringen. 

Wie verbergen diefe Worte eine jo fchwere, fo. gewichtige Thatſache! Ea 
liegt darin das Zugeftändnis des Kaiſers, daß er, der von den Beſchlüſſen zu 
Bingen wenigftend einige Kenntnis hatte, der jelbit gegen Mar die Hoffnung 
auögeiprocdhen: man werde nicht zu folgen Mitteln wider das kaiſerliche Anſehen 
greifen, daß dieſer felbe Ferdinand Teine Bedenken tragen dürfe fein Heer zu 
entlaflen, wo das ligiftiihe noch in voller Kraft beſtand. Es liegt darin bie 
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Anerkennung, dab der Grund zu Bejorgniffen nit von der Geite ver Bundes— 
fürjten web ihres Feldherrn ausgehe, ſondern daß vielmehr nur von Wallenftein 
ber Grund zu Bejorgnifien gegeben werde. Daß diefe Anſchauung die richtige 
war, kann für ums Spätere teinem Zmeifel unferliegen; Aber daß dieß Ber: 
haltnis auch damals in dem Zeitalter des unglaublihen Mistrauens eine folche 
Anerkennung fand, gereicht dem Kaifer und den Bundesfürften auf gleiche Weif 
jur Ehre, 

Und noch eine andere Yrage feilelt hier unjere Aufmerkſamkeit. Das Zeit: 
alter war in Wahrheit dasjenige des Miätrauend. Ungeachtet aller ſonnenklaren 
Ihatfachen ward e3 damals auögeftreut und häufig wiegerholt, daß der Kaifer 
beabfichtige das deutſche Weich in eine erbliche Monarchte für ſich und fein Haus 
ya verwandeln. » Das ward fpäter wiederholt, namentlih durch die Fremden, 
bie auf die Schidfale unſeter Nation fdwohl wie auf die Geſchichtsanſchauung 
leiver einen fo betrübenden Einfluß gehabt haben. Wenn der Kaifer einen foldhen 
Entſchluß gehabt, einen ſolchen Plan verfolgt hätte: ſo konnten bei demſelben 
nur die beutichen Furſten verlieren, nicht viaNation, nicht die einzelnen Deutichen. 
Aber der Kaifer Ferdinand hatte nicht diefen Willen, verfolgte nicht dieſen Plan. 
Daß er venfelben nicht hatte, ſprach er ſcharf und nachdrücklich gerade gegen 
biejenige Periinlichteit aus, die man am liebften als Werkzeug biefer Plane 
bezeichnet hat. „Es ift Eurer Lieben bekannt,“ fchreibt Ferbinand eigenhändig 
an Wallenftein, 1 „daß ich nicht Willens bin mein Haus durch Cigenmadt und 
durd andere Mittel zu befeftigen, als vie Neichiverfafjung und die von mir 
beihiworene Wahlbevingung ‚mit fih bringen. Darum will ih mich zu Eurer 
Liebden gänzlich und unfehlbar getröften, daß Sie mit der Abdankung des 
Kriegsvolles meinem Gebote alfo nachkommen und Folge lefften werden, wie es 
ver Gefandte Queſtenberg aus hochdringlichen und hochwichtigen Urſachen über: 
bringen wird.“ Und eben dieſe Vollmacht für Uueftenberg wieberholt den Eaß, 
daß. ed bem Kaifer niemals in den Sinn gelommen fei die Nachfolge im Reiche 
oder einen fonftigen Nugen feines Haufes anders als dem Herkommen nnd ben 
MWahlbebingungen gemäß zu erftreben. _ ' 

Befäßen wir über die Zwede des Kaiſers Ferdinand fein anderes Alten 
ftAd als dieß: fo müßte das allein fchon genügen. 

Die Befehle des Kaiſers ‚wurden im Reiche mit hoher Freude vernommen. 
Nun endlich ſchien die Hoffnung auf das Ende des Jammers, der unfäglichen. 
Mübfal-aufzugeben” Aber war man deſſen fo fiher? So jehr auch Mar von 
Bayern Teil nahm an der allgemeinen Freude: fo ſprach er body im ahnungs⸗ 
vollen Sinne: ? bei Wallenfteins Eigenthumlichleit laſſe auf gpichts ſich eine jichere 
Rechnung bauen, man fähe es denn im Merle und in der That. Und Mar 
hatte‘ richtig gechnt. Es liegen uns die Maren, bie unzweifelhaften BZeugnifie 
vor, wie der Kaifer bei aller feiner Ehrlichkeit, bei allem feinem guter‘ Willen 


ı Surter, zur Geſchichte Wallenfleins E. 259. 
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abermals betrogen wurde, betgogen von den Männern, uuf die er jein Ber: 
trauen fette, betrogen. gerade da, wo er jeden Betrug zu nermeiden glaubte. 

Der Kaiter bewies dem Grafen Eollalto, dem Präfipenten des Hofkriegs⸗ 
rathes, ein perfönlices Vertrauen. Gehalte hatte ven Auftrag die Befehle des 
Kaiſers zur Entlafjung ver überzähligen Truppen, vor allem ver Reiter, Mm 
zur Grleichterung der Kriegeslaft überhaupt auszuführen. Aber der Kaifer kannte 
audy oder ahnte das Einverftännnis.zwiichen Wallenftein und Gollalto. Es war 
aud ihm denkbar und nicht unwahrſcheinlich, daß die Inſtructionen, die Wallen: 
ftein an Collalto geben würde, nicht im, Einklang mit ben feinigen ftäußgen. 
Deshalb will ver Kaiſer vorbauen. Er verftärkt feine Befehle an Eollalto 
am 7. Ceptember 1628 dur einen eigenhändige® Brief. „Da das mein 
wahrer Sinn und mein Wille ift,“ fagt der Aulfer: 1 „jo bege ih zu Euch 
das Vertrauen, daß Ahr diefen meinen Entſchluß ausführen werdet, auch 
jelbft dann wenn Ihr non dem General andere Befehle baben folltet. Denn 
ih will meinem Eid gemäß die Kurfürften nicht mit Gewalt behandeln, Sendern 
in fanfter Weiſe.“ Der Brief ift em burchaus vertraulider; denn nachdem ber 
Kaiſer diefe wichtige Sache dem Collalto jo dringend anbefohlen, erzählt er ihm 
von dem legten Hirfche, den er erlegt. 

Derjelbe Gollalto, in melden der Kaifer dieß Vertrauen je, meldet adıt 
Mochen jpäter, am 17. November 1628 an Wallenftein: ? „SKatholifhe und 
Untatbolifche bejtürmen mi ind Wert zu jeben, mas der Kaifer befohlen bat. 
Ich habe mir Zeit genommen für einige Monate. Nach Ablauf verfelben werden 
fie mit ftärlerem Drängen wiederkehren, und wenn id dann nicht Befehle von 
Eurer Ercellenz babe: fo weiß ih nicht, wie ich mich verhalten fol. Aber 
wenn ich. diefelben habe, wenn ich zugleich von Ihnen erfahre, wie viel ich in 
der Ausführung unberüdfichtigt laffen darf: fo weiß ich was ich zu tbun babe. 
Ich lege eine Lifte kei, wie man die 60 Gompagnien Reiter rebuciren lonne. 

Fuer Excellenz werden dieſelbe nad Ihrem Gefallen ändern.” 
Es fehlt nur noch hinzuzufügen, wie Wallenſtein an Collalto ſchreibt. 
Schon einige Monate zuvor, im Juli 1628 meldet ihm Wallenftein: 3 „Der 
Herr Bruder reformire ewwas mehr von der Cavallerie ald die 4000 Wann, 
wie wir zu Reichenberg verabredet haben, werbe mehr Fußvolk. Inſonderheit 
aber kann er für fih ein anderes Regiment errihten, von wie viel Fähnlein 
x will.“ 

Das heißt mit andern Worten: vermöge Wallenfteind Vollmacht het Collalto 
in den Gontributionen, die er für fi nimmt, Maß und Ziel nicht zu beobachten. 

In ſolchen Händen war der deutidhe Kaiſer. Wie lonnte er ahnen, daß 
diejenigen, die ihn umgaben, denen er fein Vertrauen fchentte, alſo im 
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verrietben, der Eine an den Andern! Wir heben ven Gollalto hervor, weil von 
diejem es vorliegt. Gab es denn nicht mehre Collalto's, welche auf ähnliche Weife 
im Bunde mit Wallenftein daS Vertrauen der Deutfchen zu ihrer höchften Obrigleit, 
zu dem Schüßer des Rechtes hinwegbrandſchatzten? 

So ſehen wir denn auch diefen Gollalto, der al3 einer der erften im Rathe 
des Kaifers fißt, zuftimmen zu allem, was Wallenftein unternimmt. Gollalto 
billigt den ungerechten Angriff auf Stralfumd. 1 Wenn die Bürger bedarren, 
jo hofft er, daß Wallenftein ibmen einen Denkettel geben werde, ver auch für 
Andre diene. Er fieht dann, wie dort die Dinge geben, daß Wallenftein ab- 
ziehen muß. Und dennoch meldet er: „Die Bürger ind Urſache, daß fie hinein 
verridelt werben in ben’ Krieg, und Euer Excellenz haben fi) nad meiner 
Anfiht aufs allerflügfte benommen.“ ? Wo doc wäre ein Deutfcher damaliger 
oder ſpäterer Zeiten, der nicht das Unrecht und die Thorheit in diefer Sache, 
beide auf der Seite Wallenftems gefunden hätte? Aber Collalto billigt und 
lobt abermald und abermals alles, was Wallenftein thut: feine neue Argliſt 
in Roftod, damit Wallenftein aus viefer bislang freiem Stabt eine ihm unter: 
wäürfige Feſtung made, und was immer fonft es fei. 

Und dod muß Wallenjtein felbft gegen dieſen unbedingten Diener Collalto 
feinen Ungehocham gegen vie Befehle des Kaifers auf irgend eine Weile be: 
mäönteln. Während im SHerbfte 1628 der Kaiſer von der einen, tie deutſchen 
Fürſten von der anderen Seite den GCollalto zur Ausführung der kaiſerlichen 
Befehle drängen, befieblt ihm Wallenftein mit der Abdankung der Reiter nicht 
zu eilen, und wo er foldhe entläßt, Fußvolk dafür wieder anzuwerben. 9 Der 
Grund ift die Beforgnis, daß die Pommern mit den Dänen unter einer Dede 
liegen: deshalb mäfje mehr Volt nach Pommern bineingeführt werden. Alſo 
Mallenftein zu Collalte. Er bat für dieſes Zuhalten der Bommern mit den 
° Dänen kein anderes Zeugnis beigebradht, als dieſe feine Worte Auch if ein 
anderes Zeugnis von folder Art nicht vorhanden. Der Herzog Bogislav und 
feine Stände waren weder däniſch, noch ſchwediſch, fondern deutſch gefinnt. 
Alfo haben fie esrbewiefen durch die That, troß Wallenftein. Aber Wallenftein 
verftärft noch fetne‘ Reden. „Der Herr Bruder,” fagt er, „kann mit den 
Reformen zurüd halten, bis wir fehen, mo das Wert wird hinauswollen; denn 
mir macht der Feind nicht fo viel Nachdenken, als daß ich Beforgnis hege vor 
ver Untreue diefer Länder.“ Wallenftein felber weiß, daß der Dänenkönig nichts 
mehr vermag. „Er fißt- auf feinen Inſeln, und fäuft fih alle Tage voll. 
Hoffentlih wagt er einmal etwas im Rauſche. Bricht er dann aus feinen 
wäflerigen Orten bervor: fo ift er unfer.” Aber dennoch muß geworben werben. 
„Denn die Bommern wollen abfallen.“ 

Die Briefe MWallenfteins an feinen andern PVertrauten, an Arnim, dienen 





uns zur Grgänzung Wir baben geſehen, wie Wallenftein es darauf anlegte 
den gutmütbigen Herzog Bogislav zu reizen und zu ftaheln. Nicht wollten 
die Pommern abfallen, fondern fie ſollten abfallen. Wallenftein mollte fie 
durch die Anhäufung der Einlagerung, die bis auf 31,500 Mann zu Sub und 
7500 Reiter ftieg, ! dahin bringen, daß fie Mderſtand leifteten. „Denn dann 
würde Pommern fi Medlenburg glatt anfügen.“ Das ja war der Kern der 
Sache. 

In einem Punkte jedoch mußte Wallenſtein ſich bereitwillig erzeigen. & 
war der ausprüdliche Wille des Kaiſers, dab die Länder der Fürften der Liga, 
welche für das eigene Kriegesheer comtribuirten, nicht noch mit Wallenfteinern 
belegt werben follten. Der Kaifer bob ausprüdlich hervor, daß dieß ohne Unter: 
ſchied gelten follte für Tatholifche oder proteftansikhe Unterthanen ver Bundes: 
fürften. 2 Grfurt, das unter dem Kurfürften von Mainz ftand, war proteftantifch. 
Es fteuerte mit für die Liga, nicht weil dort etwa die Truppen der. Liga das 
erzmangen, fondern weil die Stadt in Frieden und Einigkeit mit ihrem Kur⸗ 
fürften lebte, meil in bee gemiſchten Bevöflerung der Stabt der. Gedanle eines 
Religionskrieges nicht auflam. Wir werden jpäter erjehen, wie erft Guſtav Adolf 
denfelben etzwang. Die Wallenfteiner überſchwemmten aud Erfurt. Der Kur: 
fürft erhob nachdrückliche Vorftellungen. Collalto traf andere Maßregeln, aber 
eben diefe Maßregeln verfhlimmerten die Sache. „Deine Befehle,“ jchrieb ihm 
der Raifer, 3 „feßen das Land vollends ins Verberben. Cs ift billig und recht, 
daß Erfurt völlig verſchont, und die Compagnien unverzüglich abgeführt werden.“ 
Auh Wallenftein beftätigte das. - „Der’Herr Bruder weiß, wie Ihre Majeftät 
nicht gern etwas wider die Pfaffen thbun. Deshalb mag man Erfurt verichonen.“ 4 

Die Briefe des Kaiſers an Collalto lafien keinen Zweifel übrig, daß ber 
Plan des Kaifer eine faft völlige Entwaflnung war. Es ſollten im ganzen 
Reihe nur drei Rogimenter zu Fuß und drei Negimenter zu Rob übrig bleiben, 
und zwar mit ber beftimmt ausgeiprochenen Abficht des Kaiſers auch diefe Zahl 
je nad) den Umjtänden noch zu verringern. 5 Einige Tage vorher hatte der Kaifer 
dem Kurfürften Mar gemelvet:® es fei fein Wille geweien bis auf 5000 Mann 
zu Fuße hinabzugehen; allein dieß dürfe er wegen-der Menge feiner Widerſacher 
nicht wagen. Drei Negimenter zu Fuß waren 9000 Mann. Der Kaiſer geftattet 
dem Gollalto auf feine Bitte an den Hof zu konimen, allein mit der ausprüdlichen 
Bedingung, daß dieß rühmliche Werk der Reformation nicht darunter leide, fondern 
unverzüglid und vor feiner Abreife glüdlicd ausgeführt werde. ? 

Mir ſehen, es ift der Wille des Kaiſers ſeinem Verſprechen nadqulommen. 


‘ Theatrum Europ. II. 190. Klagen des Herzogs Bogislar zu Regeneburg 1630. 
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Auch finden fih eine Neihe von Befehlen Waltenfteind weniger jur Entlajjung 
von Reitern, als zur Auflöfung ſchwacher Gempagnien und Gompletirung der 
anderen. Nicht die Zahl der Reiter warb verringert, fonbern viejenige der 
Gompagnien. Dennoch behauptet Collalto jchon im September 1628: er babe 
an der Oftjeite der Elbe 24,000 Reiter gefunden, davon 13,000 entlaffen. 
Der Kurfürft: Johann Georg entgegnete: er verfpüre davon keine Wirkung. 1 

Allmählig gerieth die Sache ing Stoden. Der Oberſt Oſſa hatte ven Auf: 
trag der Entlaſſung im ſchwäbiſchen Kreife. Auf das Drängen der Ritterjchaft 
dort erwieberte er: ? fo lange nicht zuerft das Heer der Liga entlaflen werde, 
könne aud der Kaifer nicht damit vorangehen. Wir haben gefehen, wie nicht 
dad dem Willen des Kaiſers, feiner ausdrücklichen Zuſicherung entſprach. Mithin 
fonnte eime ſolche Antwort ihre legte Quelle nicht beim Sailer haben. Aber 
auf den Kaifer konnte man einwirken durch das Vorhalten einen anderen Be 
forgnis, welche ſchon in feiner Antwort an den Kurfürften Mar vom October 1628 
durchblidt. Schon damals war der Kaifer von feinem Entichluffe abgelommen 
nur noch 5000 Fußgänger zu haben, und zwar deshalb abgekommen, weil 
feine Widerſacher aufs neue den Krieg nad Deutihland zu verpflanzen gedächten. 
Wir ſehen, es ift die Einwirkung der wachſenden ſchwediſchen Belagung in 
Stralfund. 

Alfo hangen vie Geichide der Menſchen an einer -Kette, deren Ringe ſich 
jeltiam verſchlingen. Wallenjteing Habgier und hochmüthige Thorbeit des An: 
griffes auf Stralfund war die Urfadhe geweſen, dab die Stadt, um Hülfe und 
Rettung vor dem Wütbherich zu finden, endlich auf die Schmeicheltärte ber ver: 
meinten Großmuth eines fremden Königs laufchte, daß fie dem Croberer ihre 
Thore öffnete zum Eindringen in das beutfhe Sand. Und die Folge dieſes 
Eindringens, obwohl es noch nicht über die Ringmauern non Stralfund binaus- 
ging, war wiederum bie Fortdauer des Verderbens für bie beutfchen Länder 
und die deutſche Nation durch die Schaaren, der Wallenfteiner. Wie fügte es ' 
ih ſo unbeilvoll für die deutſche Nation, daß jede neue Verkettung der Dinge 
zum Unbeile für fie ausſchlug, und leine zum Segen! 

Die Lage Tillys ward dabei mit jebem Jahre und jedem Monate trüber. 
Seine Krieger hatten durch ihre Laufbahn wohlvervienten Anſpruch auf Quartier 
und Pflege im Winter, aber Wallenftein ſchränkte ihn enger und immer enger 
ein. Es geſchah mit Abfiht. Wallenftein wußte fehr wohl, was er that.. Schon 
als er im November 1627 mehr ala 7000 Reiter über die Elbe ſchickte, bemerkt 
er gegen Arnim, 3- daß Zillg nicht mehr wille, mo er Winterquartiere nehmen 
iolle, daß Tilly deshalb nehmen werde, wo er etwas ledig finde. Damit ihm 
dieß nicht gelinge, gebot Wallenftein dem Arnim auf der Hut zu fein und alles 
wohl befegt zu halten. Das war der Blan, ven Wallenftein verfolgte. Er wollte 
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nit bloß mie, nicht bloß beifere Duartiere haben, ſondern Tilly und das 
Heer der Liga follten zu Grunde gerichtet werben durch Mangel. Wußte das 
der Raifer? Auf die Klagen des Kurfürften May im April 1628 hatte der 
Kaijer Ferdinand erwiebert: das Heer Wallenfteins fei vreimal jo ftart, «is 
dasjenige der Liga: dennoch habe das Heer Tillys ungleich mebt Quartiere. | 
Mer doch mochte dem Kaifer ſolche Berichte eritatten? 

Als die Zufammenkunft Tilly mit Gollalto zu Würzburg fruchtlos ab⸗ 
gelaufen war, wandte der alte Feldherr ſich mit bittender Ange an den Biſchof 
zu Bamberg. ? 

„Die hochdringende Roth,“ ſagt er, „zwingt mich zu melden, was der 
söglihe Augenſchein leider ſchon mehr als zu viel zu Tage. legt. Alle und jede 
meine Quasxtiere, beſonders aber diefe in Nieberfachfen find fo überlaftet, daß 
die armen Leute Bid auf den Außerften Grad erichöpft und ausgemergelt find. 
Bei meiner Antunft bier traten Soldaten und Untertbanen mir feufzend und 
webllagend entgegen, daß fie vor Hunger und Hummer, vor Peſtilenz und Un⸗ 
gemach gänzlich zu Grunde geben, Iterben und verderben müßten. Darum, wenn 
man mich länger in folcher Weile hier ſtecken und bülflos läßt: ſo weiß ich in 
höchfter Wahrheit leine Mittel noch Wege, um die troftlofe Soldateska, ‘die 
dennod dem gemeinen Weſen jo vielfältige geireue und tapfere Dienfte erwieſen, 
vom Untergang zu erretten und zu erhalten. Deshalb bin ich gendthigt nicht 
allein dem Kurfürften von Bayern dieß zu Hagen, fondern auch zu Eurer Fürſt⸗ 
liche Gnaden meine Zuflucht zu nehmen, weil fie fih um die Erhaltung bes 
Heeres immer bemübt haben. Ich flehe aljo und bitte, daß man ven Eläglichen 
Zuftand meine? Heeres und den darauf unfehlbar erfolgenden völligen Untergang 
deflelben mit mildem Gemüthe und Herzen gnädig erwäge, und daß Eure Fürft: 
fihe Gnaden mir entweder Uuartier im Etifte Bamberg anmeifen, over ben 
Unterhalt von dort hieher ſchaffen. Ich bezeuge vor Gott, daß ich fein anderes 
Mittel weiß, wie ſehr auch ich mich darnach umthue. Graf Collalto hat mir 
nichts Gewiſſes verſprochen, und ich meines Theile habe Grund zum Vlistrauen. 
Er bat ven Befehl einiges Kriegsvolk abzudanken; aber dieſe Abdankung geichieht 
ſehr langfam, und unterbefien fterben und verderben meine Solvaten häufig 
binmweg.” 

Wir fehen, Tilly ahnt den rechten Sinn des Collalto. Auch lag ja ihm 
die Erfahrung von drei Jahren vor Augen. Ob aud immer Collalto einige 
Reiter entließ: jo lag doch nicht eine Erweiterung der Quartiere für Tilly in 
Wallenſteins Plane, jondern abermals eine Verengerung. Tilly hatte gewünfcht 
einige Gompagnien in die Priegnit zu legen. 3 Wallenjtein ließ das Land vorber 
befegen, damit es nicht möglich war. Tilly hatte gebeten, daß ihm Raum an: 
gewiefen werde fünf Regimenter unterzubringen. Statt deſſen wurde er zurüd: 


' Hurter, zur Gefchichte Wallenſteine S. 292. 
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gedrängt, und faft#fe viele Quartiere ihn genommen. Cr batte das Fürftenthum 
Marburg, die Grafichaften Lippe, Bensheim:Steinfurt, Marl und Ravensbera 
“ine gehabt. Er mußte von dort weichen. In biefer Lage ver Dinge fahte er 
ven Sntichluß, den er vermieden hatte, fo lange wie es ging: er forderte ſammt⸗ 
liche Fürften ver Liga auf nicht bloß wis blsher ihre Beiträge für das Heer zu 
entrichten, fondern einige Regimenter beflelben in ihr Gebiet aufzunehmen. 1 
Es geſchah das einige Wochen fpäter, als er aus ber Stadt Dönabrüd die zwei 
Eompagnien genommen, um fie in das Stift zu verlegen. Mithin fiel für ven 
Biſchof Franz Wilhelm auch der Grund der Klage hinweg, daß unter den Fürften 
der Liga er allein dieſe Behandlung erfahre. Tilly mutbete ihm nicht? mehr 
zu, als allen anderen. 

Das Gemüth des alten Feldherrn ward bebrüdt und fihwer. Es ift hervor: 
zubeben, daß er nicht bloß dic Neth feiner Soldaten ſchildert, fondern mit 
gleihem Nachdrucke den gedrüdten Zuftand der Bewohner des Landes. „Man 
wolle bedenken,“ jchreibt er am 4. October 1628 aus Stade, ? „daß diefe Länder 
bereit3 vorhin feit vier bis fünf jahren von Feind und Freund, befünders von 
den Dänen dermaßen eröfet und verberbt find, daß die wenigen noch verbliebenen 
armen Hausleutlein anjego nichts mehr übrig haben, als das bloße kümmerliche 
Leben.“ Er wiederholt diefen Gedanken in jedem feiner Berichte, die er damals 
allwöchentlich einjenvet. Dann aber auch verjchweigt er nicht feine perfönliche 
Klage. „EI tt jederzeit,“ jagt er, „mein Entſchluß und Wille geweſen bei 
diefem Kriege Leib, Ehre, Gut und Blut aufzuſetzen. Alſo ift ed auch noch. 
Aber wo nicht bei Zeiten ins Mittel gejchritten wird: fo kann es dahin kommen, 
was ich ungern von mir fchreibe, daß ich nämlich weiß es Gott wider meinen 
Willen gezwungen würde das Wert dem lieben Gotte zu befehlen, daſſelbe ganz 
zu verlaffen und davon zu geben.” Aber bevor. ed dahin komme, müfle und 
wolle er, der für fein Heer veramtwortlich fei, feine Stimme erheben. Er er: 
kannte dem Landgrafen Georg von Heſſen⸗Darmſtadt das Lob zu treu und feft 
an Kaifer und Reich gehangen zu haben, wie der Vater Ludwig. Cr verhehlte 
es nicht felber mit dem Landgrafen in beftem Vernehmen zu fteben, und lich 
der fürftlihen Gemwogenheit verfelben zu erfreuen. Aber die Pflicht der Sorge 
für fein Heer erbeifhe von dem Feldherrn, daß er ein Regiment dahin lege. 
Für die anderen vier, die er nicht unterzubringen wille, müßten feine Nriegs: 
berren ſorgen. 

Marimilian kannte feinen Feldherrn. Wir finden in einem Briefe Tillys 
bie Bitte: wenn er allzu eifrig geworden fei: fo möge der Kurfürft feinem ge» 
treuen Sinne für die Sache es zu gute halten. Mar war weit entfernt fein 
Drängen und Bitten ihm übel aufzunehmen. „Tilly ift dermaßen betrübt,“ 
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äußerte der Kurfürft im November 1628, 1 „daß er in ſchwere Melancholie ver: 
fallen iſt.“ Der Kurfürſt erwog ernſtlich die Gefahr dieſen Mann zu. verlieren. 
„Welch ein Schade würde es fein,“ meint er, „wenn zu biefer Zeit, ehe Friebe 
und Ruhe im Neiche hergeftellt ift, dem tapferen Helden etwas Menſchliches 
begegnen follte! Seine Gleichen, der in folchem Maße Erfahrung und Glüd 
im Kriege befigt, in foldem Maße des Nefpectes und ber Liebe ber Soldaten 
fi erfreut, würde nicht zu” finden fein.“ 

Sauter und heftiger ſchwoll umterbeflen von beiven kriegenden Parteien der Ruf 
nad) Frieden empor. Schon im Herbfte 1627 hatten die vänifchen Reichsräthe den 
Kurfürften von Sachſen um Vermittlung erfuht. Daß nicht der Kaifer, fondern 
Ehrifttan von Dänemark das Ende des Krieges hinaus zögere, fheint nicht bloß 
in Dänemark, fondern auch an vielen anderen Orten bie allgemeine Meinung ge: 
weien zu fein, und zwar fo fehr, daß der Dänenlönig im Jahre 1628 eine 
eigene Schrift ausgehen ließ, um zu beweifen, daß nicht er die Schuld trage. ? 

. Daß die gefammte veutihe Nation den Frieden wünfchte und erjehnte, be: 
darf nicht des Beweiſes. Daß bie proteftantifchen Fürften den Frieden bofften, 
liegt eben fo nahe. Sie hatten bei längerem Kriege von Freund und Feind 
nur zu verlieren. Johann Georg‘ von Kurſachſen war zur Bermittelung bereit 
zu jeder Stunde. Daß die Liga längſt den Frieden wunſchte, hatte fie dar: 
gethan auf dem Kurfürftentage zu Mühlhaufen. Daß namentlih der Feldherr 
verfelben, dab Tilly nichts anderes erftrebte und erfehnte, al& den Frieden im 
Reiche, hatte er bewieſen durch jede Handlung feiner Laufbahn. Er war krieges⸗ 
luſtig, triegesfehnfüchtig nur gegen ein Land, nur gegen die Generalftaaten der 
Niederlande, weil ihm diefe von Anfang bis zu Ende als die Wurzel alles 
Unheils, als die Verberber und Störer des Friedens der Völker erfchierten. Mit 
Dänemark war von Anfang an nur der Friede fein Zweck. Darum batte jeg: 
Iihe Beredung und Beiprehung keinen eifrigeren Beförberer gefunden ala Tilly. 

Hein wie dachte Wallenftein über Krieg und Frieden? 

Im Winter 1627—28 war es für Wallenftein um nichts Geringered zu 
thbun, als um die Groberung des "ganzen Königreihes Dänemarl. Er wollte 
Ehriftian IV. entjegen, den Kaifer zum Könige wählen laflen, fir das Reid) 
den Eund erringen. Wenn die Dänen gutmwillig ſich nit fügten: To follten fie 
Reibeigene werben.3 Cine mächtige Kriegäflotte unter der Flagge des kaiſerlichen 
Adlers follte den Gegner aufjuchen auf feinen bis dahin unnahbaren Inſeln. 
Diefe Hoffnungen ließen bald ein wenig nad. Im März 1628 meldet Wallen: 
flein an Arnim: er zweifele, ob der Dänenlönig ſich accommobiren werde, wie 
es ſich gebuhre. „Denn auf Schleswig und Holftein muß er nicht gebenten, 
daß er es wieder befomme, und Sütland, wird ers wollen haben: jo muß er 
ed mit etlihen Millionen Idfen.” Beharrte Wallenftein bei diefem Sinne? 
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Seine Kriegsunternehmungen im Jahre 1628 liefen in der Hauptſache 
übel ab. Gr belagerte Stralfund, und. warb abgefchlagn. So gern er durch 
eine Kriegaflotte feinem pomphaften Admiralstitel eine wirkliche -Bebeutung ge- 
geben, feinen Namen auch auf dem Deere gefürchtet gemacht hätte: jo mußte er 
doch allmählig zu der Ueberzeugung kommen, daß feitvem er dem Dänenlönige 
zu Gefallen muthwillig das Einverſtändnis mit der Hanſa zerriflen, allein burdy 
Zwang und Drang fih nichts Nachhaltiges und Erfolgreiches erlangen lieh. 
Seinen acht Kriegsſchiffen leuchtete weder Glüd, noch Stern. Wallenfteins Eifer 
für diefe Sache begann zu erlahmen. Cr ſah ein, daß er dem Dänentlönige 
über das Waſſer bin doch nicht? mehr anhaben könne. Da war es befler in 
geſicherter Pracht zu Guſtrow in Medienburg zu refiviren. Damit dieß geſchehen 
könne, empfahl fid) ‚ver Friede mit Dänemark, und, wo möglih aud wit den 
anderen Nachbarländern. Da in Schweden alles auf bie. kriegsdurſtige Perſon⸗ 
lichkeit des Königs Guſtav Adolf ankam: fo gedachte Wallenſtein gegen dieſen, 
damit er nicht gefährlich würde, das Mittel anzuwenden, welches er einem 
namenloſen Schotten mit. 35,000 Thlr. bezahlen wollte. 

Dagegen begann er nun auch gar die Generalftaaten freundlich aufzufuchen. 
Derjelbe Mann, ver eben zuvor noch eine Kriegäflotte hatte gründen wollen, 
bie ihn zum Herrn des Oceans machen follte, erfuchte im Anfange des Jahres 
1629 den hollandiſchen Reſidenten Aigema in Hamburg eine Reife nad dem 
Haag zu thun, um dort die Freiheit des neutralen Handels zu befprechen. ! 
Er bat, daß auch die Städte, welche Faiferlihe Garniſon hätten, nämlid Noftod 
und Wismar, die Städte des Landes Medlenburg, das Recht des -freien See: 
bandeld haben möchten. Wie jo unendlich beſcheiden war dieß Verlangen gegen 
das imperatorijche Auftreten des Jahres zuvor! Aber Roftod und Wismar waren 
ja nun feine Städte: mithin war e3 landesherrliche Pfliht und Eifer um die 
eigenen Einkünfte für dieſelben zu forgen. 

Die Hohmögenden. durchſchauten fofort ihren Mann. Er will fein Medlen: 
burg in Ruhe genießen, ſagten fie, und wirbt deshalb um Freundſchaft bei feinen 
Nahbaren. Sie fagten das in Rüchſicht auf das was fie wahrnahmen; denn 
um bie anderen Schritte Wallenſteins wußten fie nicht. 

Wir haben diefe Schritte zu verfolgen. 

Es war Wallenftein wohl befannt, daß die Fürften der Liga ihn im Ber: 
dachte hatten den Frieden zu hindern. Deshalb fchrieb er dem Arnim ſchon im 
Geptember 1628, wo ‚nah dem Miälingen des Planes von Straljund zuerft 
die neuen Gedanken fih ihm darbieten mochten: „Wenn es zur Unterhandlung 
fommt: jo wird man ſehen, wer eher zum Frieden greift, ich oder der Graf 
Tilly. Denn fo wahr ich felig zu werben begebre: fo verlange ich auch den 
Frieden.” Freilich gibt er dann dem Arnim einen gar feltfamen Grund an. 
„Denn ic wollte gern gegen die Türken zieben, wozu ih Papft, Kaifer und 
alle Minifter bifponirt babe.” ? 

ı Aitzema_11..700. 
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Wo wäre unter den Deutfchen einer geweien, ver nicht den Frieden mit 
Danemark gewünjcht hätte? Denn nad der Logik des gefunden Menichen: 
verftandes verband fi ja mit-dem Worte Frieden die Erlöfung von dem unfäg- 
lihen Kriegsprude, für den deutſchen Patrioten verband fich zugleich damit bie 
Hoffnung auf. die Beliegelung ber Bortbeile, melde die beutichen Heere iM 
Norden erftritten batten. AHein war das auch Walleniteins Anficht? 

Am 22. November 1628 kamen Tilly und Wallenftein zu Boigenburg 
zujammen. Dort beipradyen fid die beiden Feldherren zwei ganze Tage hindurch 
obne Zeugen bis in bie tiefe Nacht. Was fie verabrebet, blieb geheim; aber 
e3 verlautete alsbald jo viel, daß der Zwed ihrer Unterredung die Friedens⸗ 
verhandlung geweien fei.? Daß die Feldherren über die Bebingungen des Friedens 
nicht dag waren, liegt nahe. Wir ſehen Wallenftein durch Collalto dem Kaiſer 
die Meinung einflößen: Tilly im Auftrage des Kurfürften Marimilian wolle 
nicht den Frieden. Hatte er ein Recht zu ſolchen Worten? Wir haben zuerft 
die Bedingungen kennen zu lernen: die man erhob: biejenigen des Kaiſers und 
diejenigen Wallenfteind. Es find nicht biefelben. 

Der Kaifer theilte im Januar 1629 feine Bedingungen dem Kurfüriten 
von Bayern mit. Der König von Dänemark foll verfprechen fich aller Reiche: 
bänvel zu entſchlagen, auf die deutſchen Bisthümer verzichten. Er joll den 
Schaden und vie Kriegskoſten erfeßen. Er foll- eintreten für die Schuld an Kur: 
ſachſen, für melde ver Kaifer die Laufib verpfändet hat. Ersfoll den’ Sund 
eröffnen für den Kaiſer und für bie getreuen gehorfamen Stände des Reiches, 
die dem Kaifer in dieſem Kriege fo treulich beigeſtanden haben. Alfo lautete 
bie Forderung, welche der Kaiſer erheb am 5. Januar 1629, welche die Liga 
al3 begründet anerkannte und zu der ihrigen machte. 

Im Uebrigen war der Kaifer mit der Wahl jedes beliebigen Ortes zur 
Unterbandlung zufrieden. Die Dänen ſchlugen Lubeck vor, weil ihr König fich 
in der Nähe auf der Infel Femern befinde. Der Kaifer genehmigte es. Eeine 
Bevollmächtigten waren bie beiden Feldherren Tilly und Wallenftein, die wiederum 
fih vertreten ließen. Die Abgeorbneten erhoben in Lübed die Forderungen, 
welche jener Anſicht des Kaiſers entfprachen. Anders dachte Mallenftein petfön: 
lid. Er begann damit dem Kaifer die Noth des Heeres und der Länder in 
höchſt eindringlicder Sprache vorzuftellen. 

„Mangel und Roth,” aljo.melvet Wallenftein am 26. Januar 1629, ! 
„ericheint an allen Orten, und nimmt zu von Tag zu Tag. Die Länder,- in 
benen wir Krieg führen, ſind in den Grund ruinirt, fo daß die Soldaten auf 
der Inſel Rügen allbereitö Hunde und Katzen eflen, die Bauern aus Noth und 


Verzweiflung fih in bas Meer ftürzen. Dahin wird ed in wenigen Wochen 
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auch in anderen Landern kommen.“ „Richt allein,” fährt er fort, „ift heuer 
ein großer Miswachs geweſen, ſondern es ift auf den Winter nichts angebaut 
worden, alfo daß Hunger und Noth uns mwegtreiben werben, wenn wir nicht 
von anderen Orten her Zufuhr erhalten. Daburh wird der Feind nicht nur 
alles deſſen, mas er bislang verloren, ohne Schwertitreich ſich wieder bemächtigen 
fönnen, auch der Soldat wird an vielen Orten ind Meutern gerathen.“ 

Wie war abermals diejer Brief jo wohl berechnet auf die Berfönlichleit des 
Kaiſers! Wallenftein machte feinen Kriegsherrn dadurch nicht bloß zum Frieden 
geneigt, zum Frieden um jeden Preis, zu einem folchen Frieden, den ber. Däne 
jo begierig ergreifen würde, wie Wallenftein ed wünfchte, fonvern, indem Wallen: 
ftein felber die Klagen ausſprach, die nur gegen ihn gewendet werben konnten, 
brach er denſelben im Boraus die Spige ab. So mochte es ihm tmmerbin 
gelingen den Kaifer zu täujchen, nur nicht die Pommern jelbit, und vie Nach⸗ 
welt. Denn es ift ein unendlicher Abitand zwiichen den Klagen, welde Tilly 
über den Zuftand der Länder weſtwärts von ver Elbe erhebt, und denen, welche 
Mallenftein bier in Betreff Pommerns vor den Kaiſer bringt. Jene Länder 
hatten in vier bis fünf Jahren weitaus nicht das gelitten, was- Bontmern in 
fünf Vierteljahren. ' jene Länder ferner hatten hauptſächlich gelitten von den 
Dänen. Sie hatten Tilly und fein Heer ale Schüger und Erretter begrüßt. 
Pommern hatte gelitten durch die Wallenfteiner, nur dur die Wallenfteiner, 
und zwar abjiglih nad dem Willen ihres Führers. Erſt fünf Monate zuvor 
hatte Wallenftein Befehle gegeben, welde darthun, daß der Zuftand des Landes, 
wie Wallenſtein felbit im Januar 1629 ihn ſchildert, pas eigene Werk und der 
Wille des Feldherrn war. Er und Arnim werfen ben Ständen von Pommern 
vor, daß fie gegen die Wallenfteinifchen Truppen zu Barth fich nicht benommen, 
wie fie follten. „Haben es nun die Herren Pommern gut gemadt,“ jagt? 
Wallenftein mit jchneivigem Hohne: „fo werben fie es gut haben. Ich laſſe 
von allen Orten Boll zufammen ziehen, und foldhes will ich alles berein ge- 
brauden.” Der Erfolg lag bald vor Augen. Die Kriegslaft des einen Landes 
betrug, abgefehen von den Beihäbigungen, in dem einen Monate Auguft 1628 
nahe an drei Millionen Gulden.s Wir kennen ja bereits den Zweck diejes Ver: 
fahrens. Derſelbe kann nach den früheren Andeutungen, die Wallenftein felbft 
gemadıt, nad) feiner Redensart, daß Pommern ſich dem bereits erlangten Medien: 
burg glatt anfügen würbe, nur barauf gerichtet gewefen fein, daß der Herzog 
und die Stände zur Auflehnung gegen dad Heer getrieben werben follten, damit 
Wallenftein eine Sache babe wider fie, einen Anlaß zur völligen Befignahme 
des Landes. Yür eine hohe Schuldforderung, gegen welche Wallenftein von dem 
Raifer ein neues Pfand verlangen konnte, batte er ja -längft geforgt. Die 
Bommern thaten ihm nicht den Gefallen. Sie rebellirten nit. Aber er hatte 


1 Wir werden fpäter bei Belegenheit ver Klagen zu Regensburg 1630 den Beweis 
führen. i , 

2 Förfter, Wallenfteins Briefe I. S. 392. Nr. 240 vom 15 Auguſt 1628. 

® Surter, zur Gefchichte MWallenfteins S. 246. 
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fie einmal mishandelt, das Land verbdet. Daß dieß geichehen war, mußte num 
wieder demſelben Manne dienen, um ven Trieben mit Damemark empfehlens⸗ 
werth zu maden. 

Nachdem alio der Boden bei dem Kaifer vorbeteitet war, trat WBallenftein 
der Sache näher. Weil die daniſchen Reichsſtande den König bewogen hatten 
fih in die Friedenshandlung einzulafien, ſchlug Tilly vor mit den Ständen zu 
unterhandeln, um aud dann zum Frieden zu kommen, wenn der König nicht 
wolle. Wallenftein widerrieth dad. Es zielt nur dahin, fagt er, daß man bie 
Unterhandlung zerfchlagen ſehen wil. Er wirft durch Collaito mit befannter 
Meiſterſchaft einige Blide auf diejenigen, welche dem Haufe Oeſtreich übel wollen. ! 
Dann erft tritt er mit feinem eigentlichen Plane hervor: unentgeltlihe Rüdgabe 
alles Gewonnenen an den daniſchen König. Holſtein, Schleswig, Yütland bis 
binab zur Landſpitze von Skagen find im der Hand kaiferlicher Truppe. Alles 
das, jagt Wallenftein, muß unentgeltlich zurüdgegeben werden. Dann wird der 
König und feine Nachkommen fi dem Haufe Deftreich in die Hände geben 
und ihm getreu verbleiben. Aber man darf damit nicht fäumen, es nicht auf 
die lange Bahn ſchieben. Alfo foll es Gollalto mit dem Yürften Eggenberg 
beiprechen; aber fie follen Sorge tragen, daß dieß Schreiben nicht im vollen 
geheimen Ratbe des Kaifers verlefen werde. Diefe beiden, Collalto und Eggen⸗ 
berg, denen ver Haifer ein, wie es fcheint, unbedingtes Bertrauen ſchenkt, follen 
erft im Stillen arbeiten. © 

Nachdem einmal das Eis gebrochen, drängt und treibt Wallenftein zu 
diefer Bewilligung faft in jedem Sihreiben an Collalto Tag auf Tag Man 
ſieht Har, auf wen es ankommt: Collalto bat nur den Yürften Eggenberg zu 
bereven, auf daß Alles bewilligt werde. ? Wallenftein wartet nit einmal auf 
eine Gewährung. Bevor eine folde da ift, meldet derſelbe Feldherr, ver die 
Vollmacht bat mit Tilly zugleih im Lübed- über den Frieden zu unterbandeln: 
er wolle in tiefftem Geheimniſſe durch den Oberften Schaumburg, ver bei dem 
Dänenlönige gefangen ift, dort erforfhen, ob ein Mittel fei zum Frieden. Er 
hatte ja das Mittel in feiner Hand, er bot es bar. Und doch Hingt es bei 
Mallenftein, als ob vie fiegende Partei bei dem Angebote der völligen Her: 
ftellung des Befiegten noch zu fürdhten babe: der Beſiegte nehme es nicht an. 
Aber au Gollalto muß perfönlich geneigt gemadt werden. Wallenftein mahnt 
ihn, der Herr Bruder möge bedenken, daß ohne den Frieden feine Möglichkeit 
ift unferen Damen aufzumarten. * Wer find diefe Damen? Man wolle darin 
nicht eine befondere Galanterie Wallenfteins ſuchen. Die Damen, die Wallen- 
ftein bier im Sinne bat, find die Erwerbungen, die er gemacht, zunächſt Med: 
lenburg, und woran er fonft denken mochte. Es fcheint, daß er aud an das 


ı Shlumedy ©. 105. 23. Jebruar 1629. Ebeufo S. 106 vom 26. Webrnar. 
2 Chlumecky ©. 109.. CLXXVIT. 
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Erzftift Magdeburg gedacht. 1 Für feine Dame Medlenburg wünſcht er die Auf: 
bebung der Pfandſchaft, Verleihung von Rechten an ihn gleich denen der itafieni- 
hen Fürften, daß er nämlih Grafen und Marquis machen könne, ? 

Es iſt ein feltiamer Widerſpruch, ver uns bier abermals entgegentritt. 
Scheint es bier auf der einen Seite, daß Wallenſtein nur von den Gelüften ge: 
trieben werbe in felbftzufrievener Hoheit mit den Rechten faft völliger Sowveränität 
m Guſtrow in Frieden zu refipiren: fo läßt er auf der anderen Seite werben 
fort und fort.. Sollte es ihm Ernſt geivefen fein mit feinen Neben vom Türfen: 
friege., mit den hochtönenden Phrafen, daß er binnen brei Jahren dem Sailer 
die Krone zu Eonftantinopel aufjegen wolle? Wir willen es nicht, aber foviel 
ift gewiß, dab er vor Collalto feine Werbungen auf diefen Plan nicht gründet. 
Er bat unter feinem Befehle mehr als 105,000 Dann, die auf das deutiche Reich 
laſtend drüden, wie in unferen Tagen eine halbe Million es nicht thun mürbe. 
Gin Oberft der Liga tritt im April zu ihm über. Sogleich gibt Wallenftein 
Befehl, daß 1500 Reiter für ihn geworben werden. ? Der Däne Holt läuft zu 
ihm. Wallenftein geftattet ihm ein Regiment Infanterie zu werben. Gr beflagt 
ih jehr, daß man nicht feinem guten Rathe gefolgt fei, daß man 3—4000 
Pferde zu viel entlaflen babe. Hätte ich fie nur wieder! meint er.d Wozu 
denn? Er und Gollalto ftimmen überein, daß raftlo8 geworben werben muüſſe, 
immer zu und immer mehr. Nach Walleniteind Wunſch und Beitreben fteht der 
Friede mit Däansmark in naher Ausfiht. Pommern kann megen Verddung feine 
Truppen nit mehr ernähren. Und dennoch immer mehr Truppen? 

Es kam für Wallenftein darauf an, feinen Mitbevollmädtigten Tilly für 
den Frieden mit Dänemark zu gewinnen. Auf die Cinlavung Wallenfteins 
reift Tilly im Anfange April 1629 nah Güſtrow. „Er ift zum Frieden im 
Geringften nicht geneigt”, fagt Wallenftein. 6 „Uber das Tommt aus feines 
Herrn Küche.” Cr drängt und bittet abermald: man möge fi in Wien zum 
Frieden entichließen, bald und fchnell. Sonſt verbinde ſich der Däne mit frem- 
den Potentaten. Seltſam: war denn nicht der Däne immer mit fremven Boten: 
taten verbunden geweſen? — 

Es gab dennoh einen Punkt, an welchem Tilly faßbar war für die 
Entwürfe Wallenſteins. Als Wallenftein mit anderen Gründen und Vorwanden 
nicht durchzudringen vermochte, ftellte er Tilly den Türkenkrieg in Ausfiht. Das 
wirkte befier.” Auf den Schladhtfelvern Ungarns im Kampfe gegen ben Erbfeind 
der Chriftenheit war Tilly emporgeftiegen, dort batte er die Thaten feiner Jugend 
und feines erften Mannesalters vollbracht. Dahin zu ziehen ermahnte er oft 
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die deutfchen Fürftenföhne, welche die Raufluft nicht daheim ließ; dort fei ein 
würdigeres Ziel für ihren Ehrgeiz, als unter den Fahnen der Fremden gegen 
Raifer und Reid. „Tilly ift glei mit Händen und Füßen brein geplagt,“ bes 
richtet Wallenftein, „und fagt, das wäre ein beiliger, rühmlicher, leichter nnd 
nüglicher Angriff.” Die beiden Feldherren erörtern den Gedanken nad allen 
Seiten. Eben damals kommt Nachricht, daß die Türken den Stillſtand brechen 
wollen." Das erfreut beive. Ihre Gründe zur Freude waren ja freilich ſehr 
verfchievden. Für Wallenftein winkte zunächft der ungeftörte fichere Beſitz feines 
Herzogthums Medienburg in Friede und Freundſchaft mit dem Dänenkönige, 
Tilly ſah im Geifte das Kreuz fiegen über den Halbmond. Am 6. Mai einigten 
fih beide Feldherren zu dem Gutachten an ven Kaifer, daß die Ruhe und der 
Friede des Reiches dem Befige der eroberten Provinzen vorzuziehen jei. 2 

Anm kaiſerlichen Hofe find es abermals der Fürft Eggenberg und Collalto, 
auf die Wallenftein vertraut. Sa, wir erfahren bei dieſer Gelegenheit ausdrud⸗ 
lich von ihm ſelbſt, daß dieſe beiden die Stügen find, auf denen fein Anſehen 
bei dem Kaifer ruht, durch die er alles vermag. Gr vernimmt eben damals, 
daß der Fürft Eagenberg in die Steiermark verreifen will.“ „Das maht mid 
ganz perpler, daß ich nicht weiß, was ich dazu fagen foll; bitte um Gottes⸗ 
willen, der Herr Bruder halte ihn davon ab.” fm gleicher Weife erhebt ſich 
für ihn die Beforgnis, daß Collalto ind Reich verichidt were.” „Dann möd: 
ten,“ aljo fagt Wallenftein, „vom taiferlihen Hofe, beſonders wenn ver Yürft 
Eggenberg abziehen follte, ſolche Entſcheidungen kommen, daß nicht allein im. 
gangen römifhen Reiche alled über unb unter ginge, fordern aud bie Rönig- 
reihe und Erblande Sr. Majeftät in die Außerfie Mühe gefept würben.” Gr 
bittet Gollalto alles anzuwenden, daß ber Dienft des Kaiſers nicht leide. Es 
gäbe eim Auskunftsmittel, daß der Herr Werber, der nachherige Graf Werben: 
berg, die Mitelsperſon fei, durch welche der Kaifer ‚an Eggenberg die wichtig- 
ften Angelegenheiten gelangen laſſe. Wir haben früber gefehen, daß Wallenftein 
biefem, Werda einmal 20,000 Reichsthaler zulommen ließ. Allein aud dieſes 


„Austanftömittel genügt für Wallenftein nicht Die Anderen würden dem Berda 


bald das Facit machen. 

Es hatte feine Gefahr. Eggenberg und Gollalto, die das unbedingte Ber: 
trauen bed Kaiſers genoſſen, blieben, und ſomit war auch Wallenſteins Anſehen 
feſt begruͤndet, wie zuvor. 

Am 23. April 1629 ließ der Kaiſer dem Kurfürſten von Bayern ein 
Schreiben zuftellen, daß es nah Wallenſteins Berichte und Gutachten feine Ab: 
ficht fei mit Dänemark Frieden zu machen durch Ye Rüdgabe aller Sroberungen. 


' Shlumedy ©. 114. Nr. CLXXXV. 
2 Adlareitter, Annal. Boic. gentis Lib. XIV. p. 192 f. cf. Ehlumecky ©. 115. 
Hr. CLXXXVI. Wallenflein behauptet ausprädlich, er babe Tilly ungeftimmt und 
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Das Schreiben! des Kaiſers ſpiegelt alle Worte wieder, bie wir in den Briefen 
Mallenfteins an Gollalto lefen. Auch aus dem Berichte des Kaiſers fcheint es 
faft, als babe fih daS Verhältnis völlig umgelehrt, als babe nit ver Be 
fiegte, fondern der Sieger die Fortdauer des Krieged zu fürdten. Der Kaifer 
erzählt, es fei nicht fein Wille geweſen alles zurüdzugeben. Allein diejenigen, 
welche des Königs eigenfinnigen und widerwärtigen Humor kennen, verfichern, 
daß Chriſtian aus fich jelbit nie zum Frieden geneigt, jondem nur den Bitten 
der Räthe und Stände nachgegeben, daß er ferner, . wenn man ihm nicht alles 
vollitändig wieder zurüdftele, wor dem eigentlichen Schlufle wieder anderer 
Meinung werden, alles umjtoßen und zur Wiebererlangung des BVerlorenen mit 
den Nachbarn fich wieder verbinden kͤnne. Namentlich jei dann der Schwere 
zu fürchten; und bereits habe der Dänenlönig mit vemfelben eine Zuſammen⸗ 
kunft gehalten. In dieſem Sinne fährt das Schreiben fort. 

Auch fo ſchon genügt das Gefagte zu dem lirtbeile, dab ein fiegreicher 
deutſcher Kaiſer ein ſolches Altenftüd nur unterfchreiben kann, wenn er fehr 
frievliebend gefinnt ift. Von dem Gedanken, den Wallenftein feinem Mitfeldherrn 
Tilly gegenüber geltend gemacht, daß vie ganze Kraft des Reiches gegen bie 
Zürlen gewendet werden follte, war in dem Schreiben des Kaiſers an den Kur⸗ 
fürften von Bayern nicht die Rede. Es ift. dem KHaifer zu thun um Frieden 
nad) allen Seiten, und zwar verlangt dad Schreiben die höchſte Eile; denn es 
jei Gefahr im Verzuge. Es ift ganz daflelbe, was Wallenftein an Collalto 
ichreibt. 

Der Kurfürft erwiderte, daß es ihm allein ohne ven Rath feiner Bundesgenofien 
zu ſchwer fei, fich darüber zu äußern. Wenn aber ver Kaifer feine anderen 
Mittel habe, wenn die andringende Gefahr jo groß fei: fo koönne er dem Raifer 
nicht entgegen fein. Nur molle ex bitten, daß der daniſche König ſich verpflidhte 
den Pfalzgrafen Friedrich nicht mehr zu ımterftügen und in bie Sig! Nieder: 
ſachſens fi) nicht weiter einzumengen. 

Erſtaunt und verwundert fchauten die anderen Fürften der Liga diefen Um: 
ſchwung an.? Kaum find einige Monate vergangen, fagten fie, al® man fo 
hohe Forderungen erhob, und nun auf einmal fordert man gar nicht® mehr, "gikt 
man alles zurüd! Wenn die Länder nicht ausreichten das Heer zu unterhalten: 
wie hat denn fich auf.einmal jegt urplöglich dieſe Thatjache erfchlofien? Konnte 
man’ dad nicht auch damals ſchon erkennen oder ahnen? Und doch bat man 
fortgeworben gegen unjere Mahnung und bringende Bitte? Und doch wirbt man 
fort und fort au noch heute? Das Ganze liegt diefen Fürften vor wie ein« 
Rathſel. Sie meinen, ein ſolches Verfahren der Nachgiebigkeit werde den Dänen: 
tönig nur noch mehr fteifen, er werde aud für die Medienburger Herzöge die 
Herftellung begehren, dazu ferner dies und jene& andere. 


Er ifl in Ziffern. Bellage XIIII enthält einige wichtige Siellen ver fehr aus⸗ 
führlichen Schrift. 
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Die Fürſten, die ſolche Beſorgniſſe, ſolche Fragen des Zweifels erhoben, 
bedachten nicht, daß derſelbe Mann, ver früher jo viel gefordert und dießmal 
alles nachgeben mollte, daß Wallenftein, ver ſichtlich allein von beuticher Seite 
diefen Frieden machte, jelber perjönlih das größte Intereſſe dabei hatte, daß 
ver Dänenlönig ſich um die vertriebenen Herzöge von Medlenburg nicht be 
fümmerte, ihrer bei dem Frieden, ven er jchloß, nicht gedachte. 

Obwohl Tilly im Allgemeinen ven Borichlägen Wallenfteind in Güftrow 
endlich zugeftimmt: jo erihien doch er, over feine Vevollmachtigten auf dem 
Congrefie zu Lübed als die minder Friedliebenden. Denn Tilly konnte fich ſchwer 
zu dem Gedanken berabftimmen, daß alle Eiege, alle. Erfolge dem Reiche und 
der Nation nun aud gar feine Frucht tragen follten. Tilly, der immerdar den 
deutſch nationalen Standpunkt, das allgemein deutiche Intereſſe vertritt, fuchte 
auch in Lübed daſſelbe feftzuhalten, wie nur immer möglich. Er verlangte zu 
Gunften des deutihen Seehandeld die Aufhebung aller neuen Zölle im Sunde. 
Cr forderte, wenn nicht die Kriegsloften, doch Schabloshaltung für den muth- 
willigen Frevel, den der Dänenkönig. mit fo kalter, wohl überbacdhter Grauſam⸗ 
feit und Züde im Herzogthum Lüneburg geübt. 

Der Herzog Chriftian brachte die Belege dar, daß der Schaben, den feine 
Länder erlitten, fihb auf acht Millionen Thaler belaufe.! Wallenftein bewog 
Tilly alle ſolche Forderungen fallen: zu lafien. Dan wolle ja nur dhriftliche 
Bedingungen, fagte er. 

Diefe wırden am 22. Mai 1629 bewilligt. Ale Siege Tittgs, der Kriegs: 
zug bis in die Spitze von Yütland, den Wallenftein in Folge jener Siege halte 
unternehmen fönnen, erwarben für das deutſche Neih auch nicht. die mindeſte 
Frucht. Wallenftein durfte mit. Nedht -fagen:? „Wenn der Dänenkönig nicht 
aller feiner Einnen beraubt ift: fo. wird er mit beiden Händen nad dieſem 
Frieden greifen.” Wallenftein war ficher in der Lage bieß zu beurtheilen.. In 
Wahrheit griff Chriftian IV, danach. „Nun wahrlich,“ rief. er bei der Nach⸗ 
richt des Abjchluffes aus,3 „der Kaifer gibt mir mehr, als ich begehrt.” Chriftian 
„erhielt alle jeine Länder zurüd, und ihm ward keine Bürbe irgend welcher Art 
auferlegt, es wäre denn daß man das völlige Opfer feiner Ehre als eine folche 
anfeben wollte. Er batte für engliiches und holländiſches Geld den Krieg unter: 
nommen zur Serftellung des Pfalzgrafen Friebrih, und diefer hatte, mie er. zu 
tbun pflegte, da vertraut, wo er nicht häfte vertrauen follen. In ven Unter: 
bandlungen über den Frieden warb des Thoren nit erwähnt. Der bänifche 
König hatte ferner die Herzöge von Medlenburg in fein Gefhid mit hineln ge 
zogen. Es wäre feine Pflicht geweſen fie zu fchügen, oder doch ihr Fürfprecher 
zu fein.. Er gedachte ihrer aud) nicht mit einem Worte. Gr batte ferner ver 
kündet, daß er den Krieg unternähme für die evangelifche Religion. Er hatte 


’ Königliches Archiv zu Hannover. 
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in dem erſten Jahre des Krieges feinen Zwed erreicht einen großen Theil des 
armen unwiflenden deutfchen Volles mit viejer Lüge zu betbören, und es batte 
lange Zeit ver Gerechtigleit und Milde Tillys beburft, um die Menſchen zurüd: 
zuführen von dieſer Zäufhung Wir ſehen die dänifchen Geſandten zu Lübed 
noh einmal und zum letztenmal dieſen Punkt berühren, daß die Yürften und 
Stände von Niederjachfen bei dem Neligionsfrieden zu fchügen feien. I Mit 
folhen Worten war dem Anftande genug geichehen, daß man das, wofür man 
jo fange den unwiflenden Haufen zu täufchen geſucht hatte, nicht ganz mit 
Stilifehweigen überging. Die Kaiſerlichen würdigten biefen Punkt feiner Ant- 
wert, und die Dänen waren auch damit zufrieden. In den Punkten des Ber: 
trage war von der Religion nicht die Rede, zum offentundigen Beweiſe, daß 
die Dänen felber ihr Vorgeben vom Religionskriege ald eine nad geendetem 
Kriege umbrauhbare Lüge anerkannten. Dieb ftile Zugeftändnis ift um fo 
wichtiger, weil beim Abjchluffe des Friedens das Neftitutiongedict bereit? erlaflen 
und allbelannt war. 

Chriftian von Dänemark binterließ dieß Mittel zur Bethörumg der armen 
Deutfchen einem ’glüdlicheren Erben feiner Kiriegesluft, der es gewandter und 
gefhidter zu handhaben mußte. 

- Gegen das Ende des Jahres 1627 und zu Anfang 1628 hatte Guſtav 
Adolf von Schweden geſchwankt, ob er fih mit Wallenftein gegen den Dänen: 
lönig, oder mit dem Dänknlönig gegen Wallenftein verbinden follte. Es möchte 
eine allzu fdywere Aufgabe fein bis auf ben Grund durchdringen zu wollen, 
wer der Schwebenlönig täufchen wollte, ob Wallenftein und den Kaifer, oder 
feinen Nachbar von Dänemarl, Das Wahrſcheinlichſte ift, daß er zu Anfang 
darüber mit fich felbit nicht einig war. So viel jedoch fteht feft, dab im No: 
vember 1627 der Antrag zum Bünbniffe mit dem Kaifer von ſchwediſcher Eeite 
ausgegangen iſt.? Wallenftein erwähnt bei der Gelegenheit, dab der Echwebe 
hon ein Jahr zuvor feine Anträge gemadt, daß fie aus ihm unbelannten 
Gründen damals nicht beachtet feien. Der Sachlage nad ift es wahrſcheinlich, 
daß fie damals an Tilly gelommen find, der fie eines Wortes nicht würbigte. 
Wallenftein dagegen ging darauf ein. Er verlangte nur die Bedingungen zu 
willen. Es war ja dadurch die Möglichkeit gegeben den Dänen alles zu nehmen, 
Wallenftein zu Lande, der Schwere zu Waſſer. Im Januar 1628 wünfct 
Wallenftein begierig eine Antwert auf die Frage nach den Bebingungen.3 Die 
Antwort bleibt aus. Schon am 7. Januar fteigt in ihm die Anficht auf, daß 
der Schwede ein doppeltes Spiel treibt, und dieſe Anfiht wird allmähblig zur 
Gewisheit. Der Vertrag bleibt liegen. | 

.« Erinnern wir uns, daß fchon gegen das Ende des Jahres 1627 der Streit 
Arnimd mit der Stadt Stralfund begann. Diefer Handel ift aller Wahrſchein⸗ 


! Thestrum Europ. II. 2. 
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’.n.dDd€ BL Nr. 127. 


- _ — — — ” -..- 


— u. w- _ ® 


499 


lichtrit nercy ber Schluffel zur Ouſtav Adotfs Schweigen gegen. Wallenitein. Mit 
Stralfund war mehr zu gewinnen, als mit ver Beflgnahme dieſer oder jener 
dänischen Inſel. Das erfte Angebot des Schwedenkönigs an Stralſund ift vom 


8. Februar 1628: Bon da an iſt von einem ſchwediſchen Bünpniffe mit Wahlen: 


ftein gegen Dänemark nicht mehr die Rebe. Der andere jehnlide Wunſch gelang. 
Ballenftern trieb dem Könige die deutfhe Stadt in die Arme. 

Ein weſentliches Mittel zum Kriege war dadurch gegeben. Es fehlte nur 
no an einem einigermaßen haltbaren Vorwande. Guftav Adolf war feinem 
Schwager vor .Brandenburg ohne allen Borwand in Preußen eingebrochen, hatte 
ihm Pillau genommen und die Unterthanen mishandelt. in ſolches Verfahren 
indeffen war nit gut anwendbar gegen ben deutſchen Kaiſer. Guſtav Adolf 
beburfte gegen dieſen um fo mehr irgend eiher Art‘ des Scheined vor. anderen 
Nationen, weil er das Banner des Religionstriegeg, welches er vor den Deutſchen 
zu entfalten gedachte, wohl hei den thörichten Deutfchen felbft und ven Schweden 
weben laſſen durfte, “aber nicht vor den anderen Nationen, auf die er Jonſt 
hoffte: vor Franzoſen, Italienern u. a. Vor dieſen mußte er des Anſiandes 
wegen irgend etwas Anderes aufzeigen fönnen, irgend eine Beleidigung vom 
deutihen Kaifer. Cs kam alſo darauf an eine foldhe zu erlangen. Stralfund 
mußte dazu dienen, und die Friedensunterhandlung in Lübed. 

Guſtav Adolf jhidte im Frühlinge 1629 zwei feiner Näthe auf den Meg 


nad Lübed. Die Inftruction verjelben, namentlid? diejenige des Salvius, war 


vorfichtig berechnet. 1 Db er angenommen, ob er angewiefen wurde, eine Be 
leidigung mußte dabei heraustommen. Nahm man zu Lübel ihn an: fo follte 
er dag vorichlagen, was Guftav Moolf- billige Bebingungen nannte. Dieß war 
die Forderung der Herftellung des Zuſtandes vor dem Kriege. Es war Har, 
daß auch die mweiteft ausfchweifende Friedensliebe von kaiſerlicher Seite das nicht 
gewähren würde. Das ja eben war es: das Nichtgewähren wollte der König. 
Erwiedern fie hierauf fchimpflich, lautete nämlich weites die Inſtruction: fo fol 
Salvius fih um fo mehr in Difputiren mit-ihnen einlaffen, anf daß er eine foldhe 


Nefolution erprefien möge, aus welder der König ſichek erfehen könne, ob fie 


Freunde over Feinde fein wollen. 

Alfo hatte Guſtav Adolf vorgebaut, um auch felbft in «wem alle, daß 
jein Geſandter in Lübeck zugelaſſen würve, für fich eine Beleivigung zu er: 
wirken. Wuhrfcheinlicher inveflen war die Nichtannahme. Denn wenn aud) 


"immerhin Guftav Adolf der deutſchen Stadt Stralfund gegen Wallenftein Hülfe 


geleiftet hatte: fo ftand doch Etralfund mit dem daniſchen Kriege nur in einer 
ſehr mittelbaren Verbindung. Nicht aus irgend welcher Zuneigung gegen den 
Dänenlönig, oder fonft irgend welcher Gemeinſchaft mit ihm hatte Stralſund 
ih Wallenſtein widerſetzt, fondern lediglich zur eigenen Sicherheit. Deshalb 
auch konnte die Sache der Stadt Stralfund nicht ein Gegenftand der Friedens: 
unterbandlung des Kaiſers mit dem Könige von Dänemarl fein. Um noch viel 
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weniger war gu erwartet, daß die beiden Mächte, die unter ſich Frieden ihloffen, 
eine Weneigtheit an ven Tag legen würden um Stralfunds willen eine britte 
fremde Macht zu den Berathungen zuzulailen. Nach vem alten Gabe: dränge 
dich nicht zu "einem Ratbe, zu dem du nicht berufen wirft," durfte Guftab Adolf 
wit Sicherheit eine Abweifung geivärtigen. Die Raiferlihen und die Dänen 
waren darüber einverffanden.1 Der Rath von Llbed erhielt Befehl vie Schwe⸗ 
den nicht einzulaſſen. Salvius ſchickte von der Inſel Langelaud aus ein Schreiben, 
in welchem er fih für die Zulallung auf das Böllerrecht berief. ? Cr erhielt 
nicht das freie Geleit. Deshalb ſchickte er einen Cecretär Lehaufen mit Briefen. 
Niemand molkte diefelben annehmen. Lehauſen verſuchte es auf verſchiedene 
Weite. Es war..vergeblid, Er drang bis an die Thüre des Berathungszimmers. 
Dort hörte er von wsgefäht aus dem Sage die Worte fallen: ſechszig Stod: 
prägel. Lehauſen wußte nit, für wen bdiefelben beitimmt feten; allein eine 
leife Stegung feines Gewiſſens mochte ihm eine entfernte Beziehung derſelben zu 
feiner Persönlichkeit andeuten. Er hielt es für das Sicherſte davon zu. eilen 
Gr kegab ſich unmittelbar nach Nykoping, wo ver König Guſtav Adolf fih be 
fand,. und berichtete das Geſchehene. Für vielen reichte das jedoch zu der 
gewünschten Beleidigung ˖ noch nicht hin. Lehauſen erbitft wen Befehl ver for 
fortigen Umkehr nad Lübed zu abermaligen Verſuchen. Er bemübte fi dem 
taiferlihen Baron Dietrichftein, al3 dieſer gerade auf die Jagd geben wollte, 
feine Briefe auf den Strafe einzuhändigen. Auch das mislang. Dietrichftein 
erwieberte: nur Die Berfaminlung und nidt ex allein könne Briefe annehmen. 


Lehauſen ging abermals dahin. Die Thür ward ihm nicht eröffnet. Gr pro- 


teftirte. Da weiter nichts zu erveichen war, lehrte er zurüd. Der König Guſtav 
Adolf begnifgte ſich auch dieß Geſchehene als eime Beleivigung anzufehen. Er 
bedurfte -derjelben, mol oder übel, und wir werben vemnägpft erjeben, wie er 
fie benußt. 

Noch in der lebten Stunde hatten die Geſandten der vecſchiedenen Machte 
an der Rord⸗ und Oſtſee ſich in Kopenhagen bemüht die Annahme des Friedens 


„gu bintertreiben. &3. gelang ihnen nicht. Der fchottiiche Oberft Morggn unter: 


nahm einen Angriff während der Waffenrube der Unterhandlungen. Wallenftein 
nahm es nicht Mehr übel. „Bas baben die ſchelmiſchen Holländer in Schuld,“ 
jagte ee,3 „venen Morgan mehr anhangt, ala dem König.” Wis haben ge 
fehen, wie Wallenftein bei dieſem jelbft feiner Cache fiher war. Zwar Sub: 
fidien für den Krieg, den er nicht mehr führen wollte, hätte vieler danijche 
König auch nad dem Abſchluſſe des Friedens noch gern angenommen, und ließ 
foßar am 28. Mat im Haag varım anbalten.? Die Hochmögenven erwiederten 
Ugh daäniſchen Dlinifter, daß ein foldhes Geſuch fie jehr befremve. Sie ließen 
ihn An ihre Verſammlung führen, ‚damit er im Namen jeines Königs mit 


I Pufendorf, de belle Succico lib. IR. 8. 12. 
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berjelben Munze bezahlt werve, die er jo eben ausgegeben. Es ward.-ihm dort 
eröffnet, daß bie Hochmögenden erit zwei Tage zuvor Willens geweſen feien 
einen Wechſel von 100,000 fl. als Suhfidie für Täremark zu zeichnen, daß 
jedoch Iuzwifchen Nachricht gelommen jei non @lodengeläute und dem Abfcuern 
der Geichüge zu Lübed wegen des geſchloſſenen Friedens. Der bänifdy Miniſter 
zeigke ſich erſtaunt über dieſe neue, ihm völlig fremde Nachrich. 

Im Haag war wan der Meinung, daß der König Chriſtian und Ballen: 
ftein jehr gute Freunde fein. Auf die Verwendung des letzteren venlieh ber 
Kaifer eben damals dem Dänen einen Zoll auf der Elbe. ! Dieß ftand in ge 
radem Widerſpruche mit den Privilegien, - weldhe der Kaifer ein Jahr zuvor ver 
Stapt Hamburg beftätigt, dab unterhalb derjelben weder -eine Feitung an Per 
Elbe’ angelegt, noch ein Kriegsſchiff ftationirt werben folle. Ferner hatte ver 
Kaifer damals verfügt, daß zur Verhütung von Theuerung der Handel auf der 
Elbe völlig frei fein und nie mit Zöllen belaftet werden folle. Der Kaifer hatte 
jederzeit feinen Eifer für die Hanfeftäbfe an ben Tag gelegt. Gr hatte mehr 
als einmal Verfuche gemacht die Hafjeftädte durch Beförderung ihrer Intereſſen 
feiter an fih und an das Reich zu binden. Wie mächtig mußte mithin der 
Einfinb dieſes unendlich fchänlihen Mannes Wallenftein jein, der von dem übel 
berathenen Kaifer gegen das Intereſſe der wichtigen Handelsſtadt und des Reiches 
für einen fremden Koönig ſolche Bewilligungen zu erlangen. wußte! 

Mallenftgin hatte im Beginne feiner Feloherrnlaufbahn” die Anhänglichkeit 
der Hanfeitäbte an den Kaiſer und das Neich rühmend und. Iobend hervorgehoben. 
Wir haben gefeben, wie namentlich der Rath von Hamburg mit Tilly in freund 
lihem Verkehre ftand. Auf Tillys Verwendung gab ver Ratb von Hamburg 
bie große Glode der ſchoͤnen Gudulakirche von Brüſſel beraus, gie. im den 
Stürmen der Zeit des. Abfalld der Niederlande durch die Matergeufen entführt 
war. Andere vielfache Beweile thun ein freundliches Einvernehmen dar. Ronnte 
ein ſolches ferner beitehen bigiben nad den Schritten Wallenſteins? Es mar 
faum cine Stadt der Hanfe in feinem‘ Bereiche, die er nidt krankte in ihren 
Rechten, ihren Anfprücden, ihren Hoffnungen. Die Hanfa ſah in dem el: 
beren bes Kaiſers nicht ‚mehr den Schüger und Netter gegen bie Gewalt ver 
nordifchen Könige, fondern den Unterdrücker. . 

Das Einverftändnis des Tänenklönigd mit Wallenſtein ward von verſchie⸗ 
denen Seiten geahnet. Schwediſche Berichte muthmaßen den Plan cher Heirath 
zwiſchen dem bänifhen Prinzen Ulrich und der einzigen Tochter Wallenſteins, 
die mit überreihem Heirathsgute ausgeſtattet werben ſolte. ? Der Plan ward, 
wenn entworfen, nicht ausgeführt. 

- Dagegen glaubte Wallenftein fr einen anderen Klar, der ihm jeit längerer 
Zeit beichäftigte, in den Bedingungen des Friedens, wie er fie mit dem Dänen: 
tönige vereinbart, eine geeignete Handhabe gu finden. Der Plan betraf die 
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Berfon Tillys. Es war der wiederholte Verſuch Wallenfteind den Mann der 
Tree und Chrlichleit zu fich herüber zu ziehen in feine Bahn. 

Mir haben auf diefen Plan und die Lage ver Dinge näher einzugehen. 

Der Maßſtab der Eittlichleit und Ehrenhaftigleit, den wir an die Menſchen 
jener Tage anzulegen hapen, ift im Vergleiche zu denjenigen unferer Zeit ein 
ſehr beicheivener. Es gibt zu allen Zeiten mandye Menſchen, bei denen ein bis 
in die feinften Spigen ausgebildetes Chrgefühl eine feftere Grundlage der Eitt- 
fichleit it, oder doch zu fein ſcheint, als felbit vie Religion. Die Zahl ſolcher 
Menſchen war damals erfichtli geringer als heutzutage: fie war es namentlich 
bei einem Stande, ver vermöge feiner äußeren Lebenzftellung mehr ald andere 
dem. Lobe einer ſolchen Ehrenhaftigkeit nachzuftreben ſich für berufen hält. Der 
Gedanke an BDefertion, Webertritt in die Dienfte des bisherigen Feindes tft in 
unferer Zeit unter allen Umftänden ehrenrührig. Das fiebzehnte Jahrhundert 
hatte dieſes Chugefühl nicht bis zu folcher zarten Grregbarleit auögebilvet. Wir 
haben den Maßſtab des Sölonerthumes anzulegen, nicht bloß an die Geringen, 
welche e3 über fi gewannen auf einem und demſelben Paar Schuhe einer 
Reihe fehr verfchievener Herren den Fahneneid zu fhwören, fonvern auch an 
die Höheren, an die Officiere, die Oberften, die Generale und nicht zum ges 
tingeren Theile aud an die Fürften. Nicht Als ob es damals etwas Gleich⸗ 
gültiges, gar Tadelfreies geweſen wäre beute zu fechten für viefen und morgen 
für jenen; aber es geſchah fehr oft, umd es geſchah fogar mehr als einmal in 
folder Weife, daß die damalige Mitwelt, jo weit die Stimme derſelben zu ung 
berüber dringt, folche Menſchen nicht völlig verworfen zu haben fcheint. Cine 
Verfönlichleit wie der Baſtard Ernft Mansfeld, der im Sommer 1622 bei vier 
verfchiedenen Parteien zugleich ſich anbot, im folgenden Winter mindeſtens bei drei, 
wiıbe in unferer Zeit unter der Laft der allgemeinen Verachtung erbrüdt werben. 
Wir behaupten nicht, daß in jener Zeit die Deutfhen gegen ihn ein anderes 
Gefühl gehabt haben, e3 wäre denn das binzulommenhe des Abſcheues und des 
Entſetzens; aber der König von England nannte diefen Menſchen zwei Jahre 
ipäter Jeinen lieben Obeim, ver Garbinal Nichelieu zahlte ihm viel Geld, und 
der dänifche König erkannte ihn als feinen Mitftreiter und als felbftändigen 
General neben fich an. Auch andere Perſonen als Mansfeld ſehen wir ſeltſame 
Phaſen durchlaufen. Georg von Arnim iſt zuerſt in ſchwediſchen Dienſten, dann 
in kaiſerlichen unter Wallenſtein, berennt Stralfund und betheuert bei dieſer Ge⸗ 
legenbeit, daß das Borgeben eines Religionskrieges erlogen fei. Er führt dann 
ein Taiferlihes Heer zu ben Polen gegen Guſtav Adolf, vermittelt zwei Jahre 
jpäter die Bundniſſe beuticher Fürften mit Guftav Adolf, befehligt die Sachſen 
bei Breitenfeld gegen die Kaijerlichen, führt dann ein fächfifches Heer gegen den 
Kaiter in Böhmen, previgt bei diefer Gelegenheit den Religionztrieg, und bleibt 
dabei im fortdauernden Eimverftänpnijie mit Wallenftein. Der Däne Holf da: 
gegen vertheidigt Stralfund gegen Arnim, und verlündet der Bürgerichaft- von 
Stralfund, daß es den Kampf gelte um die evangelifche Religion. Zwei Jahre 
fräter fteht er jenem Arnim in Sadien abermald gegenüber, nur mit 


vertaufchten Rollen. Arnim predigt den Religionstrieg gegen den Sailer, Holt 
vergeint ihn für den Kaiſer. Arnim und Holt find Lutheraner. Wir gedenken 
des Überften Fahrensbach hier nicht, weil er leider noch mehr als einmal ung 
Etoff Barbieten wird. Der Oberft Fuchs ift 1619 während des Unionstages 
zu Nürnberg in kaiferliden Dieniten, 1626 fällt er bei Qutter als daniſcher 
Anführer und eine der Hauptftügen Chriftians IV. Solcher Beiipiele find von 
Anfang des Krieges an unzählige. 

Beſonders bunt in ihrem Wechſel find eine Reihe der Eeineren veutichen 
Fürften. Nachdem Johann Ernft von Sahfen-Weimar gegen Wunſch und Bitten 
feiner Landſtaͤnde und Theologen bei Brag mitgelämpft und fi). dann vielfach 
reichsfeindlich umbergetrieben, verfpricht er auf die Bitten dor Etände feines Landes 
1624 dem Kurfürften Johann Georg fortan ben Kaiſer ald das Haupt des 
Reiches zu ehren und niemal3 gegen denſelben die Waffen zu führen, weder in, 
noch außer dem Reiche. ! Am folgenden Sabre feben wir ihn als Oberften unter 
dem Dänenlönige, wie er die kaiſerlich gefinnten Lanvftände des Fürſtenthumes 
Galenberg mit Biennen bebroht, wie er dann das Domcapitel von Osnabrüd 
zwingt einen dänifchen Prinzen zum Nachfolger des Biſchofs zu erwählen. Sein 
Bruder Wilhelm war bei Stadtlohn im Heere Chrijtiand von Braunſchweig mit: 
gefangen. ? Die Füriprahe Tillys und Anderer erwirkt ihm 1625 vie‘ Freiheit 
ohne Bedingung. 3 Wilhelm melbet feinem Bruder Johann Ernft die freundliche 
Gefinnung des Kaiſers. Es koſte nur ein Meines Bittfchreiben: fo werbe Johann 
Ernſt die volle Gunſt des Kaiſers wieder erlangen. Johann Ernſt zog es vor 
gemeinſam mit Mansfeld ſich in wilder Fehde umherzutummeln, bis er ſtarb, wie 
jener. Gleiche Raufluſt bewährte damals der jüngfte, fpäter ſehr befannte. Bern: 
hard, den ber Eifer eines weimariſchen; Haushiſtorikers ſogar mit dem. Ramen 
des Großen geziert hat. Als die Dinge in Danemark fih wandten, gelobte 
Bernhard im Anfange 1628 dem Wallenftein: er wolle fertan in des Kaifers 
Devotion getreu verharren, und ſich weder in Kriegsdienſten, noch fonft gegen 
den Kaiſer gebrauchen laflen. 2 Ex bielt daS Berfprechen mit feinem früber 
begnadigten Bruder Wilhelm ein paar Jahre fang. Dann kam der Schwede. 
Sobald Guſtav Adolf in Deutihland fich feftgefeht hatte, gelobten die beiden 
Brüder dem Schmwebenkönige ihr Erbe, Land und Leute mit ihm zu wagen. 
Aehnlich trieben es Andere. 

Nicht alle freilich fanden bei dem Wechſel ihr Glück. Bei Stadtlohn 1623 
war unter den Gefangenen der Herzog Friedrich von Altenburg. 5 Er warb 
nah Wien geführt, that Abbitte und erhielt Verzeihung. Dann fragte ihn der 
Kaijer, warım er einige Monate zuvor auf ſpaniſche Beftallung geworben und 
dann doch Chriſtian zugezogen ſei. Der deutiche Reichsfürſt ermwiederte: ex habe 
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damals das Bolt mit jchweren Untoften zufammen gebradt, und eine geraume 
Zeit auf fpanifche Beitallung gewartet. Weil aber nichts erfolgt, fo habe cr 
fi zu demjenigen begeben, der Sold geboten, weil jonft jein Bolt jih empört 
haben würde. Wir feben, wie diefer Herzog im Jahre 1622 die Wallenfteinifche 
Art ein Heer zu unterhalten ohne allen Sold von feiner Geite, nur durch 
Gontribution, noch nicht kannte. Wenn nun, fuhr damals Friedrich von Alten: 
burg fort, der Kaiſer feiner begehre: jo wollte er gern in Eaiferlihe Dienfte 
treten. Gr babe das auch Tilly ſchon angeboten, der General es aber nicht 
annehmen wollen. Ob der Kaifer vielleicht dachte: Tilly möge feine Gründe 
haben? Wir finden benfelben Herzog, ber 1624 vom Saifer begnabigt feine 
Dienfte anbot, 1625 im dänifchen Heere. Als er bei Seelge unfern von Han⸗ 
nover verwundet bergeführt wurde, erfannte ihn ein kaiſerlicher Officer, und 
ſchoß mit höhnenden Reden über die Wortbrüdhigfeit den jungen Herzog nieder. 

Die hauptſächlichſte Triebfeder dieſes unebrenbaften Wechſels ift mehr nodh 
als Haufluft die Habgier. Denn ein Eifer zum Schlagen ift fehr jelten erkenn⸗ 
dar. Wir haben gejeben, wie der große Meilter im Werben ver Sölpner, wie 
Wallenftein durch das Auswerfen des Köders für dieſe Gier die Maflen an ſich 
09, wie es ihm eben baburd gelang in das Heer Tillys, wo dieſe Leidenſchaft 
nicht die Ausficht auf Befriebigung fand, breite klaffende Lüden zu brechen. 
Die ftetige Einwirkung deſſen, was man im Wallenfteinifchen Heere vor Augen 
ſah, wirkte zerſetzend auf den Geift ver höheren Officiere im Heere der Liga. 
Im Beginne des Yahres 1629 ſchien Wallenftein feinem Ziele der moralifchen 
Desorganilation deflelben um einen bedeutenden Schritt näher ‚zu kommen. 

Einer der erften Officiere im Heere Tillys war der Graf Gallas. Der 
Kurfürſt Mar batte ihn bevorzugt, ihm eben nod ein Regiment gegeben. Im 
März 1629 forderte Gallas trogig feinen Abfchied, 1 mit dem ausprüdlichen 
Bemerken, daß er im alle der Weigerung fi den Abſchied felber nehmen 
würde. Der Kurfürft Mar war wegen des böjen Beilpieled ſehr erzürmt. Ex 
gebot Tilly den übermüthigen Oberften in Arreft zu legen. Tilly wagte: es 
nicht; denn Gallas, ſagte er, babe das Patent ald Generalmachtmeifter unter 
Wallenftein ſchon in Händen. Der Kurfürft befchwerte ſich heftig bei Mallenjtein 
ſelbſt.“ Diefer wartete einige Zeit, dann ermwieberte er: Gallas fei ja nicht in 
fremde Dienfte gegangen, fondern in diejenigen des Kaiferd, von denen aud) 
der Kurfürft Nupen babe. Darum möge Mar dem Gallas das Benehmen bei 
ver Entlafjung verzeihen. Wallenftein fette höhniſch hinzu: wenn von feiner 
Armee Officire in den Dienft ver Liga treten wollten, fo werde er fie nicht 
hindern, fondern vielmehr Gefallen daran haben. Aehnlich wie mit Gallas 
ftand es mit Andern. Der Graf Anbolt, deilen Verdienfte Tilly oft, namentlich 
in der Schlacht bei Stadtlohn rühmend anerlannt, fing in Jever und Oldenburg 
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an nad der Weile Wallenfteiniicher Oberften zu fordern. 1 Auch früher fchen 
waren er und feine Frau, die mit ihm umberzog, im Furſtenthum Osnabrüd 
goldenen Ketten und filbernen Bechern nicht. abhold geweſen.? Dießmal jedoch 
überfhritt er alles Maß: er forderte gleich Amim und Fahrensbach und 


‚ähnlichen diefer Art. Der fcharfe Tadel des Kurfüriten Marimilian und des 


Feldherrn that ihm wehe. Zugleich vernahm er nun durch Gallad, wie wohl: 
wollend Wallenftein gegen ihn gefinnt fe. Er war bereit in Wallenfteinifce 
Dienfte. Überzugeben, mit denſelben Ausfichten und Hoffnungen wie beim Heere 
der Liga. Er wollte die dritte Perfon im Heere Wallenſteins fein. Diefer ver: 
prad ibm dazu noch ein Gut, geitattete ihm auch noch ein Regiment zu Roß, 
ein anderes zu Fuß zu werben. 3 Das Hang erfreulihd. Anbolt lief über, und 
zog viele Officiere und Soldaten nad) ſich.“ Pappenheim und Gronsfeld ſchwankten 
in der Erwägung des gleihen Entichlufies. 

Nicht damit begnügte ſich Wallenjtein. Seine Plane gingen höher hinaus. 


“ Einen andern Mann wollte er gewinnen: auf Tilly ſelber war fein Abjehen 


gerichtet. Diefen wollte er verftriden in feine Bahn. In feinem eigenen Einne 
modte Wallenftein Hecht haben; denn bis dahin waren ihm, wie es fcheint, bie 
Mittel folder Art noch niemals fehl geichlagen. 

So bereitwillig die Liga in ber Anerkennung ver Berdienfte ihres Feldherrn 
war: fo zeigte fie ſich doch wenig eifrig ihre Erienntlichleit auf die gebührende 
Weiſe durch die Schenkung eines Grundbefißes darzuthun. inen ſolchen Beſitz 
wünſchte Tilly... Mehr als einmal hatte er dad Berlangen ausgefprochen die 
ihm noch übrigen“Tage in Ruhe und Frieden. binzubringen, -und namentlich 
lebhaft hatte fi) in ihm dieſer Wunfch geregt, als er im Jahre 1623 den 
deutfchen Boden abermals gejäubert hatte von den Berverbern, und wider feinen 
Willen Halt maden mußte an der Grenze des Landes, von moher all das 
Unheil fam. Die Erfüllung warb ihm nicht vergönnt; aber der Wunſch blieb 
derfelbe. Dennoch ift e8 nach der Perjönlichleit, nad) dem Benehmen Tilins 
bei der Schenkung der Injantin und ferner auch in biefem Falle wahrſchein⸗ 
ih, daß der Greis mehr um feiner Neffen willen etwas gewünfcht habe, als 
für ſich. 

Günftiger geftalteten fich dieſe Augfichten durch eine Schenkung des Kaiſers. 
Ferbinand fagte für Tilly 300,000 Schod böhmiſche Groſchen zu, die er erit 
auf 300,000 fl., und dann auf 400,000 Rtblr. erhöhte. Diele letzte Erhöhung 
war das Wert Wallenfteind. Tilly wußte ed. Cr richtete am 17. März: 1628 
an Wallenftein eine Dankſagung, daß diefer fih für ihn verwandt, und fügte 
binzu: er würde es noch lieber eben, wenn dieß Geſchenk ftatt in Gelde ibm 
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2 Verfchiedene Angaben vieler Art im Archive der Stadt Oonabrüd. Es if ein⸗ 
mal die Rede von einem Pokale 95 Loth fchwer. 

’ Shlumedy S. 149. 10 Juni 1629. 

Weſtenrieder, Beiträge VIII. ©. :173. 


306 - 

in Grundbefig angewiejen würde. ! Daffelbe fchrieb Tilly an den Kaiſer.? Dieß 
ift nicht unwichtig, weil daraus erhellt, daß Tilly von weiteren Schritten Wallen⸗ 
fteing nichts ahnte, jondern offen ausfprah, was er dachte. Cs ift möglidy, 
daß Wallenftein geglaubt bat dadurch fih Tilly für feine nächſten Abfichten 
willfährig zu machen. Cr bat nämlich kurz nachher inftändigft um Ueberlaſſung 
von drei Negimentern gegen Straljund. Er wiederholte dreimal diefe Bitte. Tilly 
Ihlug fie ab, weil er die Sache Wallenfteins gegen Straljund nicht billigte. 
MWallenftein, der fonft nicht leicht etwas vergaß, ließ ſich dadurch in feinen 
ferneren Beitrebungen für Tilly nicht hindern. Sein Plan ging darauf hin für 
Tilly ein Reichsfürſtenthum zu erlangen, wie er felbft ein ſolches an Medlenburg 
beſaß. MWallenftein erfab für Tilly das Fürftenthbum Calenberg, Neben dieſem 
jollte ferner der ausgezeichnetfte- Officer im Heere der Liga bedacht ˖werden: 
Pappenheim follte Wolfenbüttel erhalten. Within follten Tilly und Pappenheim 
fih in die Länder des Herzog! Friedrich Ulrich theilen. 

Der Plan war mit Meifterhand entworfen. Waltenftein fühlte jehr wohl 
und wußte fogar aus den Proteſtationen ver katholiſchen Kurfürften gegen die 
Verleihung von Medlenburg an ihn, daß bei einer Wendung der Dinge die 
gefammten Neichsfürften fih einig gegen ihn erheben würden. Es konnte ihm 
nicht verborgen bleiben, welche Berathbungen im Schooße der Liga gegen ihn 
gepflogen wurden, wie man dort mehr als einmal .die Frage der Anwendung 
von Gewalt erhoben und erwogen hatte Tr wußte, daß Tilly Arm gegen ihn 
verfügbar war. Deshalb war es augenjcheinlic von mweientlihem Bortheil, wenn 
e8 gelingen fonnte den alten Feldherrn in eine ähnliche Stellung zu drängen, 
wie Waltenftein felber fie einnahm. Daß Tilly aus fih feinen Schritt von 
folder Art thun würde, wie Wallenftein bei Medlenburg getban, ſah aud 
Wallenftein mit Sicherheit voraus. Er ſelbſt mußte diefe Schritte für Tilly thun. 
Er für Tilly mußte den Kaifer bitten. Wenn dann der Kaiſer felbit vem General 
Tilly das Gefchent darbot: fo ließ fih nah Maßgabe aller anderen. menjchlichen 
Berbältniffe erwarten, daß die welttundige Ehrlichkeit des alten Mannes dennoch 
ein kaiſerliches Gefchent, und wäre e8 auch nur aus Gehorſam, nicht ausſchlagen 
würde. Und aud in diefer Beziehung war es für den Plan Wallenfteins vor: 
theilhaft nicht bloß Tilly zu bedenken, fondern in ähnlicher Weife auch den eıften 
der Dfficiere des ligiftifchen Heeres, den Grafen Pappenheim, zumal da er der 
Willfährigkeit deſſelben fiher war. Eben diefe Willfährigleit konnte dazu dienen 
durch die Macht des Beilpield eine Art von moraliihem Drude auf Tilly aus: 
zuüben, den Feldherrn nachgiebiger zu machen. Aber nicht allzu früh durfte 
. diefem die Sache vorgelegt werden. Cie mußte erſt vollftändig vorbereitet, fie 
mußte jo zur Reife gebradt fein, daß an Tilly feine andere Jumuthung zu 
machen Stand, als nur das Dargebotene doch nicht auszujchlagen. 

Menn Zillv fih dazu beiwegen ließ: fo war der Gewinu für Mallenftein 
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von ſehr bedeutſamer Art. Bislang ſtand er allein gegenüber den Reichsfürſten, 
deren ſchlecht verhehltes Grollen ihm ein auffteigendes Unwetter in nahe Ausficht 
ftellte. Anders lag die Sache, wenn Tilly und Bappenheim in der Hauptſache 
gegen diefe Reichsfürſten eine gemeinfame Schuld auf fi luden. Denn das 
war die unvermeidliche Folge der Annahme eines dargebotenen Fürſtenthumes: 
der Bruch mit dem ganzen Stande der Reichsfürſten. Allein die drei erſten 
Kriegeshäupter geeinigt durften immerhin dem Sturme,. der auf einen folden 
Bruch erfolgen konnte, getroft und ficher fich entgegenftellen: an der geeinten 
Kraft der drei Feldherren, denen Niemann einen Gleichen entgegenzuitellen hatte, 
mußte jeder Eturm zerfchellen. Die Reichsfürſten würben genöthigt -jein dieſe 
drei als völlig Gleichberechtigte anzufehen: fie würden fich beugen vor Wallen: 
ftein. Und eben daſſelbe würde Tiliy thun, wie Bappenheim es längit jchon 
that. Denn indem Tilly eine Schenkung annahm aus der Hand von Wallen: 
ftein, ordnete jener fih bdiefem unter. - Und wenn Tilly ſich unterorbnete: fo 
war das Bundesheer jo gut wie zeriprengt: fo gehordhte es fortan Wallenftein 
als dem Herm. im Reihe. Alſo war der Plan. 

Die Berhältniffe zur Ausführung ſchienen nicht unguünſtig zu liegen. Tilly 
jollte Galenberg haben. Es kam zunädft darauf an dieſem Felbherrn einen 
ähnlichen Rechtsanfprud darauf zu verfchaffen, wie Wallenftein. auf Medlenburg 
gehabt. Wir haben bereit? berührt, wie lange zuvor Wallenſtein ven Kaiſer 
bewogen feine Schenfung an Tilly auf 400,000 Rthlr. zu bringen. Merkwürdiger 
Weife ftimmte diefe Summe genau überein mit einem Gapitale, welches der 
Herzog Friedrich Ulrih von Calenberg dem Dänenkönige ſchuldig war. Die 
Stände von Galenberg hatten die. Bürgfchaft für 300,000 Rthlr. übernommen, 
für die anderen 100,000 Rtbhlr. hatte Friedrich Ulrich das Amt Syke zum Pfande 
geſetzt. Die Forderung -beftand in voller Kraft. ! Wallenftein bewirkte ed in 
feinen geheimen Unterhandlungen mit dem Dänenlönige, daß Chriftian die ganze 
Forderung von 400,000 Rihlr. in dem Frieden von Lübed dem Kaijer abtrat. 
Mithin war für den Kaifer die einfachfte und leichtefte Weile fein Berjprechen 
an Tilly dadurch zu halten, daß er dem Feldherrn dieſe Forderung übermies. 
Tilly konnte und durfte nicht bloß, er mußte das annehmen. 

Dieß war unzweifelhaft. Es blieb dann die andere Seite der Sache übrig: 
wie war e3 anzufangen, daß der Herzog Friedrich Ulrich feiner Länder verluftig 
ertlärt würde? Das war offenbar nicht jo leiht wie bei den Medlenburger 
Herzögen. Dort hatte derjenige, der den Vortheil davon hatte, daß fie ihrer 
Länder verluftig erflärt würden, Wallenftein jelber die Anklagen vorgebradt 
und trog allen entgegen ſtehenden Zeugniſſen mit Hülfe der beftochenen Käthe 
des Kaiſers aufrecht erhalten, weil er es jo wollte Einen folden Willen 
hatte Tilly nicht. Es erwuchs für Wallenftein nad) feinem Plane die Aufgabe 


! Archiv ver Galenbergiichen Laudichaft zu Hannover. Nah einem Echreiben 
Friedrich Ulrichs au die Landfchaft rom 29. November 1628 beträgt der Rückſtand ver 
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gefchehenen Rückzahluug des Gapitales in dieſer Zeit gar nicht die Rede fein. 
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eine ſolche Anklage gegen den Herzog Friedrich Ulrich zu erheben, Beweiſe umd 
Zeugniſſe für diefe Anklage zu bringen, bis ein kaiferliches Urtheil erfolge, welches 
dann aud Tilly anertennen würde. 

Wallenftein batte fich fein Opfer auch diehmal trefflich ausgeſucht. Es lag 
aus der Entwicklung der Dinge dieſer letzten zehn Jahre klar vor Augen, daß 
die geiftigen Kräfte Friedrich Ulrih3 eben fo wie diejenigen ber Medlenburger 
Herzöge das gewöhnlihe Mittelmaß der Menſchen nicht erreichten. Die Laufbahn 
dieſes Unglüdlichen, deſſen weicher, nadhgiebiger Sinn nur ein Werbeug in der 
Hund ftärlerer. Charaktere war, zeigt eine Kette der trübfeliaften Leiden für ibn 
felbft und für fein Land. Im Beginne des dreißigjährigen Krieges ward bort 
und falt wie unter feiner Obhut das fchamlofe Gewerbe des Kipper: und Mipper: 
weſens, die Münzfälfhung, von den erften Beamten bes Herzogthums, - von 
Mitgliedern der Ritterſchaft in einer Weiſe ausgeübt, mie nirgends fonft in 
Deutihland. Friedrich Ulrich ftand noch im jugendkräftigen Mannesalter, als 
fhon vie herbſten Lebenserfahrungen Schlag auf Schlag auf ihn nieberfielen. 
Sein Weib ward ihm untreu und entfloh. Sein Bruder Ehriftian betrog ihn, 
ebenjo der Oheim von Danemark, ebenfo die eigenen Näthe, die in dänijchem 
Solde ftanden, und den Fürften und das Land zu "unfäglihem Berderben der: 
jelben an Dänemark verrietben. * Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß det dänifdhe 
Obeim auf den Borfhuß der 300,000 Rthlr. mit der Bürgichaft der Landftände 
feine Plane gegen den Neffen gebaut, um biefen hinaus zu brängen. Denn 
Wallenjtein jagt geradezu, wie wir geſehen haben, daß der Dänentönig Abfichten 
auf das Braunfchweigiihe Land gehabt. Pielleiht ift fogar von daher für 
Wallenftein der erfte Gedanke feines Planes entiprungen, nämlid der Gedanke, 
das Capital, welches Friedrich Ulrich urfprüngli dem daniſchen Oheime, durch 
die Geflion deflelben dann dem Kaifer, durch die Schenfung wiederum des Kaifers 
dem General Tilly fchulvete, dieſes Capital in verjelben Weiſe für feine Plane 
in Bezug auf Tilly zu nutzen, wie der Dänenlönig es für ſich hatte benutzen 
‚wollen. Friedrich Ulrich taufchte mur den Gläubiger, im Uebrigen blieb für ihn 
die Sache diefelbe. Eben dieſelben Räthe, vie früher in der Umgebung Friedrich 
Ulrichs dem Dänenlönige zu Willen geweien waren, die Friedrich Ulrih dann 
dod nicht entlaffen hatte, wurden nun von Wallenftein und Pappenheim zu 
ihren Werkzeugen gegen den armen Friedrich Ulrich erſehen. 

Ueberbliden wir die Thatſache. 

Der Herzog Friedrich Ulrich hatte bis zum Tode feines Bruders Chriftian 
unter dem Drude deilelben und des Dänenlönigs zu diefem gehalten. Damals 
dachte man in Wien daran auch über ihn die Reichsacht auszufpredhen. 2 Es 
kam nicht dazu, zumal da es fehr bald hervortrat, daß Friedrich Ulrich ſich be: 
mühe, fi von Tänemark loszuſagen. Nocd mehrere Wochen vor der Schlacht 
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bei Lutter Inüpfte er Unterhandlungen mit Tilly an. Der Feldhetr, der bie 
Stimmung der Landſtande kannte, war, freundlich und bereitwillig darauf einge: 
gangen, und hatte, obwohl anfangs in Wien die Etimmung für Friedrich Ulrich 
nicht gülnftig war, dennoch im Namen des Kaiſers ihm Verzeihung für das Vers 
gangene zugefihert. Die Berzeihung konnte ji offenbar nicht auf Chriftian 
eritreden, der in offenbarer Rebellion geftorben war. Die Befitungen, welche 
vemjelben angehört hatten, die Graffchaften Hohn: und Neinftein waren ver: 
wirkt. Hohnſtein fiel. für 60,000 fl. an den Grafen Thun, Nein: oder Regen: 
fein für 50,000 fl: .an deu Grafen Mar von Waldſtein. Aehnlich erging es 
mit anderen Befigungen. Auf die Wiedererlangung derjelben hoffte Friedrich Ulrich 
vergebend. Näher lag es ihm feine eigenen Beiigthümer zu behalten. Und viele 
wurden bedroht durch die nicht offene, fonvern geheime Anklage Mallenfteins und 
Pappenheimd, daß Friedrich Ulrih nach der kaiferlihen Verzeihung, die er im 
Auguft 1626 durd Tilly erhalten, nicht freiwillig, fondern nur in öffentlichen 
Worten von Dänemark abgetreten, im Stillen dagegen mit- dem Obeime nad) 
wie vor im Bündniſſe geblieben jei. lim dieſes auszuforihen, um Anhaltspuntte 
für einen Verdacht diefer Art. zu gewinnen, war Pappenheim in Wolfenbüttel 
thätig. Nachdem er diefe Stadt gewonnen, verweilte er auch ferner da, 309 die 
Rathe des Herzogs gefänglich ein, und ließ fie verhören. . E3 ward ihnen kaiſer⸗ 
lihe Verzeihung zugefichert, und dann belannten fie, mwas- fie wußten, und 
vielleicht auch was fie nicht wußten; denn Rautenberg, der gefährlichite von allen 
erklärte: ihm fei jo zugelegt worden, daß er das Feuer in der Aſche babe juchen 
mölfen. ! Jedenfalls konnten fie nur befennen, was fie jelbit gethan hatten; 
denn Friedrich Ulrich war eine Puppe in ihrer Hand geweſen. Gr felbit mochte 
num bereuen nach der Schlacht von Qutter dem Begehren Tillys nicht vollftändig 
entfprohen zu haben. Damals hatte Tilly die Auslieferung des Rautenberg und 
eines andern Rathes, Namens Elz, gefordert, weil dieje beiden offentundig im bäni- 
ſchen Solde ſtanden. Friedrich Ulrich hatte e3 geweigert. Zum Dante dafür, daß 
Friedrich Ulrich diefe Menſchen der gerechten Strafe Tillys entzog, verriethen fie 
ihn an Pappenbeim, ber ihnen Etraflojigleit zuficherte.- Und gleih als follte 
in der jchmugigen Sache alle Schurferei zu Tage gewühlt merden: jo gefellte ſich 
zu dieſen Räthen noch derjelbe Graf Solms, ? der ald Commandant von Wolfen- 
-büttel dem gequälten Lande unabläflig vertündigt hatte: es ſei der Zwed jeiner 
Räuberei die evangeliiche Religion zu ſchutzen. 

Pappenbeim betrieb die Sade mit großem Cifer.? Es fehlte ibm ein 
dritter diefer Rätbe, der fich zu Braunfchmeig aufhielt. Pappenheim lodte ihn 
mit Lift hervor, und führte dann alle prei nad Güſtrow. Dort ward das Ver: 
fahren gegen dieſe vrei Männer unter die Formen einer gerichtlichen Unterſuchung 
verftedt. Pappenheim führte dabei den Vorſitz, und berichtete jeden Abend, was ſich 
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ergeben. Dazu trug Wallenftein auch Fürforge m Wien. Er gebot dem Gollalto 
darüber zu. warhen, daß nicht Friedrich Ulrih von dem Kaiſer zu der ſchon 
erlangten Verzethung noc eine neue Zuficherung befomme. Denn das fagt es, 
würde dem kaiſerlichen Dienfte und der Armee zum Nachtheile gereiäkeie. * Wallen⸗ 
ftein und Pappenheim erhoben die Anklage, daß Friedeich Mrich im Sommer 
1626 nur aus Noth und Furcht getrieben von dem dänifchen Könige abgefallen, 
im Geheimen jedoch fortvauernd mit ihm im Einverſtändniſſe geblieben jei.? Eie 
glaubten dieß erhärten zu Buren durch vie Ausfagen des Rathes NRautenberg. 
Demgemaß macht ſich Bappenheim mit demſelben auf den Weg nad Wien, um 
dort auf diefe Weile die Acht gegen Friedrich Ulrich zu erwirken. Mit vem Aus- 
ſpruche derſelben ſchien der wichtigfte Schritt gethan zu jein, und dann konnte 
man Zilg, der von allen diefen Dingen nichts wußte, ein Farſtenthum zur An⸗ 
swahme darbieten. 

Die erſte Nachricht von den Bemühungen in Wien erbielt der welfiſche 
Herzog Georg nod einige Wochen früher, ald Wallenftein dem Kaiſer durch 
Atringer diefen Vorfchlag der Uebertragung Galenbergs für die 400,000 Rihlr. 
an Tilly mahen li. Dieb geſchah erft im März, ſchon im Februar 
wußte es Georg.3 Er gehörte damals dem kaiſerlichen Heere an, das in Italien 
ftand. Die Gefahr bedrohte ihn nächſt Friedrich Ulrih am meilten. Denn der 
Vetter Friedrich Ulrich hatte weder Sohn noch Bruder, und die Celleſſche Linie des 
MWelfenhaufes hatte den Herzog Georg zum Etammbalter erwählt. Within batte 
Georg Ausficht auf das Erbe Friedrich Ulrihs. Er berichtete fofort an feine Brüder 
und Vettern: e3 fei der beftimmte Vorſchlag Wallenfteins für die 400,000 Rthir. 
die der Kaiſer an Tilly verfproben, diefem General das Fürſtenthum 
Galenberg anzumweifen. Dann gab er feinen Rath, wie dem entgegenzutreten fei. 
Und bier ift gleich fein erftes Wort von großer Wichtigkeit: Er bittet feine Ber: 
wandten fi an Tilly zu wenden. Ein Jahr zuvor, als Wallenftein die Med: 
lenburger Herzöge aus ihrem Befige ftieß, hatten auch dieſe in gleider Weile 
wie an die hauptſächlichſten Reichsfürſten fih Hülfe flehend an Tilly gewandt. 1 
Immerhin konnten fie das thun wegen des allbefannten Charakters dieſes Mannes. 
Sie konnen es ferner thun, weil Tilly fi beim Betreten von Medienburg fo 
wohlgefinnt gegen fie erwiefen. Allein für das Welfenhaus lag die Sache weient: 
lih anders. Das befäbigtfte Glied deſſelben forderte feine Verwandten auf den: 
felben Mann um Hülfe zu erfuhen,, dem die in Wien wühlende Partei ven 
hauptfäcdhlichften, augenfälligen Nugen ihrer Umtriebe zugedacht hatte. 

Indeſſen nicht blos Georg, fondern auch der ältere Chriftian kannte Zillv 
aus langer Erfahrung. Er ftimmte dem Rathe des Bruders bei und führte 
jofort ibn aus. 3 Er ſchilderte dem Feldherrn das Verfahren Pappenheims. Er 
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ſprach feine feite Zuverficht aus, daß Tilly daflelbe höchlichft misbilligen, dagegen 
darüber wachen werde, daß die gegebenen Verfprechen treu und unverbrüchlich 
bleiben. Tilly entgegnete, ! daß er von der gauzen Sache wicht? wiſſe. Der 
Kaiſer babe ihm eine Belohnung verfproden: wie und wann aber, und worin 
fie beftehe, jet ihm völlig unbelannt. Auf die Klage über Pappenheim gebot 
Tillh demfelben die Diener Friedrich Ulrichs unangetaftet zu laſſen, und meldete 
das Benehmen deſſelben dem Kurfürften Mar. Es ftellte ſich heraus, daß Pap⸗ 
penbeim bei Tilly um Urlaub nad Italien gebeten und diefen Urlaub benugt 
hatte, die braunſchweigiſchen NRäthe nach Wien zu bringen. ? 

Unterdeſſen famen mehr Nachrichten aus Wien. Die Sache warb drohender. 
Die Angehörigen des Welfenhaufes fchloffen fih enger zufammen und wirkten 
nady allen Seiten. Sie wenden ſich an den Kurfürften Mar von Bayern, daß 
er ihr Fürfprecher bei dem Kaifer fei, daß er Dagegen dem Bappenheim Einhalt 
gebiete. Sie beichließen eine Deputation an den Kaiſer. Aber fie erichreden 
vor den Koſten verfelben und rechnen den Anſchlag von 15,000 Rthlr. auf 
12,000 berunter. Auch diefe Summe war jchwer zu beichaffen. Zu einer Zeit, 
wo Wallenſteiniſche Oberften monatlih für fih 8000 fl. fordern, meldet ver 
Herzog Friedrich Ulrich, der Befiger von mehr als einem fruchtbaren deutſchen 
Furſtenthume, betlommenen Diuthes feinen Bettern:3 „Unfer Credit ift bei der 
Zerrüttung des Krieges dermaßen gefallen, daß wir.ohne vie Bürgjchaft unferer 
Vettern nit 3 oder 400 Thaler erlangen können, aud wenn wir ein Großet 
damit retten follten.“ 

Näher lag zuerit eine Abjendung an Wallenftein. Die melfilden Herzöge 
nennen den Mann, der mit dem Gedanken umging fie zu berauben, nad ber 
Weile der Zeit ihren freumdlichen lieben Herrn Oheim.“ Sie f&hidten an ihn 
einen aus ihrer Mitte, den Herzog Auguft. Die zaghafte und jchüchterne Sn: 
ſtruction bemweilt, welche Stellung Wallenftein den Neichöfürften gegenüber ein: 
nahm, wie ſehr fie ihn fürchteten. Nicht Ferdinand, fondern Wallenftein erfcheipt 
bier als der wirkliche Kaifer. Während alle Glieder des Welfenhaujes mußten, 
daß Wallenftein die Triebfeder gegen fie war, foll ihr Bruder und Better Auguft 
von fern ber leiſe um das Mohlwollen diefes Mannes werben. Never Schritt 
vom Allgemeinen zum Bejonveren wird ihm vorgezeichnet, von den Berficherungen 
der Treue und Ergebenbeit gegen den. Kaiſer bis zur Klage über die Bögwillig: 
teit der Uebelgefinnten, melde nachtheilige Gerüchte über das fürftlihe Haus 
ausftreuen, bis zu der Bitte enwlih um Nennung dieler Namen. Wallenftein 
börte das alles geduldig an. Den Wunfch einer beftänvigen, vertraulichen, guten 
Correfponvdenz gewährte er fofort, weil ja das nur hohle Worte waren. Auch 
jei er bereit, fagte Wallenftein, zu allen gefälligen Dienften, befonders zu foldyen 
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welche zu dem Gebeihen des Welfenhauſes erfprieklich jein möchten. Dann freilich 
kam etwas Anderes. Es thue ihm jedoch herzlich leid, fügte er hinzu, aus gewiflen 
erheblichen Urſachen das Geſuch des Herzog? Auguft nicht bewilligen zu können. 

Zur felben Zeit wandten fi die Herzöge an Tilly. Sie ſchickten an biefen 
Mann, der im Lande Chriftiand von Celle zu Winſen an ver Zube weilte, nicht 
eu Mitglied ihres Haufes mit ftattliber Begleitung Bei Tilly galt das Weſen 
und nicht der Prunk der Form. Darum beauftragte der. Herzog -Ehriftian von 
Gelle feinen Amtmann zu Winjen zu dem Feldherrn zu geben und fi) Audienz 
zu erbitten. Tilly gewährte das Geſuch, wie er zu thun pflegte, fofort. Auch 
fam eö bier nicht darauf an fi der Hauptſache durch Umſchweife und im Zid: 
zad zu nahen, wie wurd die Laufgräben einer belagerten Feſtung. Der Amt: 
mann Kahrftett hatte den ganz beitimmten Auftrag Tilly zu fragen, ob er eine 
Ueberweilung des Fürftenthums Galenberg annehmen werde. Es liegt nahe, daß 
man eine folche Frage nur einem Manne ftellen darf, deſſen Seele dem Frager 
vorfchwebt, wie ein reiner Spiegel der Ehrenbaftigleit. In der Möglichkeit 
einer folden Frage liegt für den, an melden fie geftellt wird, das vollwichtige 
Zeugnis der Anerkennung für ihn. Tilly beantwortete die Frage, wie fie ihm 
geftellt ward, Er ermwieberte, daß er fi) zur Annahme der Ueberweiſung des 
Fürftenthbumes Calenberg nicht verftehen werde.! Alſo am 8. April 1629. 

In denjelben Tagen reiste Tilly nah Güftrom zu WBallenftein, um mit 
diefem die Friedensſache von Lübel zu beiprechen. Die Gelegenheit erfchien für 
Mallenjtein günſtig. Er machte bei Tilly perjönlih einen Verſuch, was von 
ihm zu erwarten fei. Tilly wußte damals noch nicht, weilen Wallenftein und 
Pappenheim den Herzog Friedrich Ulrih anllagten. Alfo begann Wallenftein 
in Güftrom gefprächäweife zu ihm: ? „Der Graf Pappenheim ift bei mir ge: 
weien, und bat berichtet, daß fich. der Herzog Friedrich Ulrih in viele Wege 
gegen den Kaijer verlaufen. Wenn dem aljo, fo wäre er wohl einer guten 
Strafe würdig.” Tilly entgegnete, das fei ihm fremd. Cr that feine Anſicht 
über Friedrih Ulrich fund und fügte hinzu: „ch babe nicht erfahren, daß er 
jih fo böfer Dinge unterftanden. Anfangs allervingd hat er nicht feiner Pflicht 
gemäß geßänvelt; aber dann babe ich felbft im Namen des Kaifers ihm Ber: 
zeihung verbeißen.” Tilly verlangte zu willen, was dann ferner geſchehen fei. 
Wallenftein brah ab. Cr lieb den Gegenſtand fallen, und ſprach von etwas 
Anderem. Damit indeffen beruhigte Tilly ſich nicht. Er zog bei Wallenſteins 
Untergebenen Ertundigungen ein, ohne doch in dieler Sache zu einem Ergebnilie 
gelangen zu können. Um fo fefter jtand feine Anficht, daß ferner von Friedrich 
Ulrich nichts geſchehen ſei, was Wallenftein zu folcden Morten berechtige. 


Der Vericht des Amtmanns Kahrſtett über tieje Antienz bei Tilly liegt im 
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verfchleyeue Briefe des Herzogs Chriftian, namentlich anf einen vom 20. April 1629. 
Die Worte lauten: „Tilly bat erfichrt, das cr fich zu ber berührten assignation des 
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Man könnte nun doch, gemäß der Tradition, die wir über jene Zeiten ſo 
vielfah nod in Deutichland berrichend ſehen, ſich der Anſicht zuneigen, als 
habe im Stillen noch eine Gemeinjamteit zwifchen Friedrich Ulrich und dem 
Oheime von Dänemark fortbeftanden, eine Gemeinfamleit etwa, die Tilly ver: 
borgen, dem jchärferen Auge Wallenfteind’ ih enthüllte. Wir haben diefer Frage 
weiter nachzuforſchen. Zur Beantwortung berfelben bietet. ich uns ein Vortrag, 
den Friedrich Ulrich ein Jahr früher, im April 1628, vor feinen Lanbftänden 
balten ließ, um darin feine Stellung zu dem ganzen Kriegsweſen darzulegen. T- 
Friedrich Ulrich bemüht fi darin feinen Lanpftänven darzuthun, daß e3 niemals 
feine Abficht, fein Wille geweien in irgend einer Weife feindlich gegen ven Kaiſer 
und das Neid aufzutreten. Er verwahrt fich bei Allem mas hoch und theuer 
ift, daß er dieß nicht gewollt auf dem weltkundigen Unglückstage von Lauenburg 
im Frühlinge 1625: wie viel. weniger denn nachher! Er verfichert feinen Land⸗ 
ftänden mit den eindringlichſten Worten, daß der Kaiſer ihn nad feiner Umkehr 
im Spätfommer 1626 anderen Reichsfürften des Kreifes zum Mufter aufgeftellt. 
Er betheuert, daß er felbft in das kaiferlihe Wort das unerfchütterlichfte Ver- 
trauen fege, daß er in diefer Zreue nicht wieder wanlen werde. Gr legt das 
alles feinen Landftänden dar, weil er weiß, daß bei ihnen bie gleiche Gejinnung 
berricht, daß feine Worte Wiederhall finden bei ihnen. Es ift nicht denkbar, 
daß ein Fürft, ver .alfo vor .jeinen Unterthanen ſich darftellt, freiwillig abermals 
Gevanten des Verrathes gegen diefen Katfer gehegt haben könne. Zum menigften 
ift es nicht glaubhaft ohne zwingende Beweile. Und da biefe zwingenden Be 
weile von Wallenftein nicht beigebradht wurden: fo hatte Tilly das Recht fein 
günftiges Zeugnis für die deutiche Gefinnung Friedrich Ulrichs auszufprechen. 

Tilly lehrte von Güſtrow nah Winfen an der Zube zurück. Wußten e3 
die melfifchen Herzöge, wie er dort gegen Wallenftein. fi geäußert? ebenfalls 
hatten fie fein Wort, dab er auf die Plane MWallenfteins und Pappenheims 
nicht eingeben würde. Wenn mithin Tilly auch dadurch fchon fo offen andeutele, 
was er von der Rechtmäßigkeit des Verfahrens gegen Friedrich Ulrich balte: jo 
ließ fi auch die Hoffnung hegen, daß er mehr thun, daß er feine gewichtwolle 
Stimme dagegen abgeben werde. Man durfte um fo eber vieler nung fi 
bingeben, weil Tilly ſelbſt dem Herzoge Friedrich Ulrich, als dieſer im fahre 
1626 zu feiner Pflicht gegen Kaifer und Reich zurüdlehrte, die kaiferlihe Ber: 
zeihung zugefichert hatte. Man durfte ſich berufen auf diefes fein Wort, und 
Jedermann wußte, daß und wie diefer Feldherr Wort und Zufage ‚halte. ? Die 
Herzöge täufchten fi nicht. Tilly gewährte auch diefe Bitte. Er gewährte fie, 
obwohl Friedrich Ulrich zur felben Zeit den Kaifer erfucht hatte zu befehlen, daß 
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Tilly die Beſatzung aus Wolfenbüttel abberufe. Wie vorauszuſehen, ſchlug Tillp 
in ſeinem Berichte an den Kaiſer die letztere Bitte ab, weil ihm für die abzu⸗ 
führenden Truppen kein anderes Quartier offen ftand, Dagegen entſprach er 
der Bitte des Herzogs um Verwendung gegen die Umtriebe Wallenfteind und 
Pappenheims in vollftem Maße, und zwar fo jehr, daß Tilly die Bitte des 
Herzogs Friedrich Ulrich zu feiner eigenen machte. 1 Den Anflagen, welche 
Wallenftein ımd Bappenheim mit den treulofen Näthen des Herzogs Friedrich 
Ulrich in Wien vorbringen, ftellt verjelbe Mann, für melden jene ale Frucht 
des Gelingen ihrer Anflagen ein Fürſtenthum zu erlangen trachten, damit es 
ihm dargeboten würde, damit er es nur annehme — dieſen Anlagen ftellt der: 
felbe Mann, der Fels der Ehre und Reblichkeit, bei dem Kaiſer fein gewichtiges 
und vollgültiges Zeugnis entgegen, daß Friedrich Ulrich nad der erlangten Vers 
zeihung, nach feiner Umtehr zu Recht und Pflicht in dieſer Treue und dieſem 
Gehorfam gegen den Kaiſer mwantellos ſich bewährt habe. Und eben darum 
bittet Tilln: der Kaifer wolle den Herzog Friedrich Ulrich feiner Beſchwerden 
entbeben. Tilly thut mehr als das, Gr fügt binzu,- daß er dafür den Kaiſer 
zeitlebens dankbar fein werde, wie für eine Gunſt an ihn jelbit. 

Alſo Tilly am 17. Mai 1629. Zur felben Zeit waren aud ſchon Andere 
thätig. Die welfiſchen Herzöge hatten ſich klagend an den Kurfürften Mar von 
Bayern geimendet, und Mar trat, wie immer in jolden Dingen, bei dem Kaifer 
voran. Mar jchon das formlofe, von Wallenjtein und Pappenheim ausgeübte Ver: 
fahren empörend für jedes Rechtsgefühl,, fo warb noch mehr das Standesintereile des 
Nurfürften Mar als Reichsfürft beleidigt durch die Gewalt, die hier abermals einem 
feiner Mitfürften von dem glüdlihen Emporkömmlinge angetban wurde. Marimilian 
ſchilderte dem Kaiſer das ganze rechtloſe Verfahren mit den nachdrücklichſten 
Worten, die in jedem Buchftaben den eigenen Unmuth des Kurfürften verkünden.? 
Selbft wenn der Kaifer vorher geneigt gewefen wäre auf Wallenfteind Forderungen 
einzugeben: jo mußte doch die Befchwerde des gewichtigiten Kurfürften im Reiche, 
feine Enthüllung der tüdiihen Anfchläge gegen den armen Herzog Friedrich Ulrich, 
deffen einziges Verbrechen feine gutmüthige Cinfalt war, dem feine Lanbftände 
troß aller feiner Misgriffe noch kurz zuvor ihre Anhänglichleit- in warmen Worten 
ausgeſprochen, 3 den Kaifer zu befierer Einfiht in die Lage bringen. Wallen- 
ftein fühlte vie Wirkung des Schreibens bei den kaiſerlichen NRäthen. 4 

Eine fchärfere Sprade führt am felben Tage, dem 12. April’ 1629, ver 
Kurfürſt Mar gegen ven ligiftiihen General Pappenheim, 5 der durch Wallen: 
fteind Borjpiegelungen verlodt fi ein Herzogthum Wolfenbüttel geträumt hatte. 
Der Kurfürft faßt die Sache fo auf, als könne Jemand glauben, daß Marimilian 
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ſelber als Kriegsherr der Liga das Benebmen Pappenheims vorher gebilligt, 
oder gar befohlen habe. Bon dieſem Standpunkte aus mußten feine Vorwürfe 
gegen Pappenheim um fo heftiger und jchärfer werden. Mar gebietet dem 
General jofort von dem ertbeilten Auftrage abzuftehen, derſelhe möge kommen, 
von wem er wolle Die Hoffnung für Pappenheim war bamit völlig aus, 

- Mir erinnern und, daß in denfelben Tagen, als der Kurfürft Mar diefe 
Schreiben ergeben ließ, Tilly bei Wallenftein in Güfteom weilte und dort von 
dieſem bei Wege lang über feine Meinung von dem Herzoge Friedrich Ulrich 
und ein etwaiges Verfahren gegen venfelben ausgeforfcht wurde. Da Tilly nicht 
befriedigend antwortete, brach Wallenitein ab. Es war klar, daß der Hauptplan 
nicht durchzuführen fei. Dennoch ließ Wallenftein die Sache noch offen. Nah 
vielen Reden über die Untreue Friedrich Ulrichs, die ſich aus Pappenheims 
Beweiſen ergebe, forbert er ven Collalto 1 auf, die Sache dahin zu richten, daß 
Tilly für fein Guthaben in dem Herzogthum Braunfchweig fo viele Aemter an⸗ 
gewieſen werben, als das kaiſerliche Gnadengeſchenk der 400,000 Rthlr. betrage. 
Wallenftein verlangt für ſich den Auftrag der Einweiſung Fillys in diefes Beſitzthum. 

Die Entiheidung des Reichshofrathes entſpricht der Lage der Dinge, mie 
ſie fih durch Tillys eigene Fürbitte für Friedrich Ulrih, durch die energifche 
Derwendung des Kurfürſten Mar, durch das Schreiben Wallenfteind an Collalto 
geftaltet hatte. Die Enticheidung ift weder kalt, no warm. Der Neichshofrath 
erfannte zuerft die Anklage gegen Friedrich Ulrich als begründet an. ? Er nahnte 
diefen armen Herzog, ber fein Lebenlang nur der Epielball fremder Tüde war, 
einen Hauptitifter und Urheber der Unruhe und Empörung im nieberjächfifchen 
Kreife. Aber alle diefe Anklagen, die ver Reichshofrath als begründet erfannte, 
bezogen ſich auf die Zeit vor dem Bertrage Friedrih Ulrichs mit Tilly, vor 
der erlangten Berzeihung, und darüber ging feine hinaus. Deſſen ungeachtet 
erllärte der Reichshofrath, daß der Kaifer an den Vertrag des Herzog3 Friedrich 
Ulrich mit Tilly von Rechtswegen nicht gebunden fei; aber e3 folgt unmittelbar 
darauf der Zuſatz, daß der Kaifer. es bei der Einziehung der Grafichaften, und 
ferner bei der Anweiſung von 400,000 Rthlr. an Tilly bewenden laſſe. 

Abermald machten die welfifchen Herzöge einen Verfuch bei Willy felbft. 3 
Er erwiederte wohlmollend und freundlich wie zuvor. Er fchilderte offen den 
Hergang der Dinge, fo viel er davon mußte. Er berichtete, welche Geipräde 
er mit Wallenftein über die Sache geführt, und ließ durchblicken, wie er bie 
Plane veilelben zu Gunften feiner felbjt entſchieden misbilligt. Aber dann legte 
er eben fo offen feine eigenen Rechte dar. Der Kaiſer habe ihm die Forderung 
des Dänenkönigs an Friedrich Ulrich abgetreten: er boffe und bitte, daß man 
darin ihm feine Schwierigleit machen werde. 

Wir fehen, dieß Berhältnis ift ein völlig anderes. Tilly hatte von fi 
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gewiejen, was nur durch ein Unrecht, wenn au nicht von ihm ausgehend, zu 
erlangen war. Aber die Forderung der 400,000 Rthlr., das Berlangen dafür 
ein Unterpfand in Grunbbefig zu haben, war fein Redt. Zilly bebarrte darauf. 

Abermals wandte fih Friedrich Ulrich an Tilly felbf. Zu dem Unter: 
pfande, welches Tilly verlangte, gehörte dad Amt Sple, welches dem Dänen- 
tönig für 100,000 Rthlr. verpfändet geweien war. Der Amtmann von dort 
erfchien im Namen Friedrich Ulrichs vor Tilly, und bat den Gang ver inter: 
bandlungen am kaiferlihen Hofe abzuwarten, 1. Die dänifche Forderung, be 
bauptete diefer Amtmann, jei nichtig, und Chriftian von Halberftabt, deſſen 
Güter man verlange, habe kein Erbtheil, jondern nur Schulden binterlaften. 
Tilly war verlegt durch diefe neue ZUmuthung. Er babe, erwiederte er, dem 
ganzen römifchen Reiche deutiher Nation große Dienfte gethan. Dabei habe er 
nicht feinen Eigennup, fondern das Befte des Meiches gefuht. Auch noch wolle 
er keinen Eigennutz. Dieb war augenfcheinlih; venn Tilly beftimmte das eben 
Erlangte für jeine Neffen. Aber daß er felbft es erhielt, war eine Ehrenſache 
für den Feldherrn. Er fragte, wie man behaupten könne, daß der Herzog 
Chriftian fein Erbtheil hinterlaſſen. Chriltian habe dem Reiche großen Schaden 
getban, jei ein Fürſt und Erbe des Landes mit feinem Bruder geweſen, unb 
babe die bargebotene Verzeihung niemal3 annehmen wollen. Er wies darauf hin, 
daß die kaiferlihe Commiſſion zur Erecution bald eintreffen fünne Dan möge 
fih nicht lange bevenlen: er meine es gut. Und dennod erklärte fi auf bie 
wiederholten Bitten derfelbe Tilly dann. bereit die Erecutionscommiflarien, die 
ihon unterwegs ſeien, noch ein wenig aufzuhalten. Dan möge, fagte er, 
wegen der Sache in Wolfenbüttel zufammen kommen, jedoch aud den Herzog 
Ehriftian von Celle zu Rathe ziehen; denn ohne diefen wolle er nicht handeln. 

Wir haben dabei zu erwägen, daß die Sache Tilly zunädit allerdings 
nur Friedrich Ulrich, mittelbar jedoch das ganze Welfenhaus berührte. In 
demſelben zeigte ſich ſchon damals das Beſtreben auf die Wiedervereinigung aller 
welfiſchen Beſitzthumer hinzuwirken. Aus dieſem Grunde hatten Chriſtian von 
Celle und ſeine Brüder nur den jüngſten, den Herzog Georg zum Stammhalter 
erwählt. Ghriftian war der ältefte Indem Zilly erklärte, daß er in der Sache 
geden das Welfenhaus nicht handeln, das ihm rechtmäßig Zuerlannte nicht in 
Beig nehmen wolle ohne Berftändigung mit dem Haupte dieſes Haufes, bewies 
er dadurch eineötheilö fein volles Vertrauen in das Recht jeiner Eadhe, ‚anderer: 
jeit? das Beltreben in dem Durchführen feiner Forderung die größte Echonung 
walten zu laſſen. 

Er ging darin noch weiter. Die Grecution, die der Kaifer an Wallenftein 
übertragen hatte, erfolgte nicht, weil Tilly fie nicht bloß nicht verlangte, Tondern 
fie auch nicht dulden wollte. ? Erſt dieſe Weigerung vereitelte alle und jebe 
Frucht, die Wallenftein von dem Plane no hatte hoffen vürfen. Er mußte 
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erfennen, daß in Tilly auch nicht eine Ader deſſen ſich regte, was feine ganze 
Seele ausfüllte. Tilly erhielt einige Aemter im Lande Friedrich Ulrichs als 
Pfand für feine Forderungen. Zu einem völligen Bergleiche mit ibm kam es 
im Drange der Zeiten nicht: Auch mit feinen Erben ftand die Sache unerlevigt 
bin, bis, fie 1648 zu Osnabräd durd die Bemühungen der Schweden zum 
Nachtheile der Erben Tillyg abgethban wurde. Die Schweden begründeten zu 
Osnabrück diefe Forderung durch den Hinweis auf die Verheerungen, welche 
Tilly in jenen Ländern angerichtet. 

War denn fchon damals. diefe Lüge in voller Kraft? Wir werden die Ur: 
}prünge derſelben fpäter zu erkennen fuchen. 

Es ift merkwürdig, daß zur felben Zeit, als Waltenftein darauf ausging 
den alten Feldherrn durch die Schenkung eine Fürſtenthums in feine eigene 
Bahn zu leiten, auch von einet anderen Seite an Tilly ein verhülltes Angebot 
gelangte. Im April 1629 fchrieb der Schwebenlönig Guftav Adolf an Tilly 
einen ‚überaus freundlichen Brief. ! Es ift wichtig denfelben kennen zu lernen. 

„Bortreffliher und befonderd ausgezeichneter Graf,“ aljo redet Guſtav 
Adolf den alten Helden an, „aufridhtig von ung Geliebter. Der Ruf Eurer 
Tugenden, und die Freundſchaft, welde wir uns nicht weniger von Eurer Ex⸗ 
cellenz, als Eurem Kriegeäheere und den Directoren der latholiſchen Liga ver: 
ſprachen, bat uns bewogen Eure Ercellenz zu begrüßen und zu verfihern, daß 
wo wir etwas zu thun vermögen, was die Ehre und den Vortheil Eurer Excel⸗ 
lenz befördern könnte, Eure Excellenz dieß zweifellos von unſerem Wohlwollen 
ſich verſprechen dürfen, es ſei eine Gelegenheit welche es wolle. Der Ueber: 
bringer dieſes Schreibens, der Baron Bielke, hat den Auftrag dieſe unſere Ge- 
finnung gegen Cure -Ercellenz ausführliher darzuthun, und wir zweifeln nicht, 
daß Eure Excellenz ihn darum ſich wohl empfohlen fein laſſen wollen. Wir find 
Eurer Ercellenz zu allen Erweifungen königliher Gunft immer erbötig, umd befehlen 
Euch Gott. Alfo gegeben zu Stodholm am 22. April 1629. Guſtavus Adolfus.“ 

Was war der Sinn und Zwed dieſes Schreibens, diefer Ausprüde an ben 
Feldherrn einer Macht, gegen melde derſelbe König, ver dieſen Brief verfaßte, 
ſeit langer Zeit einen Krieg vorbereitete, gegen welche damals er loszubrechen 
foft im Begriffe ſtand? Aller Wahrſcheinlichkeit nah war vieler Sinn und dieſer 
Zwed bedingt durch Tilly Antwort. 

Der Abgefandte Bielle fügte einen langen Brief binzu voll Klagen über 
Wallenftein, voll von BVertheibigungsgründen für den König. Er habe Stral: 
fund unterftügt und beſetzt, fagte Guftav Adolf, weil es von Wallenftein wider 
das Gebot des Kaiferd und die Gefehe des Neiches belagert, weil dadurch bie 
Gefahr entftanden fei, dab die Stadt dem Könige von Dänemarl, damals, 
alſo fügte Guftan Adolf hinzu, dem Feinde des Kaiſers die Hand biete. Das 
aber würde für den Kaifer ein größerer Schade geweien jein, ſagte Guſtav 
Adolf, ala feine freunpfchaftliche Geſinnung für den Kaiſer habe zugeben können. 


! Adlzreitter. Annal. Boic. gentis HIT. p. 208. 
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Weiter redete dag Schreiben in derfelben Art und Weile, welche ber Schweden: 
tönig zwei Jahre zuvor den Abgeordneten von Preußen dargelegt hatte Er 
belagte fih, daß auf dem Friedenscongreſſe zu Lübed feine Geſandten nicht 
zugelaflen, - daß feine Briefe an Bethlen Gabor aufgefangen, die Herzöge von 
Medlenburg untervrüdt, Hülfe gegen ihn nad Polen geichidt fei, und Aehn— 
liches von gleicher Art. Endlich bat er: Zilly wolle die Briefe des ſchwediſchen 
Reichsrathes an die Kurfürften des Reiches übermitteln, Tilly wolle mit dem 
Bundesheere nicht zum Kriege gegen den König helfen. 

Es fragt fih, wie Tilly auf diefe fonderbaren Briefe antwortete. 

Cr erwiedert in maßvoll beſcheidenen Ausdrücken dem Könige Ichriftlich, 
wie er, wo nur immer- er könne, mit allen Kräften fi) angelegen fein laſſen 
wolle, daß unter jo vielen erlauchten Häuptern der riftlihen Republit die alte 
Eintracht und Freundfchaft feit und ficher neu begründet werde. Das war ber 
Inhalt feiner fhriftlihen Antwort. Dem Geſandten erwiederte er münblich: 
die fchwediichen Geſandten jeien zum riedenscongrefle in Lübeck deshalb nicht 
zugelaflen, weil die ganze Unterhandlung nur zwiſchen dem SKaifer und dem 
Könige von Dänemark ftatt gefunden, und darım Niemand anders, auch nicht 
die Fürften des Reiches Zutritt dazu gehabt hätten. Ueber die Stadt Stral: 
fund, über pie Hülfe nad Preußen werde Wallenftein, den das betreife, ſich 
näher erklären können. Damit entließ Tilly den ſchwediſchen Baron Bielke. 

Was auch immer Guſtav Adolf bei Tilly gewollt haben mag: durch das 
würbevolle Schweigen und bie Ruhe, mit meldyer der Feldherr die Lockungen 
abmwies, als wären fie nicht da, hatte er einmal für immer von bortber ſich 
Ruhe verfchafft. Auf der anderen Seite liegt e3 in der menichlihen Natur, daß 
die moralifche Niederlage, die man durch eine folche Abweiſung erleidet, nicht 
leiht verſchmerzt wird. 

Eben fo kurz kam Tilly in venfelben Tagen mit dem Dänentönige ab. 
Chriftian IV. Tieß ibm durch feinen Reichskanzler, einen Dentichen Namens 
Marihald, entbieten, daß er wünfche den Bundesfeldherrn einmal zu feben. ! 
Tilly möge einen Ort angeben, wohin er kommen molle, damit ver Dänenkönig 
fih in die Nähe verfügen könne Der alte Feloberr zeigte dazu fehr geringe 
Neigung. Er meinte, daß er ja doch dem Könige weder mit dem Trunke, noch 
fonft auf eime Weife dienen könne. Er melvete dieß feinem Kurfürften. Bari: 
milian gab ihm Recht, und überließ es ihm, mit welchen Complimenten er ſich 
entichuldigen wolle. Da Ueberlauf und Berrath damals je häufig vorkamen, 
daß Chriftian in feinem Kriege gegen den Sailer eine Reihe von deutfchen 
Neichsfürften und anderen Verräthern an ihrem Baterlande zu Generalen unv 
Oberften hatte, da fein freunvliches Verhältnis zu Mallenftein damals ein öffent: 
liches Geheimnis war: fo ift es möglib, daß er auch in Bezug auf Tilly eine 
verwegene Hoffnung dieſer Art gehegt habe. Cine ſolche hatte dann allerdings 
auf Erfüllung teine Ausficht. 


Weſteurieder VIII. S. 171. 


Beilagen. 


Nro. I 


Das folgende Actenftüd findet fih ala Abſchrift für Ken Osuabrücker Biſchof 
Franz Wilhelm in ehemaligen Domcapitelarchive zu Osnabrid, 

Nos Fridericus D. G. Bolıemioe rex. Comes Pal. Rlıen., Sac. Rom. Imp. 
Elector, Bavariae dux etc. 

"Potentissime ac invictissime Ottomanorum Imperator Domine, Domine 
Sultan Osman, Amice et vieine noster magnificentissime! 

Vestrae Majestatis dominus legatus in nostra residentia Pragensi, die 
— Julii jam currentis anni millesimi ete. (1620) comparuit, quem non 
solum libenter vidimus, verum etiam cum mexima animi laetitia’ et eon- 
solatione ex potentissimae Vesirae Majestatis benignissimis, supremique Visiri 
Alli Basclıa hLumanissimis ad nos nostrique Regni Barones et nobiles datis 
litteris intelleximus, quibus modis potentissima Vestra Majestas a nostris 
officialibus tempore transacto missas litteras susceperit, in quibus cum gemi- 
tibug et lacrimis totius populi ac provinciarum afflicti Regni Bohemiae contra 
horrendam Ferdinandi crudelitatem gravamina sua exposuerunt; ad haec quae 
auxilia potentissima Vestra Majestas nobis contra eum missurum clementer 
se declaravit atque promisit. Eam ob rem agimus Potentissimue Vestrae 
Majestati gratias immortales, deinde precamur atgue obsecramus, ut dignetur 
Potentissima Vestra Majestas lıosti nostro aperto Ferdinando Caesari effica- 
citer inbibere, ne ulterius nos offendat. E contra nos regnumque nostrum 
ac provincias offerimus cum Potentissima Vestra Majestate perpetuam pacem, 
optimamque correspondentiam habituros et ad amplißcationem nostrue ami- 
citiae cum nostris legatis singulis annis pretiosa munera et omnia quae ad 
tributum sunt necessaria, ad Poteutissimae Vestrae Majestatis beneplacitum et 
satisfactionem missuros. Quod Potentissima Vestra Majestns ex nostris legatis 
quos brevi sumus ablegaturi, prolixius percipiet. Nos, regnum nostrum 
Bohemiae ac provinciae in Potentissimae Vestrar Mujestatis perpetua fide ac 
devotione permanebimus. Datum in arce nostra Pragensi Pragae 12 Julii 1620. 

Der vorliegenden Abfchrift dieſes Actenftüdes find bie Worte binzugefilgt: Tutto 
questo Sua Majestä C. ha havuto nel tempo della ribellione. 


— --. — - -= — 
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Nro. II. 


Archiv zu Brüſſel. Correspondance des Emp. avec les Gouv. des Pays-bas 
1619—22. — Daß der Kaifer Fertinand die Holländer von Anfang an vollſtändig 
kannte, beweist ſein folgender Brief ar den Erzherzog Albrecht, vom 20, October 1620. 

„.... Wir werben von fürnehmen glaubwirbigen Orthen verftenbigt und es 
gibt imgleichen auch die tägliche Gefchicht und erfahrung eß öffentlich zu erfennen, 
daß die unirten Staaden in Hollandt fi) mit Kriegesmacht und Bereitſchafft täglich 
je lenger, je mehr ſtärken, und auf unjerm und des Reiches boden herein machen 
mit ber ungezweiffelten Intention. und Borfag unferen treulofen, mainaytigen bobei- 
mifchen Rebellen, verjelben Anhängern und Kautoren und bevorab mit Ihrem nen 
auffgeworffenen vermeinten unrechtmäßigen, für null und nichtig erflärten Haupte 
fich zu conjungiven, zu juccurriven, Ihre bös verkehrten weit ausfehenden Actiunes 
zu behaupten und durchzubringen und alfo den ganzen Kriegesfit, fo viel an ben 
Staaden ift, herein ins Reich, unfer geliebtes Batterland deuticher Nation zu ziehen. 
Inmaßen dann mehrgedachte Staaden erft neulich im Rhein oberhalb Köln eine 
Schante in einer Infel mit angegebener Yuftifilation, daß der Churfürft zu Branden⸗ 
burg bey ber Ghlichichen und dazu gehörigen Landen praetention zu behaupten, zu 
bauen angefangen, in dem ungezweifelten Willen und Endt die am Rheinſtrom ge- 
ſeſſenen Geiftlichen, Chur⸗ und Yürften, auch unfere und des heil, Reiches Statt 
Cöln mitt der Zeit zu fubjiciren unb vom heil, Heiche, wie es von ihnen ben 
Staaden anderwärts mehr geſchehen, abzureißen.” — 

Ehen dort finden wir vom 4. December 1620 eine Danffagung des Maägiftrates 
von Cöln an den Kaifer, daß er fi) der Stadt gegen die ſchädliche Feſtung Piaffen- 
müß annehmen wolle. 


Nro. 1II. 


Aus dem ehemaligen Domcapitel- jetzt älteren Regierungs-Archive in Osnabrüd. 
Franz Wilhelm Graf von Wartenberg, damals Dompropft zu Regensburg, fpäter 
Bifchof von Osnabräd u. f. w. an Spinola 5. Septeniber 1621, aus Brüffel. 
Essendo sua Alteza stat' avisato questi giorni come |’ Imperatore era 
inclinato di far una sospensione d’armi tanto nel superiore quanto nell' 
inferiore Palatinato, e clie a quest’ intentione sua Majestä n’ haveva scritto 
alla serenissima Infanta, cosi n’ ha dato ordine al Sign. Bocholtz Prevosto 
della Cathedrale di Liegi — e mentre l’Elettore di Magonta, il Duca di Ba- 
viera e altri erano della medesima opinione, cosi non dubito che V. E. ne 
far& qualche consideratione di quelli ragioni etc. 


Nro. IV. 
Eben daher. 
Cordova an Spinola 26 September 1621. 
Per la copia che il Lantgravio Ludovico mi manda d' una littera deil’ 
Iimperatore alla Infanta vedo il desiderio ch’ na accio che qui si faccia 
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suspensione d’ armi, Jo scrivie a S. A. ch’ in caso che si risolva a essa, 
sia servita trattenere la alquantj giorni, accio ch’ Jo possi pigliar Keysers- 
lutter, che sarà chosa facile, e haveremo dove alloggiar 1’ eserceito, perche no 
sara possibile alloggiarlo nelli quartieri etc. 


I - — — — —j — — 


Nro. V. 


Brüffeler Archiv. Secrätairerie d’Etat. L’Allemagne et le nord. . Correspon- 
dance de Wallenstein etc. Inftruction für Rauilla. Instrucion de lo que vos Moe. 
de Rauilla haueis de declarar y assegnar a Hernesto de Mansfelt de vuestra 
parte. — Haviendo considerado lo que nos haueis representado de parte del 
Hernesto de Mansfelt, tocante a las pretensiones que tiene de que se le reciva 
mas gente en servicio, y se le del mas dinero, de mas de lo concedido enta 
Instrucion mia que se 08 dio los dias passados, ho resuelto lo siguiente. 
Que de mas de los seis mil infantes y mil cauallos que le estan concedidos 
de recivar al sueldo y servicio del Rey mi senor, se te recivivan los otros 
quatro mill Infantes y mil cauallos etc. Dazu 80,000 Kronen, von anderen 
Dingen ift feine Rebe. 


Eben dort. Die Forderungen Mansfelds dagegen waren, daß die Infantin hie 
mit Bayern verabrebeten Punkte genehmige, ihm fofort in Straßburg 200,000 Rthlr. 
und 100,000 Dulaten in Speyer anmeifen laffe. Und weiter forderte er: Comme 
le ditSeigneur Comte M. depuis le dit traict6 a entretenu son armede & grande 
frais l’espace de six mois, il demande cent mil escuz d’or pour pouvoir 
contenter ses soldate. Das Fernere, wie im Texte angegeben. 


— — —— — - 


Nro. VI. 


Daß in Heidelberg keine beſonderen Greuel verübt find, geht jur Genüge hervor 
aus Willen: Gefchichte der Heibelberger Bücherfammimg, S. 1%. Willen war in 
der Lage eher Partei gegen, als für Tilly zu nehmen, einmal im Allgemeinen wegen 
der üblichen Borurtheile, zweitens in biefer befonderen Sache der Bibliothek, und 
drittens, weil er S. 194 fogar ben brutalen van der Merwen lobt. Nun ift W. 
zn bem Ergebnis gelommen: tie Schilderung von der Erſtürmung Heitelbergs ift 
übertrieben, bie Erzählung des ehrlichen Prebigers Schmid ift ein Mährlein. Das 
genügt, zumal ta aud das eifrige Theatrum Europaeum nichts Befonberes weiß. 
Der Bericht deſſelben S. 740 (Ausgabe von 1635) beweist durch feine Allgemeinheit, 
daß es nicht befondere Nachrichten geben will ober vielmehr kann, und barım nur 
bie allgemeinen Züge gibt, wie e8 überhaupt nach ſolchen Eroberungen zugeht. Ich 
wiederhole die im Tert gegebene Anficht: es ift fehr zweifelhaft, ob Aberhaupt ge- 
plündert fei. 
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Nro. VIE. 


Archiv zu Brüffel. S&erstairerie d’Etat. L’Allemagne et le nord. Correspon- 
dance de Wallenstein, Tilly, Pappenheim. Tom. II. 

Propositions et demandes faictes de la part de Mr. le Prince et Comic 
Ernest de Mansfelt par ses envoyez le collonel Tournon et le Capt. Jean 
Flamant, vers la Serenissime Infante. 

Sa demande et pretention est d’estre cree Chevalier de l’ordre de la 
toison d’or. Que l'armée qui est presentement sur pied et dont il a la dis- 
position enthiere, Il en demeurera Gouverneur et Capitaine general pour 
estre employ& au service de sa Majerte Catholique en tels lieux et pays 
qu’elle trouvera couvenir, Et & laquelle armée se pourra joindre telles aultres 
trouppes que sa dite Majeste, la Serenissime Infante, ou le Seigneur: Marquis 
comme Mareschal general, trouveront convenir, le tout neantmoins soubz le conı- 
mandement du seigneur Prince de Mansfelt estantes icelles joincles aux sienyes. 

Lui sera baill& quinze mille Escuz tous les mois pour subvenir & la 
despence de sa Maison, de ges gardes, et tous extraordinaires de la dite 
armee durant qu’il sera employ& en la dite Charge. 

Item la Serenissime Infante pourra s'il lui plait deputer commissaires lors- 
que le temps le requerera, pour faire monstrer & toutes ces troupes qui seront 
traictees à Ja maniere des aultres gens de guerre estanirs au service de sa Majeste. 
lorsqu’elles ne recevront plus les contributions des pays ou il est, et voisins. 

Que les Princes, Contes, Barrons, Gentilshommes, Collonels, Capitaines, 
Officiers, Soldats et aultres de quelque qualitez on conditions qu’ils soient, 
Estants presentement soubz sa charge et y continueront pour le service de sa die 
Majest& seront remis en leurs biens et possessions, comme ils estaient aupara- 
vant eoit soubz l’Empire ou aux provinces et pays appartenants à sa Majest£. 

Aussytost que celluy qui sera depute de la part de la Serenissime In- 
fante sera arriv6 aupres du dit seigneur Prince de Mansfelt avec les depesches 
susdites, Il prestra le serment de fidelitE & sa Majeste et donnera tout bon 
‘commencement & l’acheminement des affaires, atiendant le temps et l’occasion 
propre pour aussy faire prester le serment & tous ceulx de son armée lorsqu’il 
plaira & sa Majeste ou & son Alteze; l’intention Ju dit Seigneur Prince estant 
de mettre au pouvoir de sa dite Majest6 une place principalle et de grande 
Importance, outtre cing ou six aultres, oü il a desia le pied, comme aussy 
quelques ports de mer, surtout (ceux sur les-quels) les bollandois ont l’ail et 
cherchent moyen de s'en emparer, s'ilz peuvent soubz preiext de quelyur 
diuision ou mesentendu, quil y a entre le Seigneur direct et ses suiects, 
et dont les dits hollandois veuillent cognoistre et s’atribuent la iudicature et 
decision du dit different, auquel effect ils ont desia interpell& le dit Seig- 
neur pour respondre et subir par devant eulx pour la troisieme fois, sans 
que ucant moins il ayt jusques lors voulu entendre. 

Et après ceste execution et qu'il aura rendu la dite place principale. 
comme aussi les autres au pouvoir de sa Mojest& il se portera avec son 
armée à quelques autres Lonnes executions, et se saisira des passages les 
plus importans des rivieres qui coullent aux villes de Breme et Hamburg, 
ce qui donnera grande incommedit€ aux hollandois d’aultant que la plus 


523 


grande partie des blez, qui sont mesnd en la Hollande passent par les dites 
rivieres, ce qui se peut faire, ‚sans que le Roi de Denemark en regoive 
aulcuns interests. 

Quant aux passnges des nauires par mer apporlans en Hollande blez, 
bois pour faire nauires et aultre usage venants de Norwege, Danzick, Prusse, 
Pomeranie, Mekelburg et Holstein, conviendrait faire provision de quelques 
nauires pour fortifier les dits ports de mer, et empescher les advenus et 
pasgages etc. ce qui leur touruera & grands frais. 

En temps de paix le dit Seigneur Prince pretend et supplie qu'il lui 
soit accord6 «t assigne une. pension ou traictement de vingt mille Escus par 
an, soit en argent comptant, ou en fond de terre, afin de le pouvoir entre- 
tenir selon ses qualitez, considerez que tenant le party et servant sa dite 
Majest€ il se deffera et quittera absolument toutes autres pensions qu’il tirait 
d’aillieurs, scauoir de France huit mille cscus et des Venitiens douze mille 
ducats d’or, sans ce qu’il pouvait tirer tant de l’Angleterre que de la Hollande, 
oultres plusieurs. aultres et grandes pretentions qu’il a sur le Palatiuat mon- 
tant à plusieurs millions, et dont il espere avec le temps pouvoir jouyr du 
moins d’une bonne partie par la protection et faueur de sa dite Majeste et 
apres qu’il aura donné quelques preuves et effects de tout ce que dessus 
pour le plus grand seruice de sa Majest& et bien publicg en general. Icelle 
sa Majeste est suppli6e de vouloir honnorer le dit Seigneur Prince de Mans- 
felt du tiltre du grand d’Espagne, & l’exemple de feu son P£re, en regard 
mesme qu’il Pa eu recommand& par son testament’& sa dite Majest&, afın 
qu’elle — servie de le promouvoir à quelques honorables charges selon la 
qualit& en respect et pour consid&ration des grands et signales services que 
son dit Pöre a rendus tant à leurs Majestes d’Espagne qu’& toute la Maison 
- d’Austriche, & laquelle il a tousiours &t6 sy zeleux et affectionne, comme il 
est cognu & leurs Mujestes et Altesse, Estant close certaine, que doresnauant 
le filz à l’imitation de son dit feu père fera paroistre je mesme, puisque il 
y est enthitrement porte, et dont il taschera d’en donner des preuves sy 
suffisantes qu’on aura sujects de contentement de son costez, & tout quoi il 
supplie derechef d’auoir toutes bonnes considerations. 

Les susdits deputez certiffient par leurs signatures icy mises que les 
poincts et articles cy dessus couchés sont en tout selon l’intention de mon dit 
Seigneur Prince et Comte de Mansfelt. Et suivant la charge de commission 
qu’ile ont de lui. Faict à Bruxelles le 21 de Decembre 1622, 

Tournon. - Jean Flament. 


— — — — — — 


Am 25. December 1622 bewilligt die Infantin, wie im Terte. Sie fügt hinzu: 
Et au reste sa dite Majeste et son Alteze l’auront en toutes aulires chouses 
en particuliere recommandation soubs espoir et asseurance que dorcsnauant 
il leur rendra tout son seruice & l’imitation de son bon père dont la me&moire 
est encore toute recente. 

Bruxelles 25. Decembre 1622. J. 


Die Unterhandlungen gehen fort. Am 10. Februar 1623 reichen Tournon und 
3. Flament eine wichtige Erklärung cin. Manofeld nimmt die Bewilligungen Der 
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Imfantin mit Dank an. Er bittet Reichsfürſt zu werden u. f. w. Et afin que In 
chose soit tant plus asseurde de part et d’aultre, il sera bien (sous tres 
bumble eorrection) et dont il supplie très humblement que tout le susdit 
traict& eoit ratifi6 de sa dite Majeste Catholique en trois mois, ou plustost 
8’y faire se peut et le plus bref sera le meilleur. Cependant il ne cessera 
de mesner, conduire et disposer ie tout pour le seruice de sa dite Majeste. 

Les souscrits ont signe ces articles X Fev. 1693 en vertu de la charge 
et pouuoir & eulx donn6 par. le dit Beigneur Prince et Comte Erneste de 


Manstelt. 
Tournon. J. Flament. 


Die Berfiherungsformel, welche Mansfeld zeichnen follte, Iautet: Je Erneste 
Prince et Comte de Mansfelt Promects et m’oblige par ceste d’effectuer et 
suyure ponctuellement le contenu des poincts et articles cy dessus qu’il a 
pleu & la Serenissime Infante accorder sur la Remonstrance que luy a est£ 
faicte de ma part par mes Deputez y denommez. 

Ich habe diefelbe nicht unterichrieben gefunden, auch ift bas Schriftſia ſelbſt 
nicht von Mansfelde Hand. 


Mansfelds Ben die Jahde zum Kriegeshafen zu machen. Entre le pays d’Ulden- 
burg et celluy d’Emden y a un embouscheur et detroit sur le bord de la 
Mer, oü on peut aborder & pleine voille et y mettre grande quantit& de 
Nauieres en asseurance par le moyen d’un port qui se peut faire auecq peu 
de fraiz d’aultant qu’en ce lieu il y a force bois propre & ce faire, et du 
dit d6troit les ditea nauires seront & la main pour empescher le passage des 
vinres qui sont mesne en Hollande par les riuieres de Bremen et de Hanı- 
bourg. Et an cas que la dite ville d’Emden ne se r&duise & la raison, elle 
en sera toute & faicte incommodée. 


Nro. VII. 


Königl. Archiv zu Hannover. Der Amtmann zu Rebolfepaufen an Kanzler unt 
Räthe von Grubenhagen TI7- 1623. 

„Des Hern General Mousieur Tilly gantze Armee hat eine zeithero dieſem 
Ambte ſehr nahe ihr Quartier vnd Läger gehabt, vnd dieſen Ambtsunterthanen im 
allergeringſten feine Gewaltthätigkeit angemaßt oder gegen dieſelbe vorgenohmmen.“ 
Dann aber erfolgt der weitere Bericht, daß ſie ſich in den letzten Tagen viel anders 
benommen. Der Amtmann meint, die Tillyſchen Soldaten haben geglaubt, daß 
dieß Amt dem Chriſtian von Halberſtadt gehöre. 


Nro. IX. 





Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly am 9, Inli an Chriftian von Lüneburg⸗Celle. 
— — Ich fuege demnach Ewr. Fürſtl. Gnaden vnterthänig zu vernehmmen, 


⸗ 
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das ich alle vnd iede Beſchwerde von E. F. G. angehörigen Dorffſchafften, Dieneren 
vnd Vnterthanen von meinem vntergebenen Kriegesvolcke die verlittenen Tage be⸗ 
gegnet, mit höchſter condolenz vnd zum wehmuethigſten vermerckt, auch gentzlich in 
gedancken vnd mutmaßung ftehe, die Anſteckung E. F. G. Dorffes Hattorff vnd 
anderer örtier, darob ich ein beſonderes mißfahllen empfangen, rühre her von anderen 
widerwärtigen, vnd vebel affectionirten, welche durch dergleichen verſchlagene mittel 
in E. F. G. Gemueht ein Mißtrauen zu erwecken vnd die Kayſerliche Armee bey 
deroſelben vnd nienniglich verhaßt zu machen hoffnung gefchöpffet. Denn meine bey 
dem Kriegesmefen biß dahero geflihbrte ordinanz, mich deswegen 
auff die erfahrung, vnd aller ehrliebenden Caualiere Beuhrkundung 
betogen, ertbeilt. mir vor ber gangen ehrlichen Welt Zeugniß, das 
ich den laybigen verberblihen Brand, welden Doc wol andere vohr 
das principal vnd Hauptflüd ihrer Kriegsverfoßung halten, ont 
zu ſolchem ſchedlichen effect fonderbahre hohe Officirer mitt großem 
fold beftellt ond angenommen, iebeweil abſchewlich detestirt, in- 
mafen diejenigen auß meinen Soldaten, auff welden nur ber allergeriugfte verbacht 
des an E. F. ©. Dorffchafften begangenen Freuels gehafftet, in beyweien und an⸗ 
geficht €. F. ©. Diener mit Leibes vnd Lebensftrafe alfobald durch mein Geheiß 
belegt worden. | 

Selangt deßhalb an E. %. ©. meine vnterthenige bitte: es geruhen biefelben - 
berürte Fewersgefhar vud deren Vhrſache meiner Berfohn nicht beyzumeßen, fonbern 
dieſe fefte zuuerficht bero fürftl. Gemuethe zu imprimiren, das E. F. ©, gehöriger 
Landts vndt Leutte conservation ich bey ber Armee jelbft recommandirt jeyn laßen 
will. Es wehre aber meines wiruorgreifflichen wißens nicht vnrahtſamb, wenn €. F. ©. 
mir einen Trigsverftendigen commissarium zuordneten, der mich E. F. ©. Landes⸗ 
beſchaffenheit nachrichtlih erinnern, vnd mich fonnft in einem vnd anders zu beffen 
verichonung behufige vnd vienfahme adresse geben Thöndte. Sofern auch €. F. ©. 
Vuterthanen auf die ausreißenden einzelnen Soldahten eisi wachfahmes auge zu ſchlagen, 
biefelben gefengklich anzuhalten, oder im fahlle gewaltſahmen wiberjegens gar nieder⸗ 
zulegen angeſetzet würden: ſolte das Rauben vnd Plündern deſto wenniger vberhandt 
nehmmen. Geſtalt E. F. G. Landdroſten, Cantzler vndt Rehten ich dieſe beiden 
mittel berayts wolmeinend angedeuttet vnd gegen E. F. G. auß trewhertziger, vn⸗ 
geferbter affection zu widerholen nit vmbgehen khönnen. Dieſelben ich göttlicher 
‚milde, Protection vnd neben anerbietung meiner vnterthenigen Dienſte dero gegen 
mich. zu beharrenden freundlichen faveur empfehle. 

Gieboldehauſen, den 9. Julii 1623. 
E. F. ©. vntertheniger 
Johann graue von Tilly. 


Nro. X. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an Herzog Chriſtian von Lüneburg⸗Celle am 17. Juli 1623. 

— Ich bin der tröſtlichen Zuuerſicht, E. F. Guaden werben uunmehro mein an 
dieſelben sub dato Gieboldehauſen den 9. Juljii getahnes ſchreiben empffaugen, vnd 
darauß gnedig vernommen haben, waß vor hoheß ſonderbahres mißfahllen mir ob 
der Soldahten in E. F. ©. Obrigkeit, iedoch auß Mißuerſtandt vnd Irrtumb 
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verübten Diuetwillen begegnet und mwiderfahren, verheffentih ©. F. ©. dieſelbe ein» 
gewendete wahrhaffte entichuldigung vnd zn verabreichte Beftreffung ber Berbrecher in 
Gnaben vormerken vnd ber Zeit befchaffenbeit nach alß eine giltige satisfaction 
accepliren werben, zumahl fonnft in einem vnd anderen alſolche ordinenz an fidy 
geichaffet, das zumerfihtlih ©. %. ©. angehörige Land vnd Leutte fernerer Incon- 
venientien vberboben bleiben follen. 

Johann graue von Tilly. 


.——_ — — — — 


Nro. XI. 


Den Juhalt des erſten Briefes, den Tilly am 22. Auguſt 1623 von Meppen 
aus an die Stadt Emden fchrieb, babe ich kurz angegeben in ber Gefchichte Oftfries- 
lands von 1570—1751, Seite 245. Das zweite Schreiben vom 4. September 1623 
aus Wardenburg theile ich hier mit als Probe, wie Tilly an beutfche Städte fchrieb, 
wie er benfelben feine Gefinnung barlegte. 

Rathhaus⸗Archiv ber Statt Emben. 

Edle, Ehrenuefte, Würfichtige, Hoch end wohl Weiſe, befonders liebe Herrn ont 
Fremde. 

Derielben wideranworttlich Schreiben vom 28/18 nechftabgefloffenen Monate 
Augufti hab ich hauptfächlich dahin gerichtet verftanden, daß Sye erftlich gucte Hoff⸗ 
nung zu bei Manffelvers Abzug geſchöpfft; derohalben es ohnndtig Pie mir unter- 
gebene Kayf. Khriegsarmee dahin zu employiren: Vors andere daß bie guetliche 
bin und beyleggung zwiſchen Inen ont rem” Landtshern fih erhaltender Mißver⸗ 
ftendnuffe albereits ein Anfang gewohnnen, Vnd an gewünſchtem progress vnd aufß- 
gang nicht zu zweiflen fey: Deromwegen es auch im oberfluß einige Khriegsgewalt wiber 
des Reichs Berfaffungen hierunder anzumenten. 

Belangenbt num ben erften pumet, were ber Statt Embben vnd ganzem Lanbt 
wol zu gönnen, daß die fehwehre ohnertregliche preffuren durch angebeutten abzug ter» 
maleinften Ihre endtfchafft erreicht. Es kombt mir aber ganz mitleidig zunernemmen, 
daß hingegen das Manffelbiih und andere benachbarte Khriegspolder der Statt Emden 
in wenigen tagen hero bergeftalt feindtlich zufeszen, das folhes einer Belägerung 
“nicht ohnähnlich, wofehrn nun tie herren folch einen Gewalbt abzumehren iebiger 
Zeit gelegenbeit nach bastant genuegfamb, wie an Irer Dapferkeit vnd courage diß- 
falls nit zu zweiflen, will ich ganz gern Inen allein bie glorie liberirter Statt zu 
rechnen, da fie aber meiner bilff bebörfftig, Inen dieſelbe hiemit anerboten haben. 

Bber den anderen puncten wünſche den herren ich zu förberlichfier erfüllung des 
beuorftehenden glüdlichen vergleiche Gottes als Stifter deß fridens vätterlichen und 
milten Segen, Bnd iſt freyfich heine zwangs bey benienigen vonnöten, welche vor 
ſich ſelbſten zue einigkhait beliebens, dahin auch mein anerbieten ganz nicht, ſondern 
wider den Manßfelder ond feine Adhaerenten, welche ein fo löblich nuezlich propas 
allein zu Irem eignen gewinft zu behinderen vnd dissoluiren ſich beſorglich vnder⸗ 
ſtehen würden, gemeint vnd angeſehen geweſt. In welchem geſundten Verſtandt eine 
friedenshandlung, daran das heylich Reich mercklich interessiert, ohnuerlezter Reichs⸗ 
Constitutionen wohl beförbert werben khan. 

frliege demnach den herren ich hirmit abermahls mit aufrichtigem offenem Ge⸗ 
mueht zuuernehmmen, das von der Röm. K. M., unferm A. H., ich eine expreß⸗ 
liche Commission empfangen, den Manßſelder als einen beharrlichen ſtöhrer gemeinen 
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fridens, vnd öffentlichen proscribirten Aechter zunerfolgen, Vnd die vhralte löbl. 
Graffchafft Oſtfrießlandt, ſambt der Statt Embden auf vnd ober eine ohnrechtmäßige 
gewaldt, vnd dominat zu erretten, vnd zu befreyen, auch mich dahin zu bearbeiten, 
auf daß berlierte Graffchafft und Statt Emden von aller slavereye nud Dienftbarkheit 
erlöfet, dem Reich vnd deſſen ſchuz vnd milten Gefag, iedoch fambt conseruirung 
aller wolhergebrachten freyhait, priuilegien, vnd Immunitaten unter deren friblichen 
genuß ſy biebenor In ftattlichem flor, aufwachs und wolſtandt ſich befunden, wiber- 
umb unirt vndt vergfibet werben möge. Dann Ire Kayſ. M. die von Manffelder 
vnd feinesgleichen vnterfiandene dismembration. diefer edlen prountzien vom leib 
deß Röm. Adlers zumerftatten vnd nachzugeben ganz nicht gemainbt, Es wierbt auch 
boffentlih Ir. Mayt an Mitteln nit manglen, biefen Töblichen vnd der ganzen Landt⸗ 
Schafft zu ehren und nuzzen zihlenden Kayſerl. vorfat wider deß Manßfelders, und 
feiner Adhaerenten violenz vnd Dettlicyleiten zu behaubten, und burchzubringen; 
Inmaßen meines daruorhaltens die hern Staaten der Vereinigten Niederlanden Irer 
jo öffters verſprochenen Neutralitet, Vnd anderer resolution, wie auch beymohnen- 
den Vorfichtigfheit ond discretion gemeß, dieſe Irer benachbarten wolfarth nit bes 
bindern, fondern als an fich felbften billich, und zue befto freyern vebung der com- 
mertien, unb perpetuirung gueter nachbarjchafft gereichentt mit allem fauor pro- 
sequieren, vnd befilrdern werden. Bann auf ben ehnucrhofften gegenfahl gemelte 
Herrn Staaden fih in biefe allg ohnleugbare Reichsſache, darmit fie überal nichts 
zu thun, einflechten follten, möchten Ire Kayf. M. mir oder anndern ſolche Orbinanz 
allergnebigft ertheifen, bie des Reichs reputation, würde vnd anfehen gleihförmig, 
ben herren aber groſſes Ohngemach und nachtheil gebähren möchte. 

An die herren gelanget ſchlißlich mein pitten, fie wollen zu ihrem eigenen nuz 
und beften, ja zu wibereroberung Ires alten wolergebene, und beim Reiche berge- 
brachter libertet, die hand mit helffen anlegen, auß den fachen mit mir Verthrewlich 
correspondiren, und alle diffidentz, alß wann bierunter ichtwaß anders denn ob⸗ 
angebeuteter heylſamer Zmwedh gefuecht würde, gänzlich ablegen, vnd hinwerffen; 
Geſtalt ich die herren hierüber genuegfamb, vnd Irem felbften begehrn nach zu asse- 
euriern erbietig, Ire Gemuetsmeinung nachrichtli mit dem erften erwartendt, vnd 
Inen annembliche behäglichkeit zu bezeigen ganz willig bin. 

Datum Wartenburg den 4. September Ao. 1628. 
Der Herrn 
freundtwilliger 
gJohann grave von Tilly. 


— — — — 


Nro. XII. 

Rathhaus⸗Archiv zu Emden. 

Der Kaiſer an die Stadt 17. Februar 1624. 

Ferdinand der Andere u. ſ. w. 

Liebe getrewe, Ir werdet Euch ohne zweiuel guetermaſſen zu erinnern haben, 
Waßmaſſen bey Vnſern Höchſtgeehrten Vorfahren am Heil. Reich Römiſchen Kaiſern 
vnd Königen, Chriſtmiltiſter gedechtnus, ſich Eure liebe Vor⸗Eltern, ſolang dieſelbige 
vnter Irer, vnd des Heiligen Römiſchen Reichs Trew, Deuotion und gehorſam 
ſtandthafftig vnd vngeändert verplibn, vnter den Kay. Adlers Flügeln, Schnez und 
Schurm yederzeit in guet ruhig fridtlichem weſen vnd wolſtandt befunden, 
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Danı obwohl fi ye zu Zeitten zwiſchen Eurer Serrichaften, ben Grauen zu 
Oftfrießlandt, auch vorgenannten Euren Bor-Eltern vnd Euch Streitt vnd Irrungen 
zugetragen, So haben doch höchſt gemelte Vnſere geehrte Borfahren, aus tragenden 
Kay. Ober vnd bochrichterlichem Ampt, nach anhör- und vernemmung aines vnd bes 
anderen Thailß eingewenbten Bebelff, Motiuen, Recht und Gerechtigleiten, dasyehnige 
verordnet, was fich Rechtlicher Ordnung nach, vnd den beilfamen Reiche Sazungen gemeß, 
yedeßmals gepüren vnd der Sachen vmbſtändt und notturft bat eruordern mögen, 

Als fih aber mit ber Zeit allerhandt ſolche Leuth vnd Gemüter herfür gethan, 
vnd an Tag gegeben, welche mehr zu vngewiſſer Newerung, dann dem alten fihern 
Wolftandt fuft und lieb getragen, vnd auffer eines Regirenden Römifchen Kayſers 
alß des unmittelbaren Oberhanptes, vnter angegebenem Schein ber zu fehr meiten 
Ablegenheit, anderer nechft benadhparter Orthen, Schuz, Schlirm und Protection 
gefucht, vnd fich demſelbigen untergeben, So ift offenbar und am Tag, das foldye 
protection vnd Schuzfuehung mehreren thaylß wicht nach dem peften außgeichlagen, 
Sondern von ainer Zeit zur andern allerhandt widerwertigleit ſchädtliches Mißtrawen 
Vnrueh, Krieg vnd Landwerderbliches Weſen verurfadhet, und mit fich gepracht, wie 
dann folhes alles den Augenfchein ſchon von etlich Jahren ber, unter anderen für- 
nemblich mit Vnſers und bes Neiches Weldtküudigen vheindts, Landtverderber, vnd 
gemeinen Fridenzerſtörers, des proscribirten Ernſten Manßfelders, vnd ſeines zu⸗ 
ſammen rottirten Anhangs, vheindtlicher Einfahl in obbeſtimbte Grafſchaft Oſtfrieß- 
landt, Verhör⸗ Verwüſt⸗ und Verderbung, vnd vaſt genzliche Ruin ond verberbfich- 
fait mit mehreren zu erkennen gegeben, desſelbigen auch noch biß dato fo vaſt kain 
Endt vnd auffhören zu ſpüren iſt, in ſonderbarer bedenckung, obſchon vorgedachter 
proscribirte Manßfelder obgehörte biß auf den euſſerſten Gradt desolirt vnd ver⸗ 
derbte Grafſchafft Oſtfrießlandt vnlengſt quitiert vnd verlaſſen, vnd ſich anderſt wohin 
gewendet haben mag, das demſelben doch in allen feinen uctionibus (alß welcher biß 
ber alle von Ihme felbft augepotene tractationes vnd Accord, allweil zu feinem 
boßhafftigen behelff vnd Vortheil gerichtet, vnd damit ben mehrern Thail Inn: vnd 
außlendiiher Königen, Potentaten, Chur- vnd Fürſten betrüglich augeführet) gar 
durchaus nicht zu trawen, noch fich auff feine zufagungen und verfpredden, Sy feyen 
fo erefftig vnd verbindtlih ale Sy ferner wollen, ficherlich zu verlaffen, Inmaffen 
fofche® feine ond feiner Adhaerenten, mit ben Bethlehem Gabor roch ſtäts continui- 
rende gefahr vnd ſchädliche correspondenzen zu ‚uerftchen geben, 

Difem allem nad, fo erinnern, ermahnen vnd begern Wir an Euch fambt vnd 
ſonders hiemit gnedigift, Ir wollet der Sachen oberzehlte gewiß vor Augen ligende 
beſchaffenheit, Elendt, Jammer, Dienftbarleit, Ruin vnd desolation, mit Iren umb- 
ftenten, vnd auf fi tragenden weitern gefahr, fambt vnd lieben Iren alten vorigen 
splendor vıd Wohlftautt, vernünftig bedenden, vnd zu gemüeth ziehen, vnd in 
Eure Vhralte Freyhait, unter ouferm und bes Heil. Reihe Schuez und Schürm, ohne 
fehmelerung, abbruch vnd veränderung augeregter bergebrachten Freyhaiten, Priui- 
legien, Immuniteten, vnd zu berjelben Vindicir- vnd aufſchwingung treten, Euch 
auch crafft vnſerer zu mehr vnterſchiedlichen mahlen abgegangenen synceration vnd 
Assecuration Schreiben gewiß vnd verfidert halten, das vuſere vnd obbemeiter ge- 
horſamen Chur⸗Fürſten vnd Stenden des Reichs fi), aus antringenber verurfachung, 
obbefagter Vheindt, Acchter vnd Rebellen, in der angränzenden Nachparfchafft ligende 
Armada zu fainem andern Zihl vnd Endt, dann ainzig vnd allain zu Eurer sub- 
leustion, Troft vud Erguidung, vnd entgegen zu dempff⸗ vnd außrettung Gurer 
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der beftelte General Lentenant Graff von Tilly gemeßenen Beuelch bat, 

Wolten Wir Euch auch vnſers trageuten Ray: Anıpts -obfigenden vätterlichen 
lieb ond Sorgfeltiglait nicht verhalten, denen Wir neben ermarttung Irer gehorfam- 
iten Antwert in Kay. graben wol genaigt feinbt, 

Geben in Bnferer Statt Wienn, den Sibenzehnden Februariy Anno Sechzehen⸗ 
Hundert Bier vnd zwanzigftien, Vnſerer Reiche bes Römifchen im Ainften, des 
Hungarifchen im Sechften, vnd bes Behaimifchen im Sibenden. 

Ferdinaudt. 
vidit Peter Heinrich v. Stralendorff. 
Ad mandatum u. ſ. . 


— — — — —— — 


Nro. XIU. 

Archiv der Calenbergifchen Landfchaft zu Hannover. 

Stelle aus dem Kreisalichiede vom 16. März 1624. 

— TDieweil den Bnderihanen dergleichen contributiones lenger zu ertsagen aller- 
dings vnmöglich, fo bat man auff faine newe Werbung fchließen können, fondern 
Fürften vnd Stende wollen den Kayferlicden jo hoch betheiwreten sincerationibus vnd 
assecurationibus allerunterthänigft getrauen, der vnderthaͤnigſten zuwerficht, Ihre 
Kayi. Mayſt werben Fürften vnd Stände fammt den Vnderthanen vub Angehörigen 
dappider nicht befchiveren laßen. 


— — — — 


Nro. XIV. 


Archiv der Calenbergiſchen Landſchaft zu Hanuover. Aus ber Landtagépropoſition 
des Herzogs Friedrich Ulrich vom 23. April 1628. 

Nachdem der Herzog berichtet, wie er von Anfang des Krieges au ſich bemüht 
„gegen die Rdn. Kayſ. Mayſt. Vnſern Allergnädigſten Herrn den ſchuldigen gehorſamb, 
aufrechte Liebe vnd Trewe vnausgeſetzt zu beweiſen“ — fährt er fort: „ER iſt aber 
layder barauff ao. 1625 die bewufte armatur von ber königl. Wilrde in Däunemark 
zu Hand genommen, cin newer Crayßtag zu Lüneburg augeftellet, und zugleich ber 
weltkundige vnglüdjälige conuentus zu Lawenburg gehalten, auch endlid auf dem 
Crayßtag zu Braunſchweig auf eine anberweite werbung gefchloffen worden. Dero- 
wegen bezeugen nun S. F. ©. biemit lauter vnd gegen den Allwiffenden Gott, der 
ins Verborgene fiehet, gegen die Kay. May. und das gange Reich, daß Sie es nicht 
anders verſtanden, gewuft, gemeint ober geglaubet, alß daß folches alles bloß zu 
einer erlaubten defension des Crayßes, vermöge und nach anmeifung ber executions- 
Ordnung angefeben gewefen, Nimmermehr ift aber berjelben jemals zu bergen ge- 
ftiegen von der allerımterthänigen trewe, ſchuldigſten gehorfamb vnd deuotion gegen 
vor Allerhöchſtgedachte Röm. Kay. May, alß Ihren von Gott vorgefeßten ordentlich 
erwelten und geichworenen Kayjer und Oberhaupte fo gar eines Fingers breit abzu- 
weichen, inmaßen Sie davor alſoforth zu Lawenburg öffentlich bedingt, auch deſſen, 
dafern es nötig fein folte, ein unzweinelhaftes zeugniß von einem vornehmen fürften 
jederzeit haben vnd erlangen Ehönnen.” Er ſchildert dann feine Beſtürzuug, wie er 
die Misbilligung des Katfers vernommen. - 


Klopp, Tilly. I. 31 
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‚Nro. XV. ' 


Ardiv zu Brüffel. Corresp. de Maxim. de Baviäre avec A. et I. 16. Dec. 1625. 
Adolf Friebrih und Hans Albrecht führen Klage bei Ehriftian IV., daß Mansfelb in 
ihr Land eingebrochen und auf Befehl des Dänenkönigs requirirt habe. „Wir find 
darüber zimblich perplex vnd beftürzt, in fernerer und fonberbarer Betrachtung, ob 
‚onß wol genugfamb belandt vnd wiffend, daß E. Königl. Würben, wie auch vnſerer 
und ber anberen Fürften bes Erayßes Intention vermüge bes zu Lauenburg gemachten 
Schluſſes vnd tarauf erfolgten Crayßabſcheides nur dahin gerichtet, daß durch Diele 
Crayßverfaffung einzig vnd allein tiefer Crayß defendirt vnd vertheitigt, vnd laut 
ber vorigen Crayßabſcheide von anderen kriegenden Parteien, Durchzügen vnd Gin- 
quartierungen conservirt werben ſollte. Dabey wir auch beflänbig zu verbarren 
gebenten. So milſſen wir doch nunmehr befahren, daß I. Kayf. Maj. Bnfer Allerg. 
Herr dahero daß man fich dem Grafen von Tilly miderfebt, den Grafen von Mans» 
feld aber, welchen Sie doch in die Acht erffärt vnd durchs ganze Reich verfolgen 
laßen, anjeto frei vnd ungehindert wider angezogene Crayßabſcheide (darin enthalten, , 
daß anderen kriegenden Parteien die Durchzüge und Ginguartierung folte abge- 
fchnitten fein), paſſiren und Iogiren laffen, in der gegen Fürſten vnd Stämbe biefes 
Crayßes geichöpften suspicion, al® wäre dieſes des Crayßes Berfaffung nicht zu bes 
Crayßes defension, fonbern auf andere und fremde Sachen (welches doch E. Königl. 
Würden fo mohl al® uns vnd anderen Kürften bes Crayßes niemahlen. in Sian 
kommen) gemeinet vnd angefehen, nicht wenig conserviret und befefliget. Bub bero- 
wegen gemelten Grafen von Mansfelb tiefer Derter zu verfolgen, vnd nachzuſetzen 
vnzweifentlich Verordnung thun möchten. Daran wir barumb vm fo vielen weniger 
zu zweiueln haben, weil bie beiden Generale ber Herzog von Friedland und Graf 
von Tilly in ihrer ben Erayfabgefandten eingehändigten Erklärung die Inducias betr. 
ſchon ausprüdlich den von Mansfelb von foldhen Induciis excludiret vnd begehrt, 
daß Bei mehrermeltem Stillftande benjelben zu verfolgen vnd aufzufchlahen ihnen frei 
vnd bevorftehen vnd bleiben follte.” u. f. w. 

Die Herzöge bitten nun flehentlich ben Dänenlönig, er wolle feiner Freundſchaft 
zu ihnen gemäß Sorge tragen, daß der gedachte Durchzug nicht gefchehe, daß dagegen 
Disciplin gehalten werde. — Kerner hat der König an bie Erlegung der Tripefhülfe 
in triplo gemahnt. Die Herzöge entfchuldigen fi. Ihre Ritter⸗ und Landfchaft 
weigere fich beffen, und Gewalt können die Herzöge nicht anmwenten. 

15. Dzbr. 1625. 

Ad. Friedr. u. Hans Albr. 


Nro. XVI. 


Archiv der Calenbergiſchen Lanpfchaft zu Hannover. 

Die Calenbergiſche Landſchaft beſchloß am 25. April 1625: „zu bitten, das bie 
angemuthete defensious-Berfaßung auf obgetachten Vrſachen der offensio Caesaris 
mögte verbleiben, vnd notorifcher impossibilitaet. halben die Landſchaft damit ver- 
ſchont fein.“ 

Die Landichaft Wolfenbüttel bezieht fich für die Verwerfung der Vorlage Friedrich 
Ulrichs auf den Kreisabfchied vom 16. März 1624 (vgl. oben Nr. XIII), und fügt 
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hinzu: „zuuorab aber haben’ wir vnſer vnd ber Calenbergiſchen Landftende under: 
thänige demonstrationes, warumb die newe Kriegsverfaffung von &. Fürſtl. On. 
nicht zu belieben, ſondern biefelben ſich dauon quocumque modo entledigen folten 
in welchen demenstrationibus wir bie Rarfen argumenta a non necessario, inutili 
et plane impossibili, offensio Caesaris von höchſter gefahr, desgleichen bie iezigen 
euentus mit hellen Haven worten angegogen vnd hingeſtellet.“ Im Auguſt 1625. 


Nro. XVII. 

Archiv der Calenbergifchen Lanbfchaft zn Hannover. Tilly am 10. Sept. 1625 
an Friedrich Ulrich. 

— — — „An E. F. ©. deuotion aber wehre zwar gleichmehig nicht zu zweiffeln, 
wenn nicht die bin vnd wider von Iren VBnbertbanen gegen meine vnterhaltenden 
Soltaten bi dahero wiber alles verfchulden verübte gramfame hostilitaeten zu wi- 
drigen gebandhen vrſach gegeben, dahero auch gang unnötig geweſen wehre zur Ab⸗ 
ichaffung der nach Poggenburg verlegten Saluagardi nachmahlen anmahnung zu thueı, 
zumahlen biefelbige vorhin aber gan ungewöhnlicher vnd vunverantwortlicher weile 
bereith abgefchaffet, zudem nicht allein der Obrift Leitenant Johann Vieretz neben bem 
Rittmeifter Sirach gefendiih hinweg gefchleppt, ſondern auch überbiß zugefahren 
vnd ‚die daſelbſt Hinterlaßenen Officirer vnd Knechte nachgehends bei den Kopf ge- 
nohmmen ond erſchrecklich tirannifcher Weife Darnieber gehawet vnd ermordet worben, 
wohero folte nuhn nicht erfolgen, das tie Soldaten zur ungebuld gebracht vnd zu 
ungebührlichen excessen (fo zwar burchauß nicht durch mein verhengfnus, wiffen und 
willen, deſſen ich gleichfalls in meinem gewiffen Gottlob genugjamb verfiddert bin, 
verübet, fondern mit ſcharffem ernft inhibiret und verbotten find, auch tägliches 
verbotten werden) veranlaßt worden ?“ 

Er bittet nochmals um Brod für feine Soldaten, 800 Fuder Korn aufs aller- 
eheſte, damit die Soltaten ihre Nothburft haben. Andernfalle will er von allem 
Unheile entfchulbigt fein. 

Ganz eben jo fchreibt Tilly am 10. October 1625 an ben Herzog Chriſtian von 
L. Lelle. Das Schreiben im Königl. Archiv zu Sannover. 

„Nuhn gelebe ich der getröfteten onterthänigen zuuerfichtlichen Hoffnung, es werben 
E. F. ©. mich ber beſchehenen Excursionen, und ba eine vnd aubere Vnthat babei 
verübt worben ſeind, gnebig vor entichuldigt halten, zumahlen ich defien in’ meinem 
gewiffen verſichert bin, daß bergleichen libeles vnd vnnerantwordtliches procediren 
mit meinem wiſſen vnd willen nicht beſchicht, noch beſchehen ſoll, Ich will aber auch 
dabenebens in keinen zweuel ſetzen, eß werden E. F. G. alſo hoch nicht anziehen, oder 
zu gemueth führen, daß von den Soldaten die Excursiones, vnd da dabei einige 
andere vnthat vorüber paffirt, vorgenohmmen worden, in Betracht biefelbigen Ihres 
nottärfftigen Bnterhalts von allen ortten, ta gleich bie baare bezahlung bafür aner- 
potten, vnd bereit vorhanden geweſen, nit mächtig fein hhönnen. Derowegen fo bitte 
ih onterthänig, Es wollen &. F. ©. mich und meine ontergebenen Soldaten, denen 
zwar bei mir keinerlei muetwillen, Enormitaeten, vud Exorbitantien in feinerlei 
weife noch weg temahlen geftattet, viel weniger approbiret oder guet geheißen worben 
ſeind, in fo viel gnedig vor entfchulbigt halten, vnd danebenß mitleidentlich erwägen, 
daß der arme Soldat bey anftebenber ermangelung bei Unterhalte zur conservirung 
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ſeines Lebens, alß welcher von Lufft nicht eben han, vnd ohnedeß tegliche vnd Rünke. 
liche mit vielfeltigem Summer und Elend vmgeben ift, zur ſuchung feiner Leibesnahrung 
nobtwendig auß natuerlicher lieb feiner felbft bewegt und geiruugen werben mues.“ 





. Man.vgl. bamit ferner den Bericht des Amtmannes Johannes Henninge aus 
Wickenſen an ten Herzog Friedrich Ulrih, vom 17. Sept. 1625, aus dem Königt. 
Archiv in Hannover. 

Nach einer Entfchuldigung, daß er felbft wegen Krankheit beim Einmarſche ber 
Tilly'ſchen Truppen nicht gegenwärtig geweſen, fährt Hennings fort: „If mir den⸗ 
noch onuermuhtlich fürkhommen, wie die Bawersleut fich beim Einfalle gegen bie Tilly- 
ſchen Soldaten gar Vnbarmhertzig ſollen angeftellet haben.“ 


— — — 


Nro. XVIII. 


Archiv zu Brüſſel. Corresp. de Maxim. de Bavière uvec Alb. et Isab. 

Mor ſchreibt am 15. Juli: „Le Prince de Cologne coit voir et estre spec- 
tatenur des ravages et devastations que Mansfelt et Halberstat ont pussez 
nagueres exercez en les Pays, sans aulcune Assistance. parceyue Je comte de 
Tilly (de la conservation des gens duquel le tout d&pend) pendant que les 
preparations de la guerre de Dennemarque luy soni si voisineg, et devant 
les yelıx, et n’y estant separ6 que par l’interjection de la riviere de la Weser, 
ne peut se quitter des trouppes d’Anholt.“ 


Nro. XIX. 


Königl. Archiy zu Hannover. 
Berzeichnis von Tillys Hofſtaate und Berpflegungsorbnung beffelben im Amte - 
Winſen an ber Zube. 1627. 
Se. Ercellenz felbit eigene Leute und Pferde, dabei ver Stallmeifter, !Brerre. 
und dann bei ſich habende Knechte, item Reit- uud Buhrpferde 68 
Kaiferl. Commilfar von Walmerode, Diener un . . 10 
General-Kommiffar Ruepp, D. U. . . . 2... 
n v. Lerchenfeld, D. u. 
Sommiffar Masponi, D. u . . . en 
Feldbuchhalter Rieberer, D. U.» > 2 0 2 2a 
Kriegsgahlmeifter Khaubten, D. U... . 2 2 2 2 2. 
Sommifjar Chr. Benigl, D . » 2 2 2 0 nn. 
Reg.⸗Commiſſar Meyer, D. u . . 
Secretär Niclafien, D. u. . . 
„Mercator, Du. ... 
" Granvell, D. u. 
n Bernhart, D. u. 
„ Johannes, D. u. 


er] 
E 


1 





Bferve. 

Uebertrag 169 
Canuzliſt Ialob Selr Du.» » >» 2 2 2 2 
;» Steidart, D. u.. 2 
iu Bor, Du...» 2 
Der Auditor General, D. u. 3 
General-Ouartiermeiflr, D. u.  . . 8 
General-Profoß jamnıt feinen geuten, D. u. 16 
Feldmedicus, D. . . . ....6 
G. Quartiermeiſter Lieutenant, D. 222er. 4 
Adjutant Caspar, DU : 2 2 2 2 re 7 
„la Ramée, D. u. ... 7 
„ Prange, D. u... 4 
„Morrien, Du un.... 4 
„Jarop, D. u.... ...77 
General⸗Wagenmeiſter Lieutenant, D. | | ee FE SEE ; 
Aufwärter v. Barsperg, Di. - » > 2 2 2 2 20 3 
1» Pöllnitz, D. u. .. .4 
Drei Edelleute, D. u... 2 2 2 2 2 2 2. 11 
Feldapotheler a .. 1 
Bardier . . . | 
Sechs Oefflant® - „Einfpännige, jeder mei En 
278° 


Die obgeſetzten Offiziere follen, wenn fie anders in loco find, mit Speife und 
Trank von ven Eimwehnern nothbürftig verpflegt werben; boch daß fich auch ſowohl 
Offiziere als Diener mit den Bürgern und Untertbanen nach jedes Stand und Weſen⸗ 
beit gutwillig contentiven, felbige wider Gebür und Unvermögenheit im wenigften 
nicht beichweren, oder ihnen die geringfteu &eld- Eontributiongs aumuthen. Denn 
wofern die wenigfte Beſchwerde oder Klage vorläme, foll dieſelbe unfehlbar und gewis 
mit ernftlicher unausbleiblicher Strafe angeſehen werben. 

Was fonft andere burchreifende Offiziere und Berfonen anfangen thut, Denen 
fol weber frei Quartier, noch fonft das wenigfte zu fordern, mit nichten geftattet 
werden, obne was jeber berjelbigen vor fein baares Gelb zehren und bezahlen würde. 


Burtehnbe, d. 2. Dechr. 1627. 
Tilly. 


— — —— — — 


Aus einer Sammlung Flugblätter im Beſitze des Verfaſſers. 
Nro. XX. 


Offener Anſchlag des Grafen von Tilly. 


Es iſt verſchienen Monats Martij vnderm Namen deß löblichen Nider⸗Sächſi⸗ 
ſchen Cräyß Fürſten, vnd Stände, ein Patent ſowol an deſſelben Vaſallen, Vnder⸗ 
thanen, vnd zugehörige, Als Außländiſche in offnen Truck außgangen, vnd bin: vnd 
wider ſpargiert, fo hauptſächlich dahin zihlet, das Hoch: vnd wolgedachten Crayſes 
jetzige vor Augen ſchwebende Kriegsverfafſung, allein zur deſension, vnd verſicherung 
der Teutſchen Freyheit, Vbnug der Augſpurgiſchen Confession, vnd was von dieſen 
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Glauben angeipreugt, die bey ber jüngften Braunſchweigiſchen tractation zu ber hoch⸗ 
anfebentlichen Herrn delegierten vnderhandlern fatten vergnügen vnd beliebnuß diß⸗ 
feyts bewilligte vnd angebottene, aber von jener Seyten, ſo hochmilttig und verädhtlich 
repudirte vnd aufßgefihlagne Friedens Mittel, mie auch bie vorgehenbe pressuren 
im Stifft Hildeshaimb, dei Eräyfes angehörigen membro, fampt anbern verhaut- 
lungen mehr, geben darüber ein Mares Gezeugnuß. “Deren befchaffenheit nach, ge- 
ieben fein Excel, der feiten zuuerſichtlichen Hoffnung, es werde niemand burch vor⸗ 
beftimbtes Außſchreiben, ſich von feiner verpflichten Schuldigleit, Trew vnd deuotion 
zu der Kay. Mayft. wider die aufgetiudte Göttliche, vnnd in feinem beyligen Wort 
offenbahrte Verorbnung abwendig machen laffen, ſonder als ein reblicher, vffrichtiger 
Patriot, nad) wie vor babey beftänbiglih vnnd vnaußgeſetzt, biß in bie Grube ont 
lettten Athem perseuerirn, ond verharren, innmaſſen ſolches Ehriftlich, rühmlich, ben 
Göttlichen Gebotten gemeß, zu erhaltung Fried, Ruhe vnd Eynigfeit dienet, vnd fich 
männiglich darbey wolbefinden, Auch Ihre Käyſ. Mayſt. Schirme, Schutze vnd anderer 
Begnadigung zuerfrewen haben wird, dann je kein ander Mittel bey Ruhe, Frieden 
vud Sicherheit, gleich vnd Rechten vor deß mächtigern Vudertruck: und Verſchlingung 
frever Vbung im Reich zugelaſſener Religion, dem Gebrauch verliehener Priuilegien 
vnd Immuniteten, fortſetzung der vnendbehrlichen Gewerb und Commertien zuuer⸗ 
bleiben, als wann die Glieder dem Oberhaupt, von Gott verorbnet, ben gebühren⸗ 
bein fohuldigen respect vnd gehorfamb erweifen, demſelben in aller fürfallenheit ge- 
trewlich assistirn, ond wann fe von den Gewaltigern am Leib, Gutt oder Freyheit 
fich widerrechtlich gekrenkt, verfolgt, vnd beichwerbt empfinden, befjelben protection 
vnd Handhaab hinwiderumb genieffen: Darinnen, vnd fonften niergeuts beftehet bie 
onuerfälichte Wahre Teutſche libertet, vnd ift alles wiberwertiges einbilden, vud 
fürmablen num ein onformbliche Chymoera vnd vergebentlihe mißwärbige, vnd ine 
eufferift Verderben ſtürtzende bethör: verblend: und Verführung. 

So mehr Hocgebachter Herr General zu nachrichtlicher MWiffenfchafft hiemit zu 
publicirn vor nothiwenbig ermeſſen. Actum in Onartier zu Alfelot am vier vnd 
zwanbigften Tag Aprilis, Anno Sechzehenhundert und im ſechs vnd zwantzigſten Jahr. 


Nro. XXI. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Bericht tes Landdroſten von Hodenberg an ben Herzog Ehriftian von Lüne⸗ 
burg-@elle, 

— — „Bub weil das Bergftäbtlein, im Grund genannt, fich wegen ber Kayſer⸗ 
lichen Kriegsvölcker, jo zu Gittelte und darunther allernächſt demſelben eine Zeitlang 
einguartiert gelegen, ſehr feinbfelig .angeftellt, auf den Straßen außgelauffen, vur 
piele Soldaten vnd Reiter, fo fie nur mächtig werben können, geplündert, evmorbet, 
in igren Quartieren vberfallen und vmgebracht haben, ſonderlich haben fie im Hen⸗ 
richswinlel genaunt, viel Morb begangen, aljo daß auch der Dexter faft kein Menſch 
fiher vnd ohne Leibes- und Lebensgefahr mehr ziehen können: denn ſich in demſel⸗ 
ben Nefte piele entlaufene Bauern, bie fich jege alle aufs Morden und Raubeu be- 
geben, aufgehalten: alß bat endlich ter Herr Generel Tilly dem Werfe nicht länger 
zufeben wollen: jontern vor 3 oder 4 Tagen ungefährlich denjelben Ort .unverjehene 
iberfallen ont in den Brand ftesten laffen, daß nichts übrig geblieben,“ 


Pr 
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Nro. XXIE 

König. Archiv zu Hannover. 

Bericht vom Landdroſten, Kanzler und Räthen aus Ofterobe vom 12. März 1626. 

— „Und ift an deme, baß leider nunmehr von den Königlichen ober Braun⸗ 
ſchweigiſchen uffm Clausthal unter dem Major Mutfchefal — wir bemerken, daß Guſtav 
Adolf diefen Mann fpäter wegen Feigheit enthaupten Tieß — liegend und de facto ein- 
gequartierten Kriegsleuten mit E. %. ©. Untertbanen bafeldft mehr barbariſch ala 
briftlich wird gehandelt, und werben- die Bornehmften, fonberlich bie etwae zum 
Beften haben, wie die Hunde gehalten, gefänglih eingeiperrt, mit Aufhängen und 
Anderem bebrobt, theils auch weg und an andere Orte geführt.“ 


— — —— — 


Nro. XXILIII. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Bericht des Lauddroſteu von Hodenberg aus Oſterode vom 20. März 1626. 

„Sonntags früh um 7 Uhr iſt ber Herr General Tilly mit etlichen Regimentern 
zu Roß und Fuß allbie vorbei auf den Harz nach dem Clausthal und Zellerfelb mar- 
fchiert (denen ih etliche, daß fie die verhauenen Wege im Harz erneuet, zugeben 
müffen), in Meinung das bafeldft liegende Königl. Dännemarkijche oder Braunjchwei- 
giſche Volt weg zu treiben, und felbige Derter, wie auch andere Bergftähte mit ihrem 
Volle zu befegen, mie er basfelbe denn auch glücklich ins Werk gerichtet. Sie haben 
aber feine Ankunft nicht erwartet, fondern find alle davon geflogen, darüber (sc. Zillys 
Truppen) das Zellerfeld eingenommen, alles ausgeplündert, und was ertappet wer- 
den können, niedergehauen. Den Clausthalern aber haben fie kein Leib gethan, und 
jein die Leute bafelbit erfreuet, daß fie alfo gefreiet unb errettet worben. Worauf 
fie dann. ferner fortgefahren und vie übrigen Bergſtädte als Wildemann und 
Lautenthal neben anderen Dertern daherum auch erobert, und weil fich tiefelben nicht 
wiberfetet, auch in eines Theils groß Gut geflehnt gewejen, ift den Bürgern dariı 
fein Leib gefcheben. Und fellen über 300 ber Erfchlagenen gefunden fein, barunter 
viel der Zellerfeldiichen Einwohner mit geweien, welche bes Lebens auch wohl ver- 
ihont worden, wenn fie nicht Ihr Excellenz Leibcompagnie Trompeter, den er in 
feiner Ankunft zu ihnen abgefertigt, muthwillig erfchoffen, und fich fonft feindlich an» 
geftellt hätten. Es haben aber Ihre Excellenz ungefährlich ein paar Compagnien zu 
Fuß und etliche Reiterei anf den Clausthal gelegt, doch nicht in die Häufer, ſondern 
mußten auf der Gaſſen bleiben, ausgenommen die Reiterei, ift auch jelber bis dato 
allda -geblieben- und eine ſtarke Schanze allda zus machen angefangen, wozu ich ihr 
dann bei die 600 Schanzgräber herthun müffen, der Meinung den Clausthal und ben 
ganzen Harz bes Endes daraus zu befeubiren. Sie haben auch alle Ausgewichenen 
uf dem Zellerfeld wieder berufen und geboten, ein Jeder wieder fiher in fein Haus 
und an feine Arbeit zu gehen; doch forge ich, es werben vie meiften ausbleiben, aud) 
bas Bergwerk fobald nicht wieder in den Stand bringen, darin e8 zuvor gewefen ifl. 

Und dürfen fie, die Zellerfelviichen, daß fie in biefen Unfall geratben, bie 
Schuld niemand ale fich ſelbſt beimeſſen, indem fie das braunſchweigiſche Bolt jelbft 
heimlich binaufgeforbert und die Salve⸗Gardie (fo ich ihnen mit großer Mühe von 
dem Herrn General Grafen von Tilly auf ihr inftändiges Auhalten und Flehen, doch 
falſcher Weife, bis ihnen das Bolt zu Hilfe kommen, erhalten und zu Wege gebracht) 
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nicht geachtet noch getrauet, ſondern fich feibft zu befendiern gemeint gewefen, dadurch 
fid nicht allein ſelbſt ruiniert, fonbern auch E. %. G. Fürſtenthum bald in Noth 
und Gefahr gebracht und geſetzt hätten. Was aud fol Boll ven Elausthalifchen 
für Drangfal angetban, auch für bebraueliche Worte gegen uns allbier und das ganze 
Land ausgegoffen, das ift männiglich bekannt, doch aber alleß Über ihren eigenen Hals 
ausgegangen. Daher fie denn igo müſſen erfahren, was fie ben Clausthaliſchen alfo 
gewaltfamer Weife abgenommen, fie ihnen igo boppelt aus ihren Häufern wieber 
ablangen und fich alfo wieder wohl bezahlt machen.“ 


Nro. XXIV. 


Ehemal. Domeaditel·Archi zu Osnabrück. 

Nachdem die Stadt Wiedenbrück durch Anholt wieder genommen war, proteſtirten 
Rath und VBürgerfchaft. gegen den Vorwurf einer Colluſion mit Johann Ernſt am 
29. Juni: „Wir haben insgemein die geringfte Vrfach zu folhem Verlauffe und Ber- 
erben nicht gegeben, vnd bitten onterthänig, daß diejenigen fo auf vorgebende inqui- 
sition ſchuldig befunden werden, der gebuer dafür angefehen werden möchten.” An 
ben Biſchof Franz Wilhelm. 


Nro. XXV. 

Archiv zu Bräüffel. 

Tillys Zeugnis über Herford in einem Briefe an die Infantin zu Brüſſel vom 
5. Sanuar 1627. 

„In Herford Tiegt eine Sauvegarde von 50 Dianu — que Sa Maj. Imp. leur 
a accord6e par escrit en consideration de la fid&lit6 et assertion, qu’en toutes 
ces Occasions ils ont t&moignee au service d’Icelle; aussy fault il que je leur 
donne' ce t&moignage, qu’ils ne se sont laisses esbranler par les pratiques de 
nos ennemis, lesquels n’ont manqu& de les solliciter, nomme&ment le duc de 
Weymar au printemps pases6, qui leur. ft des grandes promesses, pour les 
desbaucher de la devotion de Sa Maj. Imp., en laquelle neanmoins ils se 
sont conserv6s au notable bien et avantage des affaires publiques sur les 
asseurances Que je leur ay donndes de la part de sa dite Maj. Imp. — Des 
balb, fügt Tilly weiter, könne er die 50 Mann Salvegarde von Herford nicht weg- 
nehmen. — In ähnlicher Weiſe rühmt Tilly einige Iahre [päter die Stadt Minden. 
Er eniſchuldigt ſich bei berfelden am 7. October 1629 ihr nicht mehr ale eine Com⸗ 
pagnie ſchicken zu Lönnen. Er gibt ber Stadt die Zuſicherung in allen anderen Ge⸗ 
Iegenheiten zu beweifen, daß er ihre Anbänglichleit an Kaifer und Reich nnd die 
Wichtigkeit des Ortes anerkenne. 


Nro. XXVI. 
Brüffeler Archiv. 
Correspondance du duc de Baviäre avec A et I. 
An bie Infantin, aus Paris 20. März 1626. Zuerſt die Nachricht, daß heſſen⸗ 
caffelifche Geſandte in Paris und wie man fie erkannt habe, 
„Trattano oon Marescalco e altri Huguenotti, ed ho scoperto la commissione 





la quale & di fare instante da parte del landgravio che Francis facesse la 
diversidne verso Pallatinato inferiore, e in tal caso non solamente offer — 
tutto suo paese, ma assicura ancorse, che non solamente egli ma ancora altri 
principi etc. si. dichiaranno 6 si conjungeranno.“ 


Nro. XXVII. 


Archiv der Landſchaft Calenberg. 

Die Stände von Ealenberg und Wolfenbüttel an Friedrich Ulrich 20. Juli 1626. 

— — „Ob nuhn wol, gn. 5. und H., die Tillifchen ein feithero laut vnſers 
vorigen fchreiben® dieſes ortes fich zimblich mitleibig und barmberzig exzeigt alfo bas 
wihr in ftarfer sperantz geftanben, es folte die Fılrftl. Lüneburgiſche Intercession 
bey den Friegenden Barteyen nicht wenig gefruchtet vnd fo viel zu Anfang gewirkt 
haben, daß die Hoftifitäten etwas folten suspendirt, ondt vnß fo woll wie bem 
armen Bauersmann Raum gegeben worben ſeyn .bie wenigen vorhandenen Korn⸗ 
früchte ficherlich einzuerndten und in die Scheuern zu bringen: fo haben doch bie 
Königlichen vnß ſolche Hoffnung layder verderbt vnd zu waſſer gemacht. (E8 folgen 
dann bie Einzelheiten.). Vnd machens layder fo erbermlich vnd vnbarmherzig, ala 
wenn wihr und die arme leute, bie ihnen boch nichts zu leide getban, Türken vnd 
offenbare Feinde wären, und als wenn kein Gott im Himmel mehr Iebete, ver ein 
wachendes Auge auf vns hätte. Aber wihr beforgen vnß, daß wegen folder crude- 
lität vnd graufambleit fie wenig göttlichen Segens, Süd, auch Vberwindung haben 
werben. Inmittelft doch wir den lieben Gott geduldig außbalten, vnd feiner väter- 
lichen errettung gewärtig feyn müßen. - 

Gelangt vemuah zu E. F. ©. vnſere nochmalige unterthänige vnd vmb Gottes 
Willen Bitte, biefelben gnäbig zu erwägen geruben, was bob E. F. ©., wenn Sie 
bey Ihren Aembtern nichts einzubeben, für einen fürftlihen Stand werden führen 
Ünnen. Wihr Geiſtliche und Adliche Perfonen auch je keine andere Mittel zu leben 
wißen, wenn vnſere jährlichen intraden vnß abermals jolten außbleiben: dahero 
wihr vnß des Bettelftabes nicht würden können entbrechen. Eine folhe überaus große 
Vuchriſtlichkeit ift auch bei keinen Hiftorien zu leſen. Vndt wollen demnach E. F. ©. 
vnß die Ianbeswäterliche gnate erzeigen und bei Kön. Mayeftät vnß im beften vor- 
bitten, daß Ihr Mayeſtät doch vm beffen willen, ber vnß alle geichaffen und eriöfet 
bat, bey Ihrer soldatesca vnd ben hohen und nieberen Offizieren bie ernftliche ver- 
fügung und beſchaffung thun wolle, das doch Sie die furdt Gottes bey ſich etwas 
gelten laſſen, alles Raubens, Plünderns, abnahme allerlei viehes fich enthalten, bie 
lieben Korufrüchte vndt getreibe im feld vnverwüſtet verfchonen und einem Jeden das 
feinige ohne verhinderung einernbten laſſen.“ (Sie zählen dann die einzelnen Officiere 
auf, an welche der Herzog Bitten um beflere Disciplin erlaffen möge.) 


- Nro. XXVIII. 
Königl. Archiv zu Hannover, 
Deffentlicher Anfchlag und Patent des Her Generale Grafen von Tilly unter 
Dato: Beine, 10. Maii. Anno 1627. nn 
„Wir laſſen unfere bißher geführte Prodecuren urtheilen, daß wir weber in ber 
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bergebrachten Religion, noch Teutfcher libertät jemahlen die geringfte Enberung vor- 
zunehmen unterftsnden, geftalt von allerböchtter Ihrer Kaylerlichen Mayeflät wir 
darauff nicht befelcht, noch dergleichen uns felbften- eignes Beliebens anzumaſſen ger 
meinet fein; fondern wie mehr Allerhöchſtgedachte Ihro Kayf. Mayeflät dem durch⸗ 
lauchtigen u. |. w. Herrn Friebrih Ulrich, Herkogen zu Braunſchweigk nnd Yüne- 
burgk ꝛc. fo wol ber Religion, als bergebrachten Fürftl. Privilegien und Freyheit, 
Allergnäbigft, assecurirt: Alfo wil uns gebühren ſolches Jederzeit in gebürlicher Ob⸗ 
acht zu halten :c. 
Johann grane von Tilly.“ 


— — — — 


Nro. XXIX. 

Archiv der Stadt Hannover. 

Auszug aus dem Briefe eines höheren Officiers iu Wolfenbüttel. 27. Sept. 1626. 

— — „De Overste Lo unde ik weten nich, wo wi daranne sindt, undt 
vorwar, hadde sick de König nicht an des Hertogen Deners gemaket, wy 
worden bestaen syn, alse de Botter in der Sunnen. De Proviant-Commissarius 
Barnstorp deit dat beste by der Sake, de weith alles upthodriven, in undt 
uth Wulfenbüttel. Ick meine, wy hebben dem Hertogen unde Edellüden de 
Speck und Kornboddem besocht. Wy latet nichtes mehr heruth, dar sindt 
se dul genog umme. Unde dat het, gha tbom Huse uth, Herr mit dem 
Knechte, unde nim starkere in alse du bist. Se marken nuhmer, dat et 
kein Religionskrig is, sundern dat it dem König umme dat Landt tho donde 
is. De König het drey Söne unde eine Krone. se möten alle Land hebben, 
wat gait dem Kaisser edder Ryke daranne aff, it hebbe we it hebbe. Ick 
wete averst nich, (0b?) de König nich tho froe darvan geschreven hedde. 
Man wil darvan seggen, dat it noch best wehre, wy bleiffen darby, et sy 
ein Religionskrig: de Papen fallen uns sunst aff unde alle Lüde. Wy willen 
underdes so vele beiden unde loven, alsz ung gelegen. Wy kundt nich wisz 
worden, watlı de Hertog in Bronswick mit sinen Junckeren maket. Dr. Puch- 
ner het düsse Weken mit dem Canseler Elsz schriven gekregen, de klaget 
ock darover, Rutenberg isz krank. Hadde wy Dr. Steinbarch hier, de wolde 
et wol heruth krigen, de versteidt sick beter up de Puszen. 

Des Hertogen egene Deners sindt uns upt beste gewogen, mochte de 
König noch wat daranne wagen, wy wolle öhrer noch mehr finnen. Se 
menen, et sy alle recht gemaket, nu de König nagegeven, dat de Hertog 
sick mit dem Kaiser verdragen mag etc. de dullen Lüde, ick kenne dem 
König den Kop wol. De Hertog hatt den Proviant-Commissarius bespreken 
laten, de fraget averst nich darna, he hefft sick alles getrostet. It isz gut 
vor unsz, süsz verlate sick de Düvel up ein ander tit up solcke Kerels, wo 
wilt se komen, wenn de König öhrer genoch hett. 

Segge des Königs Medico unde Secretarisen, dat se vaken an den Proviant- 
mester schrivet, dat he bestendig blive, dat he schwere, et sy ein Religions- 
krieg, unde dat de Papisten nicht en holden, wat se schrivet unde segget. 
Ick mag nich mehr darup schweren, de Düvel mochte ein Schelm wehren, 
wile mick des Könnigs sin anders bekandt is. Powisch is nns öffel affegahn, 
de wuste darvan tho vertellen, dat se it loven mosten. Wy möten ander 





befehl vom König hebben; denn de Buren marken, dat wy neen recht en 
hebben. .Wenn se man begeggelt wehre (plancet) (sic/), so kan de Proviant- 
mester dar genoch. schriven etc. He rekent uth, wan alle öhr guth den 
Junkeren unde Börgeren genahmen werde, wo lange dat wy de Soldaten 
Jdarvan betalen künt. Dat möte wy hebben. | 

De König gift nicht gern Geld uth, it isz er ock nich up angefangen. 
Wy willen dennoch dem Hertogen dat facit wol maken, alse hedde alles 
verschoten, wo wolle wy süsz thom Lande komen? Wat wilt se endlick 
dartho doen, wann se it schon marcken? Reden sint Rehden, se hebben 
dumme Koppe, wy sindt öhne veel tho anbthyl. De Proviantmester deit vele 
arbet, verhopet groten lohn, wart dat aver krigen, ala de Gubernator tho 
Kalmar, wo it noch so guet wart, ick kenne dem König den kop wol. 
Schrif nu, ofte noch gelt folgen kann, des Proviantmesters Künste mochten 
thom ende lopen, so wol hier öffel blikendt sin. 

Ick hope düsse soldate, so vom Kyle her, werde den breff wol dorch- 
bringen. Wan ick wedder stock werde, wil ick sülver herover komen, it 
staidt der Fedder nich alles tho vertruen. Beholt: de König dat land nich, 
so hefft he ock nich vele daran verloren, heft it thovoren nich gehat, et 
kostet ehme ock nich vele, dat wy uth ander lüde büdel gekriget. Wy 
Beggen, man möte dem fynde nichtes versparen, willet et 'averst mit den 
Soldaten wol finden, it glıa over de -Bronszwikers, wo it kan. Men moet 
averst darvan nich Jude ropen. 

Hiermit Gott befohlen. Datam Wulfenbüttel veer dage voor Michaelis 


ao. 1626. 
Dien broder alletyt.* 


(Name fehlt.) 


Nro. XXX. 


Königl. Archiv zu Hannover. Brockamation des Generals Tilly vom 17. Dec. 1626. 

„Wir Johann Tſerclaes Grave von Tilly vrkunden vnd bekennen kraft biefes, 
das al wir auf hochdringender Noht, zumahl aber zu mehrer verficherung ber einge 
nommenen Deriter und Päſſe an dem Weferftromb, ber befieren Verfolgung der denne⸗ 
mardifcben Armee, auch Defendirung des hochw., durchl. und hochgeb. Fürſten und 
Herrn Hrn. Chriftian, erw. Biſchoffs des Stifftes Minden u. |. w., alß eines recht 
getrewen, auffrichtigen vnd bevoten Fürſten Des Reiches, land, Ieute vnd vuterthanen 
und ſchleuniger wiederbringung des edlen thewren Friedens in hochged. Sr. Fürfl. 
On. Aembter vnd Vogteien eine Anzahl zu Roß vnd Fuß verlegen mueflen: wir dahin 
äuferften Fleißes bedacht fein wollen, daß mehr hocherw. Herzogs Chriftian-zu Br. 
ond 2. Land vnd vnterthanen beſchützt, vertheidigt vnd vor allen feindlichen Einfällen 
gefichert ſeyn vnd bleiben, infonderheit aber alles alſo angeftellet werben folle, daß 
es ©. %. On. ond den Vnterthanen ertreglih, fie bei ihren Häuffern vnd guettern 
verbleiben, dauon mitt Gewalt, fohlegen ond anderen vngezimenden mitteln nicht ver- 
jagt, die Kirchen, Paſtöre, Schufbiener, Küfter und andere geyſtliche Perſohnen, wie 
denn auch die Vögte mit einem Krigswolde belegt, vnd zufambt den Mühlen onbe- 
nommen bleiben, zuvörderſt aber ber Gottespienft, ond was dem mit Beſuchung ber 


Kranken, Tauffung der Kinder, vnd fonften anbengig, vnbehindert verrichtet, beu 
leutten an allen Enben bie Pferde und Ochſen zu dem bolg vnd anderen uhren, 
wie auch Handdienſten, Beftellung der Aecker, auch das Vieh, ohne weiches bie Aecker 
in Stand nicht erhalten werben fhönnen, vnd fonft basienige, eh ſey was eß wolle, 
gelaffen, vnd mit Fewersbrunſt fein Schabe zugefuegt, und alles alſo georbnet vud 
verrichtet werben folle, das allethalben gueter wille onb freundſchafft gehalten werben 
möge. Wie wir denn, das biefem allem alfo wirdiich vnd unuachleffig fo viel mög- 
lich gelebt werben Tolle, in allem vnd iedem Quartier bieles alles außblaſen Iafien, 
vnd vermittelt vnterſchiedlicher Abdrücke vnd Copeyen, dem gleich biefem vnſerem 
Originale volllommen Glauben beigemeſſen werben ſoll, ben Oberſten, Bevelchehaltern, 
gemeinen Reittern vnd Soldaten mit höchſtem Fleiße in Acht zu nehmen bei ver⸗ 
meibung Leibes⸗ unb Lebensſtrafe beuchlen wollen. Alles getrewlich vnd ohne Ge⸗ 
fehrde. Geben vnter vnſerer Handichrift und anffgedrücktem Sekret. 
Den 17. December 1626. Siegel. - 
Johaun grabe von Tilly.“ 


Nro. XXXI. 

König. Archiv zu Hannover. 

„Wir Johann Graff, Tſerclaes Bon Tilly, Freyherr zu Marbeiß, Herr zu Ba- 
laftre, Montigni vnd Breitened, ꝛc. Der Römiſch. Käyferl. au zu Hungarn vnd 
Böheim Königl. Mayef. und der Churfürſtl. Durch. in Biyern Rath, Cämmerer 
vnd General Leutenant, zc. Entbieten allen vnſeren angehörigen vnd vnſerem Com⸗ 
mando angewiefenen Hohen ond Niedern Officirern, auch allen Soldaten zu Roß 
vnd Fuß, vom Oberften biß zum Bnderſten, vnſern Gruß, freundlichen, günftigen 
und gnädigen Willen, dabeneben biemit zuwiſſen fügen, Demnach bie Notbturfft vnd 
Kriegsläufften erfordern, vns annoch mit etlichen Regimentern zu Roß und Fuß, in 
dem Fürftlihen Lüneburgifhen Landen, bißieyts der Elbe, aufzuhalten, daß wir 
die Lebens Nothturfft vnd bey jetziger vnſer Anweſenheit olmentberlicher natürlicher 
ſuſtentation dieſer Käyſerlichen Solbatefca, nicht weniger, als ber erſchöpfften vnd 
verderbten armen Lande Vnterthanen reſpiration und wiederauffnehmen, zeitlich vorbe⸗ 
trachten, vnd zu Hertzen faſſen müſſen, ber geſtalt, daß wir vns ſonderlich hoch an⸗ 
gelegen feyn laſſen, wie ermelte Vnterthanen nicht allein bey ihren, vom Feindlichen 
brennen, noch vbrigen Hütten vnd Hänfern, bemohnlich erhalten, Sonbern auch, Die 
vom lieben Gott befcherte Felbfrüchten, in dieſer annahenden Erndzeit, ſicherlich ein- 
erndten, vnd berfelbigen Früchten, mit gutem Haußfrieden gedeylich genieffen, Auch 
bie Pfarrer, jhret anbefohlenen Seelforg vnd Gottesdienſt, zu Hauß vnangefochten, 
bergebühr pflegen und abwarten mögen. 

Bann dann allen obbemelten vnſern angehörigen Soldaten groffen vnd Heinen, 
wol wiſſend ift, daß wir biefer Ort vnd bißfeyts ber Elb, nicht in Feindse, fondern 
Freunde Landen begriffen ſeynd, Hierumb fo gebieten wir jhnen, fampt und fonbers 
biemit Ernflih, Sie wollen nicht allein alle Fürſtliche Liineburgifche Vuterthanen 
(denen wir Krafft biefes offenen Patents, vnſere Sicherheit und Geleyd, zu Hauß 
und zu Felde ertheylen thun) zu jhrem häußlichen Weſen, frey, ficher, vnd vnange⸗ 
fochten fommen, babey verbleiben, ihre. Pferde, Ochſen ond ander Viehe, fampt ben 
Wägen, fo fie zur Einführung ter Feldfrüchte und Haußhaltung nothwendig gebrauchen 
möüffen, vnaugefochten lafjen. Vnd in Summa, fie mit einigerfey Abnahm und Kriege- 
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trangfaln, wie die Nahmen haben, im geringften nicht befchweren, fo bann fie mit 
jhren Feldfrüchten vor, in, vnd nach der Erntzeit allerdings gewehren Yaffen. Alfo 
und ber geftalt, daß fie folche fiher einbringen, behalten, und mit Ruhe, ſich, ihr 
Weib und Kindern, in jhren Häufern und allenthalben davon ernehren mögen: Sonbern 
fie follen auch die Paftores, Pfarrer, Beampten, Voigte, vnd andere Diener, in ihren 
Berrichtungen, in ber Kirchen, zu Hauß, vnd allen Orten, feines wegs beläftigen, 
fondern viel mehr biefelbe fhügen, fehirmen, vnd handhaben, vnd ihnen allen guten 
Willen erweifen: Diefem allem alfo gehoriamlich nachfegen, dawieder nicht thun, 
als lieb einem jeden ift, Leib vnd Lebens Strafl zuvermeyden, daran geichicht vnſere 
ernſtliche Meynung. Signatum Britling ben 23, Julij, Anno M. DC. XXVI. 
Tilly.“ 


Nro. XXXI. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Rundſchreiben des Herzogs Chriſtian von Lüneburg⸗Celle au feine Beamten vom 
29, December 1626. 

„Ein ieder der Beamtten ſoll bey Einfieferung ber Gelber ein Specialverzeichnuß 
obergeben, waß ein ober anbrer der Offizirer, Reutter oder Soldaten in den Aembtern 
für ſich vnd die Pferde verzehrt, ſchuldig, weggenommen, ober fonnft an Schaden 
gethan, folhes von den Herrn Commissarien bey ber Außzahlung zurüd behalten, 
ond den Leutten, denen es gebührt, eingehändiget werben.” 


Nro. XXXIH. 


Königl. Archiv zu Hannover, 

Ein Soldat hatte einen Schäferbirten erfchoffen. Auf den besfallfigen Bericht 
des Herzogs Chriftien erflärt Tilly am 4. Nov. 1627: „Ich habe biefe onverant- 
wortliche Berübung mit höchſtem Mißfallen vernommen, vnd binn berowegen Kraft 
biefes zufrieden, auff den Kal fi die Sache vorgewendeter Maßen alſo bewanbt 
befinde, daß wider den verbaffteten Thäter an bemjenigen Orte, allwo er gefangen 
‚ gehalten wird, die heilſahme Yuftiz vollzogen werbe, Anderen zu einem abſchewlichen 
Erempel, 

Lauenburg, 4. Novbr. 1627. Tilly.“ 


Nro. XXXIV. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an Bappenbeim 16. December 1627 aus Burtehude. 

„Waf von dem ꝛc. Herzoge Ehriftian für höchſtſtrafbare onverantwortliche Magen 
durch den Herrn Gtoßvoigt Johann Behre vns ſowol münbtfich ale fchrifftlich allhier 
eingelangt, hat ber Herr beikommend ab bem Originale zu erfehen, vnd babe ich 
folhe Klagen mit großer Befrembbung vernehmen muehen. Wenn wir nuhn ber 
gleichen Vnthaten ungeahnt und ungeftrafft nicht vorüber gehen laſſen mögen, alß ift 
vnſer ernftmeinender Beuelh hiermit, ber Herr wolle nicht allein ſolche höchſt firafbare 
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Kranken, Tauffung der Kinder, vnd fonften anbengig, vnbehindert ve: 

(entten an allen Enden die Pferbe vnd Ochfen zu dem bolg vnd ander 
wie auch Handbienften, VBeftellung ber Aeder, auch das Vieh, ohne welche 
in Stand nicht erhalten werben khönnen, vnd fonft basienige, eß fey wa 
gelaffen, vnd mit Fewerebrunſt kein Schade zugefuegt, vnd alles alfo ı 

verrichtet werden folle, das allethalben gueter wille vnd freundſchafft geba. 
möge. Wie wir denn, das dieſem allem alfo wirdiich vnd unmachlefiig ' 

fich gelebt werben Tolle, in allem vnd iebem Quartier biefes alles außt. 
und vermittelt vnterſchiedlicher Abdrücke ond Copeyen, bem glei biei: 
Originale volllommen Glauben beigemeffen werben fell, den Oberften, Ber. 
gemeinen Reittern vnd Soldaten mit höchſtem Fleiße in Acht zu nehm. 
meibung Leibes- und Lebensftrafe beuchlen wollen. Alles getrewlich vır: 
fehrde. Geben vnter onferer Handſchrift und auffgebrüdtem Sekret. 

Den 17. December 1626. Siegel. 
Johann grabe von 


Nro. XXXI 

Konigl. Archiv zu Hannover. 

„Wir Johann Graff, Tſerclaes Bon Tilly, Freyherr zu Marbeiß, H 
laftre, Montigni und Breitened, ꝛc. Der Römiſch. Käyferl. auch zu Hi 
Böheim Königl. Mayeft. ond ber Churfürſtl. Dusch. in Väyern Rath, 
ond General Leutenant, ꝛc. Entbieten allen vnſeren angehörigen vnd vu): 
mando angerwiefenen Hchen vnd Niedern Officivern, auch allen Soltat: 
und Fuß, vom Oberfien biß zum Vnderſten, vnſern Gruß, freundlichen: 
vnd gnäbigen Willen, dabeneben biemit zumiffen filgen, Demnach die Ne 
Kriegsläufften erfordern, vns annoch mit etlichen Regimentern zu Roß v 
dem Fürftligden Lüneburgifhen Lauben, bißfeyts der Elbe, auffguhalteı 
die Lebens Nothturfft und bey jetiger vnſer Anweſenheit olmentberlicher 
fuftentation biefer Käyſerlichen Soldateſca, nicht weniger, als ber erſch 
verberbten armen Lande Vnterthanen refpiration vnd wiederauffnehmen, zei 
traten, vnd zu Hergen faffen müffen, ver geftalt, daß wir vns fonberl: 
gelegen ſeyn laſſen, wie ermelte Vuterthanen nicht allein bey ihren, vom 
brennen, noch obrigen Hütten vnd Häufern, bewohnlich erhalten, Sonter:: 
vom lieben Gott befiherte Feldfrüchten, in diefer annahenden Erndzeit, fi‘ 
erndten, vnd derſelbigen Früchten, mit gutem Haußfrieden gedeylich geni.' 
bie Pfarrer, jhret anbefohlenen Seelforg und Gottesdienſt, zu Hauß vit. 
bergebühr pflegen vnd abwarten mögen. 

Wann dann allen obbemelten vnſern angehörigen Soldaten groffen v 
wol wiſſend ift, baß wir biefer Ort vnd dißſeyts ber Elb, nicht in Beint. 
Freunde Landen begriffen ſeynd, Hierumb fo gebieten wir jhnen, fampt v 
hiemit Ernſtlich, Sie wollen nicht allein alle Fürſtliche Lüneburgiſche I 
(denen wir Krafft dieſes offenen Patents, vnſere Sicherheit vnd Geleyd, 
vnd zu Felde ertheylen thun) zu jhrem häußlichen Weſen, frey, ſicher, vi 
fochten kommen, dabey verbleiben, ihre, Bferde, Ochſen vnd ander Biehe, 
Wägen, fo fie zur Einführung ber Felbfrüchte vnd Haußhaltung nothwendig 
müfjen, vnangefochten laſſen. Vnd in Summa , fie mit einigerley Abnahm v 
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trangfaln, wie die Nahmen haben, im geringften nicht befchweren, fo dann fie mit 
jhren Selbfrüchten vor, in, vnd nach ber Erntzeit allerdings gewehren laſſen. Alſo 
und der. geftalt, daß fie folche ficher einbringen, behalten, vnd mit Ruhe, fich, ihr 
Weib ond Kindern, in ihren Häufern ond allentbalben davon ernehren mögen: Sontern 
fie follen auch die Paſtores, Pfarrer, Beampten, Boigte, und andere Diener, in jhren 
Berrihtungen, in ber Kirchen, zu Hauß, vnd allen Orten, eines wegs befäftigen, 
fondern viel mehr dieſelbe ſchützen, ſchirmen, vnd handhaben, vnd ihnen allen guten 
Willen erweifen: Diefem allem alfo gehorfamlich nachlesen, bawieber nicht thun, 
als lieb einem jeben ift, Leib und Lebens Straff zuvermeyden, daran gefchicht vnſere 
ernſtliche Meynung. Signatum Britling ben 23. Iulij, Anno M. DC. XXVI. 
Tilly.“ 


Nro. XXXI. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Aundfchreiben bes derzoge Chriſtian von Lüneburg-Eelle an feine Beamten vom 
29, December 1626. 

„Ein teder der Beamtten foll bey Einliefernng ber Gelber ein Specialverzeihnuß 
übergeben, waß ein oder andrer der Offizirer, Reutter oder Soldaten in ben Aembtern 
für fih ond die Pferde verzehrt, fehulbig, weggenommen, oder fonnft an Schaden 
gethan, folches von den Herrn Commissarien bey der Außzahlung zuräd behalten, 
vnd ben Leutten, benen es gebührt, eingehänbiget werben.“ 


Nro. XXXII. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Ein Soldat hatte einen Schäferhirten erfchoffen. Auf den besfallfigen Bericht 
bes Herzogs Ehriftian erklärt Tilly am 4. Nov. 1627: „Ich babe biefe vnverant⸗ 
wortlihe Verübung mit böchftem Miffallen vernommen, und binn derowegen Kraft 
dieſes zufrieden, auff den Fall fi die Sache vorgewenveter Maßen alio bewandt 
befinde, daß wider ben verhaffteten Thäter an bemjenigen Orte, allmo er gefangen 
. gehalten wirb, die heilfahme duſtiʒ vollzogen werde, Anderen zu einem abſchewlichen 
Exempel. 

Lauenburg, 4. Novbr. 1627. Tilly.“ 


Nro. XXXIV. 


Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly an Pappenheim 16. December 1627 aus. Burtehube. 

„Waß von dem ꝛc. Herzoge Ehriftian für höchſtſtrafbare vnverautwortliche Klagen 
durch ben Herrn Großvoigt Johann Behre ons ſowol mündtlich ale ſchrifftlich allhier 
eingelangt, hat ber Herr beifommend ab bem Originale zu erfehen, vnd habe ich 
ſolche Alagen mit großer Befrembbung vernehmen mueßen. Wenn wir nuhn der⸗ 
gleichen Bnthaten ungeahnt und ungefrafft nicht vorüber gehen laffen mögen, alß ift 
vnſer ernftmeinender Beuelh hiermit, ber Herr wolle nicht allein folche höchſt Rrafbare 
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Bnthaten ebeftens und mit allem Ernfte inhibiren vnd abjtellen, fondern andy als⸗ 
bald tie Thäter ergreifen vnd Unteren zum Exempel mit ernftlicher Strafe anſehen 
laſſen, alsdanu was geftalt es geſchehen, unß zu berichten.“ 


Nro. XXXV. 


Ehemaliges Domcapitel»- Archiv zu Osnabrück. Das folgende Schreiben in Ori⸗ 
ginal finbet ſich dort, weil es von ber Stabt Burtehude bei dem Biſchofe Franz 
Wilhelm zur Milderung des NReftitutionsedictes benutzt wurde. Ich babe taffelbe 
abdrucken laffen in den Forſchungen auf dem Gebiete deutfcher Geſchichte Band I, 
Heft 1, S. 126; doch möge es bier wegen ber Wichtigkeit zur Charalteriſtik bes 
Krieges noch einmal ſtehen: 

„Bon Gottzs Gnaben Maximilian Pfalzgraf bei Rhein u. f. w. 

Vnſeren grueß zuvor. Yilrfichtige Erfamb Weife; befondere Liebe. Bns ift Ewer 
ben 24. Novbr. a p. an vnß abgegangenes Schreiben zur Hand wol geliefert worden, 
darauß wir ablefendt gern vernommen, wasmaßen Ir zit onfrer bezeigung Ewrer 
beftenbigen vnd geborfambften deuotion gegen die Röm. 8. M., vnſern allerg. Tieben 
Herrn ynd Better nit allein die dennemarfifche soldatesca auß Ewrer Statt würcklich 
gejchaffet vnd entgegen kayſerliche guarnison guetwillig auff vnd eingenommen, fon- 
dern auch erbietet bey höchſtgedachter Ihrer Kayſ. Mayeftät vnd ver gerechten fache 
allzeit beftendig zu balten, wıß beineben® auch erfuechet Euch vnd Ewre Statt Ihrer 
Meayeftät auff das befte zu beuelben, vnd Euch zugleich auch an vnſerem ort allzeit 
in guetter vnd guedigfter recommandation zu erhalten. 

Mögen Euch hierauff in antwort nit verhalten, Das vnß vorbero auch allbereith 
von dem Generallieut. Graven von Tilly gebuerlich berichtet ond ſonders gerühmet 
worden, waß Ihr ob angeregter mafen zur contestirung Ewrer zu ber Kapferl. 
Mayt. tragenden gehorfambften deuotion für eine löbliche real demonstration er- 
icheinen laßen, vnd wie ung mol bewuft, das foldes Ihrer Kayi. Mayt. von Sud 
zu fonbers gnebigftem Wolgefallen gereiche, vnd Sie Euch vnd Ewrer Statt vmb viei 
mehr mit Kayſ. huld und genaben wol beygethan ohne zweuel auch geneigt, willig 
onb gedacht fein Euch ſolches zu aller begebenben occasion in tem werd wol er> 
ſprieslich genieffen zu laſſen, Alß möget Buß Ihr gleichergeftalt woll zu getrawen, 
daß vnß ſolche Ewre bapfer demonstration vnd bezaigung, ale bie wir Euch vnd 
Ewrer Statt mit genebigfter affection alles guettes vnd deren beftendigen Wolftand 
fonderbar gönnen, gar lieb vnd angenehm zu vernehmen geweſen, Vnd wie wir vmb 
jo viel weniger vrjadh zu zweuel haben, das Ihr mit gleichmeßigfter onterthenigfter 
vnd beftenbiger deuotion bey Ihrer Kayſ. Mayt., dem Römifchen Reiche vnd deſſen 
anperwanbten gehorſamben Chur-, Fürſten und Stenden in lieb vnd laydt, nad) be- 
ſchaffenheit ietziger gefherlicher vnd geſchwinder leufft alzeit threwlich halten, Euch 
durch widerwertige zumuetung mit Ewrer vnd Ewrer anvertraweten Bürgerſchafft 
höchſten gefhar niemahls einnehmmen, ueoch vberwinden laßen, ſondern vermittels 
Ewres beſtendigen gehorſambs Euch vnd die Ewrigen bey Ihrer Mayt. vnd bem 
Reiche deſto mehr angeſehen und meritiert machen, Bnb dieſelbe vnzweiffentlich ohne 
daß alzeit wol genaigt fein werden, Euch auff iede occasion mit Kayſerl. genaden 
würcklich vnd allergnedigſt anzuſehen: So find wir iedoch auch an vnſerem Orthe 
willig und erbietig, da wir Euch nit allain bey mehr höchfigebachter- Ihrer Kayſ. 
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Mayt. beförberlich ſein, ſondern auch vor ung felbft Euch vnt Ehorer, Statt fonft 
alles guettes vnd baburch Bniere zu uch tragende genebigfte affection bemeifen 
töndten, vnß alzeit fo genaigt alß willig erfinden zu lafſen. 

Haben wir Euch antwortlid in genaben, mit denen wir Euch wol beygethan 
fein, hiemit anfliegen wollen. 

Datum Münden, 8. Januar anno 1628. Marimiltan.“ 

An den Kath der Stadt Burtehude. 


— — — · — — 


Nro. XXXVI. 

Archiv zu Brüffel. 

L. von Schwarkenberg und Wentel Dr. an ben Kaifer 14. Nov. 1627. 

— — „Obwol nun aber, Allg. Herr, unf gant nit verborgen, daß E. K. M. 
dieſe von J. Fürſtl. On, eingewendete separation und geleiſtete Dienſte ohne dieß zur 
Genüge bekant ſeyen, dahero Sie auch ſolches Ihr. Allerh. erleuchtetem Kayſerl. 
Urtheil nach berbientermaßen werden auffzunehmen wißen: Alß laßen zwar bey dero 
allergn. Erkentnuß wir es billig beruhen, haben aber dennoch, in allergehorſamſter 
erwegung E. K. M. wir von hieſigen Orten und Landen Verlauff vnd Beſchaffenheit 
eigentlich nachrichtung zu ertheylen vnß ohne daß ſchuldig zu ſeyn erkennen, Ihr Fürſtl. 
Gnaden gleichfalls hierin zu wilfahren, deſto weniger bedencken getragen. 

Bund find wir demnach allermaßen glaubwürdig berichtet, welcher geftalt bey 
€. 8. M. anfehentfichftien Armada jüngften Durchzügen und progressen,, höchſt er- 
melte F. ©. gegen berfelben mit gutwilliger barreihung allerhand erforberter noth⸗ 
wendiger victualien, gebuldiger Ertragung der befchwerlidhen Einquartierung, contri- 
bution vnd anderer laſthafftigen bedrengniſſe Ihr ſtandhafftes fürftl, gemüth alſo 
trewlich erwieſen haben, daß es hoffentlich E. K. M. fürnembſte Kriegsoffizire genug- 
ſamb werden bezeugen können; So haben wir auch nicht weniger newlich, da ſich ein 
gählinges aufflauffen des gemeinen Mans in der Stadt Wißmar wegen ber Ein- 
loſirung erregen wollen, ſolches in eigener Perſon (negſt reiffer erwegung der großen 
erſprießlichkeit, ſo Ewr. K. M. an denſelben Meeresporten hangen thut) glücklich ge⸗ 
ſtillt, welches dan nun gegen Ewr. K. M. mehr höchſtgemelte F. G. noch forthin 
in ebenmäßiger getreuſter Syncerität jederzeit beſtändig zu erzaigen ſich gehorſambſt 
erbieten, negſt allerunterthänigfter Bitte, E. K. M. geruhen ſolche von J. F. ©. 
bißhero im werke bewieſene getrewe Dienſtleiſtung, alß auch gleichfalß die noch ins 
fünftige anerbuttene gehorfambfte Offerten in mildreicher Kayferl, Huld zu vermerden, 
auch in —* Verhörung der Abgefandten ihr Anbringen alſo auffzunehmen, damit 
J. F. G. ihres trewen eiffers vnd erlittenen Rriegepreffisen Kalb einige erlinberung 
empfinden mögen. Welches alles u. f. w. 

Lübeck, 14. Nov. 1627. 


8, von Schwartzenber5. Wentzel Dr. 


Nro. XXXVII. 
Archiv zu Brüffel. 
Johann Georg von 8. S. am 30. Nov. 1627 gibt dem Herzog Johann Albrecht 
von Medlenburg folgendes Zeugnis: 
„Run muß ich ermeltem Herzog Johann A. zu M. das Zeugniß geben, wie 
Klopp, Lillv. 1. 35 
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Glauben angeiprengt, die bey ber jüngften Braunfchweigifchen tractation zu der hoch⸗ 
anfebentlichen Herrn delegierten vnderhandlern fatten vergnügen: und befiebnuß diß⸗ 
ſeyts bewilligte und angebottene, aber von jener Seyten, fo hochmüttig vnd verächtlich 
repudirte vnd außgefchlagne Friedens Mittel, wie auch bie vorgehenbe pressuren 
im Stifft Hildeshaimb, dei Eräyfes angebörigen membro, fampt andern verhand⸗ 
lungen ınehr, geben darüber ein Mares Gezeugnuß. Deren befchaffenheit nach, ge- 
leben fein Excel. der feiten zuuerſichtlichen Hoffnung, es werde niemand durch vor⸗ 
beſtimbtes Außſchreiben, ſich von feiner verpflichten Schuldigkeit, Trew vnd deuotion 
zu der Kayſ. Mayſt. wider die außgetruckte Göttliche, vnnd in ſeinem heyligen Wort 
offenbahrte Verordnung abwendig machen laſſen, ſonder als ein redlicher, vffrichtiger 
Patriot, nach wie vor dabey beſtändiglich vnnd vnaußgeſetzt, biß in die Grube vnd 
letzten Athem perseuerirn, vnd verharren, innmaſſen ſolches Chriſtlich, rühmlich, ven 
Gottlichen Gebotten gemeß, zu erhaltung Fried, Ruhe und Eynigkeit dienet, vnd ſich 
maãuniglich darbey wolbefinden, Auch Ihre Käyſ. Mayſt. Schirme, Schutze vud anderer 
Begnadigung zuerfrewen haben wird, dann je kein ander Mittel bey Ruhe, Frieden 
vund Sicherheit, gleich und Rechten vor deß mächtigern Vndertruck: und Verſchlingung 
frener Vbung im Reich zugelaſſener Religion, dem Gebrauch verliehener Priuilegien 
vnd Inimuniteten, fortſetzung ber vuendbehrlichen Gewerb und Commertien zuuer⸗ 
bleiben, als wann die Glieder dem Oberhaupt, von Gott verordnet, ben gebühren⸗ 
ben ſchuldigen respect und gehorfamb erweilen, demfelben in aller fürfallenheit ge- 
trewlich assistirn, vnd wann fie von ben Gewaltigern am Leib, Gutt oder Freyheit 
ſich widerrechtlich gekrenkt, verfolgt, vnd beichwerbt empfinden, befielben protection 
vnd Handhaab hinwiderumb genieffen: Darinnen, vnd fonften niergente beftebet bie 
onuerfälichte Wahre Teutſche libertet, vnd ift alles wibermwertiges einbilden, vnd 
fürmahlen nur ein unformblicde Chymoera vnd vergebentliche mißwürdige, vnd ine 
eufferift Verderben ſtürtzende bethör: verblend: und Berführung. 

So mehr Hochgedachter Herr General zu nachrichtlicher Wiſſenſchafft hiemit zu 
publicirn vor nothwendig ermeſſen. Actum in Quartier zu Alfeldt am vier ont 
zwangigften Tag Aprilis, Anne Sechzehenhundert vnd im, ſechs vnd zwangigfen Jahr. 


Nro. XXI. 

Königl. Archiv zu Hanusver. 

Bericht des Landdroften von Hodenberg au den Herzog Chriſtian von Lünc- 
burg-&elle. 

— — „Bid weil has Bergftädtlein, im Grund genannt, fi” wegen der Kayſer⸗ 
lichen Lriegsvölder, fo zu Gittelde und darunther allernächſt demſelben eine Zeitlang 
einguartiert gelegen, fehr feindſelig angeftellt, auf den Straßen aufßgelauffen, vud 
viele Soldaten vnd Reiter, jo fie uur mächtig werben können, geplündert, ermordet, 
in igren Quartieren oberfallen und vmgebracht haben, ſonderlich haben fie im Hen- 
richswinkel genaunt, viel Mord begangen, aljo daß auch ber Dexter faſt kei Menſch 
ficher vnd ohne Leibes⸗ und Lebensgefahr mehr ziehen können: denn fich in demſel⸗ 
ben Nefte viele entlaufene Bauern, vie fich jetzo alle aufs Morden vnd Raubeu be- 
geben, aufgehalten: alß hat enplich ter Herr Senerel Tilly dem Werke nicht länger 
zuſehen wollen: fondern vor 3 oder 4 Tagen ungefährlich henfelben Ort unverſehens 
überfallen ont in den Brand ftesfen laffen, daß nichts übrig geblieben.“ 
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Nro. XXII. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Bericht vom LYantdroften, Kanzler und Räthen aus Ofterode vom 12. März 1626, 

— „Und ift an deme, daß leider nunmehr von den Königlichen oder Braun⸗ 
fchmweigifchen uffm Clausthal unter dem Major Mutfchefal — wir bemerken, daß Guftav 
Adolf diefen Mann fpäter wegen Feigheit enthaupten Tieß — liegend und de facto ein- 
gequartierten Kriegsleuten mit E. F. ©. Unterthanen bafeldft mehr barbariſch ale 
hriftlich wird gehandelt, und werben- die Bornehmften, ſonderlich die etwas zum 
Beten haben, wie bie Hunde gehalten, gefänglich eingefperrt, mit Aufhängen und 
Anderen bedroht, theild auch weg und an andere Orte geführt.“ 
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Nro. XXI. 
Könige. Archiv zu Hannover. 
.. Bericht des Landdroſten von Hobenberg aus Ofterodbe vom 20. März 1626. 

„Sonntags früß um 7 Uhr ift der Herr General Tilly mit etlichen NRegimentern 
zu Roß und Fuß allhie vorbei auf ben Harz nach tem Clausthal und Zellerfelb mar- 
fchiert (denen ich etliche, daß fie bie verbauenen Wege im Harz erneuet, zugeben 
müſſen), in Meinung das bafelbft liegende Königl. Dännemarkiiche oder Braunſchwei⸗ 
giſche Bolt weg zu treiben, und felbige Oerter, wie auch andere Bergſtädte mit ihrem 
Bolle zu befegen, wie er dasfelbe denn auch glädlich ins Werk gerichtet. Sie haben 
aber feine Ankunft nicht erwartet, fondern find alle davon geflogen, darüber (sc. Tillys 
Truppen) das Zellerfeld eingenommen, alles ausgeplündert, und was ertappet wer⸗ 
den können, niedergebauen. Den Clausthalern aber haben fie kein Leib gethau, und 
fein die Leute bafelbft erfreuet, daß fie alfo gefreiet und errettet worden. Worauf 
fie dann ferner fortgefahren und bie übrigen Bergſtädte ale Wilbemann und 
Zautenthal neben anderen Dertern baberum auch erobert, und weil fidh tiefelben nicht 
widerſetzet, auch in eines heile groß Gut geflehnt geweien, ift ven Bürgern barin 
fein Leid geſchehen. Und fellen über 300 der Erfchlagenen gefunden fein, darunter 
viel der Zellerfelviichen Einwohner mit geweien, welche bes Lebens auch wohl ver- 
ihont worden, wenn fie nicht Ihr Ercellenz Leibcompagnie Trompeter, ben er in 
feiner Ankunft zu ihnen abgefertigt, muthwillig erfchoffen, und fich fonft feindlich an⸗ 
geftellt hätten. Es haben aber Ihre Excellenz ungefährlich ein paar Compagnien zu 
Fuß und etliche Reiterei auf den Clausthal gelegt, doch nicht in bie Häufer, ſondern 
mußten auf ber Gaſſen bleiben, ausgenommen bie Reiterei, ift auch felber bis dato 
allda -geblieben- und eine ftarfe Schanze allda zu machen angefangen, wozu ich ihr 
dann bei bie 600 Schanggräber herthun müſſen, der Meinung den Clausthal und bein 
ganzen Harz des Endes daraus zu befeubiren. Sie haben aud alle Ausgemichenen 
uf vem Zellerfeld wieder berufen und geboten, ein Jeder wieder ficher in fein Haus 
und an feine Arbeit zu gehen; doch forge ich, es werben vie meiften ausbleiben, auch 
das Bergwerk fobald nicht wieder in den Stand bringen, darin es zuvor geweſen ifl. 

Und dürfen fie, die Zellerfeldiſchen, daß fie in tiefen Unfall gerathen, bie 
Schuld niemand als fich felbft beimeffen, indem fie das braunſchweigiſche Volt felbft 
heimlich hinaufgeforbert und die Salve-Garbie. (fo ich ihnen mit großer Mühe von 
dem Herrn General Grafen von Tilly auf ihr inftändiges Anhalten und Flehen, doch 
falicher Weife, bis ihnen das Bolt zu Hülfe kommen, erhalten und zu Wege gebracht) 
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Herrſchaft, und nichts ift ihm unleidlicher als fidh unteroronen zu ſollen. Gr ift 
dem Sohne des Kaiferd, dem Könige von Ungarn abgeneigt, weil berjelbe weder 
verſchwenderiſch, noch furchtſam ift, weil er ertennt, daß derſelbe von den Unter: 
gebenen Gehorfam fordern würde. Cr ift jäbgornig und rachſüchtig, auch um 
geringer Dinge willen. Er ftellt ſich bei dem Beichtwater des Kaiſers religiös 
durch Andacht und gete Werke, und bringt es dadurch dahin, daß ver Kaifer 
meint: ein folder Menſch könne ihn nicht betrügen. Gr fucht bei dem Kaiſer 
darzuftellen: er habe feine Liebe beim Heere, weil er jo ftrenge fei. Allerdings 
ift er ftreng, felbft hart im einzelnen alle; aber er unterwirft der Gewalt der 
Eoldaten das ganze Reich, und zwar jo, dab das Heer allein von ihm abhängig 
ift und von Niemandem fonf. Denn auch der Kaiſer hat über das Wallen- 
fteinifche Heer nicht mehr Autorität, als Wallenftein e3 will, und Wallenftein 
bemüht ſich jegliche weitere Autorität des Kaiſers zu hindern. Darum nimmt 
er fein Geld von dem Kaiſer zum Solde für die Truppen, fondern, wo ber 
Kaifer Mittel hat, da zieht Wallenftein es vor anderen Kriegsbedarf anzunehmen. 
Spanien hat Geld angeboten, jährlih 600,000 Thaler. Darüber ift Wallenftein 
ſehr unwillig geworben, und hat.gemeint: es feien nod Mittel “genug das Heer 
zu unterhalten und folle e8 auch 25 Jahre dauern. Der Kaifer wagt nicht mit 
Ernft und Entfchiedenbeit durchzuſprechen, um fo weniger, da er kein Entgegen 
lommen findet; denn bie vornehmften Minifter am kaiſerlichen Hofe find in 
Wallenfteind Händen. Es ift Keiner unter ihnen, ver nicht Geld von ihm 
empfinge Darum tritt er auf mit einer beifpiellofen Kühnbeit und fegt durch, 
was nur immer er will. 

Alfo dachten die beiden eriten Kurfürlten des Reiches. Aber was find 
feine weiteren Plane? Dieſe Frage mußte ihnen am jchwerften aufs Herz fallen. 
Die unvermeidliche Folge des bisherigen Laufes der Dinge war eine militärifche 
Dictatur. Auch wenn Wallenftein nicht offen gegen ven Kaifer die Fahne bed 
Aufrubrs erhebt, wird er doch über den Kaifer und alle Yürften herrſchen, als 
fei er der höchſte. Barum ift fein nächfter Plan das Heer des katholiſchen 
Bundes zu Grunde zu richten, nicht durch einen Angriff, fondern indem er den 
Soldaten der Liga die Quartiere entzieht, daß das Kriegsvolk verlaufen oder 
ihm zufallen muß. Dagegen gebt er mit dem Gedanken der ftätigen Vermeh⸗ 
tung feined Heeres um, und behauptet zu diefem Vorwande die Nothwendigkeit 
eined Krieges gegen die Türlen. Es ift ihm damit nicht Ernft: jein Ziel ift 
ein anderes. 

Denn Wallenftein ift nur der General des Kaiſers und keines anderen. ! 
Der Kaifer kann fterben nad dem Gejege der Natur oder durd fremde Zuthat. 
Dann bleibt das Kriegsheer dem Feldherrn verpflichtet und dem künftigen Kaifer. 
Mer wird bdiefer fein? Die Wahl veflelben jteht bei den fieben Kurfürften. 
Aber die Kurfürften werden ober find bereit3 durch das Mallenfteinifche Kriege 
beer zu Grunde gerichtet. Es ift die unvermeibliche Folge, daß zuerſt das Heer 
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und dann ganz Deutichland den glüdlichen: Feldherrn als Erblönig anerkennen 
wird. Darauf hinaus zielen alle feine Schritte. . 

Alfo dachten die Kurfürften von Bayern und Mainz gemäß den Berichten, 
welche fie durch ihre Vertrauten vom laijerlichen Hofe empfingen. Angenommen 
die Entwürfe des ebrgierigen, verichlofienen Mannes feien fo body hinaus 
gegangen — und es liegt in den Umſtänden nichts, was dem widerſpräche —: 
jo bleibt dod zu fragen, ob das Mittel, auf welches allein er fidh ftügte, ob 
das ungeheure Heer, welches die deutſchen Länder von den Alpen bis zur Rorb: 
fee ausſaugend bedeckte, ob viejes Mittel zu folchen Zwecken geeignet war. Mehr 
als einmal ift glüdlichen Feldherren ein älmliches Unternehmen gelungen. Raum 
dreißig Jahre fpäter machte Oliver Crommell durch feinen folgerehten, uns 
bedingten Militärdefpotismus aus der Republ England eine abfolute Monarchie. 
Allein es war doh da ein großer Unterſchied. Das Heer Grommelld war 
weſentlich verſchieden von demjenigen Wallenfteins. Jenes mar geeinigt und 
gefeftigt durch ſtarke moraliihe Bande. Es hatte eine und viefelbe religiöfe 
Anſchauung, fanatifh, unduldfem, aber eben darum energifh und kriegeriſch, 
wie leine andere. Grommelld näfelnde Heilige mit ver Bibel in ver Linken 
bielten lange und fehr langmeilige Reden von ver Ermedung und Benifung;- 
aber ihre Rechte lag am Schwerte, und fie fochten gleih Joſua und Gideon. 
Ihre Kriegsdisciplin war eifern. Das Heer lechzte nah dem Blute feines 
Königs; aber dad Eigenthum und die Habe aud des Geringften war fiher vor 
ihrer Hand, Eine lange Kette von Eiegen unter Crommwelld Führung hatte 
ihnen gezeigt, daß nichts ihnen unmwiberftehlih war, und mit erniter Freube 
gingen diefe Männer ind Gefecht wider ihre Gegner, die nad ihrer Anſchauung 
nicht ihre Feinde, fondern diejenigen ihres altteftamentlichen Gottes waren. Mit 
einem ſolchen Heere, das in Sachen des Kriegs dem Willen des Führers ge: 
borchte wie ein Uhrwerk, brach Commell den Thron. der Stuarts in Stüde. 

Wie fo unendlich verfhieden war das Heer Wallenfteinz! Es fehlte alle 
und jebe fittlihe Trieblraft, alle und jedes moraliihe Band. Sein Heer war 
nicht ein Tatholifhes, nicht ein proteftanifches: es kümmerte ih um tein Be 
tenntnis überhaupt. Die Wallenfteiner betraten katholiſche und proteftantijche 
Kirchen nur um Kirchenraub? willen, um nicht bloß Gefäße und Geräthe von 
edlem Metalle, fondern überhaupt alles an fich zu nehmen, was fi zu Gelbe 
machen ließ. In ſolchen Dingen: beftanden vie Thaten dieſes Heeres. Was 
geſchehen war gegen vie offenen Feinde des Reiches und bes Kaiſers, das hatte 
eine andere Hand vollbradt. Die lange Reihe der Siege ftand gebucht auf 
Tillys Namen, auf den Namen feiner Tapferen, die zehn Jahre lang dieſem 
ihrem Vater folgten in Roth und Tod. Eben zur felben Stunde, wo Wallen: 
ftein fi) trug mit den böchften Planen, jegte eine Heine deutſche Stadt anfangs 
obne fremde Hülfe dem Andrange von fünfzehn wallenfteiniihen Regimentern 
ein Ziel, Eine Siegeöfreubigleit konnte in diefen Menſchen nicht wohnen. Wir 
baben aus den Berichten der Augenzeugen vernommen, daß bie Üfficiere die 
Söloner mit Schwertem und Partifanen gegen die Wälle von Straljund trieben, 
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wie die Schafe zur Schlachtbank, daß ſie weinten und ſchrieen: dort ſei es aus 
mit ihnen und man kehre nicht wieder. Und welche andere ſittliche Triebkraft 
konnte dann noch vorhanden fein? Nur Gewinnſucht, nur die Begierde mübelos 
reich zu werden auf Koften Anderer hatte diefe Schaaren von Deutfchen, Stalienern, 
Franzofen und den Ausmwürflingen aller Nationen zu Wallenftein geführt, nur 
viefe Habgier bielt das Ioder gefügte Heer zufammen. Die folgende Entwide: 
lung der Dinge hat es Wallenftein erfpart dieſes fein Gebäude, das jeder feften 
Unterlage fittliher Kraft entbehrte, noch unter feiner eigenen Führung beim 
erften Sturme zufammenbredhen und zerfallen zu ſehen; allein‘ von jenfeit des 
Meeres wachte ein Hares, fcharfes Auge fiber alles Thun biefer Wallenfteiner. 
Guſtav Adolf durchſchaute frühzeitig feinen Mann. Er nannte Wallenftein einen 
Phantaſten. Die Sache deſſelben, aljo äußert fich biefer genaue Kenner de 
Thuns und Wollend der Menſchen, die. Sache Wallenfteins beſteht in fama. ! 

Das Intereſſe aller Kurfürften und Fürften des dentichen Reiches war ge: 
meinfam. Die fatholiihen Kurfürften, vie allein nöthigenfall® zum Handeln 
entſchloſſen waren, ließen ihre Anfihten über bie Lage ver Dinge an Johann 
Georg von Sadfen gelangen. 

Der Hohenzoller Georg Wilhelm von Brandenburg, von dem ein thats 
träftiger Entſchluß nicht zu erwarten ftand, wurde, wie es fcheint, nicht auf: 
gefordert. Auch Johann Georg zauderte und konnte ſich nicht entichließen. 

Alfo kamen nur die Abgeordneten der katholiſchen Kurfürſten am 25: Juni 
1628 zu Bingen zufammen.? Die Stimmung war beftig, ber Wille energiſch. 
Zur guten Etunde traf noch vor der Berathung ein Schreiben des Kaiſers ein, 
in welchem er Abdankung einiger Truppen, Abbülfe der Beſchwerden in Ausficht 
ftellte. So mar wenigftens die Klage binweggenommen, daß ber SKalfer auf 
die Anträge von Müblhaufen nicht geantwortet. Aber der Unmuth madte fidh 
darum doch kaum weniger laut geltend. Man nanıtte anfangs den Namen 
Wallenſtein nicht. Man fprad von der bewußten Perſon, welche darauf aus: 
gebe das Reich umzulehren, welche zu biefem Zwede unnötbige ftarle Heerhaufen 
auf Koften des Reiches werbe und unterhalte. Das bittere Wort des Tacitus, 
daß man täglich gezwungen werde die eigene Kuechtichaft neu zu kaufen, war 
damals in Aller Munde. Man unterſchied jedoch ſcharf zmwifchen dem Feldherrn 
md dem Naifer. Nur der Wille des einen Mannes, ber biöher des Dominates 
im Reiche ohne einigen Reſpect ſich angemaßt, mülje gebrochen werden. Die 
Aurfürften wiederholen die Klagen, vie fie ein halbes Jahr zuvor zu Mühl: 
baufen ausgeſprochen. Sie erinnern daran, daß feine Abhülfe erfolgt ſei. Sie 
fegen feinen Zweifel in das friebfertige Gemüth des Kaifers; aber fie mistrauen 
einigen Räthen veflelben.3_| Sie meifen darauf hin, wie werächtlidh bisher ernfte 
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kaiſerliche Befehle von den Kriegäoberften gehalten jeien. 200 Compagnien 
Reiter liegen müßig im Reiche und fordern Gontribution, Deshalb haben vie 
Kurfürften, nicht aus Mistrauen gegen den Kaifer, fondern nur der begründeten 
Beſorgnis wegen fi verglihen, daß wenn bie bisherige ‚Berrüdung länger 
fortdauere, zur Abwehr berfelben das Bundesheer zu verwenven ſei. Branden« 
burg und Kurfachien follen eingeladen werden biefem Plane der Vertheidigung 
beizutreten. 

Alſo die Räthe der katholiſchen Kurfürften zu Bingen im Juni 1628. 
Aber fie gingen weiter. Der Kaiſer hatte Abhülfe der Beſchwerden verfprochen. 
Für den Fall, daß dieſe Abhülfe nicht erfolge, folle eine Geſandtſchaft an ven 
Kaifer geſchickt werden. Sie foll ihm jagen, daß die Kurfürften des Reiches es 
ala eine Gewiſſenspflicht erachten auf Mittel Bedacht zu nehmen, wie dem 
reichäverberblichen Beginnen des Herzogs von Friedland geftenert werden konne. 
Das geeignetfte Mittel dazu ift die Entlaffung Wallenfteins. Der Kaifer wolle 
geruben, alfo lautet die Inftruction der Gejandtfehaft, die man im Falle der 
Richtabhülfe an ven Kaifer fchiden wollte, dem Herzoge von Friedland das 
Schwert, mit weldem er nur des Reiches getreue Stände verfolge, aus der 
Hand zu nehmen und ihn von der Armee abzufchaffen. ! 

Die Kurfürften wollten e8 nicht bei biefer Bitte bewenden lafien. Sie 
wollten ſchweren Ernft dahinter zeigen. Wenn der Haifer zweifelhaft oder zögernd 
antworte: fo hatte die Gejandtichaft ihm zu melden: man ſehe, daß der Kaifer 
feine? Feldherrn zum Gehorſame nicht mächtig fei, daß der Kaifer dem Unheile 
nicht abbelfen Hönne, wie gern er auch wolle, Deshalb werde der Kaiſer es 
den Ständen des Reiches nicht in Ungnade aufnehmen, wenn .fie durch ihre 
Vertheidigung den bemelveten Herzog zum ſchuldigen Gehorſame anbielten. Es 
war offenbar die Abjicht einen Krieg des Bundesheered gegen das Wallenfteinifche 
nabe in Ausficht zu ftellen. 

Wir möüflen dabei feftbalten, daß dieſer Beichluß nur ein eventueller war, 
deffen Ausführung bevingt warb durch die Willfährigleit des Kaiſers auf vie 
Beſchwerden einzugeben. 

Eben damals drang Spanien lebhafter als feit mehreren Jahren auf offenen 
Krieg gegen die Holländer. Wir willen, wie biefe Forderung dem Wunſche 
Tillys, feiner politiſchen Grundanſchauung entſprach. Die Frage ward zu Bingen 
erwogen. Aber dießmal trat zu der alten Abneigung der Bundesfürſten noch 
der neue wichtige Grund hinzu: Tilly mußte verfügbar bleiben gegen Wallen⸗ 
fein. Es war damals in Wahrheit nicht bloß die Abſicht einer Drohung. Tilly 
war anweſend. Wan verlangte fein Gutachten, wie bie. militärifhen Maßregeln 
zu treffen feien. Die ragen felbit, die man ihm vorlegte, geben beutliches 
Zeugnis von dem Ernfte der Gefinnung. Man erörterte genau, wie das Bundes- 
beer zu vertbeilen, welche Paͤſſe zu beiegen feien. 

Dennod wurden diefe Beichlüffe von Bingen nicht ausgeführt, weil es 
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eben damals, im Sommer 1628, Ernſt zu werden ſchien mit einer Reform. 
Wallenftein verfiherte damald dem Kaifer und rief Gott zum Zeugen feiner 
Worte an: ! die Klagen aus dem Neiche thäten ihm eben jo leib, ala wenn er 
fie von feinen eigenen Gütern vernähme. Alſo ſprach derfelbe Dann, der feine 
eigenen Güter von jegliher Cinguartierung befreiete. Gr erfucht den Kaiſer 
eilends zum Corps des Grafen Wolf von Dansfeld Jemanden abzufertigen, 
der die Verbrechen befttafe und auf gute Ordnung balte Cr bittet den Kaifer 
fi darauf zu verlaſſen, daß alle Ungebühr abgeftellt werben jolle. Er hält 
dem Kaifer vor: wenn Jedermann mit Cinquartierung hätte verſchont bleiben 
fellen: fo würde ver Kaiſer ſolche Macht, wie jegt ihm zu Gebote ſtehe, nidht 
haben. -Er bemüht ſich nicht unmittelbar, aber auf Ummegen das Gedächtnis 
Tillys beim Kaifer zu verdunkeln. Wenn Gott nicht Wunder getban: jo wäre 
ver Kaiſer fchon aller feiner Königreiche und Länder beraubt; denn alle Boten 
taten jeien wiber den Saifer verbunden geweſen, und bie Reichöfürften mit 
ihnen verfhworn. Die Katholiſchen feien nicht im Stande geweien Allen zu 
widerfteben. — Die Arglift, die Cniftellung, die Berechnung auf den Charakter 
des Kaiſers blidt aus jedem Worte. Wie war es ein fo unfägliches Unheil für 
die deutiche Nation, daß das vertrauende Gemäth des Kaiſers gerade der Lüge 
Wallenſteins und feiner Creaturen immer zugänglich fein mußte! Ferdinand bielt 
fie für feine getreuen Diener; die Reichsfürſten, alio mochte er denken, bätten 
ein Intereſſe gegen ibn. 

Mit der Ausführung des Rathes, ven Wallenitein dem Kaiſer gegeben, 
war es diefem fihhtlicher Ernſt. Ferdinand ſchickte Collalto aus zu dieſem Zwede. 
Nach der Weifung der Bundesoberften kam im Anfange Auguft 1628 Tilly zu 
Würzburg mit Sollalto zufammen. - 

Es ift merkwürdig die Urtheile von beiden Seiten über biefe Bufammen: 
tunft zu vernehmen. Wallenftein erzählt dem Arnim und beruft fi dafür auf 
den Bericht von Collalto:? „Die Sahe mit Bayern ift ganz und gar in ein 
gutes Vernehmen gebradt. Die katholiſchen Kurfürften haben beforgt, der 
Kaifer wolle das Reich erbli machen.“ Hatte demnach vielleicht Collalto bieje 
Furcht ihnen benommen? Tillys Meinung über das Ergebnis der Zufammen: 
kunft war eine ganz andere. Nach den Eröffnungen, vie Collalto machte, übers: 
zeugte fih Tilly, daß alles nichtig, daß nichts zu hoffen fei, weder eine ernſt⸗ 
liche, Abdankung ver übergroßen Reiterei, noch eine beilere Vertheilung ber 
Quartiere mit Rüdfiht auf das beengte Heer der Liga. Tilly hielt & für 
nöthig, daß ver Kurfürft Mar die anderen Kurfürften, au Johann Georg von 
Sachſen von der Fruchtlofigkeit diefer Zufammenkunft in Kenntnis fege. 3 

Gollalto berief fih für feine Thätigleit darauf, daß er bereitö mehrere 
Oberſten und Officiere verhaftet, daß er zur Herftellung ber Eiherbeit binnen 
drei Dionaten über ſechszig Perſonen habe hinrichten laſſen. 

1 Surter, zur Geſchichte Wallenfleins ©. 248. 
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Sionnte das etwas helfen, wo das faule Syſtem daſſelbe blieb, wo man ' 
abermals, während Gollalto in Wittelveutichland einige wenige entließ, von neuen 
Werbungen Wallenfteind im Norden vernabm? Es erhob fi die Frage, ob 
man nicht dennoch die Beichlüffe von Bingen dem Kaifer eröffnen, im Hinter: 
grunde ihm das Heer Tillys im Anmarfche gegen Wallenftein zeigen, ob man 
niht auf ungefäumte Entlafjung Wallenfteing dringen folle. Es ift merkwürdig 
und wichtig, daß der Kurfürft Mar von Bayern fich dagegen erklärte. Wallen- 
ftein ift bei dem Kaifer in bober Gunft, ermieberte er,! und wird babei ge: 
halten durch die erften und vornehmften Räthe des Kaiferd. Der Kaiſer wird 
ſich daher entichieden fträuben. Und dazu war es Parimiliang Ueberzeugung, 
daß der Kaiſer allein dieſes Mannes nicht mehr mächtig ſei. Die Bitte um 
Entlafjung veilelben erjhien ihm als ein Anfang zu großen Bemvidelungen. 

Deshalb zog er e3 vor nod einmal an den Kaifer felbft ſich zu wenden. 
Gein Abgeorbneter fand bereitivilligeg Gehör. Der Kaiſer erließ an Wallenftein 
den Befehl ohne weitere Einwendung die Neiterei im Reiche bis auf 40, höch⸗ 
ftend 50 Compagnien abzudanten. Er erflätte ausdrücklich, daß er fofortigen 
unbedingten Gehorfam erwarte. Der Kaifer ging ganz in die Gevanlen ver 
Kurfürften ein, und ſprach diefelben feinem Feldherrn aus.? Die Stände, 
welche immer getreu geblieben find, fagte er, werben gänzlich ruigirt. Die ©e 
fahr eines allgemeinen Aufitandes wächst drohend heran. Ein Kampf zwilchen 
dem Kriegövolfe und ben Untertbanen ift mit allen feinen Greueln zu fürdten. 
Das väterlihe und barmberzige Gemüth des Kaiſers kann vie Klagen nicht 
länger ertragen. Eein Gewiflen, fein Beruf gemäß feiner Pflicht fordert von 
ihm die unrechtmäßig Bebrängten in Schug zu nehmen. Das weiß der Herzog 
von Friedland und Mird es erfennen. Die übermäßige Kriegsverfaſſung fördert 
nit den Frieden, erhöht nicht das kaiſerliche Anſehen, macht ihm - nur alles 
fhwer, namentlid die Ausfiht auf die Nachfolge am Reiche für feinen Cohn. 
Die Zeit ift günftig zum Frieden für das Reich. England und Frankreich, 
. Schweven und Polen find im Kriege begriffen, Dänemark ift geſchwächt und 
darum geneigt zum Frieden. Alsdann werben 5000 Dann zu Fuß und 3000 
zu Noß binveihen. Bei diefer Zahl bringt der Kaifer die Religionsſache, d. h. 
das Reftitutiongedict, mit welhem er damals umging, mit in Anſchlag. Wenn 
das MWallenfteinifche Heer fo weit verringert ift, wird der Kaiſer auf gleichmäßige 
Abdankung des Heeres der Liga bringen. 

Wie verbergen diefe Worte eine jo fchwere, jo gewichtige Thatjahe! Es 
liegt darin das Zugeftändnis des Kaiferd, daß er, der von ben Beſchlüſſen zu 
Bingen wenigſtens einige Kenntnis hatte, der jelbit gegen Mar die Hoffnung 
auögeiprochen: man werde nicht zu folden Mitteln wider das Faiferliche Anſehen 
greifen, daß dieſer felbe Ferdinand keine Bedenken tragen birfe fein Heer zu 
entlafien, wo das ligiftiihe noch in voller Kraft beſtand. Es liegt darin bie 
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“ Anerkennung, daß der Grund zu Belorgniffen nidt von der Seite der Bundes: 
füriten und ihres Feldherrn ausgehe, ſondern dab vielmehr nur von Wallenftein 
ber Grund zu Bejorgnifien gegeben werde. Daß dieſe Anichauung die richtige 
war, kann für und Spätere keinem Zweifel unterliegen; aber daß dieß Ber: 
höltnis auch damals in dem Zeitalter des unglaublichen Mistrauens eine ſolche 
Anertennung fand, gereicht dem Kaifer und den Bundesfürften auf gleiche Weiſe 
zur Ehre. 

Und noch eine andere Frage feflelt bier unfere Aufmerkſamkeit. Das Zeit 
alter war in Wahrheit dasjenige des Mistrauend. Ungeachtet aller fonnentlaren 
Thatſachen warb es damals auögeftreut und häufig wieherbolt, daß ver Kaifer 
beabfichtige das deutiche Weih in eine erblide Monarchte für fih und fein Haus 
ya verwandeln. » Das warb jpäter wiederholt, namentlich durch die Fremden, 
die auf die Schidjale unferer Nation ſowohl wie auf die Geſchichtsanſchauung 
leider einen jo betrübenden Einfluß gehabt haben. Wenn der Kaifer einen foldhen 
Entfhluß gehabt, einen ſolchen Plan verfolgt hätte: ſo konnten bei demfelben 
nur die deutſchen Fürsten verlieren, nicht die Nation, wicht die einzelnen Deutichen. 
Aber der Haifer Ferdinand hatte nicht dieſen Willen, verfolgte nicht diefen Plan. 
Daß er venfelben nicht batte, ſprach er fcharf und nachdrücklich gerade gegen 
diejenige Periönlihteit aus, die man am liebiten als Werkgeug dieſer Plane 
bezeichnet hat. „Es ift Eurer Liebden belannt,” fchreibt Ferdinand eigenhändig 
an Wallenftein, ! „daß ich nicht Willens bin mein Haus dur Eigenmacht und 
dur andere Mittel zu befeftigen, als vie Reichiverfaflung und bie von mir 
beihworene Wahlbevingung mit fi bringen. Darum will ich mid zu Eurer 
Liebden gänzlih und unfehlbar getröften, daß Cie mit der Abdankung bes 
Kriegsvolkes meinem Gebote alfo nadhlommen und Folge Ichten werben, wie es 
der Gefandte Queſtenberg aus bochbringlihen und hochwichtigen Urſachen über: 
bringen wird.” Und eben dieſe Vollmacht für Uueftenberg wiederholt den Easy, 
daß» ed dem Kaiſer niemals in den Sinn gelommen fei die Nachfolge im Reiche 
oder einen fonftigen Nuten feined Hauſes anders ald dem Herlommen and ben 
Mahlbebingungen gemäß zu erſtreben. 

Beſaßen wir über die Zmede des Kaiferd Ferdinand fein anderes Alten: 
ftad alö dieß: jo müßte das allein fchon genügen. 

Die Befehle des Kaiſers wurden im Reiche mit bober ‘Freude vernommen. 
Nun endlich ſchien die Hoffnung auf das Ende des Jammers, der unfäglichen, 
Mahſal aufzugeben‘ Aber war man deſſen fo ficher? So ſehr auh Mar von 
Bayern Theil nahm an der allgemeinen Freude: fo ſprach er doch im ahnungs⸗ 
vollen Sinne: ? bei Wallenfteing Eigenthämlichfeit laſſe auf pichts ſich eine fichere 
Rechnung bauen, man fähe ed denn im Werke und in der That. Und Mar 
hatte richtig gechnt. Es liegen uns die klaren, die unzweifelbaften Zeugnifle 
vor, wie dee Kaifer bei aller feiner Ehrlichkeit, bei allem feinem guten Willen 
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abermals betrogen wurbe, betgogen von den Männern, uuf die er fein Ber: 
trauen ſetzte, betzogen. gerade da, wo er- jeken Betrug zu nermeiden glaubte. 

Der Kaiſer bewies dem Grafen Eollalto, dem Präfinenten des Hofkriegs⸗ 
rathes, ein perfönlides Verttauen. Gellalto hatte den Auftrag bie Befehle des 
Kaiſers zur Entlafjung der übersähligen Truppen, vor allem ver Reiter, mb 
zur Grleichterung ber Kriegeslaft überhaupt auszuführen. Aber der Kaifer kannte 
auch oder ahnte das Finverftänpnis-zwilchen Wallenftein web Collalto. Es war 
auch ihm denkbar und nicht unwahrſcheinlich, daß die Inſtructionen, die Wallen: 
ftein an Gollalto geben würde, nit im, Einflang mit den feinigen ftänten. 
Deshalb will der Acker vorbauen. Cr verftärtt feine Befehle an Gollalto 
am 7. September 1628 durd einen eigenhänvige® Brief. „Da da3 mein 
wahrer Sinn und mein Wille iſt,“ fagt der Aufn: 1 „jo bege ih zu Euch 
das Vertrauen, dab Ihr diefen meinen CEntiiub ausführen werbet, auch 
jelbft dann wenn hr non dem General andere Befehle haben follte. Denn 
ich will meinem Eid gemäß die Kurfürſten nicht mit Gewalt behandeln, ſondern 
in fanfter Weife.” Der Brief ift em durchaus vertraulider: denn nachdem ver 
Kaiſer diefe wichtige Sache dem Collalto fo dringend anbefohlen, erzählt er ihm 
von dem legten Hirſche, den er erlegt. 

Derfelbe Collalto, in melchen der Kaiſer dieß Vertrauen je, meldet acht 
Wochen fpäter, am 17. November 1628 an Mallenftein: ? „Katholiſche und 
Untatholifche beftürmen mid ind Wert zu fegen, was der Kaiſer befohlen hat. 
Ich babe mir Zeit genommen für einige Monate. Rad Ablauf derfelben werden 
fie mit ftärlerem Drängen wieberlehren, und wenn id dann nicht Befehle von 
Eurer Excellenz babe: jo weiß ich nit, wie ih mid verhalten fol. Aber 
wenn ich- diefelben habe, wenn ich zugleich von Ihnen erfahre, wie viel ich in 
der Ausführung unberüdfichtigt laflen darf: jo weiß ich was ich zu thun habe. 
Ich lege eine Lifte Bei, wie man die 60 Compagnien Reiter reduciren Lönne. 
Euer Excellenz werben viejelbe nach Ihrem Gefallen ändern.“ 

43 fehlt nur noch binzuzufügen, wie Wallenftem an Gollalto jchreibt. 
Schon einige Monate zuvor, im Juli 1628 meldet ihm Wallenftein: 3 „Der 
Herr Bruder reformire etwas mehr von der Cavallerie ald vie 4000 Wann, 
wie wir zu Neichenberg verabrevet haben, werbe mehr Fußvolk. Inſonderheit 
aber kann er für ſich ein anderes Regiment errichten, von wie viel Fähnlein 
or will.“ 

Das beißt mit andern Worten: vermöge Wallenfteins Vollmacht het Collalto 
in den Gontributionen, die er für fih nimmt, Maß und Biel nicht zu beobachten. 

In folden Händen war der beutiche Kaiſer. Wie konnte er ahnen, daß 
diejenigen, die ihn umgaben, denen er fein Vertrauen ſchenkte, alfo ihn 
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verrietben, der Eine an den Andern! Wir heben den Gollalto hervor, weil von 
dieſem es vorliegt. Gab es demm nicht mehre Collalto’'8, weldye auf ähnliche Weile 
im Bunde mit Ballenftein das Bertrauen der Deutichen zu ihrer höchften Obrigleit, 
zu dem Schüger des Rechtes hinwegbrandſchatzten? 

* So fehen wir denn auch dieſen Eollalto, der al3 einer der erften im Rathe 
des Kaiſers fipt, zuftimmen zu allem, was Wallenftein unternimmt. Gollalto 
billigt den ungerehten Angriff auf Stealfund. 1 Wenn die Bürger bebarren, 
fo hofft er, daß Wallenftein ihnen einen Denkzettel geben werde, der auch für 
Andre diene. Er fieht dann, wie dort die Dinge geben, dab Wallenftein ab- 
ziehen muß. Und dennoch meldet er: „Die Bürger find Urſache, daß fie hinein 
verwidelt werben in den Krieg, und Guer Excellenz haben ſich nad) meiner 
Anfiht aufs allerklügfte benommen.“ ? Wo doch wäre ein Deuticher damaliger 
oder fpäterer Zeiten, der nicht das Unrecht und die Thorheit in dieſer Sache, 
beides auf der Seite Wallenftemd gefunden hätte? ber Collalto billigt und 
lobt abermal® und abermald alles, was Wallenftein thut: feine neue Arglift 
in Roftod, damit Wallenftein aus dieſer bislang freien Stabt eine ihm unter: 
würfige Feſtung made, und was immer fonft es jet. 

Und doch muß Wallenftein felbft gegen dieſen unbebingten Diener Collalto 
feinen Ungehocham gegen die Befehle des Kaiſers auf irgend eine Weile be: 
mänteln. Während im Herbfte 1628 der Kaifer von ver einen, tie beuffihen 
Yyürften von der anderen Seite den Collalto zur Ausführung der Taiferlidhen 
Befehle drängen, befiehlt ihm Wallenftein mit der Abdankung ver Reiter nicht 
zu eifen, und wo er folde entläßt, Fußvolk dafür wieder anzumerben. I Der 
Grund ift die Beforgnis, daß die Pommern mit ven Dänen unter einer Dede 
liegen: deshalb müſſe mehr Bolt nah Pommern bineingeführt werben. Alſo 
MWallenftein zu Collalto. Cr bat für biefes Zuhalten der Pommern mit den 
°» Dänen fein anderes Zeugnis beigebracht, als dieſe feine Worte. Auch ift ein 
andered Zeugnis von folder Art nicht vorhanden. Der Herzog Bogislav und 
feine Stände waren weder daniſch, noch ſchwediſch, ſondern deutſch gefinnt. 
Alſo haben fie esrbewiefen dur die That, troß Wallenftein. Aber Wallenftein 
verftärkt noch ſeine Reden. „Der Herr Bruder,” fagt er, „kann mit den 
Reformen zurüd halten, bis wir feben, mo das Wert wird hinauswollen,; denn 
mir macht der Feind nicht fo viel Nachdenken, als daß ich Beſorgnis hege vor 
ver Untreue diefer Länder.” Wallenftein felber weiß, daß der Dänenkönig nicht? 
mehr vermag. „Er ſitzt auf feinen Inſeln, und fäuft fih alle Tage voll. 
Hoffentlich wagt er einmal etwas im Rauſche. Brit er dann aus feinen 
wäfjerigen Orten hervor: fo ift er unfer.” Aber dennod muß geworben werben. 
„Denn die Bommern wollen abfallen.” 

Die Briefe Wallenfteins an feinen andern Pertrauten, an Armim, dienen 
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uns zur Erganzung. Wir haben geſehen, wie Wallenftein «3 darauf anlegte 
den gutmüthigen Herzog Bogislav zu reizen und zu ftaheln. Nicht wollten 
die Bommern abfallen, fondern fie ſollten abfallen. Wallenftein wollte fie 
durch die Anhäufung der Einlagerung, die bis auf 31,500 Mann zu Fuß und 
7500 #eiter ftieg, 1 dahin bringen, daß fie Mderſtand leifteten. „Denn dann 
würde Pommern fi Medienburg glatt anfügen.” Das ja war der Kern ber 
Sadıe. 

In einem Punkte jebodh mußte Wallenſtein fich bereitwillig erzeigen. Es 
war der ausdrüdliche Wille des Kaiſers, daß die Länder der Fürſten der Liga, 
welche für das eigene Kriegesheer contribnirten, nicht noch mit Wallenfteinern 
belegt werben follten. Der Kaifer hob ausprüdlich hervor, daß dieß ohne Unter: 
ſchied gelten follte für katholiſche oder proteftansifihe Untertbanen der Bundes: 
fürften. 2 Erfurt, das unter dem Kurfürſten von Mainz ftand, mar proteftantiich. 
Es fteuerte mit für die Liga, nicht weil dort etwa bie Truppen der. Liga das 
erzwangen, fondern weil die Stabt in Frieden und Einigleit mit ihrem Kur: 
fürften lebte, weil in der gemifchten‘ Bevöllerung der Stadt der. Gedante "eines 
Religionskrieges nicht auflam. Wir werden fpäter erſehen, wie erit Guſtav Adolf 
denſelben erzwang. Die Wallenfteiner überjhwenmten aud Erfurt. Der Aur: 
fürft erhob nachdrückliche Vorftellungen. Collalto traf andere Maßregeln, aber 
eben viefe Maßregeln verſchlimmerten die Sache. „Deine Befehle,” jchrieb ihn 
der Kaifer, 3 „ließen das Land vollends ins Ververben. Cs ift billig und vedht, 
daß Erfurt völlig verſchont, und die Compagnien unverzüglich abgeführt werben.” 
Auch Wallenftein beftätigte das. - „Der Herr Bruder weiß, wie Ihre Majeftät 
nicht gern etwas wider die Pfaffen thun. Deshalb mag man Erfurt verichonen.“ 4 

Die Briefe des Kaiſers an Collalto laſſen keinen Zweifel übrig, daß ber 
Plan des Kaifers eine faft völlige Entwaffnung war. Es jollten im ganzen 
Reihe nur drei Rogimenter zu Fuß und drei Negimenter zu Roß übrig bleiben, 
und zwar mit der beftimmt ausgeiprochenen Abficht des Kaiſers auch diefe Zahl 
je nad) den Umftänden noch zu verringern. 5 Einige Tage vorher hatte der Kaiſer 
dem Kurfürften Mar gemelvet:5 es fei jein Wille geweſen bis auf 5000 Dann 
zu Fuße hinabzugehen; allein dieß dürfe er wegen der Menge feiner Widerfacher 
miht wagen. Drei Regimenter zu Fuß waren 9000 Mann, Der Kaiſer geftattet 
dem Gollalto auf feine Bitte an den Hof zu kommen, allein mit der ausprüdlichen 
Veringung, daß dieß rühmliche Werk der Reformation nicht varunter leide, ſondern 
unverzüglid und vor feiner Abreije glüdlich ausgeführt werde. ? 

Wir feben, es ift ver Wille des Kaiſers feinem Perfprechen nadzulommen. 


' Theatrum Europ. IT. 190. Klagen bes Herzogs Bogitlav zu Regeneburg 1630. 
* Ghlumedy, Regeſten S. 271. ' 
2 Shlumedy a. a. D. ©. 270. 4. October 1628. 
a. a. O. S 82. 186. November 1628. 
» Shlumely a. a. D. ©. 272 am 15. November 1878. 
* Hurter, zur Ben Wallenfteine S. „290 vom 25. October 1628. 

’ Shlumedy a. a. D. ©. 83 ff. 
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Auch finden fih eine Reihe von Befehlen Wallenſteins weniger jur Entlaſſung 
von Neitern, ald zur Auflöfung ſchwacher Compagnien und Completirung ver 
anderen. Nicht die Zahl der Reiter warb verringert, fondern diejenige der 
Compagnien. Dennoch behauptet Gollalto ſchon im September 1628: er babe 
an der Oftfeite der Elbe 24,000 Reiter gefunden, davon 13,000 entlaffen. 
Der Kurfürft: Johann Georg entgegnete: er verfpüre davon feine Wirkung. 1 

Allmählig geriet vie Sache ind Stoden. Der Oberft DOffa hatte den Auf: 
trag der Gntlafjung: im fchwäbifchen Kreife. Auf das Drängen der Ritterfchaft 
dort erwieberte er: ? fo lange nicht zuerft daB Heer der Liga entlaflen merke, 
tönne aud der Kaifer nicht damit verangehen. Wir haben gejeben, wie nicht 
das dem Willen des Kaiſers, feiner ausprüdlichen Zufiherung entſprach. Mitbigr 
tonnte eine ſolche Antwort ihre legte Duelle nicht beim Kaiſer haben. Aber 
auf den Kaiſer konnte man einwirken durch das Vorhalten einen anderen Be 
forgnis, welche ſchon in feiner Antwort an den Kurfürften Mar vom October 1628 
durdhblidt. Schon damals war der Kaifer von feinem Entichluffe abgelommen 
nur noch 5000 Fußgänger zu haben, und zwar deshalb abgekommen, weil 
feine Widerſacher aufs neue den Krieg nach Deutfchland zu verpflanzen gedächten. 
Wir ſehen, es ift die Einwirkung der wachſenden ſchwediſchen Weſatung in 
Stralſund. 

Alſo hangen die Geſchicke der Menſchen an einer Kette, deren Ringe ſich 
ſeltſam verſchlingen. Wallenſteins Habgier und hochmüthige Thorheit bes’ An⸗ 
griffes auf Stralſund war die Urſache geweſen, daß die Stadt, um Hülfe und 
Rettung vor dem Wütherich zu finden, endlich auf die Schmeicheltörie der ver: 
meinten Großmuth eine fremden Konigs laujchte, daß fie dem Groberer ibre 
Thore öffnete zum Eindringen in das deutſche Land. Und vie Folge viefes 
Einbringens, obwohl ed nod nicht Über die Ringmauern non Stralfund hinaus: 
ging, war wiederum bie Fortdauer bed Verderbens für vie deutichen Länder 
und bie beutiche Nation durch bie Schaaren, der Wallenfteiner. Wie fügte es 
ſich fo unbeilvoll für die deutſche Nation, daß jede neue Verkettung ver Dinge 
zum Unbeile für fie ausichlug, und feine zum Segen! 

Die Lage Tillys warb dabei mit jevem Jahre und jedem Monate trüber. 
Seine Krieger hatten durch ihre Laufbahn mwohlverdienten Anſpruch auf Quartier 
und Pilege im Winter; aber Wallenftein jchräntte ihn enger und immer enger 
ein. Es geſchah mit Abfiht. Wallenftein wußte fehr wohl, was er that.. Schon 
als er im November 1627 mehr ala 7000 Reiter über die Elbe ſchickte, bemerkt 
er gegen Arnim, 3- daß Tilly nicht mehr wille, wo er Winterquartiere nehmen 
jolle, daß Tilly deshalb nehmen werde, wo er etwas ledig finde. Damit ihm 
dieß nicht gelinge, gebot Wallenftein dem Arnim auf der Hut zu fein und alles 
wobl befegt zu halten. Das war der Plan, den Wallenftein verfolgte. Er wollte 


! Gurter, jur Beiguäte Wallenfteins S S. 298. 
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nicht bloß mie, nicht bloß beilere Quartiere haben, ſondern Tilly und das 
Heer. der Liga ſollten zu Grunde gerichtet werden durch Mangel. Wußte das 
der Kaiſer? Auf die Klagen des Kurfürften Mar im April 1628 hatte ber 
Kaifer Ferdinand erwiedert: das Heer Wallenfteins fei vreimal fo ftark, 8 
dasjenige der Liga: dennoch habe‘ das Heer Tillys ungleich mebr Quartiere. ! 
Mer doch mochte dem Kaiſer ſolche Berichte erftatten? 

Als die Zufammenkunft Tillys mit Collalto zu Würzburg fruchtlos ab⸗ 
gelaufen war, wandte der alte Feldherr ſich mit bittender Klage an den Biſchof 
zu Bamberg. ? 

„Die : hochdringende Roth,“ jagt er, „zwingt mid) zu melden, was ber 
shglihe Augenfchein leider ſchon mehr als zu viel zu Tage. legt. Alle und jede 
meine Quartiere, beſonders aber diefe in Niederſachſen find fo überlaftet, daß 
die armen Leute Bid auf den äußerften Grab erihöpft und ausgemergelt find. 
Bei meiner Anlunft bier. traten Soldaten und Untertbanen mir feufzend und 
wehklagend entgegen, daß fie vor Hunger und Kummer, vor Peftilenz und Un: 
gemach gänzlich zu Grunde geben, Iterben und verderben müßten. Darum, wenn 
man mich länger in folder Weile bier fteden und bülflos läßt: jo-weiß ich in 
hochſter Wahrheit feine Mittel noh Wege, um vie troftlofe Soldateska, ‘die 
dennoch dem gemeinen Weſen fo vielfältige geireue und tapfere Dienfte erwiefen, 
vom Untergang zu erreiten und zu erhalten. Deshalb bin ich gendthigt nicht 
allein dem Kurfürften von Bayern dieß zu Hagen, fondern auch zu Eurer Fürſt⸗ 
lihe Gnaden meine Zuflucht zu nehmen, weil fie fih um die Erhaltung bes 
Heered immer bemüht haben. Ich flehe alſo und bitte, daß man ben Fläglichen 
Zuftand meines Heeres und den darauf unfehlbar erfolgenven völligen Untergang 
deffelben mit mildem Gemüthe und Herzen gnädig erwäge, und daß Eure Fürſt⸗ 
fihe Gnaden mir entweder Duartier im Etifte Bamberg anweiſen, ober ben 
Unterhalt von dort hieher ſchaffen. Ich bezeuge vor Gott, daß 'ich kein anderes 
Mittel weiß, wie ſehr auch ih mid darnach umthue. Graf Collalto hat mir 
nichts Gewiſſes veriprochen, und ich meines Theiles habe Grund zum Mistrauen. 
Er bat ven Befehl einiges Kriegsvolk abzudanken; aber diefe Abdankung geſchieht 
ſehr langjam, und unterbeifen fterben und ververben meine Soldaten häufig 
hinweg.” 

Wir fehen, Tilly ahnt den rechten Sinn des Collaltv. Auch lag ja ihm 
vie Crfahrung von drei Jahren vor Augen. Ob aud immer Collalto einige 
Reiter entließ: fo lag doch nicht eine Erweiterung der Quartiere für Tilly in 
Wallenfteing Plane, fondern abermals eine Verengerung. Tilly hatte gewünjcht 
einige Gompagnien in die Priegnig zu legen.s Wallenftein ließ das Land vorber 
befegen, damit es nicht möglich war. Tilly hatte gebeten, daß ihm Raum an: 
gewiefen werde fünf Regimenter unterzubringen. Statt deſſen wurde er zurüd: 


* Hurter, zur Gefchichte Wallenſteins S. 292. 
4 Abfchrift im Königl. Archiv zu Hannover 29. Auguft 7628. 
3 Vöorſter, Wallenfteins Briefe I. S. 401. Nr. 253. 
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gedrängt, und faſt Mo viele Quartiere ihm genommen. Cr batte das Fürftentirm 
Marburg, die Grafihaften Lippe, Bengheim-Steinfurt, Mark und Ravensberg 
inne gehabt. Er mußte von dort weichen. In diefer Lage der Dinge fahte er 
ven Gntichluß, ven er vermieden batte, fo lange wie es ging: er forderte ſammi⸗ 
liche Fürften ver Liga auf nicht bloß wie biaber ihre Beiträge für das Heer zu 
entrichten, ſondern einige Regimenter vellelben in ihr Gebiet aufzunehmen. ! 
Es geſchah das einige Wochen fpäter, als er aus der Stadt Osnabräd die zwei 
Gumpagnien genommen, um fie in das Stift zu verlegen. Within fiel für ven 
Biſchof Franz Wilhelm auch der Grund der Klage hinweg, daß unter den Fürften 
ver Liga er allein diefe Behandlung erfahre. Tilly muthete ihm nichts mehr 
zu, als allen anderen. 

Das Gemüth des alten Feldherrn ward bebrüdt und ſchwer. Es ift hervor: 
jubeben, daß er nicht bloß dic Roth feiner Soldaten ſchildert, fondern mit 
gleihem Nachdrucke den gebrüdten Zuftand ber Bewohner des Landes. „Wan 
wolle bedenken,“ jchreibt er am 4. October 1628 aus Stade, ? „daß diefe Länder 
bereit3 vorhin feit vier bi8 fünf Jahren von Feind und Freund, befonders von 
den Dänen dermaßen eröfet und verberbt find, daß die wenigen noch verbliebenen 
armen Hausleutlein anjego nicht? mehr übrig haben, al3 das bloße kümmerliche 
Leben.“ Er wiederholt diefen Gedanken in jedem feiner Berichte, die er damals 
allwöchentlich einſendet. Dann aber auch verichweigt er nicht feine perfönliche 
Klage. „ES tit jederzeit,“ fagt er, „mein Entihluß und Wille geweſen bei 
diefem Kriege Leib, Ehre, Gut und Blut aufzufegen. Alfo ift es auch nod. 
Aber wo nicht bei Zeiten ins Mittel gejchritten wird: fo kann es dahin kommen, 
was ich ungern von mir fchreibe, daß ich nämlich weiß es Gott wider meinen 
Willen gezwungen würde das Wert dem lieben Gotte zu befehlen, daſſelbe ganz 
zu verlaflen und davon zu geben.“ Aber bevor.eö dahin komme, müfle und 
wolle er, der für fein Heer verantwortlich fei, feine Stimme erheben. Er er: 
fannte dem Landgrafen Georg von Heflen-Darmftabt dad Lob zu treu und feit 
an Kaifer und Reich gehangen zu haben, wie der Vater Ludwig. Cr verbebite 
es nicht felber mit dem Landgrafen in beftem Vernehmen zu ftehen, und ſich 
der fürftlihen Gewogenheit verfelben zu erfreuen. Aber die Pflicht der Sorge 
für fein Heer erbeifhe von dem Feldherrn, daB er ein Regiment dahin lege. 
Für die anderen vier, die er nicht umterzubringen wiſſe, müßten feine Kriege: 
berren forgen. 

Marimilian kannte feinen Feldherrn. Wir finden in einem Briefe Tillys 
die Bitte: wenn er allzu eifrig geworben fei: jo möge der Kurfürft feinem ge 
treuen Sinne für die Sache es zu gute halten. Mar war weit entfernt fein 
Drängen und Bitten ihm übel aufzunehmen. „Zilly ift dermaßen betrübt,“ 
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äußerte der Kurfürft im November 1628, 1 „daß er in ſchÜte Melancholie ver: 
fallen iſt.“ Der Kurfürft erwog ernſtlich die Gefahr dieſen Mann zu verlieren. 
„Bel ein Schade würde es fein,“ meint er, „wenn zu dieſer Zeit, ehe Friede 
und Ruhe im Reihe bergeftellt ift, dem tapferen Helden etwas Menfchliches 
begegnen follte! Seines Gleichen, ver’ in folhem Maße Erfahrung und Glüd 
im Kriege befigt, in ſolchem Maße des Reſpectes und der Liebe der Soldaten 
ſich erfreut, würde nicht zu finden fein.“ 

Lauter und heftiger ſchwoll unterdeſſen von beiden kriegenden Parteien ver Ruf 
nad Frieden empor. Schon im Herbfte 1627 hatten die dänifchen Reichsräthe den 
Kurfürften von Sachſen um Vermittlung erfucht. Daß nicht der Kaiſer, ſondern 
Ehriftian von Dänemark das Ende de Krieges hinaus zögere, ſcheint nicht bloß 
in Dänemark, fondern aud an vielen anderen Orten die allgemeine Meinung ge: 
weien zu fein, und zwar fo fehr, dab der Dänenlönig im Sahre 1628 eine 
eigene Schrift ausgehen ließ, um zu beweifen, daß nicht er die Schuld trage. ? 

. Daß die gefammte deutſche Nation den Frieden wünfchte und erjehnte, be: 
darf nicht des Beweiſes. Daß die proteftantifchen Fürften den Frieden hofften, 
liegt eben fo nahe. Sie hatten bei längerem Kriege von Freund und Feind 
nur zu verlieren. Johann Georg’ von Kurſachſen war zur Bermittelung bereit 
zu jeder Stunde. Daß die Liga längft den Frieden wünſchte, hatte fie bar: 
getban auf dem Kurfürftentage zu Mübhlbaufen. Daß namentli ver Feldherr 
verfelben, daß Tilly nichts anderes erftrebte und erjehnte, al& den Frieden im 
Reiche, hatte er bewiefen durch jede Handlung feiner Laufbahn. Er war krieges: 
Iuftig, triegesjehnfühtig nur gegen ein Sand, nur gegen die Generalftaaten ber 
Niederlande, weil ihm biefe von Anfang bis zu Ende als die Wurzel alles 
Unbeils, al3 die Verderber und Störer des Friedens der Völker erfchierten. Mit 
Dänemark war von Anfang an nur der Friebe fein Zwed. Darum hatte jeg: 
lihe Beredung und Beipredhung keinen eifrigeren Beförderer gefunden als Tilly. 

Allein wie dachte Wallenftein über Krieg und Frieden? 

Im Winter 1627—28 war es für Wallenftein um nichts Geringeres zu 
thun, als um die Eroberung des "ganzen Königreiches Dänemarl. Cr wollte 
Ehriftian IV. entfegen, den Kaifer zum Könige wählen lafien, für dad Reich 
den Eund erringen. Wenn die Dänen gutwillig fi nicht fügten: fo follten fie 
Leibeigene werben. 3 Cine mächtige Kriegäflotte unter der Flagge des kaiſerlichen 
Adlers follte den Gegner auffuhen auf feinen bi8 dahin unnabbaren Inſeln. 
Diefe Hoffnungen ließen bald ein wenig nad. Im März 1628 meldet Wallen: 
ftein an Arnim: er zmweifele, ob ber Dänenkönig ſich accommodiren werde, wie 
es ih gebühre. „Denn auf Schleewig und Holftein muß er nicht gebenten, 
daß er e3 wieder befomme, und Sütland, wird ers mollen haben: jo muß er 
es mit etlihen Millionen löfen.” Beharrte Wallenftein bei diefem Sinne? 
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Seine Kriegämmternehmungen im Jahre 1628 liefen in der Hauptſache 
übel ab. Er belagerte Stralfund, und warb abgeichlagen. So gern er burdh 
eine Kriegsflotte feinem pompbaften Admiralstitel eine wirflihe ‚Bedeutung ge- 
geben, feinen Namen auch auf dem Meere gefürditet gemacht hätte: fo mußte er 
doch allmählig zu der Weberzeugung kommen, daß feitdem er dem Dünenlönige 
zu Gefallen muthwillig das Cinverftändnis mit der Hanſa zerrifien, allein durch 
Zwang und Drang fih nichts Nachhaltiges und Erfolgreiches erlangen lieh. 
Seinen acht Kriegsſchiffen leuchtete weder Gluck, noch Stern. Wallenfieins Eifer 
für diefe Sache begann zu erlahmen. Cr ſah ein, dab er dem Dänenlönige 
über das Wafler bin, doch nichts mehr anhaben könne. Da war es beifer in 


geſicherter Pracht zu Güftrow in Medlenburg zu refiviren. Damit dieß geſchehen 





könne, empfahl fid) ‚ver Friede mit Dänemarl, und, wo möglid, auch 2. 
anderen Nachbarländern. Da in Schweden alles auf die kriegsdurftige 

fichleit des Königs Guſtav Adolf ankam: fo gedachte Wallenftein gegen diefen, 
damit er nicht gefährlih würde, das Mittel dinzumenven, welches er einem 
namenlofen Schotten mit- 35,000 Thlr. bezahlen wollte. 

Dagegen begann er nun aud gar die Generalſtaaten freundlich aufzuſuchen. 
Derfelbe Mann, der eben zuvor noch eine Kriegsflotte hatte gründen wollen, 
die ihn zum Herrn des Dceand machen follte, erfuchte im Anfange des Jahres 
1629 den bollänvischen. Refidenten Aigema in Hamburg eine Reife nach dem 
Haag zu thun, um dort bie Freiheit des neutralen Handels zu beiprechen. ! 
Er bat, daß auch die Städte, welche Faiferlihe Garnifon hätten, nämlich Roftod 
und Wismar, die Städte des Landes Medlenburg, das Recht des -freien See: 
banbelö haben mödhten.. Wie jo unendlich beſcheiden war dieß Verlangen gegen 
das imperatoriiche Auftreten des Jahres zuvor! Aber Roftod und Wismar waren 
ja nun feine Städte: mithin war e3 landesherrliche Pfliht und Eifer um die 
eigenen Einkünfte für viefelben zu forgen. | 

Die Hochmögenden durchſchauten fofort ihren Mann. Er will fein Medien: 
burg in Ruhe genießen, fagten fie, und wirbt deshalb um Freundſchaft bei feinen 
Nachbaren. Sie fagten das in Rüdfiht auf das was fie wahrnahmen; denn 
um die anderen Schritte Wallenfteind mußten fie nicht. 

Wir haben dieſe Schritte zu verfolgen. 

Es war Wallenftein wohl befannt, daß die Fürften der Liga ihn im Ber- 
dachte hatten den Frieden zu hindern. Deshalb fchrieb er dem Arnim jchon im 
Geptember 1628, wo nah dem Mislingen des Planes von Stralfund zuerft 
die neuen Gedanlen fih ihm barbieten modten: „Wenn e3 zur Unterbandlung 
fommt: fo wird man ſehen, wer eher zum Frieden greift, ich oder der Graf 
Tilly. Denn fo wahr ich felig zu werden begehre: fo verlange ich auch den 
Frieden.“ Freilich gibt er dann dem Arnim einen gar feltiamen Grund an. 
„Denn ich wollte gern gegen die Türlen ziehen, wozu ich Papft, Kaifer und 
alle Minifter diſponirt habe.“? 

i Aitzema II.700. 
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Wo märe unter den Deutfchen einer geweien, ver nicht den Frieden mit 
Danemark gewunſcht hätte? Denn nah der Logik des gejunden Menichen: 
verftandes verband fi ja mit-dem Worte Frieden die Erlöfung von dem unjäg: 
lien Kriegsprude, für den deutichen Patrioten verband fich zugleic damit die 
Hoffnung auf. die Befiegelung der Vortheile, welche vie deutſchen Heere iM 
Norden erftritten hatten. Allein war das auch Wallenfteins Anficht? 

Am 22. November 1628 kamen Tilly und Wallenftein zu Boigenburg 
zufammen. Dort befpracdyen ſich die beiden Feldherren zwei ganze Tage hindurch 
ohne Zeugen bis in die tiefe Nadıt.! Was fie verabredet, blieb geheim; aber 
es verlautete alabald jo viel, daß ver Zweck ihrer Unterredung die "Friedens 
verhandlung geweien fei. 2 Daß die Feldherren über die Bebingungen des Friedens 
nicht ig waren, liegt nahe. Wir ſehen Wallenftein durch Collalto dem Kaifer 
die Meinung einflößen: Tilly im NAuftrage des Kurfürften Marimilian wolle 
nicht den Frieden. Hatte er ein Recht zu folchen Worten? Wir haben zuerit 
die Bedingungen kennen zu lernen: die man erhob: diejenigen des Kaiſers und 
diejenigen Wallenfteind. Es find nicht diefelben. 

Der Kaiſer theilte im Januar 1629 feine Beringungen dem Kurfürften 
von Bayern mit.? Der König von Danemark fell verfprechen fih aller Reichs⸗ 
bändel zu entichlagen, auf vie deutſchen Bisthümer verzichten. Er foll den 
Schaden und die Kriegsloften erſetzen. Er foll- eintreten für die Schuld an Kur: 
ſachſen, für welche der Kaifer die Laufig verpfändet hat. Erefull den’ Sund 
eröffnen für den Kater und für die getreuen gehorſamen Stände des Reiches, 
die dem Kaifer in diefem Kriege jo treulich beigeftanvden haben. Alfo lautete 
die Forderung, welche der Kaijer erhob am 5. Januar 1629, welde vie Liga 
ald begründet anerkannte und zu ber ihrigen machte. 

Im Uebrigen war der Kailer mit der Wahl jedes beliebigen Ortes zur 
Unterhandlung zufrieden. Die Dänen ſchlugen Lübed vor, weil ihr König ſich 
in der Nähe auf der Inſel Femern befinde. Der Kaifer genehmigte ed. Seine 
Bevollmächtigten waren die beiden Feldherren Tilly und Wallenftein, die wiederum 
fih vertreten ließen. Die Abgeorbneten erboben in Lübel die Forderungen, 
welche jener Anficht des Kaiſers entfpraden. Anders dachte Mallenftein petfön- 
lich. Er begann damit dem Kaifer die Noth des Heeres und der Länder in 
höchſt eindringlicher Sprache vorzuftellen. 

„Mangel und Noth,“ alſo meldet Wallenſtein am 26. Januar 1629, 4 
„ericheint an allen Orten, und nimmt zu von Tag zu Tag. Die Länder, in 
denen wir Krieg führen, ſind in den Grund ruinirt, fo daß die Soldaten auf 
der Inſel Rügen alibereit3 Hunde und Hagen eflen, die Bauern aus Noth und 
Verzweiflung fih in das Meer ftürzen. Dahin wird es in wenigen Wochen 
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auch in anderen Ländern kommen.“ „Richt allein,“ fährt er fort, „ift heuer 
ein großer Miswachs geweien, fondern es ift auf den Winter nicht? angebaut 
worden, alfo daß Hunger und Noth und wegtreiben werben, wenn wir nicht 
von anderen Orten ber Zufuhr erhalten. Dadurch wird der Yeind nicht nur 
alles deſſen, was er bislang verloren, ohne Schwertitreich ſich wieder bemädhtigen 
tönnen, aud der Soldat wirb an vielen Orten ind Meutern gerathen.“ 

Wie war abermals diejer Brief fo wohl beredinet auf die Perfönlichfeit des 
Kaiſers! Wallenftein machte feinen Kriegsherrn daburd nicht bloß zum Frieden 
geneigt, zam Frieden um jeden Preis, zu einem ſolchen Frieden, ven der Däne 
fo begierig ergseifen würde, wie Wallenftein ed wunſchte, ſondern, indem Wallen: 
ftein felber die Klagen ausſprach, die nur gegen ihn gewendet werben konnten, 
brach er denfelben im Voraus die Spige ab. So modte es ihm immerhin 
gelingen den Kaiſer zu täuſchen, nur nicht die Bommern jelbft, und vie Nad- 
welt. Denn es ift ein unendlicher Abitand zwilhen den Klagen, welde Tilin 
über den Zuftand der Länder weitmärts von der Elbe erhebt, und denen, welche 
Mallenftein bier in Betreff Pommerns vor den Sailer bringt. Jene Länder 
batten in vier bis fünf Jahren weitaus nicht das gelitten, mwas- Bonmmern in 
fünf Vierteljahren.“ jene Länder ferner hatten bauptiächlic gelitten von den 
Dänen. Cie hatten Tilly und fein Heer als Schüger und Erretter begrüßt. 
Pommern hatte gelitten durch die Wallenfteiner, nur durch die Wallenfteiner, 
und zwar abfigli nad dem Willen ihres Führers. Erſt fünf Monate zuvor 
hatte Wallenftein Befehle gegeben, welche darthun, daß der Zuſtand des Landes, 
wie Wallenſtein felbit im Januar 1629 ihn jchilvert, das eigene Werk und ber 
Wille des Feloherrn war. Er und Arnim werfen ben Ständen von Pommern 
vor, daß fie gegen die Wallenfteinifchen Truppen zu Barth fich nicht benommen, 
wie fie follten. „Haben es nun die Herren Pommern gut gemacht,“ jagt? 
Wallenftein mit fchneidigem Hohne: „fo werden fie es gut haben. Ich laſſe 
von allen Orten Boll zufammen ziehen, und ſolches will ich alles herein ge 
brauchen.” Der Erfolg lag bald vor Augen. Die Kriegslaft des einen Landes 
betrug, abgejehen von den Beichäbigungen, in bem einen Monate Auguft 1628 
nahe an drei Millionen Gulven.? Wir kennen ja bereit3 den Zweck vieles Ber: 
fahrens. Derfelbe kann nad den früheren Andeutungen, die Wallenſtein felbft 
gemacht, nad feiner Redensart, daß Pommern fi) dem bereit3 erlangten Medien: 
burg glatt anfügen würbe, nur darauf gerichtet gewejen fein, daß der Herzog 
und die Stände zur Auflehnung gegen dad Heer getrieben werben follten, damit 
Wallenftein eine Sache habe wider fie, einen Anlab zur völligen Beſitznahme 
des Landes. Yür eine hohe Schuldforderung, gegen welche Wallenitein von dem 
Kaifer ein neued Pfand verlangen konnte, hatte er ja längſt geforgt. Die 
Pommern thaten ihm nicht den Gefallen. Cie rebellirten nit. Aber er batte 


1 Wir werden fpäter bei Belegenheit rer Klagen zu Regensburg 1630 den Beweis 
führen. , 

2 Förſter, Wallenfleins Briefe I. S. 392. Nr. 240 vom 15 Auauh ann. 

3 Surter, zur Gefchichte Wallenſteins S. 246. 
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fie einmal mishandelt, da3 Land verbdet. Daß dieß geichehen war, mußte nım 
wieder demſelben Manne bienen, um ven Frieden mit Dänemark empfehlens: 
werth zu maden. 

Nachdem alio der Boden bei dem Kaiſer vorbeteitet war, trat Wallenftein 
der Sache näher. Weil vie daniſchen Reichaftände den König beiwogen : hatten 
ih in die Friedenshandlung einzulafien, ſchlug Tilly vor mit ven Ständen zu 
unterbandeln, um aud bann zum Frieden zu lommen, wenn der König nicht 
wolle. Wallenſtein wiverrieth das, Es zielt nur dahin, fagt er, daß man die 
Unterbandlung zerichlagen ſehen will. Cr wirft durch Gollakto mit befannter 
Meifterichaft einige Blide auf diejenigen, welde dem Haufe Deftreich übel wollen. ! 
Dann erft tritt er mit feinem eigentlichen Plane hervor: unentgeltliche Rüdgabe 
alles Gewonnenen an den daniſchen König. Holftein, Schleswig, Jutland bis 
hinab zur Landfpige von Skagen find in der Hand kaiferlicher Truppen. Alles 
das, jagt Wallenftein, muß unentgeltlih zurüdgegeben werden. Dann wird ber 
König und feine Nachkommen fi dem Haufe Oeſtreich in die Hände geben 
und ihm getreu verbleiben. Aber man darf damit nicht fäumen, es nicht auf 
die lange Bahn ſchieben. Alſo foll es Eollalto mit dem Türften Eggenberg 
beipreden; aber fie follen Sorge tragen, daß dieß Schreiben nicht im vollen 
geheimen Rathe des Kaiſers verlejen werde.  Diefe beiden, Gollalto und Eggen⸗ 
berg, denen der Kaiſer ein, wie es fcheint, unbebingtes Vertrauen ſchenkt, follen 
erft im Stillen arbeiten. #8 

Nachdem einmal das Eis gebrochen, drängt und treibt Wallenftein zu 
diefer Bewilligung faft in jedem Schreiben an Collalto Tag auf Tag. Man 
fieht Mar, auf wen es anlommt: Gollalto hat nur ven Fürften Eggenberg zu 
berevden, auf daß Alles bewilligt werde. 2 WWallenftein wartet nicht einmal auf 
eine Gewährung. Bevor eine jolde da ift, meldet verjelbe Feldherr, der die 
Vollmacht bat mit Tilly zugleih in Lübed- über den Frieden zu unterbanveln: 
er wolle in tiefftem Geheimniffe durch den Oberften Schaumburg, ver bei dem 
Dänenlönige gefangen ift, dort erforjchen, ob ein Mittel fei zum Frieden. Er 
batte ja das Mittel in feiner Hand, er bot es dar. Und doch klingt es bei 
Wallenftein, als ob vie fiegende Partei bei dem Angebote ver völligen Her: 
ftellung des Befiegten noch zu fürdten babe: ver Befiegte nehme es nicht an. 
Aber auch Collalto muß perfönlich geneigt gemacht werden. Wallenftein mahnt 
ihn, der Herr Bruder möge bedenken, daß ohne den Frieden feine Möglichkeit 
ift unferen Damen aufzumarten. 1 Wer find diefe Damen? Man wolle darin 
nicht eine befonvere Galanterie Wallenfteind fuchen. Die Damen, die Wallen- 
ftein bier im Sinne hat, find die Erwerbungen, die er gemacht, zunädft Med: 
lenburg, und woran er fonft denken mochte. Es fcheint, daß er auch an das 


’ Ehlumedy S. 105. 23. Februar 1629. @beufo ©. 106 vom 26. Webrzar. 
? Shlumedy S. 109.. CLXXVII. 
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Erzſtift Magdeburg gedacht.! Für ſeine Dame Medienburg wänſcht er bie Auf⸗ 
bebung ver Pfanvichaft, Berleifung von Rechten an ibn gleich denen der itafieni- 
ſchen Fürften, daß er nämlih Grafen und Marauis machen könne. ? 

Es iſt ein feltiamer Widerſpruch, ver uns bier abermal® entgegentritt. 
Scheint es bier auf der einen Seite, daß Wallenftein nur von den Gelüften ge: 
trieben werde in felbftzufrienener Hoheit mit den Rechten faft völliger Somöeränität 
zu Guſtrow in Frieden zu refibiren: fo läßt er auf der anderen Seite werben 
fort und fort. Sollte es ihm Ernſt geweſen fein mit feinen Reden vom Türken⸗ 
kriege, mit den hochtönenden Phrafen, daß er binnen drei Jahren dem SKaifer 
die Krone zu Gonftantinapel auffegen wolle?3 Wir wiflen es uicht, aber foviel 
ift gewiß, daß er vor Collalto feine Werbungen auf diefen Plan nicht gründet. 
Er bat unter feinem Befehle mehr als 105,000 Mann, die auf das veutiche Reich 
laftend drüden, wie in unferen Tagen eine halbe Million es nicht thun mwürbe. 
Ein Oberit der Liga tritt im April zu ibm über. Sogleich gibt Wallenftein 
Befehl, daß 1500 Reiter für ihn geworben werden. * Der Däne Holt läuft zu 
ihm. Wallenftein geftattet ihm ein Regiment Infanterie zu werben. Gr beflagt 
fh jehr, daß man nicht feinem guten Rathe gefolgt fei, dab man 3—4000 
Pferde zu viel entlaffen babe. Hätte ich fie nur wieder! meint er.d Wozu 
denn? Er und Gollalto flimmen überein, daß raftlo® geworben werben müſſe, 
immer zu und immer mehr. Nah Wallenfteins Wunfch und Beftreben ftebt ver 
Friede mit Dämmark in naher Ausfiht. Ponmern kann wegen Verddung eine 
Truppen nicht mehr ernähren. Und dennoch immer mehr Truppen? 

Es kam für Wallenftein darauf an, feinen Mitbevollmädtigten Tilly für 
den Frieden mit Dänemark zu gewinnen. Auf die Einladung Wallenfteins 
reift Tilly im Anfange April 1629 nad Güftrow. „Er ift zum Frieden im 
Geringften nicht geneigt”, fagt Wallenftein. 6“ „Aber das kommt aus feines 
Herrn Küche.” Er drängt und bittet abermald: man möge fi is Wien zum 
Frieden entichließen, bald und ſchnell. Sonft verbinde fi) der Däme mit frem- 
den Potentaten. Seltfam: war denn nicht der Däne immer mit fremden Boten: 
taten verbunden geweien? — | 

Es gab dennoh einen Punkt, an welchem Tilly faßbar war für die 
Entwürfe Wallenfteins. ' Als Wallenftein mit anderen Gründen und Bormänden 
nicht durchzudringen vermochte, ftellte er Tilly den Türkenkrieg in Ausficht. Das 
wirkte befier.” Auf den Schladhtfeldern Ungarns im Kampfe gegen ven Exbfeind 
der Ehriftenheit war Tilly emporgeftiegen, dort hatte er die Thaten feiner Jugend 
und feines erften Mannesalters vollbracht. Dahin zu ziehen ermahnte er oft 
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die deutſchen Fürftenföhne, welche die- Raufluft nicht daheim ließ; dort fei ein 
würdigeres Ziel für ihren Ehrgeiz, als unter den Fahnen der Fremden gegen 
Kaifer und Neih. „Tilly ift gleich mit Händen und Füßen vrein geplagt,“ be 
richtet Wallenftein, „und fagt, das wäre ein beiliger, rühmlicher, leichter nnd 
nügliher Angriff.“ Die beiden Feldherren erörtern den Gedanken nah allen 
Geiten. Eben damals kommt Nachricht, daß die Türken den Stillſtand brechen 
wollen." Das erfreut beide. Ihre Gründe zur Freude waren ja freilich jehr 
verfhieden. Für Wallenftein winkte zunächfi der ungeftörte fichere Beſitz feines 
Herzogthums Medienburg in Friede und Freundſchaft mit dem Vänenkönige, 
Tilly jah im Geifte das Kreuz fiegen über den Halbmond. Am 6. Mai einigten 
ſich beide Feldherren zu dem Gutachten an ven Kaiſer, daß die Ruhe und der 
Friede des Neiches dem Befige der eroberten Provinzen vorzuziehen ſei.? 
Anm taiferlihen Hofe find es abermals der Fürft Eagenberg und Gollalto, 
auf die Wallenftein vertraut. Ja, wir erfahren bei dieſer Gelegenheit ausdrüd⸗ 
li) von ihm felbft, daß diefe beiden die Stügen find, auf denen fein Anfehen 
bei dem Kaiſer ruht, durch die er alle vermag. Er vernimmt eben damals, 
daß der Fürſt Eggenberg in die Steiermark verreiien wil.? „Das macht mid 
ganz perpler, daß ich nicht weiß, mas ich dazu fagen foll; bitte um @ottes- 
willen, der Herr Bruder halte ihn davon ab.” In gleicher Weife erhebt ſich 
für ihn die Beſorgnis, daß Collalto ins Reich verfchidt werde.” „Dann möch⸗ 
ten,“ alfo jagt Wallenftein, „vom taiferlichen Hofe, beſonders wenn ver Fürſt 
Eggenberg abziehen follte, ſolche Entſcheidungen kommen, daß nicht allein im. 
gangen römifchen Meiche alles über und unter ginge, fordern auch bie Aönig- 
reihe und Erblande Sr. Majeftät in die Außerite Mühe gefeßt würben.” Gr 
bittet Collalto alles anzuwenden, daß der Dienft des Kaiſers nicht leide. Es 
gäbe ein Austunftsmittel, daß der Herr Werber, der nachherige Graf Werben: 
berg, die Mitelaperfon fei, durch melde der Kaiſer ‚an Cggenberg die wichtig- 
ften Angelegenheiten gelangen laſſe. Wir haben früher gefehen, daß Wallenftein 
biefem, Werda einmal 20,000 Reichsthaler zulommen ließ. Allein auch dieſes 
„Kusbinftämittel genügt für Wallenftein nicht. Die Anderen würden dem Werba 
bald das Facit machen. " 

Es hatte feine Gefahr. Eggenberg und Collalto, die das unbebingte Ver: 
trauen des Kaiſers genofleg, blieben, und fomit war auch Walleniteins Anſehen 
feft begründet, wie zuvor. 

Am 23. April 1629 ließ der Kaifer dem Kurfürften von Bayern ein 
Schreiben zuftellen, daß es nah Wallenfteins Berichte und Gutachten feine Ab: 
fiht fei mit Dänemark Frieden zu machen durd he Rüdgabe aller Eroberungen. 


' Chlumedy ©. 114. Nr. CLXXXV. 

2 Adizreitter, Annal. Boic. gentis Lib. XIV. p. 192 f. cf. Shlumedy ©. 115. 
Nr. CLXXXVI. Wallenftein behauptet ausprädlih, er Habe Tilly umgeftimmt und 
beruft fih auf das gemeinfpaftliche Öntachten. 
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Das Schreiben! des Kaiſers ſpiegelt alle Worte wieder, die wir in den Briefen 
Wallenfteind an Gollalto leſen. Auch aus dem Berichte des Kaiſers fcheint es 
faft, als babe fih das Verhältnis völlig umgelehrt, als habe nit der Be 
fiegte, fondern der Sieger die Fortdauer des Krieges zu fürdten. Der Kaifer 
erzählt, es fei nicht fein Wille geweien alles zurüdyugeben. Allein diejenigen, 
welche des Königs eigenfinnigen und wiberwärtigen Humor lennen, verlihern, 
daß Ghriftian aus fich jelbit nie zum Frieden geneigt, fondem nur den Bitten 
der Räthe und Stände nachgegeben, daß er ferner, wenn man ihm nicht alles 
vollitändig wieder zurüditelle, vor dem eigentlichen Schluffe wieder anderer 
Meinung werden, alled umitoßen und zur Wiebererlangung des Berlorenen mit 
den Nachbarn fich wieder verbinden könne. Namentlich ſei dann ber Schwere 
zu fürdten, und bereit? habe der Dänenlönig mit demſelben eine Zuſammen⸗ 
kunft gehalten. In diefem Sinne fährt das Schreiben fort. 

Auch fo fon genügt das Gefagte zu dem Urtbeile, daß ein fiegreicher 
deuticher Kaiſer ein folched Nktenftüd nur unterichreiben kann, wenn er fehr 
friedliebend gefinnt if. Don dem Gedanken, den Wallenitein feinem Mitfeloberrn 
Tilly gegenüber geltend gemadt, daß die ganze Kraft des Reiches gegen bie 
Zürlen gewendet werben follte, war in dem Schreiben des Kaiſers an den Kur 
fürften non Bayern nicht die Rede. Es ift. dem Kaifer zu thun um Frieden 
nah allen Seiten, und zwar verlangt das Schreiben die höchſte Eile; denn es 
jei Gefahr im Verzuge. Es ift ganz daflelbe, was Wallenftein an Collalto 
ſchreibt. 

Der Kurfürft erwiderte, daß es ihm allein ohne ven Rath feiner Bundesgenoſſen 
zu jchwer ‚fei, ji darüber zu äußern. Wenn aber ver Kaifer feine anderen 
Mittel habe, wenn die andringende Gefahr jo groß jei: jo könne er dem Kaiſer 
nicht entgegen fein. Nur wolle es bitten, daß der daniſche Stönig fich verpflichte 
den Pfalzgrafen Friedrich nicht mehr zu unterftüßen und in die Spel Nieder: 
ſachſens fi nicht weiter einzumengen. j 

Eritaunt und verwundert fchauten die anderen Fürften der Liga diefen Um: 
ihwung an.? Kaum find einige Monate vergangen, fagten fie, ald man jo 
bobe Forderungen erhob, und nun auf einmal fordert man gar nicht? mehr, gilt 
man alles zurüd! Wenn die Länder nicht ausreichten das Heer zu unterhalten: 
wie bat denn ſich auf.einmal jest urplöglich dieſe Thatjache erſchloſſen? Konnte 
man das nicht auch damals fchon erkennen oder ahnen? Und doch hat man 
fortgeworben gegen unfere Mahnung und dringende Bitte? Und doch wirbt man 
fort und fort auch noch heute? Das Ganze liegt diefen Fürften vor wie ein» 
Rathſel. Sie meinen, ein ſolches Verfahren der Nachgiebigleit werde den Dänen: 
tönig nur noch mehr fteifen, er werde auch für vie Medlenburger Herzöge bie 
Herftellung begehren, dazu ferner dies und jene& andere. 


ı &r ift in Ziffern. Beilage XIL.III enthält einige wichtige Stellen ver ſehr aus⸗ 
führlichen Schrift. 
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Die Fürſten, die ſolche Beſorgniſſe, ſolche Fragen des Zweifels . erhoben, 
bedachten nicht, daß derſelbe Mann, ver früber fo viel gefordert und dießmal 
alles nachgeben wollte, dab Mallenftein, der fichtlich allein von deutſcher Seite 
diefen Frieden machte, jelber perlönlih das größte Intereſſe dabei hatte, daß 
der Dänenlönig fi um die vertriebenen Herzöge von Medlenburg möcht be: 
fümmerte, ihrer bei dem Frieden, den er ſchloß, nicht gedachte. 

Obwohl Tilly im Allgemeinen ven Borichlägen Wallenſteins in Guſtrow 
endlich zugeitimmt: fo erſchien doch er, oder feine Bevollmächtigten auf dem 
Congreſſe zu Zübed als die minder Friedliebenden. Denn Tilly konnte fich ſchwer 
zu dem Gedanken berabitimmen, daß alle Siege, alle Erfolge dem Reiche und 
der Nation nun aud gar keine Frucht tragen ſollten. Tilly, der immerdar den 
deutſch nationalen Standpunkt, das allgemein deutſche Intereſſe vertritt, fuchte 
aud in Lübed daflelbe feitzuhalten, wie nur immer möglich... Gr verlangte. zu 
Gunſten des deutichen Seehandels die Aufhebung aller neuen Zölle im Sunde. 
Er forderte, wenn nicht die Kriegskoſten, doch Schadloshaltung für den muth- 
willigen Frevel, den der Dünenkönig.mit fo kalter, wohl überdachter Graufam: 
feit und Züde im Herzogthbum Lüneburg geübt. 

Der Herzog Chriftian brachte die Belege dar, daß der Schaben, den feine 
Länder erlitten, fih auf acht Millionen Thaler belaufe.1 Wallenftein bewog 
Tilly alle ſolche Forderungen fallen zu laflen. Man wolle ja nur dhriftliche 
Bedingungen, fagte er. .. 

Diefe wurden am 22. Mai 1629 bewilligt. Alle Stege Tillys, der Kriege: 
zug bis in die Epige von Jütland, den Wallenftein in Folge jener Siege halte 
unternehmen lönnen, erwarben für das deutiche Neich auch nicht: die mindeſte 
Frucht. Wallenftein durfte mit Recht -fagen:? „Wenn der Dänenkönig nicht 
aller feiner Einnen beraubt ift: fo. wird er mit beiden Händen nad) dieſem 
Frieden greifen.” Wallenjtein war fiher in der Lage dieß zu beurtheilen.. In 
Mahrheit griff Chriftian IV. danach. „Nun wahrlih,” rief: er bei der Nach⸗ 
richt des Abſchluſſes aus,3 „der Kaifer gibt mir mehr, als ich begehrt.“ Chriftian 
„erhielt alle feine Pänder zurüd, und ihm warb feine Bürbe irgend welcher Art 
auferlegt, es märe denn daß man das völlige Opfer feiner Ehre als eine folche 
anfeben wollte. Cr hatte für englifches und hollänbifches Geld den Krieg unter: 
nommen zur Heritellung des Pfalzgrafen Friedrich, und diefer hatte, wie er. zu 
thun pflegte, da vertraut, wo er nicht hätte vertrauen follen. In den Unter: 
bandlungen über den Frieden ward bed Thoren nicht erwähnt. Der dänifche 
König hatte ferner die Herzöge von Medlenburg in fein Geſchick mit hineln ge 
zogen. Es wäre feine Pflicht geweſen fie zu Ihügen, oder doc ihr Fürſprecher 
zu fein. Er gevadte ihrer aud nicht mit einem Worte. Gr hatte ferner ver 
lündet, daß er den Krieg unternähme für die evangelifche Religion. Er hatte 
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in dem erſten Jahre des Krieges feinen Zwed erreicht einen großen Theil des 
armen unwiflenden deutichen Volles mit dieſer Züge zu betbören, und es hatte 
lange Zeit ver Gerechtigkeit und Milve Tillys beburft, um die Menfchen zurüd: 
zuführen von biefer Zäufhung, Wir ſehen die dänifchen Geſandten zu Lübed 
noch einmal und zum leßtenmal bviefen Punkt berühren, daß bie Fürften und 
Stände von Niederſachſen bei dem Neligionäfrieden zu fchüßen feien. 1 Mit 
folhen Worten war dem Auftande genug geſchehen, dab man das, wofür man 
jo fange den unwillenden Haufen zu täuſchen geſucht Hatte, nicht ganz mit 
Stilifchweigen überging. Die Kaiferlihen würkigten dieſen Punkt keiner Ant: 
west, und die Dänen waren auch damit zufrieden. In ven Punkten des Ber: 
trageö war von der Religion nicht die Rede, zum offentundigen Beweiſe, daß 
die Dänen felber ihr Vorgeben vom Religionskriege als eine nad) geendetem 
Kriege unbrauchbare Lüge anerkannten. Dieb ftille Zugeitändnis ift um fo 
wichtiger, weil beim Abſchluſſe des Friedens das Reftitutiondedict bereit3 erlafien 
und allbelannt war. 

Chriftian von Dänemark hinterließ dieß Mittel zur Bethörung der armen 
Deutfchen einem "glüdlicheren Erben feiner Kriegeöluft, der es gewandter umb 
gefhidter zu handhaben wußte. 

- Gegen das Ende des Jahres 1627 und zu Anfang 1628 batte Guftar 
Adolf von Schweden geſchwankt, ob er fih mit Wallenftein gegen den Dänen: 
tönig, oder mit dem Daänknkönig gegen Wallenftein verbinden follte. Es möchte 
eine allzu fchwere Aufgabe fein bi auf den Grund durchdringen zu wollen, 
wen ber Schwebenlönig täufchen wollte, ob Wallenitein und den Kaifer, over 
feinen Nachbar von Dänemarl, Das Wahrſcheinlichſte ift, daß er zu Anfang 
barüber mit ſich felbit nicht einig war. So viel jedoch fteht feft, daß im Ro: 
vember 1627 der Antrag zum Bandniſſe mit dem Kaifer von ſchwediſcher Eeite 
audgegangen ift.2 Wallenftein erwähnt bei der Gelegenheit, daß der Schwede 
bon ein Jahr zuvor feine Anträge gemadt, daß fie aus ibm unbekannten 
Gründen damals nicht beachtet ſeien. Der Eachlage nad ift ed wahricheinlich, 
daß fie damals an Tilly gelommen find, ber fie eines Wortes nicht würdigte. 
Wallenftein dagegen ging darauf ein. Er verlangte nur die Pedingungen zu 
willen. Es war ja dadurch die Möglichkeit gegeben den Dänen alles zu nehmen, 
Wallenftein zu Lande, der Schwede zu Wafler. Im Januar 1628 wünfdt 
Wallenftein begierig eine Antwort auf die Frage nach den Bedingungen 3 Die 
Antwort bleibt aus. Schon am 7. Januar fteigt in ihm die Anficht auf, daß 
der Schwede ein boppeltes Spiel treibt, und dieſe Anficht wird allmäblig zur 
Gewisheit. Der Bertrag bleibt liegen. 

.. Erinnern wir und, daß ſchon gegen das Ende des Jahres 1627 der Streit 
Arnimd mit der Stadt Stralfund begann. Diefer Handel ift aller Wahrſchein⸗ 
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Kapheit marc ver Schtuffel zu Oeflarr Adotſs Schweigen gegen Wallenftein. Mit 
Stralfund war mehr zu gewinnen, als mit ber Befignahme dieſer oder jener 
daniſchen Inſel. Das erite Angebot des Schwebenlönigd an Skealfund ift vom 
8, Yebruar 1628. Bon da an ift von einem ſchwediſchen Bünpniffe mit Wällen- 
jtein gegen Dänemark nicht mehr die Rebe. Der andere fehnliche Bund gelang, 
Wallenftein trieb dem Könige die deutſche Stadt in die Arme. 

Ein weſentliches Mittel zum Kriege war dadurch gegeben. Es fehlte nur 
noch an einem einigermaßen haltbaren Vorwande. Guftav Adolf war feinem 
Schwager wor Brandenburg ohne allen Borwand in Preußen. eingebrochen, hatte 
ihm Pillau genommen und die Untertbanen mishandelt. Ein ſolches Verfahren 
indeffen mar nicht gut anwendbar gegen. den deutſchen Kaifer. Guſtav Adolf 
bedurfte gegen biefen um fo mehr irgend eier Art‘ des. Scheine? vor. anderen 
Nationen, weil er das Banner des Neligiongfriegeg, welches er vor den Deutichen 
zu entfalten gedachte, wohl hei ven thörichten Deutfchen felbft und ben Schweden 
weben laflen. durfte, "aber nicht vor den anderen Nationen, auf die er ſonſt 
hoffte: vor Franzofen, Stalienern u. a. Bor diefen mußte er des Anſiandes 
wegen irgend eimas Andere aufzeigen können, irgend eine Beleivigung vom 
deutſchen Kaifer. Es kam alfo darauf an eine folde zu erlangen. Straljund 
mußte dazu dienen, und die Friedensunterhandlung in Lübed. 

Guſtav Adolf ſchickte im Früblinge 1629 zwei feiner Räthe auf ven Meg 
nad Lübed. Die Inftruction derſelben, namentlid? diejenige des Salvius, war 
vorfichtig berechnet. 1 Db er angenommen, ob er angewieſen wurbe, eine Be: 
feivigung mußte babei herauskommen. Nahm man zu Lübed ihn an: fo follte 
er das vorihlagen, was Guftan Adolf- billige Bebingungen nannte. Dieß war 
die Forderung der Heritellung des Zuſtandes vor dem Kriege. Es war Mar, 
daß auch die weitet ausfchweifende Friedensliebe von kaiſerlicher Seite dad nicht 
gewähren würde. Das ja eben war es: das Nichtgemähren wollte der König. 
Erwiedern fie hierauf ſchimpflich, lautete nämlich weites die Inſtruction: jo joll 
Salvius ſich um fo mehr in Difputiren mit-ihnen einlaffen, anuf Mß er eine ſolche 
Refolution erprefien möge, aus welcher der König ſichet erſehen könne, ob fig 
Yreunde oder Feinde fein wollen. 

Alto hatte Guſtav Adolf vorgebaut, . um auch ſelbſt in wem Falle, daß 
jein Gefandter in Lübeck zugelafien würve, für fih eine Beleivigung zu er: 
wirken. Wahrſcheinlicher indeſſen mar die Nidhtannahme. Denn wenn aud 
“immerhin Guſtav Adolf der deuten Stadt Stralfund gegen Wallenftein Hülfe 
geleiftet hatte: jo ftand doch Straljund mit dem daniſchen Kriege nur in einer 
fehr mittelbaren Verbindung. Nicht aus irgend weldyer Zuneigung gegen den 
Dänenlönig, oder fonft irgend welcher Gememfhaft mit ihm hatte Stallund 
ſich Wallenftein wiverfegt, ſondern lediglich zur eigenen Sicherheit. Deshalb 
auch konnte die Sache der Stadt Stralfund nicht ein Gegenftanb der Friedens- 
unterbandlung des Kaiſers mit dem Könige von Dänemark fein. Um noch viel 
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weniger war gu erwarten, Daß die beiden Mächte, die unter ſich Frieden ſchloſſen, 
cine Geneigtheit an den Tag legen würden, um Straliunds willen eine dritte 
fremde Macht gu den Berathungen zuzulailen. Nach. dem alten Sape: dränge 
dich nicht zu einem Ratbe, zu dem wu nicht berufen wirft, durfte Guſtav Adolf 
wit Sicperheit eine Abweiſung gefvärtigen. Die Kuiferlihen und die Dänen 
waren darüber einverftanden.! Der Rath von Lilbed erhielt Befehl die Schwe⸗ 
den nicht einzulafien.. Salvius fiffidte von der Inſel Langelan aus ein Gepreiben, 
in welchem er fih für die Zulaſſung auf das Völkerrecht berief.?2 Gr erhiek 
wicht das freie Geleit. Deshalb jhidie er einen Tecretär Lehauſen wit Briefen. 
Niemand wolkte vdiefelben annehmen. Lehauſen verſuchte es auf verſchiedene 
Weiſe. Es war. vergeblih. Er drang bis an Die Thüre des Berathungszimmers. 
Dort hörte er won ısgefäht aus dem Sache die Worte fellen: fechszig Stod: 
prägel. Lehauſen wußte nicht, für wen dieſelben bejtimmt feten; allein eine 
leife Regung feines Gewiſſens mochte ihm eine entfernte Beziehung derſelben zu 
jsiner Perſönlichleit anbeuten. Gr hielt es für das Sicherſte davon zu eilen. 
Er kegab ſich unmittelbar mach Nykoͤping, wo der Könlg Guſtav Adolf ſich be 
fand, und berichtete das Geſchehene. Für dieſen reichte das jedoch zu ber 
gewunſchten Beleidigung ˖ noch nicht hin. Lehauſen erhieft den Befehl der fo: 
fortigen Umkehr nad Lübed zu abermaligen Verſuchen. Er bemübte fi dem 
taiferliden Baron Dietrichftein, als diefer gerade auf die Jagd geben wollte, 
feine Briefe auf der- Strafe einzubändigen. Auch das mislang. Dietrichftein 
erwieberte: nur Die Verſammlung und nicht ee allein könne Briefe annehmen. 
Lehauſen ging abermals dahin. Die Thür ward ibm wädht eröffnet. Er pro: 
teftirte. Da weiter nichts zu erreichen war, lehrte er zurüd. Der König Guſftav 
Adolf begnigte fh ach dieß Geſchehene als eine Beleidigung anzufehen. Cr 
beburfte -derfelben, mehl oder übel, und wir werben demnachſt erfehen, wie et 
fie benutzt. 4 

Noch in der letzten Stunde hatten die Geſanbten der verſchiedenen Mächte 
an der Rerd⸗ und Oftiee fih in Kopenhagen bemüht vie Annahme des Friedens 
„gu Dintertreiben. E3. gelang ihnen nit. Der ſchottiſche Oberft Morgen unter: 
nahm einen Angriff während der Waffenruhe der Unterhandlungen. Wallenftein 
nahm es nicht ehr übel. „Bas haben die ſchelmiſchen Holländer in Schuld,“ 
jagte e,3 „venen Mergan mehr anbangt, als dem König.“ Wis haben ge 
ſehen, mie Wallenftein bei dieſem jelbft feiner Sache fiber war. Zwar Gub: 
fivien für den Krieg, den er nicht mehr führen wollte, bätte dieſer dänische 
König auch nad dem Abſchluſſe des Friedens noch gern angenommen, und ließ 
ſogar am 28. Mal im Haag darum anbalten.? Die Hochmögenven erwiederten 
er daniſchen Minifter, daß ein ſolches Geſuch fie ſehr befremde. Sie liefen 
ihn An ihre Verſammlung fifren, damit er im Namen jeined Königs mit 
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verjelben Münze bezahlt werde, die cr fo eben audgegeben. Es ward.ihm dort 
eröffnet, daß die Hochmogenden erſt zwei Tage zuvor Willens geweien feien 
einen Wechſel von 100,000 fl. als Subſidie für Tämemark zu zeichnen, daß 
jedoch azwiſchen Nachricht gekommen jei non Wlodengeläute und dem Abfemern 
der Geihüge zu Lübed wegen des geichlofienen Friedens. Der danifdy Dinifter 
zeigf® fih erftaunt über diefe neue, ihm völlig fremde Nachricht. 

Im Hang war man der Meinung, daß der Konig Chriftian und Wallen- 
ftein ſehr gute Freunde feien. Auf die Verwendung des lebteren verlieh ber 
Kaiſer eben damals dem Dänen einen Zoll auf der Elbe.! Dieß ſtand in ge 
radem Widerſpruche mit ven Privilegien, - welhe der Kaifer ein Jahr zuvor ber 
Etadt Hamburg beftätigt, daß unterhalb verjelben weder -eine Feitung an ber 
Elbe’ angelegt, noch ein AKriegsſchiff Itationirt werben folle. Ferner. hatte der 
Kaifer damals verfügt, daß zur Verhütung von Theuerung der Handel auf ber 
Elbe vdllig frei fein und nie mit Zöllen belaftet Toerven folle. Der Kaiſer hatte 
jederzeit feinen Eifer für die Hanſeſtädte an ben Tag gelegt. Er hatte mehr 
als einmal Verſuche gemacht die Hanſeſtädte durch Beförderung ihrer Intereſſen 
fefter an fi) und an das Neid zu binden. Wie mächtig mußte mithin ber 
Einfluß diefes imendlich ſchaͤdlichen Mannes Wallenftein fein, der von dem übel 
berathenen Kaifer gegen das Intekeſſe der wichtigen Handelsſtadt und des Reiches 
für einen fremden Konig ſolche Bewilligungen zu erlangen. wußte! 

Mallenftgin hatte im Beginne feiner Feloherrnlaufbahn” die Anhänglichkeit 
der Hanfeftäbte an den Kaiſer und das Neich rühmend und. lobend hervorgehoben. 
Wir haben geſehen, wie namentlich der Rath von Hampurg mit Tilly in freund 
lihem Verkehre ftand. Auf Tillys Verwendung gab ver Rath von Hamburg 
die große Glode der ſchönen Gudulakirche von Brüſſel beraus, "gie. in den 
Stürmen der Zeit des Abfalls der Niederlande durch bie Matergeufen entführt 
war. Andere vielfache Beweiſe thun ein freundliches Einvernehmen dar. Konnte 
ein ſolches ferner beftehen biiben nad den Schritten Wallenfteind? Cs war 
kaum cine Stadt der Hanfe in feinem‘ Bereiche, die er nit kränkte in ihren 
Rechten, ihren Anfprücen, ihren Hoffnungen. Die Hapfla ſah in dem Feld— 
berrn des Kaiſers nicht mehr den Schüßer und Netter gegen die Gewalt ber 
nordiſchen Könige, fondern ven Unterdrücker. 

Das Cinverftänpnis des Daͤnenkönigs mit Ballenftein ward von veridjie: 
denen Seiten geahnet. Schwediſche Berichte muthmaßen ven Plan eimr Heirath 
zwiichen dem bänifhen Prinzen Ulrich und ber einzigen Tochter Wallenjteing, 
die mit überreihem Heirathsgute ausgeftattet” werben ſoute. 2Der Plan ward, 
wenn entworfen, nicht ausgeführt. 

Dagegen glaubte Wallenftein für einen anderen Plan, der ihn ſeit laͤngerer 
Zeit beſchäftigte, in den Bedingungen des Friedens, wie er fie mit dem Dänen: 
tönige vereinbart, eine geeignete Handhabe gu finden. Der Plan betraf die 
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weniger war gu erwartet, Daß die beiden Mächte, die unter fi Frlieden ſchloſſen, 
eine Geneigtheit an den Tag legen würden, um Stralfunds willen eine britte 
fremde Macht zu den Berathungen zuzulailen. Nah dem alten Sche: bränge 
dich nicht zu einem Ratbe, zu dem wu nicht berufen wirft, durfte Guſtav Adolf 
wit Sicherheit eine Abweilung geivärtigen. Die Kriſerlichen und bie Dünen 
waren darüber einverſtanden.! Der Rath von Lilbed erhielt Befehl die Schwe⸗ 
den nicht einzulaſſen. Salvius fefidte von der Inſel Langelaud aus ein Supreiben, 
in welchem er fi für die Zulaſſung auf das Völkerrecht berief. 2 Er erpiek 
nicht das freie Geleit. Deshalb ſchickte er einen Tecretär Lehaufen wit Briefen. 
Niemand wollte diefelben annehmen. Lebaufen werjuchte es auf verfchiedene 
Meike. Es war. vergeblid. Er drang bis an die Ihüre des Berathungszimmers. 
Dort hörte er von ungefhr aus dem Sache die Worte fallen: ſechszig Stod: 
prügel. Lehauſen wußte nicht, für wen biefelben beitimmt ſeien; allein eine 
leife Regung feines Gewiſſens mochte ihm eine entfernte Beziehung berfelben zu 
ſeiner Perfönlichleit andeuten. Cr hielt es für das Sicherſte davon zu eilen 
Er begab fi unmittelbar nach Rylöping, wo der König Guſtav Adolf fidh be 
fand, und berichtete das Geſchehene. Für vielen reichte das jeboch zu der 
gewünjchten Beleidigung ˖ noch nicht bin. Lehauſen erbisft wen Befehl der jo 
fortigen Umkehr nad Lübeck zu abermaligen Verſuchen. Er bemübte fi dem 
taiferlihen Baron Dietrichitein, als dieſer gerade auf die Jagd geben wollte, 
feine Briefe auf den Strafit einzubändigen. Auch das mislang. Dietrichitein 
erwiederte: nur Die Verſammlung und nit ee allein könne Briefe annehmen. 
Lebaufen ging abermals dahin. Die Thür ward ihm mädht eröffnet. Cr pro: 
teftirte. Da weiter nicht? zu erreichen war, lehrte er zurüd. Der König Guftav 
Adolf begnugte ſich auch dieß Geſchehene als eime Beleidigung anzufehen. Er 
beburfte derfelben, hl oder übel, und wir werben demnächſt erſchen, wie er 
fie benutzt. 

Noch in der kehien Stunde batten die Geſanbten der verſchiedenen Mädite 

an der Rord⸗ und Oſtſee fich in Kopanhagen bemüht vie Annahme des Friedens 
„u bintertreiben. Es. gelang ihnen nicht. Der fchottiiche Oberft Morgan unter: 
nahm einen Angriff während der Waffenrube der Unterhandlungen. Wallenftein 
nahm es nicht ehr übel. „Das haben die ſchelmiſchen Holländer in Schuld,“ 
jagte ee,? „denen Mergan mehr anhangt, als dem König.“ Wis haben ge 
fehen, wie Wallenftein bei dieſem felbft feiner Cache fiher war, Zwar Sub: 
fivien für den Krieg, den er nit mehr führen wollte, hätte dieſer dänijche 
König au nad dem Abſchluſſe des Friedens noch gern angenommen, und ließ 
ſogar am 28. Mal im Haag darum anhalten.“ Die Hochmögenven erwiederten 
Wh danijchen Diinifter, daß ein ſolches Geſuch fie jehr befremde. Sie ließen 
ihn In ihre Verſammlung fiiren, vamit er im Namen jeined Königs wit 
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verjelben Plünze bezahlt werde, die cr fo eben ausgegeben. Es warb-ihm dort 
eröffnet, daß die Hochmögenden erft zwei Tage zuvor Willens geweſen feim 
einen Wechſel von 100,000 fl. als Suhfidie für Tätemarf zu zeichnen, daß 
jedoch inzwischen Nachricht gekommen jei von Glockengeläute und dem Abfcuern 
der Geihüge zu Lübed wegen des geſchloſſenen Friedens. Der danildy Minifter 
zeigt® fich erftaumt über dieſe sieue, ihm völlig fremde Nachrich. ' 

Im Hang war man der Meinung, daß der Konig Chriftian und Wallen⸗ 
ſtein ſehr gute Freunde ſeien. Auf die Verwendung des letzteren venleh - der 
Kaiſer eben damals dem Dänen einen Zoll auf der Elbe.! Dieß ſtand in ge 
radem Widerſpruche mit den Privilegien, weldhe der Kaifer ein Jahr zuvor ver 
Stapt Hamburg beftätigt, daß unterhalb derfelben weder -eine Feſtung an ber 
Elbe” angelegt, uch ein Kriegsſchiff ftationirt werben folle. Ferner. hatte ber 
Kaifer damals verfügt, daß zur Verhütung von Theuerung ver Handel auf der 
Elbe pollig frei fein und nie mit Zöllen belaftet werden folle. Dex Kaifer hatte 
jederzeit feinen Eifer für die Hanjeftäbfe an den Tag gelegt. Gr hatte mehr 
als einmal Verſuche gemacht die Hanſeſtädte durch Beförberung ihrer Intereſſen 
feiter an fih und an das Reich zu binden. Wie mächtig mußte mithin ver 
Einftnb dieſes ımenblich ſchädlichen Mannes Wallenftein fein, der von dem übel 
berathenen Kaifer gegen das Intekeſſe der wichtigen Handelsſtadt und des Reiches 
für einen fremden König folche Bewilligungen zu erlangen. wußte! 

Mallenfigin hatte im Beginne feiner Felvhermlaufbahn” die Anhänglichkeit 
der Hanfeftädte an den Kaiſer und das Reich rühmend und. lobend hervorgehoben. 


- Wir haben gefeben, wie namentlich der Rath von Hamburg mit Tilly in freund . 


lichem Verkehre ſtand. Auf Tilly Verwendung gab ber Rath von Hamburg 
bie große Glode der fchönen Gudulakirche von Brüflel heraus, gie. in ben 
Stürmen der Zeit des Abfalls der Niederlande vurd die Matergeufen entführt 
war. Andere vielfache Beweiſe thun ein freundliches Einvernehmen dar. Konnte 
ein folhes ferner beſtehen bisiben nad, den Schritten Wallenjteind? Es war 
faum eine Stadt der Hanſe in feinem‘ Bereiche, die er nicht kränkte in ihren 
Rechten, ihren Anfprücen, ihren Hoffnungen. Die Hapfa ſah in dem Feld— 
herrn des Kaiſers nicht ‚mehr den Schüger und Retter gegen bie Gemalt ber 
nordifchen Könige, fondern den linterbrüder. ° i 

Das Einverftänpnid des Tänenlönigd mit Mallenflein ward von veridie: 
denen Seiten geahnet. Schwediſche Berichte muthmaßen den Plan ciger Heirath 
zwiſchen dem daniſchen Prinzen Ulrih und ber einzigen Tochter Wallenfteinz, 
die mit überreihem Heirathsgute audgeltattet” werben joe. ? Der Plan ward, 
wern entworfen, nicht ausgeführt. 

Dagegen glaubte Wallentein fär einen anderen Plan, der ihn ſeit längerer 
Zeit beihäftigte, in den Bebingungen bes Friedens, wie er fie mit dem Dänen: 
tönige vereinbart, eine geeignete Handbabe gu finden. Der Plan betraf die 
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Perſon Tilly. Es war der wieberholte Verſuch Wallenfteind den Mann ber 
Treue und Ehrlichkeit zu fich herüber zu ziehen in feine Bahn. 

Wir haben auf diefen Plan und die Lage der Dinge näher einzugeben. 

Der Maßſtab der Eittlichleit und Ehrenhaftigleit, den wir an die Menſchen 
jener Tage anzulegen haben, ift im Vergleiche zu denjenigen unjerer Zeit ein 
fehr beicheivener. Es gibt zu allen Zeiten manche Menſchen, bei denen ein bis 
in bie feinften Spitzen ausgebildete Chrgefühl eine feftere Grundlage der Eitt: 
lichleit iſt, oder doch zu fein ſcheint, als felbft die Religion. Die Zahl folder 
Menichen war damals erfichtlich geringer als heutzutage: fie war es namentlich 
bei einem Stande, der vermöge feiner äußeren Lebensftellung mehr als andere 
dem Lobe einer ſolchen Ehrenhaftigkeit nachzuſtreben fid für berufen hält. Dex 
Gedanke an Befertion, Webertritt in die Dienfte des bisherigen Feindes iſt in 
unferer Zeit unter allen Umftänden ehrenrührig. Das fiebzehnte Jahrhundert 
hatte dieſes Chugefühl nicht bi zu ſolcher zarten Erregbarleit ausgebildet. Wir 
haben den Mapitab des Soldnetthumes anzulegen, nicht bloß an vie Geringen, 
welche es über fi) gewännen auf eine und demſelben Baar Schuhe einer 
Reihe fehr verfchievener Herren den Fahneneid zu ſchwören, fondern auh an 
die Höheren, an die Officiere, die Oberften, die Generafe und nicht zum ge: 
tingeren Theile au an die Fürften. Nicht Als ob es damals eimas Gleich: 
gültiges, gar Tadelfreies geweſen wäre beute zu fechten für dieſen und morgen 
für jenen; aber es geſchah ſehr oft, und es geſchah jogar mehr als einmal in 
jolder Weife, daß die damalige Mitwelt, jo weit die Stimme derſelben zu ung 
berüber dringt, ſolche Menfchen nicht völlig verworfen zu haben fcheint. Cine 
Perfönlichleit wie der Baſtard Ernft Manzfeld, der im Sommer 1622 bei vier 
verſchiedenen Parteien zugleich fi anbot, im folgennen Winter mindeftens bei drei, 
würde in unferer Zeit unter der Laft der allgemeinen Beratung erbrüdt werden. 
Wir behaupten nidyt, daß in jener Zeit die Deutfchen gegen ihn ein anderes 
Gefühl gehabt haben, e3 wäre denn das hinzufommenbe des Abſcheues und des 
Entſetzens; aber der König von England nannte diefen Menſchen zwei Sabre 
fpäter feinen lieben Obeim, der Cardinal Nichelieu zahlte ihm viel Geld, und 
der dänische König erlannte ihn als feinen Mitftreiter und als ſelbſtändigen 
General neben jih an. Auch andere Berfonen als Mansfeld fehen wir feltfame 
Phafen durchlaufen. Georg von Arnim ift zuerft in ſchwediſchen Dienften, dann 
in Tatferligpen unter Wallenftein, berennt Stralfund und betheuert bei dieſer Ge: 
legenheit, daß das Borgeben eines Religionskrieges erlogen fei. Er führt dann 
ein Taijerliches Heer zu den Polen gegen Guſtav Adolf, vermittelt zwei Jahre 
jpäter die Bundniſſe deutſcher Yürften mit Guſtav Adolf, befehligt die Sachfen 
bei Breitenfeld gegen die Kaijerlihen, führt dann ein ſächſiſches Heer gegen den 
Kaifer in Böhmen, predigt bei diefer Gelegenheit den Religionstrieg, und bleibt 
dabei im fortvauernden Einverfländnifie mit Wallenftein. Der Däne Holt da: 
gegen vertheidigt Stralfund gegen Arnim, und verkündet der Bürgerichaft- von 
Stralſund, daß es den Kampf gelte um die evangelifche Religion. Zwei Jahre 
jräter ftebt er jenem Arnim in Sachſen abermald gegenüber, nur mit 
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vertaufchten Rollen. Arnim predigt den Religionstrieg gegen den Kaifer, Holt 
verneint ihn für den Kaiſer. Arnim und Holt find Lutheraner. Wir gevenfen 
des Oberften Fahrensbach bier nicht, weil er leider noch mehr als einmal und 
Stoff darbieten wird. Der Oberft Fuchs ift 1619 während des Unionstages 
zu Nürnberg in kaiferlichen Dienften, 1626 fällt er bei Lutter als bänifcher 
Anführer und eine der Hauptſtühen Chriftians IV. Solder Veiſpiele find von 
Anfang des Krieges an unzählige. | 

Beſonders bunt in ihrem Wechjel find eine Reihe der kleineren deutſchen 
Hürften. Nachdem Johann Ernſt von Sachſen-Weimar gegen Wunſch und Bitten 
feiner Zandftände und Theologen bei Prag mitgelämpft und fi dann vielfach 
reichöfeinblich umbergetrieben, verfpricht er auf die Bitten der Stände feines Landes 
1624 dem Kurfürften Johann Georg fortan den SKaifer ald das Haupt des 
Reiches zu ehren und niemals gegen denſelben die Waffen zu führen, weder in, 
noch außer dem Reiche. 1 Im folgenden Jahre feben wir ihn alg Oberften unter 
dem Dänenlönige, wie er die kaiſerlich gelinnten Lanpftände des Frftenthumes 
Galenberg mit Brennen bedroht, wie er dann das Domcapitel von Osnabrüd 
zwingt einen dänifchen Prinzen zum Nachfolger des Biſchofs zu erwählen. Sein 
Bruder Wilhelm war bei Stabtlohn im Heere Chriltians von Braunfchweig mit: 
gefangen. ? Die Fürſprache Tillys und Anderer erwirkt ihm 1625 die: Freiheit 
ohne Bedingung. I? Wilhelm melbet feinem Bruder Johann Ernft die freundliche 
Geſinnung des Kaiſers. Es Lofte nur ein Kleines Bittfchreiben: fo werde Johann 
Ernft die volle Gunſt des Kaiferd wieder erlangen. Johann Ernft zog es vor 
gemeinfam mit Mansfeld fih im wilder Fehde umberzutummeln, bis er ftarb, mic 
jener. . Gleiche Raufluft bewährte damals ver jüngfte, fpäter fehr bekannte. Bern 
bard, den der Eifer eines weimariſchen Haushiftoriterd fogar mit dem Namen 
des. Großen geziert bat. Als die Dinge in Dänemark fi) wandten, gelobte 
Bernhard im Anfange 1628 dem Wallenftein: er wolle fertan in bes Kaifers 
Devotion getreu verharren, und fi) weber in Kriegsdlenſten, noch fonit gegen 
den Kaiſer gebrauchen laſſen.“ Er hielt das Verſprechen mit feinem früber 
begnadigten Bruder Wilhelm ein paar Jahre lang, Dann kam der Schwebe. 
Sobald Guſtav Adolf in Deutichland fich feftgefept hatte, gelobten die beiden 
Brüder dem Echwebentönige ihr Erbe, Land und Leute mit ihm zu wagen. 
Aehnlich trieben es Andere. 

Nicht alle freilich fanden bei dem Wechſel ihr Glück. Bei Stadtlohn 1623 
war unter den Gefangenen der Herzog Friedrich von Altenburg. $_ Gr warb 
nah Wien geführt, that Abbitte und erhielt Verzeihung. Dann fragte ihn der 
Kaiſer, warım er einige Monate zuvor auf ſpaniſche Beitallung geworben und 
dann doch Chriftian zugezogen fei. Der veutſche Reichäfürft erwiederte: er habe 
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damals das Volk mit ſchweren Unkoſten priummen gebracht, und eine geraume 
Jet auf ſpaniſche Beſtallang gewartet. Weil aber nichts erfolgt, fo babe cr 
fih zu demjenigen begeben, der Solo geboten, weil ſonſt jein Bolt ſich empört 
haben würde. Wir fehen, wie dieler Herzog im Jahre 1622 die KRullenfleinikhe 
Art ein Heer zu ımterhalten obne allen Sold von jeiner Seite, nur durch 
Contribution, noch nicht fannte. Denn nun, fubr damals Friedrich von Alten- 
burg fort, der Kaifer feiner begehrte: jo wollte er gern in kaiſerliche Diewite 
treten. Gr babe das auch Tilly ſchon angeboten, der General e3 aber nicht 
annehmen wollen. Ob ver Saifer vielleicht dachte: Zillo möge feine Gründe 
haben? Wir finden venjelben Herzog, der 1624 vom Kaiſer begnadigt feine 
Dienfte anbot, 1625 im daniſchen Heere. Als er bei Seelze unfern von Han: 
nover verwundet hergeführt wurde, erlannte ihn ein kaiſerlicher Officer, und 
hop mit höhnenden Neben über die Wortbrüdjigleit den jungen Herzog nieder. 

Die bauptfädhlichfte Triebfeder dieſes unehrenhaften Wechſels ift mehr no 
ala Maufluft die Habgler. Denn ein Eifer zum Schlagen ift jehr ielten erlenn⸗ 
dar. Wir haben gejeben, wie der große Meilter im Werben der Sölpner, wie 
Mallenftein durd das Answerfen des Köders für diefe Gier die Mafien an ſich 
sog, wie e3 ihm eben dadurch gelang in das Heer Tillys, wo dieſe Leidenfchaft 
nicht die Ausſicht auf Befriedigung fand, breite Maffende Lüden zu brechen. 
Die ftetige Einwirkung deifen, mas man im Wallenfteinifchen Heere vor Augen 
fab, wirkte zerſeßend auf den Geift der böberen Officiere im Heere der Liga. 
Im Beginne des Jahres 1629 ſchien Wallenftein feinem Ziele ver moralifchen 
Desorgantfation deflelben um einen bedeutenden Schritt näher ‚zu kommen. 

Einer der erften Officiere im Heere Tillvs war der Graf Gallad. Der 
Murfürſt Mar batte ibn bevorzugt, ibm eben noch ein Regiment gegeben. Im 
März 1629 forderte Gallas tropig feinen Abſchied,! mit dem ausprüdlichen 
Vemerken, daß er im Falle der Weigerung fi ben Abſchied felber nehmen 
würde Ter Kurfürſt Mar mar wegen des böſen Beifpieles fehr eszümt. Er 
gebot Tilly den übermäthigen Oberften in Arreſt zu legen. Tilly wagte. eg 
nicht; denn Gallas, fagte er, habe das Patent als Generalwachtmeiſter unter 
Wallenftein jhon in Händen. Der Kurfürft befehwerte fich heftig bei Mallenftein 
felbft. ? Diefer wartete einige Zeit, dann ermwieberte er: Gallas fei ja nit in 
fremde Dienfte gegangen, ſondern in Diejenigen des Kaifers, von denen auch 
der Kurfürft Nugen babe. Darum möge Mar dem Gallas das Benehmen bei 
ver Entlafjung verzeihen. Wallenftein fegte höhniih hinzu: wenn von feiner 
Armee Officiere in den Dienft der Liga treten wollten, fo werde er fie nicht 
hindern, ſondern vielmehr Gefallen daran haben. Aehnlich wie mit Gallas 
ſtand es mit Andern; Der Graf Anbolt, deſſen Veidienſte Tilly oft, namentlich 
in der Schlacht bei Stadtlohn rühmend anerkannt, fing in Jever und Oldenburg 
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an nach ‘der Weile Wallenſteiniſcher Oberſten zu fordern. | Auch früher fchen 
waren er und feine Frau, die mit ihm umberzog, im Fürſtenthum Osnabrüd 
goldenen Ketten und filbernen Bechern nicht abbold geweſen.? Dießmal jedoch 
überfhritt er alles Maß: er forderte gleih Amim und Fahrensbach und 
äbnlihen diefer Art. Der ſcharfe Tadel des Kurfürften Marimilian und des 
Feldherrn that ihm wehe. Zugleich vernahm er nun durch Gallad, wie wohl: 
wollend Wallenftein gegen ihn gejinnt ſei. Er war bereit in Wallenfteinifce 
Dienfte überzugehen, mit denſelben Ausfichten und Hoffnumgen wie beim - Heere 
der Liga. Er wollte die dritte Perfon im Heere Wallenftens fein. Diefer ver: 
ſprach ihm dazu noch ein Gut, geftattete ihm auch noch ein Regiment zu Roß, 
ein anderes zu Fuß zu werben. I Das Hang erfreulih. Anbolt lief über, und 
zog viele Officiere und Soldaten nad) ſich.“ Pappenheim und Gronzfelo ſchwankten 
in der Erwägung des gleihen Entſchluſſes. 

Nicht damit begnügte ſich Wallenftein. Seme Plane gingen höher hinaus. 
“ Einen andern Mann mollte er gewinnen: auf Tilly felber war fein: Abjehen 
gerichtet. Diefen wollte er verftriden in feine Bahn. In feinem eigenen Sinne 
mochte Wallenftein Hecht haben; denn big dahin waren ihn, wie es ſcheint, die 
Mittel folcher Art noch niemals fehl geichlagen. 
So bereitwillig die Liga in der Anerkennung der Verdienſte ihres Feldherrn 
war: fo zeigte fie ſich doch wenig eifrig ihre Erkenntlichkeit auf die gebührende 
Weile durch die Schenkung eines Grundbeſithzes darzuthun. Einen folden Beſitz 
wünfchte Tilly. Mehr als einmal hatte er das Verlangen ausgefprocden bie 
ibm noch übrigen*Tage in Ruhe und Frieden hinzubringen, und namentlich 
lebhaft hatte fi in ihm diefer Wunfch geregt, ala er im Jahre 1623 ven 
deutichen Boden abermals gejäubert hatte von den Verberbern, und wider feinen 
Willen Halt machen mußte an der Grenze des Landes, von woher all das 
Unbeil fam. Die Erfüllung ward ihm nicht vergönnt; aber ver Wunſch blieb 
derfelbe. Dennoch ift e8 nah der Perfönlichkeit, nah dem Benehmen Tillys 
bei der Schenkung der Injantin und ferner auch in biefem Falle wahrſchein⸗ 
ih, daß der Greis mehr um feiner Neffen willen etwas gewünfcht habe, ale 
für ih. - Ä | 

Günftiger geftalteten fich dieſe Ausfichten durch eine Schenkung des Kaiſers. 
Ferdinand fagte für Tilly 300,000 Schod böhmifche Grofchen zu, die er erſt 
auf 300,000 fl., und dann auf 400,000 Rthlr. erhöhte. Diefe letzte Erhöhung 
war das Wert Wallenfteins. Tilly wußte ed. Cr richtete am 17. März 1628 
an Wallenftein eine Dankſagung, daß diefer fi) für ihn verwandt, und fügte 
hinzu: er mürde es noch lieber fehen, wenn dieß Geſchenk ftatt in Gelde ibm 


.! Windelmann, Oldenburgiſche Chronik S. 190 
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eine ſolche Anklage gegen den Herzog Friedrich Wirich zu erheben, Veweiſe und 
Zeugnifle für diefe Anklage zu bringen, bis ein kaiſerliches Urtheil erfolge, welches 
dann auch Tillv anerfennen würde. 

Wallenſtein hatte ſich fein Opfer auch dießmal trefflih ausgefuht. Es lag 
aus der Entwicklung der Dinge diefer legten zehn Jahre Har vor Augen, daß 
die geiftigen Kräfte Friedrich Ulrihs eben fo wie diejenigen der Medienburger 
Herzöge das gewöhnliche Mittelmak der Menfchen nicht erreichten. Die Laufbabn 
dieſes Unglüdlichen, deſſen weicher, nadhgiebiger Sinn nur ein Werbeug in ber 
Hand ſtarkerer Charaktere war, zeigt eine Kette der trübfeltaften Leiden für ihn 
felbft und für fein Land, Im Beginne des breikigtährigen Krieges warb bort 
und faft wie unter feiner Obhut das ſchamloſe Gewerbe des Kipper: und Ripper: 
weiens, die Münzfälihung, von den eriten Beamten des Gerzogtbums, - von 
Mitgliedern der NRitterihaft in einer Weife ausgeäbt, wie nirgends fonft in 
Deutſchland. Friedrich Ulrich ftand nod im jugendfräftigen Mannesalter, als 
ſchon vie herbſten Lebenserfahrungen Schlag auf Schlag auf ihn niederfielen. 
Sein Weib ward ihm untreu und entflob. Sein Bruder Chriftian betrog in, 
ebenjo der Oheim von Dänemark, ebenfo die eigenen Näthe, die in däniſchem 
Solde ftanden, und den Fürſten und das Land zu unjäglichem Berberben ber: 
jelben an Dänemark verrietben. ? Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß det däniiche 
Oheim auf den Vorſchuß der 300,000 Rihlr. mit der Bürgihaft ver Landftände 
jeine Plane gegen den Neffen gebaut, um dieſen hinaus zu drängen. Denn 
Wallenftein fagt geradezu, wie wir gefeben haben, daß der Dänenkönig Abfichten 
auf das Braunfchweigiihe Land gehabt. Pielleiht ift fogar won daher für 
MWallenftein ver erfte Gedanke feines Planes entiprungen, nämlich der Gebante, 
das Capital, welches Friedrich Ulrich urfprünglic dem dänifchen Oheime, durch 
die Geflion defielben dann dem Kaiſer, durch die Schentung wiederum des Kaifers 
dem General Tilly ſchuldete, dieſes Capital in derſelben Weiſe für feine Plane 
in Bezug auf Tilly zu nußen, wie ber Tänenlönig e3 für fi hatte benugen 
wollen. Friedrich Ulrich taufchte nur den Gläubiger, im Uebrigen blieb für ihn 
die Sache dieſelbe. Eben diefelben Räthe, die früher in der Umgebung Friedrich 
Ulrichs dem Dänenkönige zu Willen geweſen waren, die Friedrich Ulrich dann 
doch nicht entlaffen hatte, wurden nun von Wallenftein und Pappenheim zu 
ihren Werkzeugen gegen den armen Friedrich Ullrich erfeben. 

Ueberblicken wir die Thatfache. - 

Der Herzog Friedrich Ulrih hatte bis zum Tode feines Bruders Chriſtian 
unter dem Drude veilelben und des Dänenkönigs zu diefem gehalten. Damals 
dachte man in Wien daran auch über ihn die Reichsacht auszufprechen. 2 Ge 
kam nicht dazu, zumal da es fehr bald hervortrat, daß Friedrich Ulrich fi be: 
mübe, fih von Tänemart Ioszufagen. Noch mehrere Wochen vor der Schlacht 


+ Mau vergleiche as Alteaſtück bei Teden I. &. 389. Nr. 69 ff. — Die Laub: 
tagepropofition von 1828 im Archive der Landfchaft Galenberg fpricht tiefen Verdacht 
des errathes den Landſtänden unverblünt aus. 
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bei Lutter knüpfte er Unterhandlungen mit Tilly an. Der Feldherr, ver bie 
Stimmung der Landftände kannte, war. freundlich und bereitwillig darauf einge: 
gangen, und hatte, obwohl anfangs in Mien die Etimmung für Friedrich Ulrich 
nicht günftig war, dennoch im Namen des Kaiſers ihm Berzeihung für das Ber: 
gangene zugefihert. Die Verzeihung konnte ji offenbar nicht auf Chrijtian 
erjtreden, der in offenbarer Rebellion geftorben war. Die Befigungen, welche 
vemfelben angehört hatten, die Graffchaften Hohn: und Neinftein waren ver: 
wirt. Holmftein fiel für 60,000 fl. an den Grafen Thun, Rein: oder Regen⸗ 
fein für 50,000 fl. .an den Grafen Mar von Waldſtein. Aehnlich erging es 
mit anderen Beſitzungen. Auf die Wievererlangung derjelben hoffte Friedrich Ulrich 
vergebend. Näher lag es ihm feine eigenen Beligthümer zu behalten. Und diefe 
wurden bedroht durch die nicht offene, fondern geheime Anklage Mallenfteins und 
Pappenheims, daß Friedrich Ulrich nach der kaiſerlichen Berzeihung, die er im 
Auguft 1626 durd Tilly erhalten, nicht freiwillig, jondern nur in öffentlichen 
Worten von Dänemart abgetreten, im Etillen dagegen mit dem Obeime nad 
wie vor im Bünbniffe geblieben jei. Um diefes auszuforichen, um Anhaltspunkte 
für einen Verdacht diefer Art zu gewinnen, war Pappenheim in Wolfenbüttel 
tbätig. Nachdem er diefe Stadt gewonnen, vermweilte er aud ferner da, 309 die 
Näthe des Herzogs gefänglich ein, und ließ fie verhören. . E3 ward ihnen kaiſer⸗ 
liche Verzeihung zugelihert, und dann befannten fie, was ˖ ſie mußten, und 
vielleicht auch was fie nicht wußten; denn Rautenberg, der gefährlichite von allen 
ertlärte: ihm fei fo zugelegt worben, daß er das Feuer in der Aſche habe fuchen 
möflen. ! jedenfalls konnten fie nur bekennen, was fie felbit gethan hatten; 
denn Friedrich Wlrich war eine Puppe in ihrer Hand geweſen. Cr jelbft mochte 
num bereuen nad der Schlacht von Lutter dem Begehren Tillys nicht vollftändig 
entfprochen zu haben. Damals hatte Tilly die Auslieferung des Nautenberg und 
eines andern Rathes, Namens Elz, gefordert, weil dieſe beiden offenkundig im däni: 
jchen Solde ftanden.: Friedrich Ulrich hatte e3 geweigert. Zum Dante dafür, daß 
Friedrich Ulrich diefe Menjchen der gerehten Strafe Tillys entzog, verriethen fie 
ihn an Pappenheim, ver ihnen Etraflofigkeit zuficherte.e Und gleih als follte 
in der jchmußigen Sache alle Schurlerei zu Tage gewühlt werden: fo gejellte ſich 
zu dieſen Räthen noch derſelbe Graf Solms, ver ald Commandant von Wolfen: 
büttel dem gequälten Lande unabläflig verfündigt hatte: es ſei ver Zwed feiner 
Räuberei die evangeliihe Religion zu jchüßen. 

PBappenheim betrieb die Sache mit großem Eifer! Es fehlte ibm ein 
dritter diefer Räthe, der ſich zu Braunfchweig aufhielt. Pappenheim lodte ihn 
mit Lift hervor, und führte dann alle drei nad) Güſtrow. Dort ward das Ber: 
fahren gegen dieſe drei Männer unter die formen einer gerichtlichen Unterjudung 
verftedt. Pappenheim führte dabei den Vorfig, und berichtete jeven Abend, mas ſich 
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eine foldhe Auflage gegen ven Herzog Friedrich Ulrich zu erheben, Beweiſe unt 
Zeugnifle für diefe Anklage zu bringen, bis ein Laiferliches Urtheil erfolge, welde: 
dann auch Tilly anerlennen würde. 

Wallenſtein hatte fich fein Opfer auch dießmal trefflich ausgeſucht. Es lag 
aus der Entwicklung der Dinge dieſer letzten zehn Jahre Har vor Angen, daß 
die geiftigen Kräfte Friedrich Ulrichs eben fo wie diejenigen der Medienburger 
Herzöge das gewöhnliche Mittelmap der Menichen nicht erreichten. Tie Laufbabn 
diefes Linglüdlichen, deſſen weicher, nachgiebiger Sinn nur ein Werbeug in ver 
Hand ftärterer Charaktere war, zeigt eine Kette der trübfeligften Leiden für ihn 
jelbft und für fein Land. Im Beginne des dreißigjährigen Krieges ward dort 
und faft wie unter feiner Obhut das ſchamloſe Gewerbe des Kipper und WMipper: 
weſens, die Münzfälihung, von den eriten Beamten des Herzogthums, - ven 
Mitgliedern der Nitterihaft in einer Weife ausgeäbt, wie nirgends fonft in 
Deutſchland. Friedrich Ulrich ftand noch im jugendfräftigen Mannesalter, als 
ihon die herbften Lebenserfahrungen Schlag auf Schlag auf ihn nicherfielen. 
Sein Weib ward ihm untreu und entflob. Sein Bruder Chriftian betrog ibn, 
ebenjo der Oheim von Dänemark, ebenfo die eigenen Räthe, die in daniſchem 
Eolve ftanden, und den Yürften und das Land zu unjäglihem Berberben der: 
jelben an Dänemark verriethen. * Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der dänifche 
Oheim auf den Borfhuß der 300,000 Rthlr. mit der Bürgichaft der Landſtände 
feine Plane gegen den Neffen gebaut, um dieſen hinaus zu drängen. Denn 
Wallenftein fagt geradezu, mie wir geſehen haben, daß der Dänenlönig Abfichten 
auf das Braunfchweigiihe Land gehabt. Vielleicht ift fogar von daher für 
Mallenftein der erjte Gedanke feines Planes entiprungen, nämlich der Gedanke, 
das Gapital, welches Friedrich Ulrich urfprünglich dem dänischen Obeime, durch 
die Seflion deflelben dann dem Kaiſer, durch die Schenfung wiederum des Kaifers 
dem General Tilly fchuldete, dieſes Capital in derjelben Weife für feine Plane 
in Bezug auf Tilly zu nugen, tie der TDänenlönig es für fich hatte benugen 
wollen. : Friedrich Ulrich tauchte nur den Gläubiger, im Uebrigen blieb für ihn 
die Sache viefelbe. Eben diefelben Räthe, die früher in der Umgebung Friedrich 
Ulrichs dem Dänenlönige zu Willen geweſen waren, die Friedrich Ulrich dann 
doch nicht entlaffen hatte, wurden nun von Wallenftein und Pappenheim zu 
ihren Werkzeugen gegen den armen Friedrich Ulrich erfehen. 

lleberbliden wir die Thatſache. 

Der Herzog Friedrich Ulrich hatte bis zum Tode feines Bruders Chrütian 
unter dem Drude deſſelben und des Dänenkönigs zu diefem gehalten. Damals 
dachte man in Wien daran auch über ihn die Reichsacht auszufprechen.? Es 
fam nicht dazu, zumal da es fehr bald bervortrat, daß Friedrich Ulrich fich be: 
mühe, fih von Dänemark loszuſagen. Noch mehrere Wochen vor der Schlacht 
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Perſon Tillys. Es war der wiederholte Verſuch Wallenfteind den Mann ber 
Treue und Ehrlichkeit zw fich berüber zu ziehen in feine Bahn. 

Wir haben auf diefen Plan und die Lage der Dinge näber einzugeben. 

.Der Mapitab der Eittlichleit und Ehrenhaftigleit, den wir an Vie Menſchen 
jener Tage anzulegen baben, ift im Vergleiche zu denjenigen unjerer Zeit ein 
jehr bejcheidener. Es gibt zu allen Zeiten mandye Dienjchen, bei denen ein bis 
in die feinften Spitzen ausgebildete Chroefühl eine feftere Grundlage der Eitt- 
lichleit iſt, oder doch zu fein ſcheint, als felbft die Religion. Die Zahl folder 
Menſchen war damals erfichtlich geringer als heutzutage: fie war ed namentlich 
bei einem Stande, ver vermöge feiner Außeren Lebensſtellung mehr ald andere 
dem Lobe einer ſolchen Ehrenhaftigkeit nadhzuftreben ſich für berufen hält. Der 
Gedanke an Deſertion, Webertritt in die Dienfte des bisherigen Feindes fft in 
unferer Zeit unter allen limftänden ehrenrührig. Das fiebzehnte Jahrhundert 
hatte dieſes Ehrgefühl nicht bid zu folcher zarten Erregbarkeit ausgebildet. Wir 
haben ven Maßſtab des Söldnerthumes anzulegen, nicht bloß an die Geringen, 
welde es über ſich gewannen auf einem und bemjelben Paar Schuhe einer 
Reihe ſehr verſchiedener Herren den Fahneneid zu ſchwören, ſondern auch an 
bie Hoheren, an die Officiere, die Oberſten, die Generale und nicht zum ge: 
ringeren Theile auch an die Farſten. Nicht Als ob es damals etwas Gleich: 
gültiges, gar Tadelfreies geweſen wäre heute zu fechten für diefen und morgen 
für jenen; aber es geihah fehr oft, und es geſchah fogar mehr als einmal in 
folder Weile, daß“ die damalige Mitwelt, fo weit die Stimme verfelben zu ung 
berüber dringt, folche Menſchen nicht völlig verworfen zu haben fcheint. Cine 
Verfönlichkeit wie der. Vaſtard Ernft Manzfeld, der im Sommer 1622 bei vier 
verſchiedenen Parteien zugleich ji anbot, im folgenden Winter mindeftens bei drei, 
würde in unferer Zeit unter der Laft der allgemeinen Verachtung erprüdt werben. 
Wir behaupten nidyt, daß in jener Zeit die’ Deutfchen gegen ihn ein anderes 
Gefühl gehabt haben, e3 wäre denn das binzulommenhe des Abſcheues und des 
Entſehens; aber der König von England nannte diefen Menfchen zwei Jahre 
jpäter feinen lieben Oheim, der Cardinal Nichelieu zahlte ihm viel Gelo, und 
der dänische König erlannte ihn als feinen Mitftreiter und als felbitändigen 
General neben ih an. Aud andere Perſonen ald Mansfeld ſehen wir feltfame 
Phafen durchlaufen. Georg von Arnim ift zuerft in ſchwediſchen Dienften, dann 
in Taiferligpen unter Wallenftein, berennt Stralfund und betbeuert bei viefer Ge⸗ 
legenheit, daß das Borgeben eines Religionstrieges erlogen fei. Er führt dann 
ein kaiſerliches Heer zu den Polen gegen Guftav Adolf, vermittelt zwei Jahre 
jpäter die Bundniſſe deutſcher Fürften mit Guftav Apolf, befebligt die Sachſen 
bei Breitenfeld gegen die Kaiſerlichen, führt dann ein ſächſiſches Heer gegen ben 
Kaifer in Böhmen, predigt bei diefer Gelegenheit ven Religionätrieg, und bleibt 
dabei im fortvauernden Ginverftändnijie mit Wallenftein. Der Däne Holt da: 
gegen vertheidigt Stralfund gegen Arnim, und verlündet der Bürgerfchaft- von 
Stsaljund, daß es den Kampf gelte um die evangelifche Religion. Zwei Jahre 
jpäter ftehbt er jenem Arnim’ in Sachen abermal® gegenüber, nur mit 
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vertauſchten Rollen. Arnim predigt den Religionskrieg gegen den Kaiſer, Holt 
vergeint ihn für den Kaiſet. Arnim und Holt find Lutheraner. Wir gedenken 
des Dberſten Fahrensbach hier nicht, weil er leider noch mehr als einmal ung 
Stoff darbieten wird. Der Oberft Fuchs ift 1619 während bes Unionstages 
zu Nürnberg in kaiferlichen Dienften, 1626 fällt er bei Qutter als bänifcher 
Anführer und eine. der Hauptftügen Chriftians IV. Solcher Beijpiele find von 
Anfang des Krieges an unzählige. 

Beſonders bunt in ihrem Wechfel find eine Reihe der Tleineren deutſchen 
Hürften. Nachdem Johann Ernit von Sachſen-Weimar gegen Wunſch und Bitten 
feiner Landſtande und Theologen bei Prag mitgelämpft und fih dann vielfach 
reichsfeindlich umbergetrieben, verfpricht er auf die Bitten der Stände feines Landes 
1624 dem Kurfürften Johann Georg fortan den Saifer als das Haupt des 
Reiches zu ehren und niemals gegen denjelben die Waffen zu führen, weder in, 
noch außer dem Reiche. 1 Im folgenden Jahre fehen wir ihn als Überften unter 
dem Dänenlönige, wie er die kaiſerlich gefinnten Lanbftände des Yürftentbumes 
Galenberg mit Brennen bedroht, wie er dann das Domcapitel von Osnabrüd 
zwingt einen däniſchen Prinzen zum Nachfolger des Biſchofs zu erwählen. Sein 
Bruder Wilhelm war bei Stadtlohn im Heere Chriftiand von Braunfchiweig mit: 
gefangen. ? Die Füripradhe Tillys und Anderer erwirft ihm 1625 die Freiheit 
ohne Bedingung. 3 Wilhelm meldet feinem Bruder Johann Ernft die freundliche 
Gefinnung des Kaiſers. Es koſte nur ein Heines Bittfchreiben: fo werde Johan 
Ernit die volle Gunſt des Kaiſers wieder erlangen. Johann Ernft 309 es vor 
gemeinjam mit Mansfeld ſich in wilder Fehde umberzutummeln, bis er jtarb, mic 
jener. Gleiche Raufluft bewährte damals der jüngfte, fpäter jehr bekannte Bern: 
bard, den der Eifer eines weimariidhen. Hausbiftorilerd fogar mit dem Namen 
des Großen geziert hat. Als die Dinge in Tänemarl ſich wandten, gelobte 
Bernhard im Anfange 1628 dem Wallenftein: er wolle fortan in des Kaiſers 
Devotion getreu verharren, und fi) weder in Kriegsdienſten, noch font gegen 
den Kaiſer gebrauchen lafien. 4 Ex bielt das Verſprechen mit feinem früber 
begnadigten Bruder Wilhelm ein paar Jahre lang. Dann kam der Schwere. 
Eobald Guftan Adolf in Deutichland ſich feftgefeht hatte, gelobten vie beiden 
Brüder dem Echmebenkönige ihr Erbe, Yanb und Leute mit ihm zu wagen. 
Aehnlich trieben es Andere. 

Nicht alle freilich fanden bei dem Mechjel ihr Glück. Bei Etadtlohn 1623 
war unter den Gefangenen der Herzog Friedrich von Altenburg. 5 Gr ward 
nad Wien geführt, that Abbitte und erhielt Verzeihung. Dann fragte ihn ber 
Kaiſer, warum er einige Monate zuvor auf fpanifche Beftallung geworben und 
dann doch Ghriftian zugezogen fei. Der deutiche Reichsfürſt erwiederte: ex babe 


’ Möfe, Bernhard der Greße I. S. gti. 
2 a. a.O ©. 11. 

2 Khevenhiller X. 712. 
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damals das Volt mit ſchweren Unloften zufammen gebradt, und eine geraume 
Zeit auf fpanifche Beitallung gewartet. Weil aber nichts erfolgt, fo habe cr 
fi zu demjenigen begeben, der Sold geboten, weil fonft jein Bolt ſich empört 
haben würde. Wir fehen, wie diefer Herzog im Jahre 1622 die Mallenfteinifche 
Art ein Heer zu unterhalten ohne allen Sold von feiner Seite, ‚nur durch 
Gontribution, noch nicht kannte. Wenn nun, fuhr damals Friedrich von Alten: 
burg fort, der Kaijer feiner begehre: fo wollte er gern in kaiſerliche Dienfte 
treten. Cr babe das auh Tilly ſchon angeboten, ver General es aber nicht 
annehmen wollen. Ob der Kaiſer vielleicht dachte: Tilly möge feine Gründe 
haben? Wir finden denſelben Herzog, der 1624 vom Kaiſer begnadigt feine 
Dienfte anbot, 1625 im dänischen Heere. Als er bei Seehe unfern von Han: 
nover verwundet hergeführt wurde, erkannte ihn ein kaiſerlicher Officter, und 
ſchoß mit hohnenden Reden über die Wortbrüdhigleit den jungen Herzog nieder. 

Die hauptfächlichite Triebfeder dieſes unehrenhaften Wechſels ift mehr noch 
als Raufluft die Habgier. Denn ein Eifer zum Schlagen ift ſehr felten erkenn⸗ 
bar. Wir haben gejehen, wie der große Meifter im Werben der Söldner, wie 
Wallenſtein durch das Auswerfen des Köders für diefe Gier die Maflen an ſich 
309, wie es ihm eben dadurch gelang in das Heer Tillys, wo dieſe Leidenſchaft 
nicht die Ausficht auf Befriedigung fand, breite Haffende Lüden zu breden. 
Die ftetige Einwirkung deilen, mad man im Wallenfteinifchen Heere vor Augen 
ſah, wirkte zerſetzend auf den Geift der höheren Officiere im Heere der Liga. 
Im Beginne des Jahres 1629 ſchien Wallenftein feinem Ziele der moralifchen 
Desorganifation deflelben um einen bedeutenden Schritt näher .zu kommen. 

Eimer der erften Dfficiere im Heere Tilly war der Graf Gallas. Der 
Kurfürſt Mar hatte ihn bevorzugt, ihm eben nod ein Regiment gegeben. Im 
März 1629 forderte Gallas trogig feinen Abfchied, 1 mit dem ausbrüdlichen 
Bemerken, daß er im Falle der Weigerung fi ven Abſchied jelber nehmen 
würde. Der -Kurfürft Dar mar wegen bes böjen Beifpieled jehr erzümt. Cr 
gebot Tiliy den übermüthigen Obeiſten in Arreft zu legen. Tilly wagte. es 
nit; denn Gallad, fagte er, habe das Patent als Generalwachtmeiſter unter 
Wallenftein ſchon in Händen. Der Kurfürft befchwerte ſich heftig bei Wallenſtein 
ſelbſt.“ Diejer wartete einige Zeit, dann erwieberte er: Gallas fei ja nicht in 
fremde Dienfte gegangen, fondern in diejenigen des Kaiſers, von denen auch 
der Kurfürft Nugen babe. Darum möge Diar dem Gallas das Benehmen bei 
der Entlaljung verzeihen. Wallenjtein fegte höhniſch hinzu: wenn von feiner 
Armee Officiere in den Dienft der Liga treten wollten, fo werde er fie nicht 
hindern, ſondern vielmehr Gefallen daran haben. Aehnlich wie mit Gallas 
ftand es mit Andern. Der Oraf Anholt, deſſen Verdienfte Tilly oft, namentlich 
in der Schlacht bei Stadtlohn rühmend anerkannt, fing in Jever und Oldenburg 
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an nach der Weile Wallenfteiniicher Oberften zu fordern. ! Auch früher fchen 
waren er und feine Frau, die mit ihm umberzog, im Fürftentbum Osnabrüd 
goldenen Ketten und filbernen Bechern nicht abhold geweſen.? Dießmal jedoch 
überfhritt er alles Maß: er forderte gleih Arnim und Fahrensbach und 
ähnlichen vieler Art. Der fcharfe Tadel des Kurfüriten Marimilian und des 
Feldherrn that ihm wehe. Zugleich vernahm er nun durch Gallad, wie wohl: 
wollend Wallenſtein gegen ihn gefinnt je. Er mar bereit in Wallenfteinifce 
Dienfte überzugeben, mit denjelben Ausjichten und Hoffnungen wie beim Heere 
der Liga. Er wollte die dritte Berfon im Heere Wallenfteins fein. Diefer ver: 
ſprach ibm dazu noch ein Gut, geitattete ihm auch noch ein Regiment zu Roß, 
eim anderes zu Fuß zu werben. 3 Das Hang erfreulih. Anholt lief über, und 
zog viele Officiere und Soldaten nach ſich.“ Pappenheim und Gronsfeld ſchwankten 
in der Erwägung des gleichen Entſchluſſes. 

Nicht damit begnügte ſich Wallenſtein. Seine Plane gingen höher hinaus. 
Einen andern Mann wollte er gewinnen: auf Tilly ſelber war ſein Abſehen 
gerichtet. Dieſen wollte er verſtricken in ſeine Bahn. In ſeinem eigenen Sinne 
mochte Wallenſtein Recht haben; denn bis dahin waren ihm, wie es ſcheint, die 
Mittel ſolcher Art noch niemals fehl geſchlagen. 

So bereitwillig die Liga in der Anerkennung der Verdienſte ihres Feldherrn 
war: fo zeigte fie ſich doch wenig eifrig ihre Erkenntlichkeit auf die gebuhrende 
Weiſe dur die Schenkung eines Grundbefiged darzuthun. Einen ſolchen Befig 
wünjchte Tilly... Mehr als einmal hatte er das Verlangen ausgefprochen die 
ihm noch übrigen"Tage in Rube und Frieden hinzubringen, -und namentlich 
lebhaft hatte fih in ihm dieſer Wunfch geregt, als er im Jahre 1623 den 
deutichen Boden abermals gefäubert hatte von den Verderbern, und wider feinen 
Willen Halt machen mußte an der Grenze des Landes, von woher all das 
Unheil fam. Die Erfüllung ward ihm nicht vergönnt; aber der Wunſch blieb 
derſelbe. Dennoch ift es nad der Verjönlichleit, nad dem Benehmen Tillns 
bei der Schentung der Injantin und ferner aud in dieſem alle wahrfchein- 
lih, daß der Greis mehr um feiner Nefien willen etwas gewünjcht habe, als 
für ich. 

Sünftiger geftalteten fich dieſe Ausfichten durch eine Schenkung des Kaiſers. 
Ferdinand fagte für Tilly 300,000 Echod böhmiſche Groſchen zu, die er erft 
auf 300,000 fl., und dann auf 400,000 Rthlr. erhöhte. Diefe lebte Erhöhung 
war das Werl Wallenfteins. Tilly wußte es. Cr richtete am 17. März 1628 
an Wallenftein eine Dankſagung, daß dieſer fi für ihn verwandt, und fügte 
binzu: er würde es noch lieber jeben, wenn dieß Gejchent ftatt in Gelde ibm 
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in Grundbefig angemwiefen würde. ! Daſſelbe fchrieb Tilly an den Haifer. ? Dieb 
ift nicht unwichtig, weil daraus erhellt, daß Tilly von weiteren Schritten Ballen» 
ſteins nichts ahnte, jondern offen ausſprach, was er dachte. Es ift möglich, 
daß Wallenftein geglaubt hat dadurch ſich Zilly für feine nächften Abfidhten 
willfährig zu machen. Gr bat nämlich kurz nachher inftändigft um Leberlaffung 
von drei Regimentern gegen Stralfund. Er wiederholte dreimal diefe Bitte. Tilly 
ſchlug ſie ab, weil er die Sache Wallenfteind gegen Straljund nicht billigte. 
MWallenftein, der fonft nicht leicht etwas vergaß, lieh fi dadurch in feinen 
ferneren Beftrebungen für Tilly nicht binden. Sein Plan ging darauf hin für 
Tilly ein Reichsfürſtenthum zu erlangen, wie er felbft ein ſolches an Medienburg 
beſaß. Wallenftein erfab für Tilly das Fürſtenthum Calenberg. Neben dieſem 
jollte ferner ver ausgezeichnetſte Officer im Heere der Liga bedacht -werben: 
Pappenheim follte Wolfenbüttel erhalten. Mithin follten Tilly und Pappenbeim 
ih in die Länder des Herzogs Friedrich Ulrich theilen. 

Der Plan war mit Meifterhand entworfen. Wallenftein fühlte ſehr wohl 
und wußte fogar aus ben Proteitationen der katholiſchen Kurfürften gegen bie 
Verleihung von Medienburg an ihn, daß bei einer Wendung der Dinge bie 
gefammten Neichsfürften fih einig gegen ihn erheben würden. Es konnte ibm 
nicht verborgen bleiben, welche Berathungen im Schooße der Liga gegen ihn 
gepflogen wurden, wie man dort mehr als einmal .vie Frage der Anwendung 
von Gewalt erhoben und erwogen hatte. Cr wußte, dab Tillys Arm gegen ihn 
verfügbar war. Deshalb war es augenfceinlih von weſentlichem Bortheil, wenn 
es gelingen konnte den alten Feldherrn in eine ähnliche Stellung zu drängen, 
wie Wallenjtein felber fie einnahm. Daß Tilly aus fi keinen Schritt von 
folder Art thun würde, wie Wallenftein bei Medienburg gethan, ſah auch 
Wallenftein mit Sicherheit voraus. Er jelbft mußte diefe Schritte für Tilly thun. 
Er für Tilly mußte den Kaifer bitten. Wenn dann der Kaifer felbft dem General 
Tilly das Gefchent darbot: fo ließ fih nah Maßgabe aller anderen. menſchlichen 
Berhältnifle erwarten, daß die weltlundige Ehrlichkeit des alten Manned dennoch 
ein kaiſerliches Gefchenk, und wäre ed auch nur aus Gehorfam, nicht ausfhlagen 
würde. Und au in diefer Beziehung war es für den Plan Wallenfteins vor: 
theilhaft nicht bloß Tilly zu bedenken, fondern in ähnliher Weife auch den erften 
der Officiere des ligiftifchen Heeres, den Grafen Pappenheim, zumal da er ber 
Willfährigleit deilelben fiher war. Eben dieſe Willfährigleit konnte dazu dienen 
durch die Macht des Beifpield eine Art von moraliihem Drude auf Tilly aus: 
zuüben, den Feldherrn nachgiebiger zu machen. Aber nicht allzu früh durfte 
biefen: die Sache vorgelegt werden. Sie mußte erſt vollftändig vorbereitet, fie 
mußte fo zur Neife gebracht fein, daß an Tilly feine andere Zumuthung zu 
maden jtand, als nur das Dargebotene doch nicht auszuſchlagen. 

Wenn Tilly fi dazu bewegen ließ: fo war der Gewim für Mallenftein 
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von fehr bedeutſamer Art. Bislang ftand er allein gegenüber den Reichsfürften, 
deren fchlecht verhehltes Grollen ihm ein auffteigendes Unwetter in nahe Ausficht 
jtellte. Anders lag die Sache, wenn Tilly und Pappenheim in der Hauptfache 
gegen dieſe Neichäfüriten eine gemeinfame Schuld auf ſich luden. Denn das 
war die unvermeibliche Folge der Annahme eines dargebotenen Yürftenthbumes: 
der Bruch mit dem ganzen Stande der Reichsfürſten. Allein die drei cıften 
Kriegezhäupter geeinigt durften immerhin dem Sturme, der auf einen folden 
Bruch erfolgen konnte, getroft und ficher fi entgegenftellen: an der geeinten 
Kraft der drei Feldherren, denen Niemand einen Gleichen entgegenzuftellen hatte, 
mußte jeder Eturm zerichellen. Die Reichsfürſten würden genötbigt -jein dieſe 
drei als völlig Gleichberechtigte anzufehen: fie würden fi beugen vor Ballen: 
ftein. Und eben daſſelbe würde Tilly thun, wie Pappenbeim e3 länalt ſchon 
that. Denn indem Tilly eine Schenkung annahm aus der Hand von Wallen: 
ftein, orbnete jener fi dieſem unter. - Une wenn Tilly fich unterorbnete: fo 
war das Bundesheer fo gut wie zerfprengt: jo gehorchte es fortan Wallenftein 
ala dem Herrn im Reihe. Alſo war der Plan. 

Die Verhaltniſſe zur Ausführung ſchienen nicht ungünflig zu liegen. Tilly 
jollte Galenberg haben. Es kam zunädft darauf ar viefem Tseleberrn einen 
ähnlichen Rechtsanſpruch darauf zu verfchaffen, wie Wallenftein. auf Medlenburg 
gehabt. Wir haben bereit3 berührt, wie lange zuvor Wallenftein ven Kaiſer 
bewogen feine Schentung an Tilly auf 400,000 Rthlr. zu bringen. Merkwürbiger 
Weife ftimmte diefe Summe genau überein mit einem Gapitale, welches ver 
Herzog Friedrich Ulrih von Calenberg dem Dänenkönige ſchuldig war. Die 
Stände von Galenberg hatten die. Bürgfchaft für 300,000 Rthlr. übernommen, 
für die anderen 100,000 Rthlr. hatte Friedrich Ulrih das Amt Syle zum Bande 
geſetzt. Die Forderung beſtand in voller Kraft. ! Wallenftein bewirkte es in 
feinen geheimen Unterhandlungen mit dem Däncenlönige, daß Chriſtian die ganze 
Forderung von 400,000 Rthlr. in dem Frieden von Lübel dem Kaijer abtrat. 
Mithin war für den Kaiſer die einfadhite und leichtefte Weife fein Veriprechen 
an Tilly badurh zu halten, daß er dem Feldherrn dieſe Forderung überwies. 
Tilly konnte und durfte nit bloß, er mußte das annehmen. 

Dieß war unzweifelhaft. Es blieb dann die andere Seite der Sache übrig: 
wie war e3 anzufangen, daß der Herzog Friedrich Ulrich feiner Länder verluftig 
ertlärt würde? Das war offenbar nicht jo leicht wie bei den Medlenburger 
Herzögen. Dort batte derjenige, der den Bortheil davon hatte, daß fie ihrer 
Länder verluftig erklärt würben, Wallenftein felber die Anklagen vorgebracht 
und trop allen entgegen ftehenden Zeugnifien mit Hülfe ver beftohenen Rathe 
des Kaiſers aufrecht erhalten, weil er es jo wollte. Einen folden Willen 
batte Tilly nicht. Es erwuchs für Wallenftein nad feinem Plane die Aufgabe 
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eine ſolche Anklage gegen ven Herzog Friedrich Ulrich zu erheben, Beweiſe und 
Beugnifle für diefe Anklage zu bringen, bis ein kaiſerliches Urtheil erfolge, welches 
dann aud Tilln anerfennen würde. 

Wallenftein hatte fich fein Opfer auch dießmal trefflich ausgefuht. Es lag 
aus der Entwicklung der Dinge diefer legten zehn Jahre Har vor Angen, daß 
die geiftigen Kräfte Friedrich Ulrichs eben fo wie diejenigen der Medlenburger 
Herzöge das gewöhnliche Mittelmaß der Menſchen nicht erreichten. Die Laufbahn 
dieſes Unglädlichen, deſſen weicher, nachgiebiger Sinn nur ein Werkeug in ver 
Hand ſtärkerer Charaktere war, zeigt eine Kette der trübfeligften Leiden für ihn 
felbft und für fein Land. Im Beginne des breißigjährigen Krieges ward dort 
und fat wie unter feiner Obhut das fchamlofe Gewerbe des Kipper: und Wipper: 
weſens, die Münzfälihung, von den erften Beamten des Herzogthums, - vo 
Mitgliedern der Ritterſchaft in einer Weiſe ausgehbt, wie nirgends fonft in 
Deutihland. Friedrih Ulrich ſtand nod im jugenpfräftigen Mannesalter, als 
ſchon die herbſten Lebenserfahrungen Schlag auf Schlag auf ihn nieberfielen. 
Sein Weib ward ihm untreu und entfloh. Sein Bruder Chriftian betrog ibn, 
ebenjo der Oheim von Danemark, ebenfo die eigenen Räthe, die in däniſchem 
Solde ftanden, und den Fürſten und das Land zu unſäglichem Verderben der: 
jelben an Dänemark verrietben. 1 Gs ift nicht unmahrfcheinli, daß det daniſche 
Oheim auf den Vorſchuß der 300,000 Rthlr. mit der Bürgihaft der Landſtände 
feine Plane gegen den Neffen gebaut, um bdiefen hinaus zu drängen. Denn 
Wallenftein jagt geradezu, mie wir gejehen haben, daß der Dänentönig Abfichten 
auf das Braunſchweigiſche Land gehabt. Vielleicht ift fogar von daber für 
Mallenftein der erjte Gedanke feines Planes entiprungen, nämlich der Gebante, 
das Capital, welches Friedrih Ulrich urfprünglid dem dänischen Obeime, durch 
die Geflion deflelben dann dem Kaifer, durch die Schenfung wiederum des Kaifers 
dem General Tilly ſchuldete, dieſes Capital in derſelben Weife für feine Plane 
in Bezug auf Tilly zu nußen, wie der Dänenklönig e3 für fi batte benußen 
-wollen. : Friedrich Ulrich taufchte mur den Gläubiger, im Uebrigen blieb für ihn 
die Sache diefelbe. Eben diefelben Räthe, die früher in ver Umgebung Friedrich 
Ulrichs dem Dänenlönige zu Willen geweſen waren, die Friedrich Ulrih dann 
doch nicht entlaffen hatte, wurden nun von Wallenftein und Pappenheim zu 
ihren Werkzeugen gegen den armen Friedrich Ulrich erfehen. 

Veberbliden wir die Thatjache. 

Ver Herzog Frievrih Ulrih hatte bis zum Tode feines Bruders Chriftian 
unter dem Drude deſſelben und des Dänenlönigs zu diefem gehalten. Damals 
dachte man in Wien daran auch über ihn die Reichsacht auszuſprechen.? Es 
kam nicht dazu, zumal da es fehr bald bervortrat, daß Friedrich Ulrich fich be: 
mühe, fih von Dänemark loszuſagen. Noch mehrere Wochen vor der Schlacht 
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bet Lutter knupfte er Unterhandlungen mit Tilly an. Der Feldherr, ver bie 
Stimnumg der Landitände kannte, war. freundfih und bereitwillig darauf einge: 
gangen, und hatte, obwohl anfangs in Wien die Etimmung für Friedrich Ulrich 
nicht günftig war, dennod im Namen des Kaifers ihm Verzeihung für das Ver 
gangene zugelihert. Die Berzeibung konnte ſich offenbar nicht auf Ehriftian 
erjtreden, der in offenbarer Rebellion geftorben war. Die Befigungen, welche 
vemfelben angehört hatten, die Grafichaften Hohn: und Reinftein waren ver: 
wirkt. Hohnſtein fiel für 60,000 fl.. an den Grafen Thun,. Rein: oder Regen: 
Hein für 50,000 fl. .an den Grafen Mar von Waldſtein. Aehnlich erging es 
mit anderen Beftigungen. Auf die Wiedererlangung derjelben hoffte Friedrich Ulrich 
vergebens. Näher lag es ihm feine eigenen Bejisthümer zu behalten. Und dieſe 
wurben bebroht durch die nicht offene, fondern geheime Anklage Mallenfteins und 
Pappenheimd, daß Friedrich Ulrich nach der faiferlichen Verzeihung, die er im 
Auguft 1626 durd Tilly erhalten, nicht freimillig, ſondern nur in öffentlichen 
Worten von Dänemark abgetreten, im Stillen bagegen mit dem Obeime nad 
wie vor im Bünbnifje geblieben jei. Um dieſes auszuforihen, um Anbaltspuntte 
für einen Verdacht dieſer Art zu gewinnen, war Pappenheim in Wolfenbüttel 
thätig. Nachdem er dieſe Stadt gewonnen, verweilte er auch ferner da, zog die 
Rathe des Herzogs gefänglich ein, und ließ fie verhören. . Es ward ihnen kaiſer⸗ 
liche Verzeihung zugefibert, und dann bekannten fie, mas- fie mußten, und 
viefleiht auch was fie nicht wußten; denn Rautenberg, der gefährlichfte von allen 
ertlärte: ihm fei fo zugejegt worden, daß er das Feuer in der Aſche habe fuchen 
möfjen. ! Jedenfalls konnten fie nur befennen, was fie jelbft gethan hatten; 
denn Friedrich Wlrih war eine Puppe in ihrer Hand geweſen. Er felbit mochte 
num: bereuen nach der Schladht von Lutter dem Begehren Tillns nicht vollitändig 
entiprodhen zu haben. Damals hatte Tilly die Auslieferung des Rautenberg und 
eines andern Rathes, Namens Elz, gefordert, weil diefe beiden offenkundig im dani⸗ 
ſchen Solde ſtanden. Friedrich Ulrich hatte es geweigert. Zum Dante dafür, daß 
Friedrich Ulrich diefe Menfchen der gerechten Strafe Tillys entzog, verrietben fie 
ihn an Pappenheim, der ihnen Straflojigkeit zuſicherte. Und gleih als follte 
in der ſchmutzigen Sache alle Schurferei zu Tage gewühlt werden: fo gefellte ſich 
zu dieſen Räthen noch berjelbe Graf Solms, ? der ald Commandant von Wolfen: 
büttel den gequälten Lande unabläflig verfündigt hatte: es ſei der Zwed feiner 
Räuberei die evangeliihe Religion zu fhüben.- 
Pappenbeim betrieb die Sache mit großem Eifer.? Es fehlte ibm ein 
dritter- diefer Näthe, der fi zu Braunfchweig aufhielt. Bappenheim lodte ihn 
mit Liſt hervor, und führte dann alle drei nad Güftrom. Dort ward das Ber: 
fahren gegen diefe drei Männer unter die Formen einer gerichtliden Unterfuhung 
verftedt. Pappenheim führte dabei ven Vorſitz, und berichtete jeden Abend, was fich 
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ergeben. Dazu trug Wallenſtein auch Fürforge im Wien. Er gebot dem Collalto 
darüber zu wachen, daß nicht Friedrich Ulrich von dem SHaifer zu ver ſchon 
erlangten Verzeihung noch eine neue Zuſicherung befomme. Denn das fagk es, 
würde dem Easferlichen Dienfte und der Armee zum Nachtheile gereichen:? Wallen⸗ 
ftein und Pappenheim erhoben die Anklage, daß Fritdrich Ufrih im Sommer 
1626 nur aus Roth und Furcht getrieben von Wem därifchen Könige abagefallen, 
im Geheimen jedoch fortvauernd mit ihm im Einverſtändniſſe geblieben ſei.? Sie 
glaubten dieß erhärten zu Time durch die Ausfagen des Rathes Rautenberg. 
Demgemäß macht ſich Parpenheim mit demfelben auf den Weg nad Wien, um 
dort auf dieſe Wolfe die Acht gegen Friedrich Ulrich zu erwirken. Mit dem Aus- 
ipruche derſelben ſchien der wichtigfte Schritt gethan zu fein, und dann konnte 
man ZU, der von allen diefen Dingen nichts wußte, ein Fürftenthbum zur An- 
nahme varbieten. 

Die erfte Nachricht von den Bemühungen in Wien erhielt der welfiſche 
Herzog Georg noch einige Wochen früher, als Wallenftein dem Kaiſer durch 
Mtringer diefen Vorichlag der Uebertragung Galenbergd für die 400,000 Rihlr. 
an Tilly mahen li. Dieß geſchah erft im März, fchon im Februar 
wußte ed Georg. 3 Er gehörte damals dem kaiſerlichen Heere an, das in Italien 
ftand. Die Gefahr beprohte ihn nächſt Friebrih Ulrih am meiften. Denn ber 
Vetter Friedrich Ulrich hatte weder Sohn noch Bruder, und die Gelle’iche Linie des 
Welfenhaufes hatte den Herzog Georg zum Etammbalter erwählt. Within hatte 
Georg Ausficht auf das Erbe Friedrich Ulrihs. Er berichtete fofort an feine Brüder 
und Vettern: e3 fei der beftimmte Vorſchlag Wallenfteins für die 400,000 Rthlr. 
die der Kaiſer an Tilly verfproden, diefem General das Fürftenthum 
Galenberg anzumeifen. Dann gab er feinen Rath, wie dem entgegenzutreten fei. 
Und bier ift gleich fein erfte® Wort von großer Wichtigkeit: Er bittet feine Ber: 
wandten fih an Tilly zu wenden. Gin Jahr zuvor, als Wallenftein die Med: 
Ienburger Herzöge aus ihrem Beſitze ftieß, hatten auch diefe in gleicher Weile 
wie an die hauptſächlichſten Reichsfürſten fih Hülfe flehend an Tilly gewandt.“ 
Immerhin konnten fie das thun wegen des allbelannten Charakters dieſes Mannes. 
Sie konnen es ferner tbun, weil Tilly fi) beim Betreten von Medienburg jo 
wohlgefinnt gegen fie erwiefen. Allein für das Welfenhaus lag die Sache wejent: 
lich anders. Das befähigtfte Glied deſſelben forderte feine Verwandten auf den: 
felben Dann um Hülfe zu erfuchen,, dem die in Wien wuhlende Partei ven 
hauptſächlichſten, augenfälligen Nutzen ihrer Umtriebe zugedacht hatte. 

Indeſſen nicht blos Georg, fondern auch der ältere Chriftian kannte Tilly 
aus langer Erfahrung. Er ftimmte dem Rathe des Bruders bei und führte 
fofort ihn aus. 3 Er ſchilderte dem Feldherrn das Verfahren Pappenheims. Gr 
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ſprach feine feite Zuverlicht aus, daß Tilly daſſelbe höchlichſt misbilligen, dagegen 
darüber wachen werde, daß bie gegebenen Berfprechen treu und unverbrüchlich 
bleiben. Tilly entgegnete, ! daß er von der gauzen Sache nichts wille. Der 
Kaifer habe ihm eine Belohnung verfproden: wie und wann aber, und worin 
fie beftehe, fei ihm völlig unbelannt. Auf vie Klage über Pappenheim gebot 
Tilly demfelben die Diener Friedrich Ulrichs unangetaftet zu laſſen, und meldete 
das Benehmen deſſelben dem Kurfürften Mar. Es ftellte fih heraus, daß Pap⸗ 
penheim bei Tilly um Urlaub nah Stalien gebeten und diefen Urlaub benuft 
batte, die braunfchweigifchen Räthe nad) Wien zu bringen. ? 

Unterdefien kamen mehr Nachrichten aus Wien. Die Sache ward drohender. 
Die Angehörigen des Welfenhaufes fchlofien fi enger zufammen und wirkten 
nad) allen Seiten. Sie wenden fih an den Kurfürften Mar von Bayern, daß 
er ihr Fürfprecher bei dem Kaifer fei, daß er Dagegen dem Pappenheim Einhalt 
gebiete. Eie beichließen eine Deputation an den Kaiſer. Aber fie erichreden 
vor den Koften verfelben und rechnen den Anfchlag von 15,000 Rthlr. auf 
12,000 berunter. Auch biefe Summe war jchwer zu beichaffen. Zu einer Zeit, 
wo Wallenſteiniſche Oberften monatlih für fih 8000 fl. fordern, meldet der 
Herzog Friedrich Ulrich, der Befiger von mehr als einem fruchtbaren deutſchen 
Furſtenthume, beklommenen Muthes feinen Bettern:3 „Unfer GErevit ift bei der 
Zerrüttung des Krieges dermaßen gefallen, daß wir ohne die Bürgfchaft unferer 
Vettern nicht 3 oder 400 Thaler erlangen können, auch wenn wir ein Großes 
damit retten ſollten.“ 

Näher lag zuerft eine Abfendung an Wallenftein. Die welfiſchen Herzöge 
nennen den Mann, der mit dem Gedanken umging fie zu berauben, nad ber 
Weife der Zeit ihren freundlichen lieben Herrn Oheim.“ Sie fhhidten an ihn 
einen aus ihrer Mitte, den Herzog Auguft. Die zagbafte und fchücdhterne In⸗ 
ftruction beweift, welche Stellung Wallenftein den Reidhöfürften gegenüber ein- 
nahm, wie ſehr fie ihn fürdhteten. Nicht Ferdinand, fondern Wallenftein erfcheigt 
bier als der wirkliche Kaiſer. Während alle Glieder des Welfenhaufes mußten, 
daß Wallenftein die Triebfever gegen fie war, foll ihr Bruder und Vetter Auguft 
von fern ber leiſe um das Wohlwollen diefes Mannes werben. ever Schritt 
vom Allgemeinen zum Bejonderen wird ihm vorgezeichnet, von den Berficherungen 
der Treue und Ergebenheit gegen den Kaiſer bis zur Klage über die Bdoswillig⸗ 
feit der Webelgefinnten, welche nachtheilige Gerüchte über das fürftlihe Haus 
außftreuen, bis zu ber Bitte enblih um Nennung vieler Namen. Wallenftein 
hörte das alles geduldig an. Den Wunfch einer beftändigen, vertraulichen, guten 
Correfpondenz gewährte er fofort, weil ja das nur hohle Worte waren. Auch 
jei er bereit, fagte Waltenftein, zu allen gefälligen Dienften, befonders zu ſolchen 
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welche zu dem Gedeihen des Welfenhaufes erjpriehlih jein möchten. Dann freilich 
kam etwas Anderes. Es thue ihm jedoch herzlich leid, fügte er hinzu, aus gewiſſen 
erheblichen Urſachen das Geſuch des Herzogs Auguſt nicht bewilligen zu können. 

Zur felben Zeit wandten ſich die Herzöge an Tilly. Sie ſchickten an diefen 
Mann, der im Lande Chriftians von Celle zu Winſen an ver Luhe weilte, nicht 
eu Mitglied ihres Haufes mit ftattlicher Begleitung. Bei Tilly galt das Weſen 
und nicht der Prunk ver Form. Darum beauftragte der. Herzog-Ehriftian von 
Galle feinen Amtmann zu Winfen zu dem Feldherrn zu geben und ſich Audienz 
zu erbitten. Tilly gewährte das Geſuch, wie er zu thun pflegte, fofort. Auch 
fam es bier nicht darauf an fih der Hauptſache durch Umſchweife und im Bid: 
zad zu nahen, wie durch die Laufgräben einer belagerten Feſtung. Der Amt: 
mann Kabritett hatte den ganz beitimmten Auftrag Tilly zu fragen, ob er eine 
Ueberweiſung des Fürftenthbums Calenberg annehmen werbe. Es Tiegt nahe, daß 
man eine folche Trage nur einem Manne ftellen darf, veilen Seele dem Frager 
vorſchwebt, wie ein reiner Spiegel ver Ehrenhaftiglkeit. In der Möslichleit 
einer ſolchen Frage liegt für den, an melden fie geftellt wird, das vollwichtige 
Zeugnis der Anerlennung für ihn. Tilly beantwortete die Yyrage, wie fie ihm 
geftellt ward. Er ermwieberte, dab er fich zur Annahme der Ueberweifung des 
Fürſtenthumes Calenberg nicht verftehen werde.! Alfo am 8. April 1629, 

In denfelben Tagen reiste Tilly nah Guüſtrow zu Wallenftein, um mit 
diefem die Friedensſache von Lübed zu beiprechen. Die Gelegenheit erfchien für 
Mallenftein günſtig. Er machte bei Tilly perjönli einen Berfuh, was von 
ihm zu erwarten fei. Tilly wußte damals noch nicht, weſſen Wallenftein und 
Pappenheim den Herzog Friedrich Ulrich anklagten. Alto begann WBallenftein 
in Guſtrow geſpraͤchsweiſe zu ihm:? „Der Graf PBappenbeim ift bei mir ge: 
wefen, und bat berichtet, daß ſich der Herzog Friedrich Ulrih in viele Wege 
gegen den Kaifer verlaufen. Wenn dem alfo, fo wäre er wohl einer guten 
Ferafe würdig." Tilly entgegnete, das fei ihm fremd. Er that feine Anficht 
über Friedrich Ulrich fund und fügte hinzu: „Ich babe nicht erfahren, daß er 
fih jo böfer Dinge unterjtanpen. Anfangs allerdings hat er ‚nicht feiner Pflicht 
gemäß gehandelt; aber dann babe ich felbft im Namen des Kaiſers ihm Ber: 
zeihung verbeißen.“ Tilly verlangte zu wiſſen, was dann ferner gefcheben jei. 
Wallenftein brah ab. Er lieb den Gegenftand fallen, und iprad von etmas 
Anderem. Damit indefien beruhigte Tilly ſich nicht. Cr zog bei Wallenſteins 
Untergebenen Erkundigungen ein, ohne body in diefer Eache zu einem Ergebniſſe 
gelangen zu können. Um fo feiter ftand feine Anficht, daß ferne von Friedrich 
Ulrich nichts gefchehen fei, was Wallenftein zu ſolchen Worten berechtige. 
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Man könnte nun doch, gemäß ver Tradition, die wir über jene Zeiten ſo 
vielfah noch in Deutſchland herrfchend ſehen, ſich der Anficht zumeigen, als 
babe im Stillen noch eine Gemeinfamkeit zwiſchen Friedrich Ulrich und dem 
Oheime von Dänemark’ fortbeftanden, eine Gemeinfamleit etwa, die Tilly ver: 
borgen, dem fchärferen Auge Wallenfteing’ ſich enthüllte. Wir haben dieſer Frage 
weiter nachzuforſchen. Zur Beantwortung derſelben bietet. fih und ein Vortrag, 
den Friedrich Ulrich ein Jahr früher, im April 1628, vor feinen Landſtänden 
halten ließ, um darin feine Stellung zu dem ganzen Kriegsweſen darzulegeg: f 
Friedrich Ulrich bemüht ſich darin feinen Landſtänden darzuthun, daß e3 niemals 
feine Abſicht, fein Wille geweſen in irgend einer Weife feinvlich gegen den Kaifer 
und das Neid aufzutreten. Ge verwahrt fich bei Allem was boch und tbeuer 
ift, daß er dieß nicht gewollt auf dem weltkundigen Unglückstage von Lauenburg 
im Frühlinge 1625: wie viel. weniger denn nachher! Er verfichert feinen Land: 
ftänden mit den eindringlichiten Worten, daß der Kaifer ihn nad feiner Umkehr 
im Spätfommer 1626 anveren Reichsfürſten des Kreifes zum Mufter aufgeftellt. 
Er betheuert, daß er ſelbſt in das kaiſerliche Wort das unerjchütterlichfte Ver: 
trauen feße, daß er in diefer Treue nicht wieder wanlen werde. Gr legt das 
altes jeinen Landftänden dar, weil er weiß, daß bei ihnen bie gleiche Gefinnung 
berricht,, daß feine Worte Wiederhall finden bei ihnen. Es ift nicht denkbar, 
daß ein Fürſt, der alfo vor ſeinen Unterthanen ſich darftellt, freiwillig abermals 
Gedanken des Verrathes gegen diefen Katjer gehegt haben könne. Zum weniaften 
iſt es nicht glaubhaft ohme zwingende Beweiſe. Und da diefe zwingenden Be 
weife von Wallenftein nicht beigebradt wurden: fo hatte Tilly das Necht jein 
günftiges Zeugnis für die deutihe Gefinnung Friedrich Ulrichs auszufprechen. 

Tilly Lehrte von Güftrom nad Winjen an der Luhe zurüd. Wußten es 
die welfifchen Herzöge, wie er dort gegen Wallenftein. ſich geäußert? Jedenfalls 
batten fie fein Wort, daß er auf die Plane Wallenfteind und Pappenheims 
nicht eingehen würde. Wenn mithin Tilly auch dadurch ſchon fo offen andeutete, 
was er von der Rechtmäßigkeit des Verfahrens gegen Friedrich Ulrich halte: fo 
ließ ſich auch die Hoffnung begen, daß er mehr thun, daß er feine ‚gewichtvolle 
Stimme dagegen abgeben werde, Man durfte um fo eher diefer Hoffnung fie 
bingeben, weil Tilly jelbft dem Herzoge Friedrich Ulrih, als diefer im Jahre 
1626 zu feiner Pflicht gegen Kaifer und Reich zurüdtehrte, die kaiſerliche Ber: 
zeihung zugefichert hatt. Man durfte ſich berufen auf diefes fein Wort, und 
Jedermann wußte, daß und wie diefer Feldherr Wort und Zufage ‚halte. 2 Die 
Herzöge täufchten fih nicht. Tilly gewährte auch dieſe Bitte. Er gewährte fie, 
obwohl Friedrich Ulrich zur felben Zeit den Raifer erfucht hatte zu befeblen, daß 
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Tilly die Beſatzung aus Wolfenbüttel abberufe. Wie vorauszuiehen, ſchlug Tilo 
in jeinem Berichte an den Kaifer die lebtere Bitte ab, weil ihm für die abyu: 
führenden Truppen fein anderes Quartier offen ftand. Dagegen entiprady er 
der Bitte des Herzogs um Verwendung gegen die Umtriebe Wallenfteins und 
Bappenheimd in vollftem Make, und zwar fo ſehr, daß Tilly die Bitte des 
Herzogs Friedrich Ulrich zu feiner eigenen machte.! Den Anllagen, melde 
Wallenftein ımd Pappenheim mit den treulofen Räthen des Herzogs Friedrich 
Ari in Wien vorbringen, ftellt derſelbe Mann, für weldhen jene ala Frucht 
des Gelingend ihrer Anklagen ein Fürftenthum zu erlangen trachten, damit es 
ihm dargeboten würde, damit er es nur annehme — dieſen Anllagen ftellt ber: 
felbe Mann, ver Fels ver Ehre und Redlichkeit, bei dem Kaifer fein gewidhtiges 
und vollgültiges Zeugnis entgegen, daß Friedrich Ulrich nach der erlangten Ber: 
zeibung, nad feiner Umkehr zu Recht und Pflicht in diefer Treue und diefem 
Gehorfam gegen den Kaiſer wankellos fi bewährt habe. Und eben darum 
bittet Tilly: der Kaifer wolle den Herzog Friedrich Ulridy feiner Beſchwerden 
entbeben. Tilly thut mehr als das. Cr fügt hinzu, daß er dafür den Kaiſer 
zeitlebens dankbar fein werde, wie für eine Gunft an ihn jelbft. 

Alſo Tilly am 17. Mai 1629. Zur telben Zeit waren auch fihon Andere 
thätig. Die welfiihen Herzöge hatten ſich klagend an den Kurfürſten Mar von 
Bayern gewendet, und Mar trat, wie immer in jolchen Dingen, bei dem Kaifer 
voran, War ſchon das formlofe, von Wallenftein und Pappenheim ausgeübte Ber: 
fahren empörend für jedes Rechtsgefühl, fo warb nody mehr das Stanvesinterefie des 
Kurfürften Mar als Reichsfürſt beleidigt durch die Gewalt, die hier abermals einem 
feiner Mitfürften von dem glüdlichen Emporlömmlinge angethan wurde. Marimilian 
ichilverte dem Kaifer das ganze rechtlofe Verfahren mit den nachprüdlichiten 
Worten, die in jedem Buchftaben den eigenen Unmuth des Kurfürften vertünden. ? 
Selbft wenn der Kaifer vorher geneigt geweſen wäre auf Wallenſteins Forderungen 
einzugeben: fo mußte doch die Befchwerbe des gemwichtigften Kurfürften im Neiche, 
feine Enthüllung der tückiſchen Anfchläge gegen den armen Herzog Friedrich Ulrich, 
veflen winzige Verbrechen feine gutmüthige Einfalt mar, dem feine Landftände 
troß aller feiner Misgriffe noch kurz zuvor ihre Anhänglichkeit- in warmen Worten 
ausgefproden, 3 den Kaifer zu beflerer Einficht in die Lage bringen. Wallen: 
ftein fühlte die Wirkung des Schreibens bei ven Laiferlichen Näthen. * 

Eine ſchärfere Sprache führt am jelben Tage, dem 12. Apıil 1629, ver 
Kurfürft Mar gegen den ligiftifchen General Pappenbeim, 5 der durch Wallen⸗ 
fteind Borfpiegelungen verlodt ſich ein Herzogthum Wolfenbüttel geträumt hatte. 
Der Kurfürft faßt die Sache jo auf, al3 könne Jemand glauben, daß Marimilian 
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jelber als Kriegsherr der Liga das Benehmen Pappenheims vorher gebilligt, 
oder gar befohlen habe. Bon diefem Standpunkte aus mußten feine Vorwürfe 
gegen Pappenheim um fo beftiger und fchärfer werden. Mar gebietet dem 
General fofort von dem ertbeilten Auftrage abzuftehen, verjelfe möge kommen, 
von wen er wolle. Die Hoffnung für Pappenheim war damit völlig aus. 
Wir erinnern und, daß in denfelben Tagen, als der Kırfürft Mar dieſe 

Schreiben ergeben ließ, Tilly bei Wallenftein in Güftrow weilte und dort von 
diefem bei Wege lang über feine Meinung von dem Herzoge Friedrich Ulrich 
und ein etwaiges Verfahren gegen venjelben ausgeforfcht wurde. Da Tilly nicht 
befriedigend antwortete, brach Wallenitein ab. Es war klar, dab der Hauptplan 
nicht durchzuführen ſei. Dennoch ließ Mallenften die Sache noch offen. Nach 
vielen Reden über die Untreue Friedrich Ulrichs, die fih "aus Pappenheims 
Beweiſen ergebe, fordert er den Collalto 1 auf, die Sache dahin zu richten, daß 
Tilly für fein Guthaben in dem Herzogtbum Braunfchweig jo viele Aemter an: 
gewieſen werben, als das Taijerliche Gnadengeſchenk der 400,000 Rthlr. betrage. 
Wallenftein verlangt für fich den Auftrag der Einweifung Tillys in diefes Befigthum. 

Die Entiheivung des Reichshofrathes entfpriht der Lage der Dinge, wie 
fie fih durch Tillys eigene Fürbitte für Friedrich Ulrich, durch die energifche 
Verwendung des Kurfürjten Mar, durch das Schreiben Wallenfteins an Collalto 
geftaltet hatte. Die Enticheidung ift weder kalt, noch warm. Der Reichshofrath 
erkannte zuerft die Anklage gegen Friedrich Ulrich al? begründet an. ? Cr nannte 
diefen armen Herzog, der fein Lebenlang nur der Epielball fremder Tüde war, 
einen Sauptitifter und lirheber ver Unruhe und Empörung im nieberjädhfifchen 
Kreife. Aber alle dieſe Ankllagen, die ver Reichshofrath als begründet ertannte, 
bezogen fih auf die Zeit vor dem Bertrage Friedrich Ulrichs mit Tily, vor 
der erlangten PVerzeihung, und darüber ging keine hinaus. Deflen ungeachtet 
erflärte der Reichshofrath, daß der Kaijer an den Vertrag des Herzogs Friedrich 
Ulrich mit Tilly von Rechtswegen nicht gebunden jei; aber es folgt unmittelbar 
darauf ver Zufaß, daß der Kater. e8 bei der Einziehung der Grafihaften, und 
ferner bei der Anmweifung von 400,000 Rthlr. an Zilly bewenden laſſe. 

Abermals machten die welfifchen Herzöge einen Verſuch bei Silly felbft. 3 
Er ermwieberte wohlmwollend und freundlich wie zuvor. Gr fchilverte offen den 
Hergang der Dinge, fo viel er davon mußte. Er beridhtete, welche Geſpräche 
er mit Wallenftein über die Sache geführt, und ließ durchblicken, wie er bie 
Plane deflelben zu Gunften feiner jelbit entſchieden misbilligt. Aber dann legte 
er eben fo offen feine eigenen Nedhte dar. Der Kaijer babe ihm die Forderung 
des Danenkönigs an Friedrich Ulrih abgetreten: er hoffe und bitte, daß man 
darin ihm keine Schwierigkeit machen werde. 

Wir ſehen, dieß Verhältnis iſt ein völlig anderes. Tilly hatte von ſich 


 Shlumedy S. 121.-Nr. CXCIII vom 30. April 1629. 
2 v. d. Deden I. S. 281. 
3 Vergleiche vie bereits angeführte Beilage XLIX. 
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gewiejen, was nur durch ein Unrecht, wenn auch nicht von ihm ausgehend, zu 
erlangen war. Aber die Forberung der 400,000 Rthlr., das Berlangen dafür 
ein Anterpfand in Grundbeſitz zu haben, war fein Recht. Tilly bebarrte darauf. 

Abermals wandte fih Frievrih Ulrich an Tilly felbf. Zu dem Unter: 
pfande, welches Tilly verlangte, gehörte das Amt Syle, welches dem Dänen 
tönig für 100,000 Rthlr. verpfändet geweien war. Der Amtmann von dort 
erfhien im Namen Friedrich Ulrichs vor Tilly, und bat den Gang ber inter: 
bandlungen am kaiferlihen Hofe abzuwarten. 1 . Die dänifhe Forberung, be 
bauptete diefer Amtmann, fei nichtig, und Chriftian von Halberftabt, deſſen 
Güter man verlange, habe fein Erbtheil, ſondern nur Schulden binterlaffen. 
Tilly war verlegt durch diefe neue ZUmuthung. Cr babe, erwiederte er, dem 
ganzen römischen Reiche deutſcher Nation große Dienfte gethban. Dabei habe er 
nicht feinen Eigennuß, ſondern das Beſte des Reiches geſucht. Auch noch wolle 
er feinen Eigennutz. Dieß war augenſcheinlich; denn Tilly beftimmte das eben 
Grlangte für jeine Neffen. Aber daß er felbft e3 erhielt, war eine Ehrenſache 
für den Feldherrn. Cr fragte, wie man behaupten könne, daß ber Herzog 
Chriftian kein Erbtheil binterlaffen. Chriftian habe dem Reiche großen Schaden 
gethan, fei ein Yürft und Erbe des Landes mit feinem Bruder gemweien, und 
babe die dargebotene Verzeihung niemals annehmen wollen. Er wies darauf bin, 
daß die kaiſerliche Commiſſion zur Erecution bald eintreffen könne. Man möge 
ih nicht lange beventen: er meine e3 gut. Und dennoch erflärte fi auf bie 
wiederholten Bitten verfelbe Tilly dann. bereit die Erecutionscommiflarien, die 
ſchon unterwegs feien, noch ein wenig aufzuhalten. Man möge, fagte er, 
wegen der Sache in Wolfenbüttel zufammen kommen, jedoch auch ben Herzog 
Chriftian von Gelle zu Rathe ziehen; denn ohne dieſen wolle er nicht handeln. 

Wir haben dabei zu erwägen, daß die Sache Tillys zunädft . allapings 
nur Friedrich Uli, mittelbar jedodh das ganze Melfenhaus berührte. In 
demfelben zeigte ſich ſchon damals das Beitreben auf die Wiedervereinigung aller 
welfiſchen Belisthümer binzuwirlen. Aus diefem Grunde hatten Chriftian von 
Celle und feine Brüder nur den jüngften, den Herzog Georg zum Stammhalter 
erwäblt. Ghriftian war der Altefte. Indem Tilly erklärte, daß er in der Sache 
gegen das Welfenhaus nicht handeln, das ihm rechtmäßig Zuerlannte nicht in 
Befig nehmen wolle ohne Verftändigung mit dem Haupte biejed Hauſes, bewies 
er dadurch einestheild fein volles Vertrauen in das Recht feiner Sache, -anderer: 
ſeits daS Beltreben in dem Durchführen feiner Forderung die größte Schonung 
walten zu lafien. 

Er ging darin noch meiter. Die Erecution, die der Kaiſer an Wallenftein 
übertragen hatte, erfolgte nicht, weil Tilly fie nicht bloß nicht verlangte, ſondern 
fie audy nicht dulden wollte.? Erſt viefe Weigerung vereitelte alle und jede 
Frucht, die Wallenitein von dem Plane noch hatte hoffen dürfen. Er mußte 


’ Baterländifches Archiv von Spiel und Bröunenberg 1833. Br. 2. 
?».d Deden I. S. 292. 


vs — 


-- — — — . 








517 


ertennen, daß in Tilly aud nicht eine Ader deſſen ſich regte, was feine ganze 
Seele ‚ausfüllte Tilly erhielt einige Aemter im Lande Friedrich Ulrichs ala 
Pfand für feine Forderungen. Zu einem völligen Vergleihe mit ihm kam es 
im Drange der Zeiten nicht. Auch mit feinen Erben ſtand die Sache unerlebigt 
bin, bis fie 1648 zu Osnabräd durch die Bemühungen der Schweden zum 
Nachtheile der Erben Tillys abgetban wurde. Die Schweden begründeten zu 
Dsnabrüd diefe Forderung durch den Hinweis auf die Verheerungen, welche 
Zilly in jenen Ländern angerichtet. 

War denn fchon damals. diefe Lüge in voller Kraft? Wir werden die Ur: 
jprünge derſelben fpäter zu erlennen fuchen. 

Es ift merkwürdig, daß zur felben Zeit, als Wallenftein darauf ausging 
ven alten Feldherrn dur die Schenkung eines Fürſtenthums in feine eigene 
Bahn zu leiten, auch von einer anderen Seite an Tilly ein verbülltes Angebot 
gelangte. Im April 1629 fchrieb der Schwedenkönig Guſtav Adolf an Tilly 
einen ‚überaus freundlichen Brief.! Es ift wichtig denfelben kennen zu lernen. 

„Bortrefflicher und beſonders ausgezeichneter Graf,” alſo redet Guſtav 
Adolf den alten Helden an, „aufrichtig von uns Geliebter. Der Ruf Eurer 
Tugenden, und bie Freundichaft, welche wir ung nicht weniger von Eurer Er: 
cellenz, als Eurem Kriegeöheere und ven Directoren der latholiſchen Liga ver: 
fpraden, bat uns bewogen Eure Excellenz zu begrüßen und zu verfichern, daß 
wo wir etwas zu thun vermögen, was die Ehre und den Vortheil Eurer Excel⸗ 
lenz befördern könnte, Cure Ercellenz dieß zweifellos von unjerem Wohlwollen 
jih verſprechen dürfen, es ſei eine Gelegenheit welche es wolle. Der Ueber: 
bringer dieſes Schreibens, der Baron Bielle, hat den Auftrag diefe unfere Ge- 
finnung gegen Eure Excellenz ausführliher darzuthun, und wir zweifeln nicht, 
daß Eure Ercellenz ihn darum fih wohl empfohlen fein laſſen wollen. Wir find 
Eurer Excellenz zu allen Ermeifungen königlicher Ounft immer erbötig, und befehlen 
Euch Gott. Alſo gegeben zu Stodholm am 22. April 1629. Guſtavus Adolfus.“ 

Was war der Sinn und Zweck dieſes Schreibens, diefer Ausprüde an den 
Feldherrn einer Macht, gegen welche verfelbe König, der diefen Brief verfaßte, 
jeit langer Zeit einen Krieg vorbereitete, gegen melche damals er loszubrechen 
faft im Begriffe ftand? Aller Mahricheinlichleit nah war dieſer Sinn und vieler 
Zwed bedingt dur Tillys Antwort, 

Der Abgefandte Bielle fügte einen langen Brief hinzu voll Klagen über 
Wallenftein, voll von Vertheidigungsgründen für den König. Er babe Stral: 
fund unterftüst und beſetzt, ſagte Guſtav Adolf, weil es von Wallenftein wider 
das Gebot des Kaiferd und die Gefche des Neiches belagert, weil dadurch die 
Gefahr entftanden fei, daß die Stadt dem Könige von Dänemark, damals, 
alfo fügte Guſtav Adolf hinzu, dem Feinde des Kaiſers die Hand biete. Das 
aber würde für den Staifer ein größerer Schade geweſen jein, ſagte Guſtav 
Adolf, als feine freundfchaftliche Gefinnung für ven Kaiſer habe zugeben können. 


t Adizreitter, Annal. Boic. gentis HI. p. 208. 
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Weiter redete das Schreiben in derſelben Art und Weile, welche der Schweden: 
tönig zwei Jahre zuvor den Abgeordneten von Preußen dargelegt hatte. Gr 
betlagte fih, daß auf dem Friedenscongreſſe zu Lübed feine Geſandten nicht 
zugelaflen, daß jeine Briefe an Bethlen Gabor aufgefangen, die Herzöge von 
Medienburg unterbrüdt, Hülfe gegen ihn nad Polen geichidt fei, und Aebn: 
liches von gleiher Art. Endlich bat er: Zilly wolle die Briefe des ſchwediſchen 
Reichsrathes an die Hurfürften des Reiches übermitteln, Zilly wolle mit dem 
Bundesheere nicht zum Kriege gegen den König helfen. 

Es fragt fih, wie Tilly auf dieſe fonderbaren Briefe antwortete. 

Gr erwiebert in maßvoll beicheidenen Ausprüden dem Könige jchriftlich, 
wie er, wo nur immer-er könne, mit allen Kräften fich angelegen fein laſſen 
wolle, daß unter jo vielen erlauchten Häuptern ver chrijtlichen Republik die alte 
Eintracht und Freundfchaft feft und ficher neu begründet werde. Das war ber 
Inhalt feiner jchriftlihen Antwort. Dem Gejandten erwieberte er mündlich: 
die ſchwediſchen Geſandten jeien zum Friedenscongreſſe in Lübel deshalb nicht 
zugelaſſen, weil die ganze Unterhanplung nur zwiihen dem Kaiſer und dem 
Könige von Dänemark ftatt gefunden, und darum Niemand anders, aud nicht 
die Fürften des Reiches Zutritt dazu gehabt hätten. Weber die Stadt Stral: 
jund, über die Hülfe nad Preußen werde Wallenftein, den das betreffe, ſich 
näber extlären köͤnnen. Damit eniließ Tilly den ſchwediſchen Baron Bielke. 

Mas auch immer Guftan Adolf bei Tilly gewollt haben mag: durch das 
wüurdevolle Schweigen und bie Rube, mit welder ver Feldherr bie Lodungen 
abwies, als wären fie nicht da, batte er einmal für immer von dorther ſich 
Ruhe verfhafft. Auf ver anderen Ceite liegt es in der menichlichen Natur, daß 
die moraliihe Niederlage, die man durch eine ſolche Abweiſung erleidet, nicht 
leicht verfchmerzt wird. 

Eben jo kurz kam Tilly in venfelben Tagen mit dem Dänenlönige ab. 
Chriftian IV. ließ ibm durch feinen Reichälanzler, einen Deutihen Namens 
Marſchalck, entbieten, daß er wünjche den Bundesfeldherrn einmal zu fehen. ! 
Tilly möge einen Ort angeben, wohin er fommen wolle, damit der Dänenkönig 
fih in die Nähe verfügen könne. Der alte Feloberr zeigte dazu fehr geringe 
Neigung. Er meinte, dab er ja doch dem Könige weder mit dem Trunfe, noch 
fonft auf eine Weife dienen könne. Cr meldete dieß feinem Kurfürſten. Mari: 
milian gab ihm Recht, und überließ es ihm, mit welchen Complimenten er fid 
entihuldigen wolle Da Meberlauf und Berrath damals fo häufig vorfamen, 
dab Chriftian in feinem Kriege gegen den Kaifer eine Reihe von deutſchen 
Reichsfürſten und anderen Berräthern an ihrem Vaterlande zu Generalen und 
Oberſten batte, da fein freundliches Verhältnis zu Wallenftein damals ein öffent: 
liches Geheimnis war: fo ift es möglih, daß er au in Bezug auf Tilly eine 
verwegene Hoffnung biefer Art gebegt habe. Cine folche hatte dann allerdings 
auf Erfüllung keine Ausſicht. 


Weſteurieder VIII. S. 171. 





Beilagen. 


Nro. I 


Das folgende Actenftüd findet fich als Abfchrift für ken Osnabrücker Biſchof 
Franz Wilhelm im ehemaligen Domcnpitelarchive zu Osnabrid. 

Nos Fridericus D. G. Bolıemioe rex, Comes Pal. Rlıen., Sac. Rom. Imp. 
Elector, Bavariae dux etc. 

"Potentissime ac invictissime Ottomeanorum Imperator Domine, Domine 
Sultan Osman, Amioe ct vieine noster magnificentissime ! 

Vestrae Majestatis dominus legatus in nostra residentia Pragensi, die 
— Julii jam currentis anni millesimi ete. (1620) comparuit, quem non 
solam libenter vidimus, verum etiam cum maxima animi laetitia et con- 
solatione ex potenlissimae Vestrae Majestatis benignissimis, supremique Visiri 
Alli Basclıa humanissimis ad nos nostrique Regni Baroneg et nobiles datie 
litteris intelleximus, quibus modis potentissima Vestra Majestas a nostris 
officialibus tempore transacto missas litteras susceperit, in quibus cum gemi- 
tibug et lacrimis tolius populi ac provinciarum afflicti Regni Bohemiae contra 
horrendam Ferdinandi crudelitatem gravamina sua exposuerunt; ad haec quae 
auxilia potentissima Vestra Majestas nobis contra eum missurum clementer 
se declaravit atque promisit. Eam ob rem agimus Potentissimae Vestrac 
Majestati gratiss immortales, deinde precamur atque obsecramus, ut dignetur 
Potentivsima Vestra Majestas hosti nostro aperto Ferdinando Caesari effica- 
citer inhibere, ne ulterins nos offendat. E contra nos regnumque nostrum 
ac provincias offerimus cum Potentissima Vestra Majestate perpetuam paceın, 
optimamque correspondentiam habituros et ad amplificationem nostrue ami- 
citiae cum nostris legatis singulis annis preliosa munera et Omnia quae ad 
tributum sunt necessaria, ad Pot«ntissimae Vestrae Majestatis beneplacitum et 
satisfactionem missuros. Quod Potentissima Vestra Majestus ex nostris legatis 
quos brevi sumus ablegaturi, prolixius percipiet. Nos, regnum nostrum 
Bohemiae ac provinciae in Potenlissimae Vestrae Mnjestatis perpetaa fide ac 
devotione permanebimus. Datum in arce nostra Pragensi Pragae 12 Julii 1620. 

Der vorliegenden Abfchrift dieſes Actenftüdes find bie Worte hinzugefügt: Tutto 
questo Sua Majestä C. ha havuto nel tempo della ribellione. 


— - — 


Nro. II. 


Archiv zu Brüſſel. Correspondance des Emp. avec les Gouv. des Pays-bas 
161922. — Daß der Kaifer Ferdinand die Holländer von Anfang an vollſtändig 
kannte, beweist fein folgender Brief ari den Erzherzog Albrecht, vom 20. October 1620. 

„.... Wir werben von fürnehmen glaubwirbigen Ortben verftenbigt uud es 
gibt imgleichen auch Die tägliche Gefchicht und erfahrung eß öffentlich zu erkennen, 
daß die unirten Staaden in Hollandt fi mit Kriegesmacht und Bereitſchafft täglich 
je lenger, je mehr Wörten, und auf unferm und des Reiches boden berein machen 
mit der ungezweiffelten Intention und Vorſatz unferen treulofen, mainaytigen bobei- 
mifchen Mebellen, derſelben Anhängern und Yautoren und bevorab mit Ihrem nen 
auffgeworffenen vermeinten unrechtmäßigen, für null und nichtig erflärten Haupte 
fi zu conjungiven, zu fuccurriven, Ihre 668 verkehrten weit ausſeheuden Actiones 
zu behaupten und durchzubringen und alfo den ganzen Kriegesfig, fo viel an ben 
Staaden ift, herein ins Reich, unfer geliebtes Vatterland deuticher Nation zu ziehen. 
Inmoßen dann mehrgedachte Staaden erft neulih im Rhein oberhalb Köln eine 
Schange in einer Injel mit angegebener Yuftifilation, daß der Ehurfürft zu Branden⸗ 
burg bey der Gullichſchen und dazn gehörigen Landen praetention zu behaupten, zu 
bauen angefangen, in bem ungezweifelten Willen und Endt die am Rheinſtrom ge- 
jefjenen Geiſtlichen, Chur⸗ und Fürſten, auch unfere und tes heil, Meiches Statt 
Edln mitt der Zeit zu fubjiciren und vom heil. Reiche, wie es von ihnen ben 
Staaden anderwärts mehr geſchehen, abzureißen.” — 

Chen dort finden wir vom 4. December 1620 eine Dankfagung des Maägiftratee 
von Cöln an den Kaifer, daß er fi der Stadt gegen tie fchädliche Feſtung Pfaffen⸗ 
mütz annehmen wolle, —. 


Nro. III. 


Aus dem ehemaligen Domcapitel- jegt älteren Regierungs-Arcdhive in Osuabrüd. 
Franz Wilhelm Graf von Wartenberg, damals Dompropft zu Regensburg, fpäter 
Bifchof von Dsnabrüd u. f. w. an Spiuola 5. September 1621, aus Brüffel. 
Essendo sua Alteza stat’ avisato questi giorni come 1’ Imperatore era 
inclinato di far una sospensione d’armi tanto nel snperiore quanto nell' 
inferiore Palatinato, e clie a quest’ intentione sua Majestä n’ haveva scritto 
alla serenissima Infanta, cosi n’ ha dato ordine al Sign. Bocholtz Prevosto 
della Cathedrale di Liegi — e mentre l’Elettore di Magonta, il Duca di Ba- 
viera e altri erano della medesima opinione, cosi non dubito che V. E. ne 
far& qualche consideratione di quelli ragioni etc. 


— — — — 


Nro. IV. 
Eben taber. 
Cordova an Spirola 25. September 1621. 
Per la copia che il Lantgravio Ludovico mi manda d’ una littera deil' 
Imperatore alla Infanta vedo il desiderio ch’ n accio che qui si faccia 
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suspeusione d’ armi, Jo serivie-a S. A. ch’ in caso che si risolva a essa, 
sia servita trattenere la alquantj giorni, accio ch’ Jo possi pigliar Keysers- 
lutter, che sar& chosa facile, e haveremo dove alloggiar 1’ esercito, perche no 
sara possibile alloggiarlo nelli quartieri etc, 


* 


Nro. V. 


Brüffeler Archiv. Sécrôtairerie d’Etat. L'Allemagne et le nord. Correspon- 
dance de Wallenstein etc. Inftruction für Rauilla. Instrucion de lo que vos Mos. 
de Rauilla haueis de declarar y aesegnar a Hernesto de Mansfelt de vuestra 
parte. — Haviendo considerado lo que nos haueis representado de parte del 
Hernesto de Mansfelt, tocante a las pretensiones que tiene de que ge le reciva 
mas gente en servicio, y se le del mas dinero, de mas de lo concedido enta 
Instrucion mia que se os dio los dies passados, ho resuelto lo siguiente. 
Que de mas de los seis mil infantes y mil cauallos que le estan concedidos 
de recivar al sueldo y servicio del Rey mi senor, se te recivivan los otros 
quatro mill Infantes y mil cauallos etc. Dazu 80,000 Kronen, von anderen 
Dingen ift leine Rebe. 


Eben dort. Die Forderungen Mansfelds dagegen waren, daß die Imfantin hie 
mit Bayern verabrebeten Punkte genehmige, ihm fofort in Straßburg 200,000 Rthlr. 
und 100,000 Dukaten in Speyer anmeifen laſſe. Und weiter forberte er: Comme 
le dit Seigneur Comte M. depuis le dit traict6 a entretenu son armee & grands 
frais l’espace de six mois, il demande cent mil escuz d’or pour pouvoir 
contenter ses soldats. Das Fernere, wie im Terte angegeben. 


Nro. VI. 


Daß in Heidelberg keine befonteren Greuel verübt find, geht Zur Genüge hervor 
aus Willen: Geſchichte ber Heidelberger Bücherfammimg, S. 1%. Willen war in 
der Lage cher Partei gegen, als für Tilly zu nehmen, einmal im Allgemeinen wegen 
der üblichen Vorurtheile, zweitens in biefer befonderen Sache ber Bibliothek, und 
brittens, weil er S. 194 fogar ben brutalen van ber Dierwen lobt. Nun ift W. 
zn bem Ergebnis gelommen: tie Schilderung von der Erſtürmung Heidelbergs ift 
übertrieben, die Erzählung des ehrlichen Predigers Schmid ift ein Mährlein. Das 
genügt, zumal ta auch das eifrige Theatrum Europaeum nichts Befonteres weiß. 
Der Bericht beffelben S. 740 (Ausgabe von 1635) beweist durch feine Allgemeinheit, 
daß es nicht beſondere Nachrichten geben will oder vielmehr Tann, und darum nur 
die allgemeinen Züge gibt, wie es überhaupt nach ſolchen Erobernngen zugeht. Ich 
wieberbole die im Tert gegebene Anficht: es ift fehr zweifelhaft, ob Aberhaupt ge- 
plündert fei. 








Nro. VIE, 


Archiv zu Brüffel. Secrötairerie d’Etat. L’Allemagne et le nord. Correspon- 
dance de Wallenstein, Tilly, Pappenleim. Tom. II. 

Propositions et demandes faictes de la part de Mr. le Prince et Conite 
Ernest de Mansfelt par ses envoyez le collonel Tournon et le Capt. Jean 
Flameant, vers la Serenissime Infante. 

Sa demande et prötention est d’estre cr&e Chevalier de l’ordre de la 
toison d'or. Que 'armée qui est presentement sur pied et dont il a la dis- 
position enthiere, Il en demeurera Gouverneur et Capitaine general pour 
estre employ& au service de sa Majerte Catholique en tels lieux et pays 
qu’elle trouvera couvenir, Et & laquelle arm&e se pourra joindre telles aultres 
trouppes que sa dite Majests, la Serenissime Infante, ou le Seigneur. Marquis 
comme Mareschal general, trouveront convenir, le tout neantmoins soubz le com- 
mandement du seigneur Prince de Mansfelt estantes icelles joiuctes aux siennes. 

Lui sera baill& quinze mille Escuz tous les mois pour subvenir & la 
despence de sa Maison, de ses gardes, et tous extraordinaires de la dite 
armee durant qu‘il sera employ& en la dite Charge. 

Item la Serenissime Infante pourra s'il lui plait deputer commissaires lors- 
que le temps le requerera, pour faire monstrer à toutes ces troupes qui seront 
traicttes à la'maniere des aultres gens de guerre estaniee au service die sa Majeste. 
lorsqu’elles ne recevront plus les contributions des pays ou jl est, et voisins. 

Que les Princes, Contes, Barrons, Gentilshommes, Collonele, Capitaines, 
Officiers, Soldats et aultres de quelque qualitez ou conditions qu’ils soient, 
Estants pr&sentement soubz sa charge et y continueront poır le service de sa dit 
Majeste seront remis en leurs biens et possessions, comme ils estaient aupera- 
vant eoit soubz l’Empire ou aux provinces et pays appartenants & sa Majeste. 

Aussytost que celluy qui sera deput& de la part de la Serenissime In- 
fante sera arriv6 aupres du dit seigneur Prince de Mansfelt avec les depesches 
susdites, Il prestra le serment de fidelit6 & sa Majest& et donnera tout bon 
commencement & l’acheminement des affaires, atiendant le temps et l’occasion 
propre pour aussy faire prester le serment & tous ceulx de son armee lorsqu’il 
plaira & sa Majest& ou & son Alteze; l’inteption du dit Seigueur Prince estant 
de mettre au pouvoir de sa dite Majest& une place principalle et de grande 
Importance, outtre cing ou six aultres, oü il a desia le pied, comme aussy 
quelques ports de mer, surtout (ceux sur les-quels) les bollandois ont l’wil et 
eherchent moyen de s’en emparer, s’ilz peuvent soubz pretext de quelque 
diuision ou mesentendu, qu'il y a entre le Seigneur direct et ses suieets, 
et dont les dits hollandois veuillent cognoistre et s’atribuent la iudicature et 
decision du dit diff6rent, auquel effect ils ont desia interpell& le dit Seig- 
neur pour respondre et subir par devant eulx pour la troisiöme fois, sans 
que uéant moins il ayt jusques lors voulu entendre. 

Et après ceste execution et qu'il aura rendu la dite place principale, 
comme aussi les autres au pouvoir de sa Majest& il se portera avcc son 
armee & quelques autres bonnes executions, et se saisira des passages les 
plus importans des rivieres qui coullent aux villes de Breme et Hamburg, 
ce qui donnera grande incommodite aux hollandois d’aultant que Ja plus 
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grande partie des blez, qui sort mesne en la Hollande passent par les dites 
rivieres, ce qui se peut faire, ‚sans que le Roi de Denemark en regoive 
aulcuns interests. 

Quant aux passages des nauires par mer apportans en Hollande blez, 
bois pour faire nauires’et aultre usage venants de Norwege, Danzick, Prusse, 
Pomeranie, Mekelburg et Holstein, conviendrait faire provision de quelyues 
nauires pour fortifier les dits ports de mer, et empescher les advenus et 
passages etc. ce qui leur touruera & grands frais. 

En temps de paix le dit Seigneur Prince pretend et supplie qu’il lui 
soit accord6 ıt assign& une. pension ou traictement de vingt mille Escus par 
an, soit en argent comptant, ou en fond de terre, afın de le pouvoir entre- 
tenir selon ses qualitez, considerez que tenant le party et servant sa dite 
Majest& il se deffera et quittera absolument toutes autres pensions qu'il tirait 
d’aillieurs, scauoir de France huit mille escus et des Venitiens douze mille 
ducats d’or, sans ce qu’il pouvait tirer tant de l’Angleterre que de la Hollande, 
oultres plusieurs aultres et grandes pretentions qu’il’a sur le Palatinat mon- 
tant à plusieurs millions, et dont il espäre avec le temps pouvoir jouyr du 
moins d’une bonne partie par la protection et faueur de sa dite Majeste et 
apres qu’il aura donné quelques preuves et efiects de tout ce que dessus 
pour le plus grand seruice de sa Majeste et bien publicg en general. Icelle 
8a Majeste est suppliee de vouloir honnorer le dit Seigneur Prince de Mans- 
felt du tiltre du grand d’Espagne, à l’exemple de feu son Pere, en regard 
mesme qu’il Ia eu recommand& par son testament & sa dite Majeste, afın 
qu'elle — servie de le promouvoir à quelques honorables charges selon la 
qualit& en respect et pour consideration des grands et signales services que 
son dit Pöre a rendus tant & leurs Majestes d’Espagne qu’& toute la Maison 
- d’Austriche, à laquelle il a tousiours et6 sy z&leux et affectionne, comme il 
est cognu & leurs Mujestes et Altesse, Estant chose certaine, que doresnauant 
le filz & l’imitation de son dit feu pöre fera paroistre le mesme, puisque il 
y est enthierement porte, et dont il taschera d’en donner des preuves sy 
suffisantes qu’on aura sujects de contentement de son costez, & tout quoi il 
supplie derechef d’auoir toutes bonnes considerations. 

Les susdits deputez certiffient par leurs signatures icy mises que les 
poincts et articles cy dessus couch&s sont en tout selon l’intention de mon dit 
Seigneur Prince et Comte de Mansfelt. Et suivant la charge de commission 
qu’ils ont de lui. Faict & Bruxelles le 21 de Döcembre 1622. 

Tournon. - Jean Flament. 


: Am 25, December 1622 bewilligt die Infantin, wie im Texte. Sie fügt hinzu: 
Et au reste sa dite Majeste et son Alteze l’auront en toutes aultres clıoses 
en particuliere recommandation soubs espoir et asseurance que dorcsnauant 
il leur rendra tout son seruice & l’imitation de son bon pere dont la memoire 
est encore toute recente. 

Bruxelles 25. Decembre 1622. l. 


Die Unterhandlungen gehen fort. Am 10. Februar 1623 reichen Tournon und 
3. Flament eine wichtige Erklärung cin. Mansfeld nimmt bie Bewilligungen ber 
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Infantin mit Dank an. Er bittet Reichöfürft zu werben u. f. w. Et afin que la 
chose soit tant plus assenr6e de part et d’aultre, il sera bien (sous tr&s 
bumble eorrectiou) et dont il supplie tr&es humblement que tout le susdit 
traict& soit ratifi6 de sa dite Majesté Catliolique en trois mois, ou plustost 
s’y faire se peut et le plus bref sera le meillenr. Cependant il ne cessera 
de mesner, conduire et disposer le tont pour le seruice de sa dite Majeste. 

Les souscrits ont signe ces articles X Fev. 1623 en vertu de la charge 
et pouuoir & eulx donne par le dit Seigneur Prince et Comte Erneste de 
Mansfelt.. 

Tournon. J. Flament. 


Die Berficherungsformel, welche Mansefeld zeichnen follte, lautet: Je Erneste 
Prince et Comte de Mansfelt Promects et m’oblige par ceste d’effeciuer et 
suyure ponctuellement le contenu des poincts et articles cy dessus qu’il a 
pleu & la Serenissime Infante accorder sur la Remonstrance que luy a este 
faicte de me part par mes Deputez y denommer. 

Ich habe dieſelbe nicht unterichrieben gehanben, auch ift das Schriftſma ſelbſt 
nicht von Mansfelds Hand. 


Mansfelds Plan die Jahde zum Kriegeshafen zu machen. Entre le pays d'Olden- 
burg et celluy d’Emden y a un embouscheur et detroit sur le bord de la 
Mer, oü on peut aborder à pleine voille et y mettre grande quantit& de 
Nauieres en asseurance par le moyen d’un port qui se peut faire auecq peu 
de fraiz d’aultant qu’en ce lieu il y a force bois propre & ce faire, et du 
dit detroit les dites nauires seront à la main pour empescher le passage des 
viures qui sont mesne en Hollande par les riuiöres de Bremen et de Hanı- 
bourg. Et au cas que la dite ville d’Emden ne se reduise & la raison, elle 
en sera toute à faicte incommodee. 





Nro. VII. 


Könige. Archiv zu Hannover. Der Amtmann zu Rabolfepaufen au Kanzler unt 
Räthe von Grubenhagen "IT 1623. 

„Des Hern General Monsieur Zilly gange Armee hat eine zeitbero tiefem 
Ambte ſehr nahe ihr Quartier vnd Laͤger gehabt, vnd biefen Ambtsunterthanen im 
alfergeringften keine Gewaltthätigleit angemaßt ober gegen biefelbe vorgenohmmen.“ 
Dann aber erfolgt der weitere Bericht, daß fie fich in den letzten Tagen viel anders 
benommen. Der Amtmann meint, die Tillyfchen Soldaten haben geglaubt, daß 
bieß Amt dem Chriſtian von Halberftabt gehöre. " 


Nro. IX. 








Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly am 9. Inli an Chriſtian von Lüneburg⸗Celle. 
— — Ich fuege demnach Ewr. Fürftl. Gnaden vntertbänig zu vernehmnten, 


das ich alle und iede Beſchwerde von E. F. G. angehörigen Dorffichafften, Dieneren 
ond Bnterihanen von meinem vntergebenen SKriegesvolde die verlittenen Tage be- 
gegnet, mit höchſter condolenz vnd zum wehmnethigſten vermerdt, auch gentzlich in 
gebenden vnd mutmaßung ftehe, bie Auftedung E. F. G. Dorffes SHattorff und 
anderer örtier, darob ich ein befonderes mißfahllen empfangen, rübhre ber von anderen 
witerwärtigen, vnd vebel affectionirten, welche durch dergleichen verfchlagene mittel 
in E. %. ©. Gemueht ein Mißtrauen zu erweden vnd die Kayferliche Armee bey 
derojelben und nıenniglich vergaßt zu machen hoffnung gefchöpffet. Denn meine bey 
dem Kriegeswejen biß dabero geführte ordinanz, mid deswegen 
auff die erfahrung, vnd aller ebrliebenten Eaualiere Beuhrkundung 
betogen, ertheilt. mir vor der gangen ehrlihen Welt Zeugniß, das 
ih den laydigen verberblihen Brand, welchen doch wol andere vohr 
das principel vnd Hauptflüd ihrer Kriegsverfaßung halten, vn 
zu ſolchem ſchedlichen effect ſonderbahre hohe Officirer mitt großem 
ſold beftellt ond angenommen, iebeweil abſchewlich detestirt, in- 
maßen diejenigen auß meinen Solbaten, auff welchen nur ber allergeriugfte verbacht 
bes an E. F. ©. Dorfichafften begangenen Freuels gehafftet, in beyweſen vnd an- 
gefiht ©. F. ©. Diener mit Leibes vnd Xebensftrafe alfobald durch mein Geheiß 
belegt worten. 

Gelaugt deßhalb an E. F. ©. meine vntertbenige bitte: es geruhen dieſelben 
berürte Fewersgeſhar vnd deren Vhrſache meiner Perſohn nicht beygumeßen, ſondern 
dieſe feſte zuuerſicht dero fürſtl. Gemuethe zu imprimiren, das E. F. G. gehöriger 
Landts vndt Leutte conservation ich bey der Armee ſelbſt recommandirt ſeyn laßen 
will. Es wehre aber meines vnuorgreifflichen wißens nicht vnrahtſamb, wenn E. F. G. 
mir einen krigsverſtendigen commissarium zuordneten, ber mich E. F. ©. Landes⸗ 
beſchaffenheit nachrichtlich erinnern, vnd mich ſonnſt in einem vnd anders zu deſſen 
verichonung bebufige vnd dienſahme adresse geben Ehönbte. Sofern auch E. F. ©. 
Buterthanen auf die ausreißenden einzelnen Soldahten ein wachfahmes auge zu fchlagen, 
biefelben gefengflich anzubalten, oder im fahlle gemwaltfahmen widerſetzens gar nieder- 
zulegen angefeet würden: jolte das Rauben vub Plündern befto wenniger vberhandt 
nehmmen. Geftalt E. %. ©. Landdroſten, Cantzler vndt Rehten ich dieſe beiden 
mittel berayts wolmeinend angedeuttet vnd gegen E. F. G. auß trewhertziger, vn⸗ 
geferbter affretion zu widerholen nit vmbgehen khönnen. Dieſelben ich göttlicher 
‚milde, Protection vub neben anerbietung meiner vnterthenigen Dienſte dero gegen 
mich zu beharrenden freundlichen faveur empfehle. 

Gieboldehaufen, den 9. Julii 1623. 
&. F. ©. vntertheniger 
Johann graue von Tilly. 


Nro. X. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Tilly an Herzog Chriftian von Liineburg-Selle anı 17. Juli 1623. 

— Ich biu der tröftlihen Zuuerfiht, E. F. Gnaden werben nunmehro mein au 
biefelben sub dato Giebolvehaufen den 9. Yulii getabnes fchreiben empffangen, vnd 
darauß gnedig vernommen haben, waß vor hoheß fonberbahres mißfahllen mir ob 
ter Soltahten in E. F. ©. Obrigkeit, iedoch auß Mißuerſtandt ont Irrtumb 


326 


verlibten Diuetwillen begegnet und wiberfahren, verboffentlih ©. F. ©. dieſelbe ein- 
gewenbete wahrhaffte entſchuldignug vnd zn verabreichte Beftraffung ter Verbrecher in 
Gnaden vormerken vnd ver Zeit beichaffenheit nah alß eine giftige satisfaction 
acceptiren werben, zumahl fonnft in einem vnd anderen alſolche ordinanz an fidh 
gefchaffet, das zumerfihtlih E. F. G. angehörige Tan und Zeutte fernerer Incon- 
venientien vberhoben bleiben follen. 

Johann graue von Tilly. 


—— nn 


Nro. XI. 


Den Anhalt des erfien Briefes, den Tilly am 22, Auguft 1623 von Meppen 
aus an bie Stabt Emden fchrieb, babe ich kurz angegeben in ber Gefchichte Oſtfries⸗ 
lands von 1670—1751, Seite 245. Das zweite Schreiben vom 4. September 1623 
aus Warbenburg theile ich hier mit als Brobe, wie Tilly au beutfche Stäbte ſchrieb, 
wie er benfelben feine Gefinnung barlegte. 

Rathhaus⸗Archiv der Start Emden. 

Edle, Ehrenuefte, Kürfichtige, Hoch end wohl Weife, befonbers liche Herrn vnd 
Freunde. 

Derſelben widerautworttlich Schreiben vom 28/18 nechſtabgefloſſenen Monate 
Augufti hab ich hauptſächlich dahin gerichtet verftanden, daß Sye erftlih guete Hoff- 
nung zu bei Manffelvere Abzug gefchöpfft; derohalben es ohnndtig Die mir umter- 
gebene Kayſ. Khriegsarmee dahin zu employiren: Vors andere daß die guetlicdhe 
bin nnd beyleggung zwiſchen Imen vnd Iren” Landtshern ſich erhaltender Mißver- 
ſtendnuſſe albereits ein Anfang gemwohnnen, Vnd an gewünſchtem progress und auf. 
gang nicht zu zweiflen fey: Deromegen es auch im oberfluß einige Khriegegewalt wider 
des Reichs Verfaſſungen hiernnder anzumwenten. 

Belangendt nun ben erſten punct, were der Statt Embden vnd ganzem Landt 
wol zu gönnen, daß die ſchwehre ohnertregliche preſſuren durch angedeutten abzug der⸗ 
maleinften Ihre endtſchafft erreicht. Es kombt mir aber ganz mitleidig zuuernemmen, 
daß hingegen das Manßfeldiſch vnd andere benachbarte Khriegevolder der Statt Emben 
in wenigen tagen hero bergeflalt feindtlich zuſezzen, bas foldhes einer Belägerung 
“nicht ohnähnlich, wofehrn nun tie berren ſolch einen Gewaldt abzuwehren ietiger 
Zeit gelegenheit nad) bastant genuegfamb, wie an Irer Dapferleit vnd courage biß- 
falls nit zu zweiflen, will ich ganz gern Inen allein die glorie liberirter Statt zu 
rechnen, ta fie aber meiner bilff bebörfftig, Inen biefelbe hiemit anerboten haben. 

Bber ben anderen puncten wünfche ben herren ich zu förberlichfter erfüllung bes 
beuorftchenden glücklichen vergleiche Gottes als Stifter deß fribens vätterfihen und 
milten Segen, Bnd iſt freylich Theines zwangs bey benienigen voundten, welche vor 
ſich ſelbſten zue einigkhait beliebens, dahin auch mein anerbieten ganz nit, ſondern 
wider ben Manffelder vnd feine Adhaerenten, welche ein fo löblich nuezlich propas 
allein zu Iren eignen gewinft zu bebinderen vnd dissoluiren fich beſorglich vnder⸗ 
fieben würden, gemeint vnd angefehen geweſt. In welchem gefunbten Verſtandt eine 
friedenshandlung, Daran das beylich Reich mercklich interessiert , ohnuerlezter Reidye- 
Constitutionen wohl befördert werten fhan. 

Fliege demnach den herren ich hirmit abermahls mit aufrichtigem offenem Ge⸗ 
muebt zuuernebmmen, das von der Röm. 8. M., unferm A. 9., ich eine erpreh- 
lihe Commission empfangen, ten Manßfelder als einen bebarrlichen ftöhrer gemeinen 
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frivens, vnd öffentlichen proseribirten Aechter zunerfolgen, Vnd die vhralte löbl. 
Graffchafft Oftfrieklandt, fambt der Statt Embden auf vnd ober eine chnredtmäßige 
gemwalbt, vnd dominat zu erretten, vnd zu befreyen, auch mich babin zu bearbeiten, 
auf daß berlierte Sraffchafft und Statt Emden von aller slavereye und Dienftbarfheit 
erlöfet, dem Reich vnd deſſen ſchuz vnd milten Geſag, iedoch fambt conseruirung 
aller wolhergebrachten freyhait, priuilegien, vnd Immunitaten vnter deren fridlichen 
genuß ſy hiebenor In ſtattlichem flor, aufwachs vnd wolſtandt ſich befunden, wider⸗ 
umb unirt vndt verglidet werden möge. Dann Ire Kayſ. M. die von Manßfelder 
vnd feinesgleichen vnterſtandene dismembration dieſer edlen prountzien vom leib 
deß Röm. Adlers zuuerſtatten vnd nachzugeben ganz nicht gemaindt, Es wierdt auch 
hoffentlich Ir. Mayt an Mitteln nit manglen, dieſen löblichen vnd der ganzen Landt⸗ 
ſchafft zu ehren und nuzzen zihlenden Kayſerl. vorſatz wider deß Manßfelders, vnd 
feiner Adhaerenten violenz vnd Dettlichleiten zu behaubten, und durchzubringen; 
Inmaßen meines barnorbaltens die bern Staaben der Vereinigten Nieberlanden Irer 
io öffters verſprochenen Neutralitet, Vnd anberer resolulion, wie auch beywohnen- 
den Borfichtigfheit vnd disgretion gemeß, biefe Irer benachbarten wolfarth nit be- 
bindern, fondern als an fich felbiten billih, und zue deſto freyern vebung der com- ' 
mertien, nnd perpetuirung gneter nachbarichafft gereichentt mit allem fauor pro- 
sequieren, vnd befilrdern werden. Dann auf ben shnucrhofften gegenfahl gemelte 
Herrn Staaten fih in biefe all obnleugbare Reichsſache, barmit fie überal nichts 
zu tbun, einflechten follten, möchten Ire Kayf. M. mir oder anndern ſolche Orbinanz 
allergnebigft ertheilen, die des Reichs reputation, wiürbe vnd anfehen gleichförmig, 
ten herren aber groſſes Ohngemach vnd nachtheil gebähren möchte. 

An die herren gelanget ſchlißlich mein pitten, fie wollen zu ihrem eigenen nuz 
und beften, ja zu wibereroberung Ires alten wolergebene, vnd beim Reiche herge⸗ 
bradhter libertet, die band mit heiffen anlegen, auß ben fadhen mit mir Verthrewlich 
correspondiren, und alle diffidentz, alß wann bierunter ichtwaß anders denn ob⸗ 
angebenteter hehlſamer Zwechh gefuecht würde, gänzlich ablegen, vnd hinwerffen; 
Geſtalt ich die herren hierüber gennegfamb, vnd Irem felbften begehri nad) zu asse- 
enriern erbietig, Ire Gemuetsmeinung nachrichtlich mit dem erften erwartendt, ‚ont 
Inen annembliche behäglichkeit zu bezeigen ganz willig bin. 

Datum Wartenburg den 4. September Ao. 1623. 
Der Herrn 
freundtwilliger 
Johann grave von Tilly. 


— —— — — — 


Nro. XII. 

Rathhaus⸗Archiv zu Emden. 

Der Kaiſer an die Stadt 17. Februar 1624. 

Ferdinand der Andere u. ſ. w. 

Liebe getrewe, Ir werdet Euch ohne zweiuel guetermaſſen zu erinnern haben, 
Waßmaſſen bey Bnfern Höcfigeehrten Vorfahren am Heil. Reich Römiſchen Kaifern 
vnd Königen, Chriftmiltifter gebechtnus, fih Eure liebe Bor-Eftern, folang biejelbige 
onter rer, vnd bes Heiligen Römifchen Reihe Trew, Deuotion und gehorſam 
ſtandthafftig vnd vngeändert verpfibn, vnter den Kay. Adlers Flügeln, Schnez und 
Schürm yederzeit in guet ruhig fridtlichem weſen vnd wolſtandt befunden, 
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Danıı obwohl fih ye zu Zeitten zwiſchen Eurer Herrſchaften, ben Grauen zu 
Oftfrießlandt, auch vorgenannten Euren Bor-Eitern und Euch Streitt vnd Irrungen 
zugetragen, So haben hoch höchſt gemelte Bufere geehrte Borfahren, aus tragenden 
Kap. Ober vnd hochrichterfihem Ampt, nach anhör⸗ und vernemmung aines vnd des 
anderen Thailß eingewendten Behelff, Motiuen, Hecht vnd Geredhtigleiten, dasyehnige 
verordnet, was fi) Rechtlicher Ordnung nad), vnd ben heilfamen Reiche Sazungen gemeß, 
vedemals gepüren und der Sachen vmbftändt und notturft bat eruorbern mögen, 

Als fih aber mit ber Zeit allerhandt ſolche Leuth vnd Gemüter berfür gethan, 
und an Tag gegeben, welche mehr zu vngewiſſer Newerung, dann dem alten fichern 
Wolſtaudt luft vnd lieb getragen, vnd auffer eines Regivenden Römifchen Kayſers 
alß tes unmittelbaren Oberbanptes, unter angegebenem Schein ber zu ſehr meiten 
Ablegenheit, anderer nechſt benadhparter Ortben, Schuz, Schürm unb Protection 
geſucht, vnd fich deraſelbigen ontergeben, So ift offenbar vnd am Tag, das foldye 
protection vnd Schuzſuechung mehreren thaylß wicht nach dem peften aufgefchlagen, 
Sondern von ainer Zeit zur andern allerhandt widerwertigleit ſchädtliches Mißtrawen 
Bruch, Krieg vnd Landtverberblihes Weſen verurfachet, vnd mit fich gepradht, wie 
dann ſolches alles den Augenfchein fchon von etlih Jahren ber, vnter auderen für- 
nemblich mit Vnſers vnd des Reiches Weldtküudigen vheindts, Zandtverberber, vnd 
gemeinen Fridenzerſtörers, des proscribirten Ernſten Manffelvers, vnd feines zu⸗ 
ſammen rottirten Anhangs, vheindtlicher Einfahl in obbeſtimbte Grafſchaft Oftfrieh- 
lanbt, Verhör⸗ Verwüſt⸗ vnd Verderbung, vnd vaſt genzliche Ruin vnd verderblich⸗ 
fait mit mehreren zu erkennen gegeben, besjelbigen auch noch biß dato fo vaſt kain 
Endt vnd aufſhören zu ſpüren iſt, in ſonderbarer bedenckung, obſchon vorgedachter 
proscribirte Manßfelder obgehörte biß auf den euſſerſten Gradt desolirt vnd ver⸗ 
derbte Grafſchafft Oſtfrießlandt vnlengſt quitiert vnd verlaſſen, und ſich anderſt wohin 
gewendet haben mag, das demſelben doch in allen feinen actionibus (alß welcher biß 
ber alle von Ihme felbft angepotene tractationes und Accord, allweil zu feinem 
boßhafftigen behelff vnd Bortheil gerichtet, und damit ben mehrern Thail Inn: vnd 
außfendiicher Königen, Potentaten, Chur- vnd Fürſten betrüglich augeführet) gar 
durchaus nicht zu tramen, noch ſich auff feine zufagungen und verfprechen, Sy ſeyen 
fo erefftig vud verbinbtlih ale Sy ferner wollen, fiherlich zu verlaffen, Iumaffen 
folches feine ond feiner Adhaerenten, mit den: Bethlehem Gabor noch fläts continui- 
vente gefahr vnd ſchädliche correspondenzen zu .uerftehen geben, 

Difem allem nad, jo erinnern, ermahnen vnd begern Wir an Euch fambt vnd 
ſonders hiemit guebigift, Ir wollet ber Sachen oberzehlte gewiß vor Augen ligenbe 
befchaffenheit, Efendt, Jammer, Dienftbarkeit, Ruin vnd desolation, mit Iren umb- 
ftenven, vnd auf ſich tragenden weitern gefahr, fambt vnd lieben Iren alten vorigen 
splendor vnd Wohlſtandt, vernünfftig bevenden, vnd zu gemiüeth ziehen, vnd in 
Eure Vhralte Freyhait, unter vnſerm ond des Heil. Reiche Schuez vnd Schirm, ohne 
fhmelerung, abbrud vnd veränderung angeregter hergebrachten Freyhaiten, Priui- 
legien, Immuniteten, vnd zu Lerfelben Vindicir- vnd aufſchwingung tretteu, uch 
auch crafft unferer zu mehr vnterfchieblichen mahlen abgegangenen synceration vnd 
Assecuration Schreiben gewiß vnd verfihert halten, das vnſere und obbemelter ger 
horſamen Chur⸗Fürſten und Stenden des Reichs fih, aus antringender verurfachung, 
obbejagter Vheindt, echter und Rebellen, in der angränzenden Nachparfchafft ligende 
Armada zu fainem aubern Zihl vnd Endt, dann ainzig vnd allein zu Eurer sub- 
leuation, Troſt vud Erguidung, vnd entgegen zu bempfj- und außrottung Eurer 
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Sheindt vud widerfacher angejeben vnd gemaint ſeyn, Inmaßen daun zu ſolchem Endt 
der beſtelte General Leutenant Graff von Tilly gemeßenen Beuelch hat, 

Wolten Wir Euch auch vnſers trageuden Kay: Ampts -obligenden vätterlichen 
lieb vnd Sorgfeltigtait nicht verhalten, denen Wir neben erwarttung Irer geborfam- 
jten Antwort in Kay. gaben wol genaigt feindt, 

Geben in Bnferer Statt Wienn, den Sibenzehnden Febraariy Anno Sechzehen⸗ 
Hundert Bier vnd zwanzigſten, Vnſerer Reiche des Römiſchen im Fünften, des 
Hungariſchen im. Sechſten, vnd bes Behaimiſchen im Sibenden 

Ferdinaudt. 
vidit Peter Heinrich v. Stralendorff. 
Ad mandetum u. \ w. 


— — — — — — 


Nro. XIII. 

Archiv der Calenbergiſchen Landſchaft zu Hannover. 

Stelle aus dem Kreisabſchiede vom 16. März 1624. 

— Dieweil den Vnderihanen dergleichen contributiunes lenger zu ertragen aller 
dings vnmöglich, fo hat man auff kaine newe Werbung ſchließen können, ſondern 
Fürſten und Stende wollen den Kayſerlichen fo hoch bethewreten sincerationibus vnd 
assecurationibus allerunterthänigft getrauen, ber vuderthaͤnigſten zuuerficht, Ihre 
Kayf. Mayſt werden Fürſten und Stände ſammt ten Vnderthanen vud Angehörigen 
dawider nicht befehiweren laßen. 





Nro. XIV. 


Archiv der Calenbergiſchen Lanpichaft zu Hanuover. Aus der Landtagepropofition 
des Herzogs Friedrich Ulrich von 23. April 1628. 

Nachdem: ber Herzog berichtet, wie er von Anfang bes Krieges an ſich bemüht 
„gegen die Röm. Kayſ. Mayſt. Vnſern Allergnädigften Herrn den fchuldigen gehorfamb, 
aufrechte Liebe und Trewe vnausgeſetzt zu beweifen” — fährt er fort: „ER ift aber 
layder darauff ao. 1625 die bewuſte armatur von ber königl. Würbe in Däunemark 
zu Hand genommen, cin newer Crayßtag zu Lüneburg augeftellet, und zugleich ber 
welttuntige vnglüdjälige conuentus zu Lawenburg gehalten, auch endlich auf dem 
Crayßtag zu Braunſchweig auf eine anderweite werbung gejchloffen worten. Dero- 
wegen bezeugen nun ©. F. ©. biemit lauter vnd gegen den Allwiffenden Gott, ver 
ins Berborgene fiehet, gegen die Kayf. May. und das gange Reich, daß Sie es nicht 
anders verftauden, gewuft, gemeint ober geglaubet, alß daß folches alles bloß zu 
einer erlaubten defension des Crayßes, vermöge und nad) anmeifung ber executions- 
Ordnung angeſehen gewejen, Nimmermehr ift aber derſelben jemals zu hertzen ge- 
ftiegen von ber allerunterthänigen trewe, fchultigften gehorfamb vnd deuotion gegen 
vor Allerhöchſtgedachte Röm. Kay. May. al Ihren von Gott vorgejegten ordentlich 
erwelten vnd geichworenen Kayfer und Oberhaupte fo gar eines Fingers breit abzu⸗ 
weichen, inmaßen Sie bavor alfofertb zu Lawenburg öffentlich bebingt, auch befien, 
dafern es nötig fein folte, ein unzweiuelbaftes zeugniß von einem vornehmen fürften 
jeberzeit haben vwırd erlangen fhönnen.” Er ſchildert dann feine Beſtürzuug, wie er 
die Mishilligung des Kaiferd vernommen. - 


Klopp, Tilly. 1. 34 
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Nro. XV. ' 


Axchiv zu Brüffe. Corresp. de Maxim. de Baviöre avec A. et I. 15. Dec. 1625. 
Adolf Frietrih und Hans Albrecht führen Klage bei Ehriftian IV., daß Mansfele in 
ihr Land eingebrochen und auf Befehl des Dänenkönigs requirirt babe „Wir find 
barliber zimblich perplex vnd beftürzt, in fernerer und fonderbarer Betrachtung, ob 
‚ung mol genngfamb befandt vnd wiſſend, daß E. Königl. Würden, wie auch vnſerer 
und der anderen Fürſten des Crayßes Intention vermüge des zu Lauenburg gemachten 
Schluſſes vnd darauf erfolgten Crayßabſcheides nur dahin gerichtet, daß durch dieſe 
Crayßverfafſung einzig vnd allein dieſer Crayß defendirt vnd vertheidigt, vnd laut 
der vorigen Crayßabſcheide von anderen kriegenden Parteien, Durchzügen vnd Ein⸗ 
quartierungen conservirt werden ſollte. Dabey wir auch beſtändig zu verharren 
gedenken. So müffen wir doch nunmehr befahren, daß I. Kayſ. Maj. Bnfer Allerg. 
Herr tabero daß man ſich dem Grafen von Tilly widerfeht, ben Grafen von Mane- 
feld aber, welchen Sie doch in bie Acht erflärt vnd durchs ganze Reich verfolgen 
laßen, anjeto frei vnd ungehindert. wider angezogene Crayßabſcheide (darin enthalten, 
daß anderen Triegenben Parteien die Durchzüge und Einquartierung folte abge» 
jchnitten fein), paffiren und logiren laffen, in ber gegen Fürſten vnd Stände dieſes 
Crayßes geihöpften suspicion, al® wäre dieſes bes Crayßes Berfaffung nicht zu bes 
Crayßes defension, fonbern auf andere und fremde Sachen (welches doch E. Konigl. 
Würden fo wohl ale uns vnd anderen Fürften bes Crayßes niemahlen in Sian 
fommen) gemeinet vnd angefehen, nicht wenig conserviret und befeftiget. Bnd dero⸗ 
wegen gemelten Grafen von Mansfele biejer Derter. zu verfolgen, vnd nachzuſetzen 
unzweifentli Verordnung thun möchten. Daran wir barumb vm fo vielen weniger 
zu zweineln haben, weil bie beiden Generale ber Herzog von Friebland und Graf 
von Tilly in ihrer den Crayßabgefandten eingehänbigten Erklärung bie Inducias betr. 
ſchon ausdrücklich den von Mansfeld von folhen Induciis exeludiret vnd begehrt, 
daß ‚Bei mehrermeltem Stillſtande denſelben zu verfolgen vnd aufzufchlahen ihnen frei 
vnd bevorſtehen vnd bleiben follte.” u. ſ. w. 

Die Herzöge bitten num flehentlich den Dänenkönig, er wolle feiner Freundſchaft 
zu ihnen gemäß Sorge tragen, daß ber gebadhte Durchzug nicht geichehe, daß dagegen 
Disciplin gehalten werde. .— Ferner hat der König an tie Erlegung ber Tripelhülfe 
in triplo gemahnt. Die Herzöge entfchulpigen ſich. Ihre Ritter- und Landfchaft 
weigere fi beffen, und Gewalt Fünnen bie Herzöge nicht anwenden. 

15. Dibr. 1625, 

Ar. Friedr. u. Hans Albr. 


Nro. XVI. 


Archiv der Caleubergiſchen Landſchaft zu Hannover. 

Die Calenbergiſche Landſchaft beſchloß am 25. April 1625: „zu Bitten, das bie 
angemuthete defensious- Berfaßung auf obgeradhten Vrſachen ber offensio Caesaris 
mögte verbleiben, vnd notoriſcher impossibilitaet halben die Landfchaft damit ver- 
ſchont fein.“ 

Die Landſchaft Wolfenbüttel bezieht fi fiir die Verwerfung ber Vorlage Friedrich 
Ulriche auf den Kreisabſchied vom 16. März 1624 (vgl. oben Nr. XIII), und fügt 
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hinzu: „zuuorab aber haben’ wir unfer vnd ber Ealenbergifchen Landſtende vnder⸗ 
thänige demonstrationes, warumb tie newe Kriegeverfaffung von S. Fürfl. On. 
nicht zu belieben, ſondern tiefelben fi) Dauon quocumque modo entletigen folten 
iz weichen demenstrstionibus wir bie Rarlen argumenta a non necessario, inutili 
et plane impossibili, offensio Caesaris von höchſter gefahr, beögleichen die iezigen 
euentus mit hellen Haren worten angetzogen vnd bingeftellet.” Im Auguft 1625. 


Nro. XVII. 

Archiv ber Calenbergiſchen Lanbichaft zn Hannover. Tilly am 10. Sept. 1625 
an Friedrich Ui. Ä 

— — — „An E. 5. ©. deuotion aber wehre zwar gleichmeßig nicht zu zweiffeln, 
wenn nicht bie bin vnd wider von Iren Bndertbanen gegen meine wnterbaltenven 
Solvaten bi bahero wider alles verſchulden verübte granfame hostilitaeten zu wi- 
brigen gebandhen. vrſach gegeben, dahero auch gank uundtig geweſen wehre zur Ab⸗ 
ſchaffung der nach Poggenburg verlegten Salusgardi nachmahlen anmahnung zu thuen, 
zumablen biefelbige vorbin aber gan vungemöhnlicher vnd vnverautworilicher weife 
bereith abgeichaffet, zubem nicht allein der Obrift Leitenant Johann Biereg neben dem 
Rittmeifter Sirach gefendlih hinweg geichleppt, ſondern auch überdiß zugefahren 
und ‚die daſelbſt binterlaßenen Officirer vnd Knechte nachgehends bei den Kopf ge 
nohmmen vnd erſchrecklich tirannifcher Weife darnieder gehamwet vnd ermordet worben, 
wohero folte nuhn nicht erfolgen, das bie Solbaten zur ungebuld gebracht und zu 
ungebührlihen excessen (fo zwar durchauß nicht durch mein verhengknus, wiffen und 
willen, deſſen ich gleichfalls in meinem gewiffen Gottlob genugfamb verfidhert bin, 
verübet, jonbern mit fcharffem ernft inhibiret und verbotten find, auch tägliches 
verbotten werben) veranlaßt worben ?” 

Er bittet nochmals um Brod filr feine Soldaten, 300 Fuder Korn aufs aller- 
ebefte, damit die Soltaten ihre Nothdurft haben. Andernfalls will er von allem 
- Unbeile entſchuldigt fein. 

Sanz eben jo jchreibt Tilly am 10. October 1625 an den Herzog Ehrifian von 
L. Lelle. Das Schreiben im Königl. Archiv zu Hannover. 

„Nuhn gelebe ich der getröfteten unterthänigen zuuerfichtlichen Hoffnung, e8 werben 
E. %. ©. mich ber befchehenen Excursionen, und da eine vnd audere Bntbat dabei 
verübt worden feind, gnebig vor entſchuldigt halten, zumahlen ich beffen in’ meinem 
gewiffen verfidhert bin, daß bergleichen libeles und vnuerantwordtliches procediren 
mit meinem wiffen vnd willen nicht befchicht, noch beſchehen fol, Ich will aber auch 
babenebens in feinen zweuel feen, eß werben E. F. ©. alfo body nicht anziehen, ober 
zu gemüeth führen, daß von ben Soltaten bie Excursiones, vnd ba dabei einige 
andere vnthat vorüber paffirt, vorgenohmmen worden, in Betracht biefelbigen Ihres 
nottürfftigen Bnterhalts von allen ortten, ta gleich die baare bezahlung dafür aner- 
potten, vnd bereit® vorhanden geweſen, nit mächtig fein Thönnen. Derowegen fo bitte 
ih vnterthänig, Es mollen E. F. ©. mich und meine ontergebenen Solvaten, denen 
zwar bei mir keinerlei muetwillen, Enormitaeten, vud Exorbitantien in keinerlei 
weiſe noch weg iemahlen geftattet, viel weniger approbiret oder guet geheißen worden 
feind, in fo viel gnedig vor entfchulbigt halten, vnd danebenß mitleiventlich erwägen, 
daß der arme Soldat bey anftehender ermangelung def Bnterhalts zur conservirung 
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feines Lebens, alß welcher von Lufft nicht leben Fan, und ohnedeß tegliche vnd Rinde. 
liche mit vielfeltigem Summer vnd Elend umgeben if, zur ſuchung feiner Leibeenahrung 
nobtwenbig auß natuerlicher lieb feiner felbft bewegt vnd geirungen werben mues.“ 





. Dan vgl. damit ferner den Bericht bes Amtmannes Johannes Hennings aus 
Widenfen an ven Herzog Friebrich Uri, vom 17. Sept. 1625, aus dem König. 
Archiv in Hanıover. 

Nah einer Entſchuldigung, taß er felbft wegen Krankheit beim Einmariche ber 
Tily’ihen Truppen nicht gegenwärtig geweſen, fährt Hennings fort: „If mir ben- 
noch onuermuhtlich fürkkommen, wie bie Bawersleut ſich beim Einfalle gegen die Tilly⸗ 
fen Soldaten gar Bnbarmberkig follen angeftellet haben.” 


— — — — — 


Nro. XVIII. 


Archiv zu Brüſſel. Corresp. de Maxim. de Bavière avec Alb. et Isab. 

Mor fehreibt am 15. Juli: „Le Prince de Cologne Coit voir et estre spec- 
tatenr des ravages et devastations que Mansfelt et Halberstat ont passez 
nagueres exercez en les Pays, sans aulcune assistance. parceyue le comte de 
Tilly (de la conservation des gens duguel le tout d&pend) pendant que les 
preparations de la guerre de Dennemarque luy sont si voisineg, et devant 
les yeux, et n’y estant separ& que par l’interjection de la riviere de la Weser, 
ne peut se quitter des trouppes d’Anholt.* 


‘ Nro. XIX. 


Könige. Archiy zu Hannover. 
Berzeichnis von Tillys Hofftaate und Verpflegungsordnung beffelben in Amte - 
Winſen an ber Zube. 1627. 
Se. Ercellenz jelbft eigene Leute und Pferde, babei der Stallmeifter, Bferre. 
und dann bei fich habende Knechte, item Reit⸗ mut ubrpferde 68 


Kaiferl. Commiſſar von Walmerode, Diener un . . . 10 
Seneral-Commiffear Ruepp, D. U. . » 2» 2 2 0 nn. 36 

" v. Lerchenfelb, D 2 2 2200.26 
Sommiffar Masponi, D.i. . . >02 0.2.2. 820 


Feldbuchhalter Riederer, D. U. > > 2 2 2 2 2 8 
Kriegszahlmeifter Khaubten, D. u. . .. a  . 
Commiſſar Chr. Benigl, DO... . . . » 1 
Reg.⸗Commiſſar Meyer, D. u. . _ . 2 
Secretär Niclafien, D. u. 2 2 2 2 0 2 er 22 nenn 2 
„Merecator, DU. . 2 0 2 2 nen. 2 
" Granvell, D. .... 22.2.2 
» Beruhart, D. u. 2 
Iohanne, D. u. 2 





Vferde. 

Uebertrag 169 
Cauzliſt Jalob Seilr D. u. . » 2 2 2 2 2 2 nn. 2 
» Steichart, D. n.. re rn nn. 2 
mn Berg, D. n.. 2 
Der Auditor General, D. u. 3 
General- Duartiermeifter, D. u. . 8 
General-Brofoß jamnıt jeinen senten, D u 16 
Feldmedicus, D. u. nenne 6 
G. Oyartiermeifter Sieutenant, D. | Er 
Adjutant Caspar, D. ..2 2 2 2 2 2 2 en 7 
n la Ramée, Du. .... . 7 
» Brange, D. u 4 
-, „ Morin, D. . le. 4 
"„ Jump, Du. ... .. ‘17 
-General- Wagenmeifter Lieutenant, D. | u. ee. 5 
Aufmwärter v. Baröpeıg, Dil oo 22 3 
m Pöllnitz, Du. 2.22 2 2 ne 4 
Drei Erellute, Duo 2 yo er en 11 
Feldapotheler re 1 
Barbir . | 

Sechs dbofftaats „Einfpännige, jeder mei ..442 
278 


Die obgeſetzten Offiere ſollen, wenn fie anders in loco find, mit Speiſe und 
Trank von den Einwohnern nothbürftig verpflegt werben; Doch Daß fih auch ſowohl 
Offiziere ale Diener mit den Bürgern und lintertbanen nad jedes Stand und Wefen- 
heit gutwillig contentiren, felbige wider Gebür und Unvermögenheit im wenigften 
nicht beichweren, oder ihnen bie geringften Geld⸗Contributionen anmuthen. Denn 
wofern tie wenigfte Beichwerbe ober Klage vorläme, ſoll dieſelbe unfehlbar und gewis 
mit ernſtlicher wnausbleiblicher Strafe angefeben werben. 

Bas fonft andere durchreiſende Offiziere und Perfonen anlaugen thut, Denen 
fol weder frei Ouartier, noch fonft das wenigfte zu fordern, mit nichten geftattet 
werben, ohne was jeber berjelbigen vor fein baares Geld zehren und bezahlen würde. 


Burtebude, d. 2. Dechr. 1627. 
Tilly. 


— 


Aus einer Sammlung Flugblätter im Beſitze des Verfaſſers. 
Nro. XX. 


Ofſener Anſchlag des Grafen von Tilly. 

Es iſt verfchienen Monats Martij vnderm Namen deß löblichen Nider⸗Sächſi⸗ 
ſchen Cräyß Fürſten, vnd Stände, ein Patent ſowol au deſſelben Vaſallen, Vnder⸗ 
thanen, vnd zugehörige, Als Außländiſche in offnen Truck außgangen, vnd bin: vnd 
wider fpargiert, fo hauptſächlich dahin zihlet, das Hoch: vnd wolgedachten Crayſes 
jetzige vor Augen ſchwebende Kriegsverfaſſung, allein zur deſension, vnd verſichernng 
ber Teuiſchen Freyheit, Vbung der Angſpurgiſchen Confession, vnd was von dieſen 
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beyden Puncten dependirt, auch Abwendung angedrewter Einlägerung, vnd hostili- 
leten angeſehen, vnd gemeint. Deßgleichen das nicht allein Hertzogen von Friedt⸗ 
landte Fürſtl. Sn. ſonder auch ver Hochwolgeborne Herr, Herr Johann Graff Tſcher⸗ 
elaes von Tilli, beyder der Roöm. Käyſ. auch zu Hungarn vnd Böheimb Königl. 
Mayſt. und respectiud ber Churfürſtl. Durchl. Pfaltz Bäyrn General Leutenant, 
benente Teutſche Libertet vndertrucken, die Augſpurgiſche Confession außreutten: 
und allerhand grauſame Gewalt: vnnd Thathandlungen verübt haben ſolle. Ob nun 
wol gar nicht zugmenfflen, es werben allerhöchfigemelte Röm. Käyf. Mayft. als tie 
nicht wenig ſelbſt, vnd fonberlich in ihren hohen officien, vnd actionen, befelchen, 
vnd banblungen, vefigfeichen derſelbe getreive, vnd affistirende Chur: Fürſten, vnd 
Stände, Hoch: vnd hart angegriffen, zu Erhaltung dero Käyſerlichen Respects vnd 
Authoritet, nothwendiger Ehrenrettung, vnd ableinung ſolcher ſchweren inzüchten 
halben das Nöthige vornehmen, und der Welt zuerkennen geben, auch deßwegen Hoch- 
wolgemelter Herr Graff von Tylli derſelben in dem wenigſten nicht vorgreiffen ſoll, vnnd 
will, fo haben doch S. Excell. ein Notturfft befunden, darzu für deren Berfon in parti- 
enlari vnder beffen nicht ftifl zufchweigen, ober folche verfieinnerliche Aufflagen auff 
ſich liegen zulaffen. Bielmehr andern fo der Saden nicht erfahren, (dann alle wol 
intentionirte, vnpaſſionierte Verſtändige es ohne das zugenügen wiffen) zu eynigem 
Argwohn, ale wann bie fachen aljo befchaffen, vrfach zugeben, fonber alle wider⸗ 
wärtige inglichten zu benemmen, &o bethewret Hoc: vnnd Wolgebachter Herr General 
vor GOtt vnnd den Menfchen mit guter vnuerſehrter Conscientz, vnd vrtbeilen beffen 
biß dahero geführte Actiones, vnd unwidertreibliche belle Belundtfchafftung, daß 
demfelben bey feiner anfigetraguen hohen Kriegevermaltung niemahls zu Gemüth, 
vund Herten geftiegen , ichtwas fürzunehmen, vnnd ins Werd zuftellen, welches zu 
ſchwech: vnnd Niberbämpffung der rechten wahrbafften in ben heylſamen Heiche 
fagungen gemwibineten, vnd von den lieben VorEltern hinberlaffenen Teutſchen Frey⸗ 
heit gereichet. - 

Bors Auder mögen alle, vnd jebweber der Augſpurgiſchen Confeffion zugethane 
Bferrer, Prediger vnd Geiftliche in gantzem Rider Särifchen Cräyß, vnd anderſtwo 
künlich aufftretten, vnd außfagen, ob jemanb auf benfelben von HSochbeftimbten Herru 
General vertrieben ‚ oder ihnen ſonſten in verfehung ihrer Aempter, und Kirchendienſten 
jemal® auch die geringfte behinbernuß, hem: vnd fperrimg begegnet, dann man fich 
gnugſamb verfichert weiß, und gibt es bie vnbetriegliche motorietet, baf feiner unber 
ihnen mit grundes beftand den Mund zur Klag vnnd Beichwernuß dißfals eröffnen 
ton, fondern vielmehr fie ſambt vnd ſonders wiber allen Betrug vnd Betrang ge 
leiften ftarden Schuß und Schirme ſich werben zubebanden willen. 

Es ift auch zum britten der Herr General mit jeiner vndergebenen Armada in 
biefen Cräyß nicht zeitlicher gerudt, al ba man burch unerlaubte verdächtige, vnd 
wie jetzo der fortgang beutlidy zeiget, gant gefährlide Armatur offenbahre Merd- 
zeichen ber Feindſchafft, vnd Zerftörung gemeiner Ruhe, entgegen Ihrer Käyſ. Mayft. 
widerholte vnd geſchärpffte Mandata auff vielfältige befhehne Zufag und Verſprechnuß 
auffgeftedt, und nach anleitung der Kriegs Reglen kein ander Mittel, zu Abwendung 
antroheuden Vberzugk, vnnd anderer ſchädlichen machination, als die Verficherung 
bei Vorſtreichs obhanden vnd zubefinden geweft, So fein bie Bngelegenheiten, fo 
der Krieg nach fi führer, nicht bem Herrn General, welder obangebeuter maflen, 
etliche Monat zunor, burch vielfaltige trewhertzige Erſuchung, Warnung, vnnd Bitt⸗ 
ſchrifften den Craäyß von ben verbächtigen ftarden Werbungen vnnd Kriegsbereitichafften 


beweglich abgemanth, vnd was in gegenfeyts der Creyß vor Ellendt Jammer vnd 
Bnbeil anff fi laden wlrbe, verküntiget,. fonderer ben Erſten vorfeßlichen ver- 
urſachern vnd Brhäbern dieſes Vnweſens anzurechnen. Dieweilen dann bahero er- 
fein, daß, foviel an dem Herrn General gelegen, bie ihm Außfchreiben mit 
fondern Scheineyffer fo hoch angezegne Teutiche libertet einen als den andern Weeg 
in Ihren definierten Schranden vngelsendt vnd vnbetrübt verbleibet, fo erwindet 
fi) darauß, und dem Land kundtbahren Berlauff, das vnder ſolchem Namen eygent- 
lich nichts anderft bementlet und verborgen ftedet, Bann ein angezündte Begierdt 
fowohl inner: als aufferhalb deß Eränfes ober Leib, Haab und Gütter, volllomment- 
lich eygnen gefallens zu dominiern, ben ſchwächern vonder bie Füß zutretten vnnd 
zuuertilgen, Land, vnd Leuthe, GStiffter vnnd Herrfchaften ohne rechtmeſſigen Titul 
Armorum Jure an fih zureiffen, Adel und Stätte vmb jhre mit darſetzung Leibe 
vnd Blutes thewer erworbne Gerechtigkeit, PBriuilegien ond immuniteten zubringen, 
darzu ben Nothleydenden und Betrargten allen Zugang zum Rechten abzuftriden, fein 
lustis, kein Gefäß, keinen Richter, Leine höchere Obrigkeit zugebulden, in Summa 
das Stählene vunerträgliche Zoch der Dienftbarleit Ständen, Communen, vnd Priuat- 
Perfomen ober ten Hals zumerffen, vnd auffzufäylen. ' 

Bub wie kann doch denen die Erhaltung ber Zeutfchen libertet Ernſt: vnd jorg- 
fältiglich angelegen feyn, welche ſich mit deß Reihe Berbampten, Erllärten- vnd pub- 
lieierten Feinden vnd Acchtern, denen nichts mehr zuwider, als ein Friebfamber, 
einträchtiger Zuſtandt im Reich, vnd nichts angenehmers, ale ein gemeine Zerrit- 
tung vnd apertur, zuberaub: plünder: vnnd beuaftirung ganter Prouintien, dann 
auch mit außwentigen Botentaten vnnd Respubl. benandtlihen Enggeländern, vnd 
Holländern, welche mit ſolchen proscribirten Rebellen vnnd Aechtern, zum härtiften 
verfnüpfft, in weit außfichtige dem Batterland bochichäbliche Berbünndnuſſen, Confoe- 
derationes, Coniuncturn einvermengen, barburch aubern Böldern Muth vnnd Hoff 
nung ermweden, auch Hülff und Hanbbiettung erweiien, fi mit deß Rom. Adelere 
koſtbahren Schwingfedern zu der Teutſchen ewigen Beichimpffung, Schand vnd Spott 
jzuerhöhen vnd groß zumachen? Dardurch dann auch bie gerühmte Pietet zu der Aug- 
fpurgifchen Confession bey allen Berfländigen vnd vnpaſſionirten Nider: vnd zuboden 
findt, dann zu deme biefelbe, von niemanden im ganten Eräyß angefochten, ober 
beleybigt wird, fo ſtehet nicht zuuermutben, Daß zu deren Religion eine ſonderbahre 
Inflammirte Andacht vnd zuneygung getragen werbe, mit deren abgefagten vnd in ben 
Heike Constitutionen ſelbſt declarierten vnd verworffener Religion anbengern, tie 
in ihren Landen berührter Augipurgifchen Confeſſion, nicht die geringfle Kirchen, 
Cappellen oder Elaufe vergünftigen vnd einraumen, man fich alfo uabe und enge 
verbündet, vielmehr hat man von foldhen vnteutſchen Güften bie gänkliche ruin vnd 
Außmufterung ber Augfpurgifcher Sonfeffion, vnd ein erbärmliche einführung aller⸗ 
band Seelen verderblicher Secten vnd Spaltungen zugewarten. Welcher Theil dann 
dem Crayß, vnd den angräntenden Landen mehr Schadens, verberg: und Verderbung 
zugefügt? darff feiner Special Aufführung. in wolbelandter Regierender Kante 
Fürſt, vmb feiner Friebfertigleit und gegen dem Oberhaupt im Reich habenden vnder⸗ 
tbänigiften Respects willen, vnerhörten Exempels, auf feiner Fürſtl. Reſidentz, in 
ben eufferiften Wind feiner Lanbt verwiſſen, vnd abgefchafft, die hochlöbliche Hertzogen 
von Brannichweig vnd Lüneburg x., ein vornemb wol meritiertes Mitglied deß 
Crayſes alfo feinblich verfolgt, das Stifft Oßnabrugk ohne eynige Vrſach inuadiert, 
vnnd vberfallen, die Statt Goßlar ebenmeflig zu dem Crayß gehörentt, wider gegebnen 





336 


— — — 





Glauben angeſpreugt, die bey der jüngften Braunſchweigiſchen tractation zu ber hoch⸗ 
anſehentlichen Herrn delegierten vnderhandlern ſatten vergnügen vnd beliebnuß diß⸗ 
ſeyts bewilligte vnd angebottene, aber von jener Seyten, fo hocdhmüttig vnd verächtlich 
repudirte vnd außgeſchlagne Friedens Mittel, wie auch die vorgehende pressuren 
im Stifft Hildeshatmb, deß Cräyſes angehörigem membro, ſampt andern verhand⸗ 
lungen mehr, geben darüber ein klares Gezeugnuß. Deren beſchaffenheit nach, ge⸗ 
leben ſein Excell. der feſten zuuerſichtlichen Hoſſuung, es werde niemand durch vdr⸗ 
beſtimbtes Außſchreiben, ſich von ſeiner verpflichten Schuldigkeit, Trew vnd deuotion 
zu der Kayſ. Mayſt. wider bie anßgetruckte Göttliche, vnnd in feinem heyligen Wort 
offenbahrte Verordnung abwentig machen laffen, fonber al® ein reblicher, vffrichtiger 
Patriot, nach wie vor babey beftänbiglich vnnd vnaußgeſetzt, biß in die Grube vnd 
letzten Athem perseuerirn, vnd verharren, innmaſſen folches Ehriftlih, rühmlich, ven 
Göttligen Gebotten gemeß, zu erhaltung riet, Ruhe vnd Eynigleit dienet, vnd fich 
männiglich darbey wolbefinden, Auch Ihre Käyf. Mayft. Schirme, Schuss vud anderer 
Begnabigung zuerfrewen haben wirt, bann je fein ander Mittel bey Ruhe, Trieben 
vud Sicherheit, gleich und echten vor deß mächtigern Bubertrud: und Verſchlingung 
frever Vbung im Reich zugelaffener Religion, tem Gebrauch verliehener PBriuilegien 
vnd Immuniteten, fortfegung ber vnendbehrlichen Gewerb und Commertien zuuer- 
bleiben, als wann die Gliever dem Oberhaupt, von Gott verorbnet, den nebühren- 
den ſchuldigen respect und gehorfamb erweiſen, bemfelben in aller fürfallenheit ge- 
trewlih assistirn, vnd wann fie von den Gewaltigern am Leib, Gutt oder Freyheit 
ſich wiberrechtlich gekrenkt, verfolgt, vnd befchwerbt empfinden, deſſelben protection 
und Handhaab hinwiderumb geniefien: Darinnen, vnd fonften niergents beſtehet die 
onuerfälfchte Wahre Zeutfche libertet, vnd ift alles wiberwertiges. einbilden, vnd 
fiirmahlen nur ein onformblicde Chymoera vnd vergebentliche mißwürdige, vnd ine 
eufferift Verderben ſtürtzende bethör: verblend: vnd Verführung. 

So mehr Hochgebachter Herr General zu nachrichtlicher Wiſſenſchafft hiemit zu 
publicirn vor nothwendig ermeſſen. Actum in Quartier zu Alfeldt am vier ont 
zwanstigften Tag Aprilis, Anno Sechzehenhnundert vnd im. jeche vnd zwantzigſten Jahr. 


Nro. XXI. 

Königl. Ardiv zu Hauudver. 

Bericht tes Lanbproften von Hodenberg .an ben Herzog Chriſtian von Lünce- 
burg · Celle. 

— — „Bud weil das Bergſtädtlein, im Grund genannt, ſich wegen ber Kayſer⸗ 
lichen Eriegsvölcker, ſo zu Gittelde vnd darunther allernächſt demſelben eine Zeitlang 
einquartiert gelegen, ſehr feindſelig augeſtellt, auf ven Straßen außgelauffen, vud 
viele Soldaten vnd Reiter, ſo ſie nur mächtig werden können, geplündert, ermordet, 
in ihren Quartieren vberfallen vnd vmgebracht haben, ſonderlich haben fie im Hen⸗ 
richswinkel genaunt, viel Mord begangen, alſo daß auch ber Dexter faſt lein Menſch 
ſicher und ohne Leibes⸗ und Lebensgefahr mehr ziehen können: denn ſich in demſel⸗ 
ben Nefte viele entlaufene Bauern, bie fi jeßo alle aufs Morden vnd Rauben be- 
geben, aufgehalten: alß hat endlich ter Herr Genercl Tilly dem Werke nicht läuger 
zufehen wollen: ſondern vor 3 oder 4 Tagen ungefährlich benjelben Ort unverſehens 
überfallen ont in ben Brand fterfen laffen, daß nichts übrig geblichen, ” 


-. 
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Nro. XXI. 

Königl, Ardyiv zu Hannover. 

Bericht vom Lantdroften, Kanzler und Rüthen aus Ofterode vom 12. März 1626. 

— „Uns ift an beme, daß leider nunmehr von den Königlichen oder Branır- 
ſchweigiſchen uffm Clausthal unter dem Major Mutfchefal — wir bemerken, daß Guftav 
Adolf diefen Mann fpäter wegen Feigheit enthaupten ließ — liegend und de facto ein« 
gequartierten Kriegsleuten mit ©. F. ©. Untertbanen daſelbſt mehr barbarifch ale 
chriſtlich wird gehandelt, und werben- die Bornehmften, fonderlich die etwas zum 
Beten haben, wie bie Hunde gehalten, gefänglich eingefperrt, mit Aufhängen und 
Anderem bebroht, theil® auch weg und an andere Orte geführt.“ 


Nro. XXI. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Bericht des Landdroſten von Hobenberg aus Ofterote vom 20. März 1626. 

„Sonntags früß um 7 Uhr ift der Herr General Tilly mit etlichen Regimentern 
zu Roß und Fuß allhie vorbei auf den Harz nach dem Clausthal und Zellerfeld mar- 
ſchiert (denen ich etliche, daß fie die verhauenen Wege im Harz erneuet, zugeben 
müffen), in Meinung das daſelbſt liegende König. Dännemarkiſche oder Braunſchwei⸗ 
giſche Bolt weg zu treiben, und felbige Derter, wie auch andere Bergftübte mit ihrem 
Volke zu befeßen, wie er dasſelbe denn auch glüdlich ins Wert gerichtet. Sie haben 
aber feine Ankunft nicht erwartet, fonbern find alle davon geflogen, barüber (sc. Tillys 
Truppen) das Zellerfelb eingenommen, alles ausgeplündert, und was ertappet wer 
den können, niebergehauen. Den Clausthalern aber haben fie kein Leid getban, und 
fein bie Leute daſelbſt erfreuet, daß fie alfo gefreiet und errettet worden. Worauf 
fie dann ferner fortgefahren und bie übrigen Bergftäbte als Wildemann umd 
Lautenthal neben anderen Dertern baberum auch erobert, und weil fich biefelben nicht 
widerfetget, auch in eines Theils groß Gut geflehnt geweien, ift den Bürgern darin 
fein Leid geicheben. Und fellen tiber 800 ber Erfchlagenen gefunden fein, darunter 
viel der Zellerfeldiichen Einwohner mit geweien, welche bes Lebens auch wohl ver- 
ichont werden, wenn fie nicht Ihr Ercellenz Leibcompagnie Trompeter, ten er in 
jeiner Ankunft zu ihnen abgefertigt, muthwillig erfhoffen, und fich fonft feindlich ans 
geftellt hätten. Es haben aber Ihre Excellenz ungeführlih ein paar Compagnien zu 
Fuß umd etliche Reiterei auf den Clauetbal gelegt, doch nicht in bie Häufer, fonbern 
mußten auf der Gaſſen bleiben, antgenommen die Reiterei, ift auch felber bis dato 
allda -geblieben. und eine ſtarke Schanze allda zu machen angefangen, wozu ich ihr 
dann bei die 600 Schanggräber herthun müffen, der Meinung ben Clausthal und ven 
ganzen Harz des Endes daraus zu befeubiren. Sie haben auch alle Ausgewichenen 
uf dem Zellerfeld wieder berufen und geboten, ein Jeder wieder fidher in fein Haus 
und an feine Arbeit zu geben; doch forge ich, es werben bie meiften ausbleiben, auch 
das Bergwerk fobald nicht wieder in den Stand bringen, barin es zuvor gewefen ifl. 

Und dürfen fie, tie Zellerfeldiſchen, daß fie in tiefen Unfall gerathen, tie 
Schuld niemand ale ſich felbft beimeffen, indem fie das braunſchweigiſche Bolt felbft 
heimlich binaufgeforbert und die Salve-Garbie. (fo ich ihnen mit großer Mühe von 
dem Herrn General Grafen von Tilly auf ihr inftändiges Anhalten und Flehen, doch 
fatfcher Weile, Eis ihnen das Volk zu Hülfe kommen, erhalten und zu Wege gebradit) 
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nicht geachtet noch getrauet, ſondern ſich ſelbſt zu befendiern gemeint geweſen, dadurch 
fih nicht allein felbft ruiniert, fonden auch E. F. ©. Fürftenthum bald in Roth 
und Gefahr gebracht und geſetzt Hätten. Was aud fol Boll ten Elansthafifchen 
für Drangfal angetban, aud für bebraueliche orte gegen uns allhier und das ganze 
Land ausgegoffen, das iſt männiglich befannt, doch aber alle® über ihren eigenen Hale 
ausgegangen. Daher fie denn iso müſſen erfahren, was fie den Clautthaliſchen alfo 
gewaltfamer Weife abgenommen, fie ihnen io boppelt aus ihren Häufern wieber 
ablangen nnd fich alfo wieder wohl bezahlt machen.“ 


Nro. XXIV. 


Ehemal. Domeapitel-Arhiv zu Dsnabrüd. 

Nachdem die Statt Wiebenbrüd durch Anholt wieder genommen war, proteftirten 
Rath und Vürgerfchaft. gegen den Borwurf einer Colluſion mit Johann Ernſt am 
29. Ami: „Wir haben insgemein die geringfte Vrfach zu ſolchem Berlauffe und Ber- 
derben nicht gegeben, vnd bitten vnterthänig, daß diejenigen fo auf vorgehenbe inqui- 
sition ſchuldig befunden werten, der gebuer baflir angefeben werben möchten.” An 
ten Biihof Franz Wilhelm. 


Nro. XXV. 

Archiv zu Brüſſel. 

Tillys Zeugnis über Herforb in einem Briefe an bie Infantin zu Brüffel vom 
6. Januar 1627. 

„In Herford liegt eine Sauvegarde von 50 Mann — que Sa Maj. Imp. leur 
a accord6e par escrit en consideration de la fidelit# et assertion, qu’en toutes 
ces occasions ils ont t&moignede au service d'Icelle; aussy fault il que je leur 
donne ce t&moignage, qu’ils ne se sont laisses esbranler par les pratiques de 
nos ennemis, lesquels n’ont manqu& de les sollieiter, nommement le duc de 
Weymar au printemps pass6, qui leur. fit des grandes promesses, pour les 
desbaucher de la devotion de 8a Maj. Imp., en laquelle neanmoins ils se 
sont conserves au notable bien et avantage des affaircs publiques sur les 
asseurances que je leur ay données de la part de sa dite Maj. Imp. — Dee- 
halb, fagt Tilly weiter, könne er die 50 Mann Galvegarde von Herforb nicht weg⸗ 
nehmen. — In ähnlicher Weiſe rühmt Tilly einige Jahre fpäter die Stabt Minen. 
Er entſchuldigt fi bei derfelben am 7. October 1629 ihr nicht mehr als eine Com⸗ 
pagnie fehiden zu Können. Er gibt der Stadt die Zufiherung in allen anderen Ge⸗ 
fegenbeiten zu beweifen, baß er ihre Anbänglichkeit an Kaifer und Reich und bie 
Wichtigkeit des Ortes anerfenne. 


Nro. XXVl. 
Drüffeler Archiv. 
Correspondance du duc de Baviere avec A et I. 
An die Infantin, aus Paris 20. März 1626. Zuerſt die Nachricht, daß befien- 
caffelifche Gefandte in Paris und wie man fie erkannt habe. 
„ Trattano con Marescalco e altri Huguenotti, ed ho scoperto la commissione 


539 


la quale & di fare instante da parte del landgravio che Francia facesse la 
diversidne verso Pallatinato inferiore, e in tal caso non solamente ofler — 
tutto suo paese, ma assicurs ancore, che non solamente egli ma ancora altri 
principi etc. si. dichiaranno e si conjungeranno.“ 


Nro. XXVII. 


Archiv der Landſchaft Calenberg. 

Die Stände von Calenberg und Wolfenbüttel an Friedrich Ulri 20. Juli 1626. 

— — „Ob nuhn wol, gn. F. und H., die Tilliſchen ein feithero laut vnſers 
vorigen ſchreibens biejes ortes fich zimblich mitfeibig und barmherzig erzeigt alſo das 
wihr in flarfer sperantz geftanden, es ſolte bie Furſtl. Llineburgifche Intercession 
bey den kriegenden Parteyen nicht wenig gefruchtet vnd fo viel zu Anfang gewirkt 
haben, daß tie Hoftilitäten etwas folten suspendirt, vndt vnß fo woll wie bem 
armen Bauersmann Raum gegeben worben feyn ‚bie wenigen vorhandenen Korn⸗ 
früchte ficherlich einzuerndten vnd In die Scheuern zu bringen: fo haben doch bie 
Königlichen vnß folde Hoffnung layder verberbt und zu waſſer gemacht. (Es folgen 
dann bie Einzelheiten. Vnd machens layder fo erbermlih vnd vnbarmherzig, als 
wenn wihr vnd die arme leute, die ihnen doch nichts zu leide gethan, Türken vnd 
offenbare Feinde wären, vnd als wenn kein Gott im Himmel mehr lebete, der ein 
wachendes Auge auf vns hätte. Aber wihr beſorgen vnß, daß wegen ſolcher erude- 
lität vnd graufambleit fie wenig göttlichen Segens, Glück, auch Bberwindung haben 
werben. Inmittelſt doch wir ben lieben Gott gebuldig aufhalten, vnd feiner väter- 
lichen errettung gewärtig feyn müßen. 

Gelangt demuach zu E. F. ©. vnſere nochmalige onterthänige vnd vmb Gottes 
Willen Bitte, dieſelben gnädig zu erwägen geruhen, was doch E. F. G., wenn Sie 
bey Ihren Aembtern nichts einzuheben, für einen fürſtlichen Stand werden führen 
können. Wihr Geiſtliche vnd Adliche Perſonen auch je keine andere Mittel zu leben 
wißen, wenn vnſere jährlichen intraden vnß abermals ſolten außbleiben: dahero 
wihr vnß des Bettelſtabes nicht würden lönnen entbrechen. Cine ſolche überaus große 
Vnuchriftlichkeit iſt auch bei keinen Hiſtorieu zu leſen. Vndt wollen demnach E. F. ©. 
vnß die landesväterliche gnade erzeigen vnd bei Kön. Mayeſtät vnß im beſten vor⸗ 
bitten, daß Ihe Mayeſtät doch vn deſſen willen, der vnß alle geſchaffen vnd erlöſet 
bat, bey Ihrer soldatesca vnd den hoben vnd niederen Offizieren bie ernſtliche ver⸗ 
fügung vnd befhaffung thun wolle, das boch Sie die furdt Gottes bey ſich etwas 
gelten laſſen, alles Raubens, Plünderns, abnahme allerlei viches fich enthalten, bie 
lieben Kornfrüchte vndt getreibe im feld vnverwüſtet verfchonen vnd einem Jeden das 
feinige ohne verbinterung einerndten laſſen.“ (Sie zählen dann bie einzelnen Dfficiere 
auf, an welche der Herzog Bitten um beffere Disciplin erlaffen möge.) 


- Nro. XXVII. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Deffentlicher Anfchlag und Patent des Herrn Generale Grafen von Tilly unter 
Dato: Beine, 10. Maii. Anno 1627. 
„Wir laſſen unfere bißher geführte Prodecuren urtheilen, daß wir weder in ber 
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bergebrachten Religion, noch Teutſcher libertät jemahlen bie geringfte Enderung vor- 
zunehmen unterſtanden, geftalt von allerhöcfter Ihrer Kayſerlichen Mayeſtät wir 
barauff nicht befeldht, noch bergleichen uns ſelbſten ˖eignes Beliebens anzumaſſen ger 
meinet fein; ſondern wie mehr Allerhöchſtgedachte Ihro Kayf. Mayeſtät dem durch⸗ 
lauchtigen u. f. w. Herrn Friedrich Ulrich, Hertogen zu Braunſchweigl nnd Lüne- 
burgk 2c. fo wol ber Religion, als bergebradhten Fürftl. Privilegien und Freyheit, 
Allergnäbigft assecarirt: Alfe wil uns gebühren ſolches Jederzeit in gebürlicher Ob⸗ 
acht zu halten «c. 
Zohann grane von Tilly.“ 


——— —— —— 


Nro. XXIX. 

Archiv der Stadt Hannover. 

Auszug aus dem Briefe eines höheren Officiers in Wolfenbüttel. 27. Sept. 1626. 

— — „De Overste L6o unde ik weten nich, wo wi daranne sindt, undt 
vorwar, hadde sick de König nicht an des Hertogen Deners gemaket, wy 
worden bestaen syn, alse de Botter in der Sunnen. De Proviant-Commissarius 
Barnstorp deit dat beste by der Sake, de weith alles upthodriven, in undt 
uth Wulfenbüttel. Ick meine, wy hebben dem Hertogen unde Edellüden de 
Speck und Kornboddem besocht. Wy latet nichtes mehr heruth, dar sindt 
se dul genog umme. Unde dat het, gha thom Huse uth, Herr mit dem 
Knechte, unde nim starkere in alse du bist. Se marken nuhmer, dat et 
kein Religionskrig is, sundern dat it dem König umme dat Landt tho donde 
is. De König het drey Söne unde eine Krone. se möten alle Land hebben, 
wat gait dem Kaisser edder Ryke daranne aff, it hebbe we it hebbe. Ick 
wete averst nich, (0b?) de König nich tlıo froe darvan geschreven hedde. 
Man wil darvan geggen, dat it noch best wehre, wy bleiffen darby, et sy 
ein Religionskrig: de Papen fallen uns sunst aff unde alle Lüde. Wy willen 
underdes 80 vele beden unde loven, alsz uns gelegen. Wy kundt nich wisz 
worden, watlı de Hertog in Bronswick mit sinen Junckeren maket. Dr. Puch- 
ner het düsse Weken mit dem Canseler Elsz schriven gekregen, de klaget 
ock darover, Rutenberg isz krank. Hadde wy Dr. Steinbarch hier, de wolde 
et wol heruth krigen, de versteidt sick beter up de Puszen. 

Des Hertogen egene Deners sindt uns upt beste gewogen, mochte de 
König noch wat daranne wagen, wy wolle öhrer noch mehr finnen. Se 
menen, et sy alle recht gemaket, nu de König nagegeven, dat de Hertog 
sick mit dem Kaiser verdragen mag etc. de dullen Lüde, ick kenne dem 
König den Kop wol. De Hertog hatt den Proviant-Commissarius bespreken 
laten, de fraget averst nich darna, he hefft sick alles getrostet. It isz gut 
vor unsz, süsz verlate sick de Düvel up ein ander tit up solcke Kerels, wo 
wilt se komen, wenn de König öhrer genoch hett. 

Segge des Königs Medico unde Secretarisen, dat se vaken an den Proviant- 
mester schrivet, dat he bestendig blive, dat he Schwere, et sy ein Religions- 
krieg, unde dat de Papisten nicht en holden, wat se schrivet unde segget. 
Ick mag nich mehr darup schweren, de Düvel mochte ein Schelm wehren, 
wile mick des Könnigs sin anders bekandt is. Powisch is uns öffel affegalın, 
de wuste darvan tho vertellen, dat se. it loven mosten. Wy möten ander 
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befehl vom König hebben; denn de Buren marken, dat wy neen recht en 
hebben. .Wenn se man beseggelt wehre (plancet) (sic/), 80 kan de Proviant- 
mester dar genoch schriven etc. He rekent uth, wan alle öhr guth den 
Junkeren unde Börgeren genahmeı werde, wu lange dat wy de Soldaten 
darvan betalen künt. Dat möte wy hebben. 

De König gift nicht gern Geld uth, it isz er ock nich up angefangen. 
Wy willen dennoch dem Hertogen dat facit wol maken, alse hedde alles 
verschoten, wo ‚wolle wy süsz thom Lande komen? Wat wilt se endlick 
dartho doen, wenn se it schon marcken? Reden sint Rehden, se hebben 
dumme Koppe, wy sindt öhne veel tho subthyl. De Provientmiester deit vele 
arbet, verhopet groten lolın, wart dat aver krigen, als de Gubernator tho 
Kalmar, wo it noch so guet wart, ick kenne dem König den kop wol. 
Schrif nu, ofte noch gelt folgen kann, des Proviantmesters Künste mochten 
thom ende lopen, so wol hier öffel blikendt sin. 

Ick hope düsse soldate, so vom Kyle her, werde den breit wol dorch- 
bringen. Wan ick wedder starck werde, wil ick sülver herover komen, it 
staidt der Fedder nich alles tho vertruen. Beholt: de König dat land nich, 
s0 hefft he ock nich vele daran verloren, heft it thovoren nich gehat, et 
kostet ehme ock nich vele, dat wy utlı ander lüde büdel gekriget. Wy 
seggen, man möte dem fynde nichtes versparen, willet et 'averst mit den 
Soldaten wol finden, it gla over de Bronszwikers, wo it kan. Men moet 
averst darvan nich lude ropen. 

Hiermit Gott befohlen. Datum Wulfenbüttel veer dage voor Michaelis 


ao. 1626. 
Dien broder alletyt.* 


(Name fehlt.) 
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Nro. XXX. 


Königl. Archiv zu Hannover. Proclamation des Generals Tilly vom 17. Dec. 1626. 
„Wir Johann Tſereclaes Grave von Tilly vrkunden und befennen kraft dieſes, 

das alß wir auß hochbringender Noht, zumahl aber zu mehrer verficderung ber einge« 
nommenen Dertter und Päſſe an dem Wejerftromb, der befferen Verfolgung der denne 
mardifcdhen Armee, auch Defendirung des hochw., durchl. und hochgeb. Fürſten vnd 
Seren Hrn. Chriftien, erw. Bifchoffs des Stiftes Minden u. f. w., alß eines recht 
getrewen, auffrichtigen vnd devoten Fürften bes Reiches, land, leute vnd vnterthanen 
vnd fchlenniger wieterbringung des edlen thewren Friedens in hochged. Sr. Fürſil. 
On. Aembter ond Vogteien eine Anzahl zu Roß vnd Fuß verlegen mueſſen: wir dahin 
äuferften Fleißes bedacht ſein wollen, daß mehr hocherw. Herzogs Chriſtian zu Br. 
ond L. Land vnd vnterthanen beſchützt, vertheidigt und vor allen feindlichen Einfällen 
geſichert ſeyn vnd bleiben, inſonderheit aber alles alſo angeſtellet werden ſolle, daß 
es S. F. Gn. vnd den Vnterthanen ertreglich, ſie bei ihren Häuſſern vnd guettern 
verbleiben, dauon mitt Gewalt, ſchlegen und anderen vngezimenden mitteln nicht ver⸗ 
jagt, die Kirchen, Paſtöre, Schufbiener, Küfter vnd andere gepftliche Perfohnen, wie 
denn auch die Bögte mit feinem Krigsvolcke belegt, vnd zufambt den Mühlen onbe- 
nommen bleiben, zuvörderſt aber der Gottesbienft, vnd was dem mit Beſuchung ber 
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Kranken, Tauffung der Kinder, ond fonften anbengig, vnbehinbert verrichtet, den 
lentten an allen Enden bie Pferde vnd Ochfen zu bem bolg vnd anderen uhren, 
wie auch Handdienſten, Beftellung der Aecker, auch das Vieh, ohne weiches bie Aecker 
in Stand nicht erhalten werben Ehönnen, vnd fonft basienige, ch fey was eß wolle, 
gelafien, vnd mit Fewersbrunft kein Schade zugefuegt, vnd alles alfo georbnet wub 
verrichtet werben folle, das allethalben gueter wille vnd freundichafit gehalten werben 
möge, Wie wir denn, das diefem allem alfo wircklich vnd vumuachleffig fo viel mög. 
fich gelebt werben Tele, in allem und iedem Quartier biefes alles aufblafen laffen, 
vnd vermittelft vnterſchiedlicher Abdrücke vad Copeyen, dem gleich biefem vnſerem 
Originale volllommen Glauben beigemeſſen werben ſell, den Oberſten, Bevelchehaltern, 
gemeinen Reittern vnd Soldaten mit höchſtem Fleiße in Acht zu nehmen bei ver⸗ 
meidung Leibes- und Lebeneſtrafe beuehlen wollen. Alles getrewlich vnd ohne Ge⸗ 
fehrde. Geben vnter vnſerer Handſchrift vnd auffgedrücktem Sekret. 
Den 17. December 1626. Siegel. 
Johann grave von Tilly.“ 


Nro. XXXI. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

„Wir Johann Graff, Tſerclaes Bon Tilly, Freyherr zu Marbeiß, Herr zu Ba- 
loftre, Montigni vnd Breitened, x. Der Römiſch. Käyſerl. auch zu Hungarn vnd 
Böheim Königl. Mayeft. ond der Churfürſtl. Durchl. in Bäyern Rath, Cämmerer 
vnd General Leutenant, zc. Entbieten allen vnſeren angehörigen vnd vnſerem Com⸗ 
mando angewiefenen Hohen und Niedern Officirern, auch allen Soldaten zu Roß 
vnd Fuß, vom Oberften biß zum Bnperften, vonfern Gruß, freundlichen, glnftigen 
ond gnädigen Willen, dabeneben hiemit zuwiſſen fügen, Demnad die Nothturfft vnd 
Kriegsläufften erfordern, vns annoch mit etzlichen Regimentern zu Roß und Fuß, in 
dem Fürftlicden Lüneburgifchen Landen, dißſeyts ber Elbe, auffzubalten, daß mir 
die Lebens Nothturfft vnd bey jegiger vnſer Anweſenheit ofmentberlicher natürlicher 
fuftentation biefer Käyferlihen Soldatefca, nicht weniger, ale der erfchöpfften vnd 
verberbten armen Lande Bntertbanen reipiration vnd wieberauffnehmen, zeitlich vorbe- 
trachten, vnd zu Herten faffen müffen, ber geflalt, baß wir vne fonberli hoch an- 
gelegen ſeyn laffen, wie ermelte Vnterthanen nicht allein bey ihren, vom Feindlichen 
brennen, noch vbrigen Hütten vnd Häufern, bewohnlich erhalten, Sondern auch, bie 
vom lieben Gott befiherte Feldfrüchten, in biefer annahenden Erndzeit, ficheslich ein- 
erndten, vnd derfelbigen rückten, mit gutem Haußfrieden gebeylich genieffen, Auch 
bie Pfarrer, ihrer anbefohlenen Seelforg vnd Gottesbienft, zu Hauß vnangefochten, 
dergebühr pflegen vnd abwarten mögen. 

Wann dann allen obbemelten onfern angehörigen Soldaten groffen und Heinen, 
wol wiffend ift, daß wir biefer Ort vnd dißſeyts der Elb, nicht in Feinde, fondern 
Freunde Landen begriffen ſeynd, Hierumb fo gebieten wir jhnen, fampt vnd fonbers 
biemit Ernflih, Sie wollen nicht allein alle Fürſtliche Lüneburgiſche Vuterthanen 
(denen wir Krafft dieſes offenen Patente, vnſere Sicherheit und Geleyd, zu Hauß 
vnd zu Felde ertheylen thun) zu ihrem häußlichen Weſen, frey, ficher, vnd vnange⸗ 
fochten kommen, dabey verbleiben, ihre, Pferde, Ochſen und ander Viehe, fampt den 
Bögen, fo fle zur Einführung ber Yeldfrüchte und Haußhaltung nothwendig gebrauchen 
müuſſen, vnaugefochten laffen. Bnb in Summa, fie mit einigerley Abnahm und Kriege- 
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trangſaln, wie bie Nahmen haben, im geringſten nicht beſchweren, fo dann fie mit 
jhren Feldfrüchten vor, in, vnd nach der Erntzeit allerbings gewehren laſſen. Alfo 
vnd ber geftalt, baß fie folche ficher einbringen, behalten, vnd mit Ruhe, fih, ibr 
Weib und Kindern, in ihren Häufern vnd allenthalben davon ernehren mögen: Sontern 
fie follen auch die Paftores, Pfarrer, Beampten, Voigte, vnd andere Diener, in jhren 
Verrichtungen, in ber Kirchen, zu Hauß, vnd allen Orten, keines wegs beläftigen, 
fondern viel mehr biefelbe ſchützen, ſchirmen, vnd banbhaben, und ihnen allen guten 
Willen erweifen: Diefem allen aljo geborfamlich nachfeßen, dawieder nicht thun, 
als Tieb einem jeden ift, Leib vnd Lebens Straff zuvermeyden, daran gefchicht onfere 
ernſtliche Meynung. Signatum Britling ben 23. Iulijj, Anno M. DC. XXVII. 
Tilly.“ 


Nro. XXXI. 


Königl. Archiv zu Hannover. 

Nunbichreiben bes Herzogs Chriftian von Lüneburg⸗Celle an feine Beamten vom 
29. December 1626. 

„Ein ieder der Beamtten ſoll bey Einlieferung ber Gelber ein Specialverzeichnuß 
obergeben, waß ein ober anbrer ber Offizirer, Reutter oder Solbaten in ven Aembtern 
für fi vnd bie Pferbe verzehrt, fhulbig, weggenommen, ober fonnft an Schaden 
getban, folches von den Herrn Commissarien bey der Außzahlung zurück behalten, 
und ben Lentten, denen es gebührt, eingehändiget werben.“ 


Nro. XXXIN. 

Königl. Archiv zu Hannover. 

Ein Soldat hatte einen Schäferhirten erhoffen. Auf den besfallfigen Bericht 
bes Herzogs Chriftian erflärt Tilly am 4. Nov. 1627: „Ich babe biefe vnverant⸗ 
wortliche Berübung mit böchftem Mißfallen vernommen, vnd binn beromwegen Kraft 
biefes zufrieden, auff den Fall fi die Sache vorgewenbeter Maßen alſo bewanbt 
befinde, daß wider ben verbaffteten Thäter an vemjenigen Orte, allwo er gefangen 
. gehalten wird, bie heilſahme Juſtiz vollzogen werbe, Anderen zu einem abfcherolichen 
Erempel. 

Lauenburg, 4. Novbr. 1627. Tilly.“ 


Nro. XXXIV. 


Königl. Archio zu Hannover. 

Zily an Bappenheim 16. December 1627 ans Burtehude. 

„Waß von dem ꝛc. Herzoge Ehriftian für höchſtſtrafbare unverantwortliche Klagen 
burch ben Herrn Großvoigt Johann Behre ons fomol minbtlih ale fchrifftlich allhier 
eingelaugt, bat der Herr beikommend ab dem Originale zu erfehen, vnd habe ich 
ſolche Klagen mit großer Befrembbung vernehmen mueßen. Wenn wir nubn ber- 
gleichen Buthaten ungeahnt und ungeftrafft nicht vorliber gehen laſſen mögen, alß ift 
unfer ernfimeinenber Beuelh hiermit, der Herr wolle nicht allein ſolche höchſt ftrafbare 
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Bnthaten eheſtens vnd mit allem Ernſte inhibiren vnd abjtellen, ſondern auch als⸗ 
bald tie Thäter ergreifen vnd Anderen zum Exempel mit ernſtlicher Straffe anſehen 
laſſen, alsdann was geſtalt es geſchehen, unß zu berichten.“ 


— — — — — 


Nro. XXXV. 


Ehemaliges Domcapitel⸗Archiv zu Osnabrück. Das folgende Schreiben in Ori⸗ 
ginal fintet fi dort, weil es von ber Stabt Burtehute bei dem Biſchofe Franz 
Wilhelm zur Milderung des Reftitutionserictes benutzt wurde. Ich babe daſſelbe 
abdruden Iaffen in ben Forſchungen auf dem Gebiete beutfcher Geſchichte Bank I, 
Heft 1, ©. 126; doch möge es hier wegen ber Wichtigkeit zur Charalteriſtik bes 
Krieges noch einmal fteben: 

„Bon Gottas Gnaden Maximilian Pfalzgraf bei Rhein u. ſ. w. 

Bnieren grueß zuvor. Fürſichtige Erſamb Weife; befonbere Liebe. Bus ift Eier 
ben 24, Novbr. a p. an vnß abgegangenes Schreiben zur Hand wol geliefert werben, 
darauf wir ablefendt gern vernommen, wasmaßee Ir zu onfrer bezeigung Ewrer 
beftenbigen vnd gehorfambften deuotion gegen die Röm. 8. M., vnſern allerg. Tieben 
Herrn vnd Vetter nit allein die dennemarliſche soldatesca auß Ewrer Statt würcklich 
gejchaffet vnd entgegen Tayjerliche guarnison guetwillig auff vnd eingenommen, jon- 
dern auch erbietet bey höchſtgedachter Ihrer Kayſ. Mayeftäl vnd ver gerechten ſache 
allzeit beftenbig zu halten, unß beinebens auch erfuechet Euch und Ewre Statt Ihrer 
Mayeſtät auff das befte zu beuelben, vnd Euch zugleich auch an vnferem ort aleit 
in guetter vnd gnebigfter recommandation zu erhalten. 

Mögen Euch hierauff in antwort nit verhalten, das vnß vorbero auch allbereith 
von dem Generallieut. Graven von Tilly gebuerlich berichtet und ſonders gerühmet 
worben, waß Ihr ob angeregter maßen zur contestirung Ewrer zu ber Kayſerl. 
Mayt. tragenden gehorfambften deuotion für eine löbliche real demonstration er- 
icheinen laßen, vnd wie vnß mol. bewuft, das folches Ihrer Kayſ. Mayt. von Euch 
zu fonders gnedigſtem Wolgefallen gereiche, und Sie Euch vnd Ewrer Statt vmb viel 
mehr mit Kayi. huld vnd genaben wol beygethan ohne zweuel auch geneigt, willig 
ond gedacht fein Euch folches zu aller begebenben oceasion in tem werd wol er- 
ſprietlich geniefjen zu laſſen, Alß möget Buß Ihr gleichergeftalt woll zu getrawen, 
bag vnß folde Ewre bapfer demonstration vnd bezaigung, als die wir Euch vnd 
Ewrer Statt mit genebigfter affection alles guettes vnd deren beftendigen Wolſtand 
jonderbar gönnen, gar lieb vnd angenehm zu vernehmen geweien, Vnd wie wir vmb 
‘fo viel weniger vrſach zu zweuel haben, das Ihr mit gleichmeßigfter untertbenigfter 
und beftendiger deuotion bey Ihrer Kayf, Mayt., dem Römiſchen Reiche vnd deſſen 
anverwanbten geherfamben Chur⸗, Fürften und Stenden in lieb vnd laydt, nad) be- 
fchaffenheit iegiger gefherlicher vnd geſthwinder leufft alzeit threwlich halten, Euch 
durch widerwertige zumuetung mit Ewrer vnd Ewrer anvertraweten Bürgerſchafft 
höchſten gefhar niemahls einnehmmen, uboch vberwinden laßen, ſondern vermittels 
Ewres beſtendigen gehorſambs Euch vnd die Ewrigen bey Ihrer Mayt. vnd dem 
Reiche deſto mehr angeſehen vnd meritiert machen, Bud dieſelbe vnzweiffentlich ohne 
daß alzeit wol genaigt ſein werden, Euch auff iede occasion mit Kayferl. genaben 
würcklich vnd allergnedigſt anzuſehen: So ſind wir iedoch auch an vnſerem Orthe 
willig vnd erbietig, da wir Euch nit allain bey mehr höchſtgedachter⸗Ihrer Kayi. 
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Mayt. beförberlich fein, fonbern auch vor vnß ſelbſt Euch vnt Evrer Statt ſonſt 
alles guettes vnd dadurch Vnſere zu Euch tragende genebdigſte affection bemeifen 
töndten, vnß aleit jo genaigt al willig erfinden zu laſſen. 

Haben wir Euch antwortlich in genaben, mit benen wir Euch wol beygethan 
fein, biemit anfliegen wollen. 

Datum Münden, 8. Januar anno 1628. Marimilian.” 

An den Rath der Stadt Burtehude. 


Archiv zu Brüffel. 

2. von Schwargenberg und Wentel Dr. an ben Kaifer 14. Nov. 1627. 

— — „Obwol nun aber, Allg. Herr, unß gank nicht verborgen, daß E. K. M. 
dieſe von J. Fürſtl. Gn. eingewendete separation und geleiftete Dienſte ohne dieß zur 
Genüge bekant ſeyen, dahero Sie auch ſolches Ihr. Allerh. erleuchtetem Kayſerl. 
Urtheil nach verdientermaßen werden auffzunehmen wißen: Alß laßen zwar bey dero 
allergn. Erkentnuß wir es billig beruhen, haben aber dennoch, in allergehorſamſter 
erwegung E. K. M. wir von hieſigen Orten und Landen Verlauff vnd Beſchaffenheit 
eigentlich nachrichtung zu ertheylen vnß ohne daß ſchuldig zu ſeyn erkennen, Ihr Fürſtl. 
Gnaden gleichfalls hierin zu wilfahren, deſto weniger bedencken getragen. 

Vnd find mir demnach allermaßen glaubwürdig berichtet, welcher geftalt bey 
€. 8. M. anjehentfichften Armada jüngften Durchzügen und progressen, höchſt er- 
melte F. ©. gegen berielben mit gutwilliger barreihung allerhand erforberter noth⸗ 
wenbiger victualien, gebulbiger Ertragung ber bejchwerlichen Einquartierung, contri- 
bution vnd anderer lafthafftigen bebrengniffe Ihr ſtandhafftes fürftl. gemilth alſo 
trewlich erwieſen haben, daß es hoffentlich E. K. M. fürnembſte Kriegsoffizire genug- 
ſamb werden bezeugen können; So haben wir auch nicht weniger newlich, da ſich ein 
gählinges aufflauffen des gemeinen Mans in der Stadt Wißmar wegen der Ein- 
loſirung erregen wollen, ſolches in eigener Perſon (negft reiffer ermegung ber großen 
erſprießlichkeit, ſo Ewr. 8. M. an denfelben Meeresporten bangen thut) glücklich ge- 
ftiflt, welches dan nun gegen Ewr. 8. M. mehr böchfigemelte %. ©. noch forthin 
in ebenmäßiger getreufter Syncerität jederzeit befländig zu erzaigen ſich gehorſambſt 
erbieten, negft allerunterthänigfter Bitte, €. 8. M. geruben folde von 3. F. ©, 
bißbero im werte bewiefene getrewe Dienftleiftung, alß auch gleichfal bie noch ins 
fünftige anerbottene gehorfambfte Offerten in milpreicher Kayſerl. Huld zu vermerden, 
auch in allergn. Berhörung der Abgefandten ihr ‚Anbringen alie auffzunehmen, damit 
J. F. ©. ihres trewen eiffers vnd erlittenen Rriegöpreffiten halb einige erlinderung 
enpfinden mögen. Welches alles m. ſ. w. 

Lübeck, 14. Nov. 1627. 
8. von Schwarkenberg. Wentel Dr. 


Nro. XXXVII. 
Archiv zu Brüffel. 
Johann Georg von K. S. am 30. Nov. 1627 gibt dem Herzog Johann Albrecht 
von Mecklenburg folgendes Zeugnis: 
„Nun muß ich ermeltem Herzog Johann A. zu M. das Zeugniß geben, wie 
Klopp, Tilly. 1. 35 
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derjelbe nichts liebers geſehen, als daß die Interpositionshandlung zu Braunſchweig 
einen anderen und befferen Außgang genommen, alß leider gefolgt, daher die reas- 
sumption derſelben empftig urgirt, an biefem im nda. Krayße ergangenen Kriegs⸗ 
weſen fein Gefallen getragen, und fo viel mir wißenb in kayſerlicher Devotion be- 
ſtändig verbarrt.“ 


Nro. XXXVII. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrück. 

Tilly in jeiner Berpflegungsorbnung file das Fußvoll 1627. 

„Nachdem ven Obriften genuegfanib notorium vnd wißlich ift, wie hart hie Län⸗ 
der bifihero die langwehrende beſchwehrliche Cinlägerung empfunten, vnd fchwer ven 
Bnderthanen biß dato folche Laft auff dem Halfe gelegen if, So wollen fie ein 
folches consideriren vnd zu Gemllete ziehen, und es dahin alfo vermitteln," das nidyt 
eben darumb die beftiimpten contributiones von ben armen Leutten aljo praecise 
und ohne einigen abgang von den armen erpreßt vnd erziwungen werben, ſondern 
das man in Anfehung ver großen bejchwernuß gegen bie armen leutte mit commise- 
ration vnd barınhertigkheit erfcheine, vnb von denenſelben veber ihr vermögen 
mebres nicht fordern noch erzwingen ſolle.“ 


Nro. XXXIX. 


Ehemal. Domcapitel-Arhiv in Osnabrild. 

„3 F. ©. find tragenden biſchöfflichen, auch landesfürſtlichen Ambtes und Ge⸗ 
wiffens halber nicht allein fchuldig, fondern auch nach anleitung der Rechte befugt 
die Pfarrlirchen zu repostuliren, auch fonnften basienige allermaßeu in dieſem falle 
zu statuiren, zu verbängen vnd anzuordnen, waß einem Fürften des Reiches bey 
seinen Vntertahnen zu thun verftattet vnd zugelaffen ift.“ 


Nro. XL. 


Ehen. Domcapitel-Archiv zu Osnabrüd, 

Aus dem Berichte von Kanzler und Räthen an den Fürſtbiſchof Franz Wilhelm. 

— — „Bir befanden S. Ercellen; gannz commouirt, vnd derfelben gemutete- 
meinung zu der Bürgerfchafft zimbfich genaigt, vnd haben ſich hinwider in eflectu 
dahin erfiehret, ſye Fhonben ſich ober vnnß vnd das mann fich ſelbſt nicht rabteı, 
noch helfen thonde, nit gennegfamb verwundern, einmahl feie die notturft die Statt 
zu subleuiren, fye müften thun was verantworttlih, were E. F. On. noch ber 
Careſey (sic) oder zur Conversion bienlich die Statt dergeſtalt mit gemalt zu oppri- 
miren, mueften dahero in die Statt contribuiren, ober 3. Exc. etliche Eompagnien 
darauß auff das land leggen, mit vielen flardihen motiuen vnd anzaigen, worauf 
wie man nichts zu erhalten vermögt, fonbern 9. Erc. je länger je mehr offendiret 
zu fein, vermerdht ꝛc.“ 
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Nro. XLI. 


Ehemal. Domeapitel⸗Archiv in Osnabrück. J 

Tilly an den Biſchof Franz Wilhelm 23. Aug. 1628. 

(Ich babe ven Brief auch abbruden laſſen in den Forſchungen zur deutſchen Ge⸗ 
ſchichte Band J, Heft 1; doch iſt er wichtig genug ihn hier zu wiederholen.) 

„Sochwürbiger, Hochgeb. Fürſt, Gnädiger Herr, E. F. ©. mag Ich hiemit ge⸗ 
horſamblich nit verhalten, waß geftalt alß Bürgermeiſter und Rhat dero Statt Oßna⸗ 
brügk durch vnterſchiedliche beſchwerungsſchreiben und Schickung bey mir nit nachge- 
laſſen und zum flehentlichſten gepetten, das ich doch meine Augen in Ire anligende 
große noth ſchlagen vnd Sy des vnüberträglichen Krigslaſtes in etwa benemmen vnd 
erleichtern wolte, daß ich dahero von Minden auß ein abſprung dahin genommen, 
vnd in augenſcheinlicher beſichtigung nit allein daß große vnuermögen ber Statt be- 
funden, ſondern auch ſelbſt angehört, wie thetig, willig vnd ergibig die ganze Oßna⸗ 
brückiſche Bürgerſchafft mit Weib vnd Kindern zu aller trem, denotion vnd gehor⸗ 
ſamb gegen E. F. Gnaden alß Ihren von Gott vorgeſetzten Landesfürſten mit ge- 
meinem einhelligem fußfälligem suppliciren, mit fließenden heißen zehren vnd Thrä⸗ 
nen ſich in tiefer vnderthenigkeit erklert vnd erpotten, wie E. F. Gnaden von Thumb⸗ 
Capittel, Canzler vnd Rähten mit mehrem vernemmen werben, daß ich bey fo be- 
ichaffenen ſachen faft beengſtiget vnd gendttigt worden Inen meine parole zu geben 
vnd zu verfprechen, baß ich innerhalb 14 Tage dieſer E. F. Statt Oßnabrückh zwo 
Compagnien abnemmen vnd anderewohin verlegen wolte. 

(Er will fie nach Hersfeld legen; allein Collalto, der die Räumung befjelben 
zugefagt , bat nicht Wort gehalten.) 

Dieweil fih iedoch die delogirung tes Kayferl. Krigsvoldes der vnd anberer 
Orthen verweilt, und Ew. F. ©. bey fo erzaigenber trew vnd deuotion an dieſer 
Statt vnderthanen fo viel alß Landtsvnterthanen gelegeu, 

So werbe ich äufßeriften notfalls verurfacht, berührte 2 Compagnien bem Landt 
E. 5. ©. Stifftes fo lang einquartieren zu laßen, biß mir im Reiche anbere Pläte 
ond örtter verfprocdhener maßen eingereumbt werden mögen, babei vnterthenig bit 
tend, E. F. ©. follhes mir im beiten vermerden vnd vffnemmen wollen. Nachdem 
ich auch das newe fortificationswefen (dabey gedachte E, F. ©. bürgerfchafft in fleiß, 
trew vnd eiffer binkünftig beßer alß jemals zu erzeigen erpietig) alfo beichaffen ange 
fehen, das beffen vnd anderer heylſamen fachen beförberung E. F. ©. praesenz vnd 
zwar Residenz in ber Statt Ofnabrüdh eine Zeit lang zu continuiren erfordert 
vnd folches, wo bälder ie beßer, Alß babe E. F. ©. deßfals meine einfeltigen 
gedandhen, iedoch ohne vunterthänige maßgebung eröffnen wollen. 

E. 5. ©. damit in ſchutz vnd ſchirm des Allerhöchſten empfehlenb u. 1. w. 

Verden, 23. Aug. 1628. 
E. F. ©. 
vnterthäniger 
Johann graue von Tilly.“ 
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Nro. XLII. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv zu Osnabrück. 

Aus vem Schreiben Tillys an ben Wiichof Franz Wilhelm vom 24, Sept. 1628. 

Der Bifchof werde wohl bereits gehört haben, daß die zwei Compagnien abge- 
führt, ferner auch von Domcapitel, Kanzler und Räthen benachrichtigt fein — — 
„wie willig vund ergiebig fi) Die gange Statt Ofnabrädh in meiner Gegenwart fich 
zu deroſelben alß ihrem Lanktsfürften vnd Hern getrewer deuotion vnd gehorſamb 
nicht allein erklert vud erpotten, fondern auch wie ſchmerz⸗ vnd fleheptlich fie mit 
Weib und Kind ire hoch vbermeßige laft vnd bedrengknuß mir vorgetragen vnb umb 
erfprießliche erleichterung erleichterung angetragen haben. Alſo daß bey ſolchem zuſtande 
vnd befchaffenheit, und weil ich die angeßogene große vnuermögenheit in perfönlicher 
befichtigung jelbft erfunden, nicht anderes tuhn Mhönnen, alß ter ſache durch abfüh- 
rung berührter 2 Kompagnien in etwaß Rhats vnd mittel zu fchaffen, wofern man 
fonuften befagte bilrgerichafft nicht gar zur desperation pringen vnd fammt weib ont 
fhindt dauon zı gehen verurfachen wolte, maßen fie ſich dann außdrückhlich vernemmen 
lagen, daß fie insgefambt mit iren armen weib ond Kleinen ohnmünbigen kindern 
fih zu der Röm. K. Mayfät füßen werfen, vnd bey berfelben vnib allergnetigfte 
remedirung demütigſt bitten wolten ꝛc.“ 


Nro. XLIIT. 


Ehemal. Domcapitel-Archiv zu Osnabrück. 

Aus einem Schreiben im kaiſerl. Auftrage von dem Abte von Kremamiünfter an 
ven Kurfürften von Bayern. 22. April 1629. (In Ziffern, jedoch aufgelöst.) 

— — „Em. Churfürftl. Durchl. — babe ich vmbſtendiglich vorzutragen, wie daß 
Ihre Kayſ. May. nah eingeholtem genugſamem bericht von bero Generalfelthaubt- 
man dem Hertogen zu Friedtlandt et. bedacht wehren mit dem König zu Denne- 
mark fi) zu vergleichen vnd durch mittell der volllommenen restitution aller bißher 
von Ihrer Dayeftät Bold occupirten feiner Fürſtenthumb vnnd landen den von Jeder⸗ 
menniglichen fo hoch desiderirten frieden zu einem endtlichen fchluß vnd wilrdlichen 
effect zu bringen. Dan ob man woll in hofnung geftanden durch bie abngeftellte 
friedenshantlung die von Ihrer Kayf. Mayeflät vorgefchlagene conditiones wo nit alle 
ieboch mehreren theil® zu entbeben vnd zu behaubten, tannenhero auch Ihre Kayſerl. 
Mayeftät die von Ihro hierzu Deputirte dahin instruirt vnnd befelch gehabt in be» 
melten frievenstractaten gradatim zu gehen, vnd enbtli den König wegen resti- 
tution Jüdtlandts dan auch letzlich wegen Schleßwigk vnd Hollftein guette wertröftung 
zu machen, ia nad befintung der fachen in ſolche restitution zu bewilligen, So 
haben doch Ihre Kayf. Mayeftät aniego von benienigen, welchen des Könieges body 
tragender Geift auch eigenfinniger vnnd wieberwerttiger humor befiens bekandt, tiefe 
gewiße nachrichtung empfangen, daß nicht allein der König für fich felbft niemaln 
zum frieden genaigt gewefen, Er auch einig vnd allein auff bemegliches antreiben 
der Reichs Rhätt vnd Stenden der Cron Dennemard zu bießer tractation disponirt 
onb bewegt worden, foubern daß auch nichte gewißeres, alß daß unter wehrender 
ſolcher tractation, ob Ihnen ſchon nach vnd nad etwas mehrers eingeraumbt wer- 
ben mögte, Er die bofnung ber volllommenen restitution verliehren, feine gedancken 
vor dem jchluß verändern, auch ungeachtet deſſen fo albereit verglichen wehre alles 





umbftoffen, vnd durch die Ihme von Frankreich, Engellantt, Schweren vnd denen 
Etenden gemachte jo große speranza ſich einbilven mochte mitt allain des verluftes, 
Ihimpff vnd ſchadens fo Ihme durch fo viel Niderlagh beichehen, fich zu rechen, 
ſondern auch alle feine verlohrene Fürſtenthumb vnnd lande durch gewaldt der wapffen 
zu recnperiren, Inmaſſen Er fi dan obnlengft in fchonen mit dem Schweden abbo- 
chirt auch chift wieder zufamen kommen. Vnderdeſſen aber Ihme große Zufagung 
befcheben fein ſelle, hingegen tod Ihme dur die Reiche Rats gleichfamb vuver⸗ 
mubtlich ter volligen restitution halber ficherheit gemacht werben folte, daß Er alf- 
dan ohne ferner nachdenden, auch ehe vnd zuuor bieienige, welche dieße handlung 
auff alle weiß vnd weeg zu verhindern gebeuden auch fi darob enferift Brauchen, 
einige nachrichtung hatten, fich zum frieden bequemben auch alles genehmb und ge- 
fellig halten wilrben. 

Ban dan Ihre Kayf. Mayeſtät in fleißiger obachtung ber ietzigen Zeit vnnd 
leuff, auch diſes gnedigſt erwogen, daß willeicht Frankreich bey fo ftarter Verfaſſung 
fih nit allain umb.da® Italieniſche weſen annehmmen, Sondern wol auch Ihrer 
Kayf. May. eigenthiimblichen landen, dem Elfaß oder ter VnderPfaltz vırd andern des 
Hail. Röm. Reihe Mittgliebern zuſetzen ınöchte, überhaupt basienige, fo Er ver- 
mag, nit onterlaßen werbe, denen Hollendern, indeme fie fich durch ben erlangeten 
vaub'! auß Ihren nöhten geriffen, der muht vber die maſſen gewachlen, die fachen 
auff der fpanifchen feitten in Niederlandt ſich zu zimblicher gefahr anfehen laffen, 
ter Schwert dem König in Polen befftig zufeßet, bie Polen auch ohne ftarden 
teutſchen succurs benfelben ſich zu opponiren nit bastant, auch woll zu beforgen, 
daß der Schwedt auß antrieb ber vbell intententionirten ben fueß gar in fchlefien 
jeßen, ten Türcken vnd Bethlem mit inß fpill bringen, durch biefelben bie flanımen 
biefer onrube weiters außbreiten, vnd alfo auch dieſe vnd vergleichen diuersiones 
vnd der annahenden gefahr vorzulommen Ihrer Kayf. May. woll letzlich necessi- 
tiren möchte die zum Königreich Dennemard gehörige lauden nit ohne fchmelerung 
ber höchſten reputation zu erlaffen, dero Kriegesvold zu verſicherung derofelben 
Königreich vnd landen abzuführen vnd ahn denen ortten, wo es bie notturfft erfor- 
dert zu gebrauchen.“ 

Es folgen die anderen Gründe. Mit der Kriegsflotte will es nicht. Die Lünder 
find ausgezehrt. Wallenftein bat fchon alle Truppen von ber Infel Rügen zurück⸗ 
nehmen milffen u. |. w. Danı fährt das Schreibei fort: 

- „AB erachten tiefem nach Ihre Kayf. Mayeftät viell beßer, nüter vnd thunlicher 
zu fein aniego mit gueter manier vnd reputation den frieden zu ſchließen, auch dero 
Erblönigreich vnd lande im eine rechte beſtendige guete ficherheit zu feten, alß ter 
antrohenden gefahr jo allem anjehen vnd verlauff nach palde zu nemmen vıd größer 
werben, alß ſich in etwas lindern möchte, fich zu vnderwerffen vnd zu erwarten, daß 
bey fo wiffenden mängeln vnd der darauß erfolgender impossibilität, wan bernad) 
die necessitet mehres stringiren folte, wie in dergleichen fellen wol öffter zu ge- 
icheben pfleget, fic alftann ad imiquiores conditiones tetträngentlid) condescendiren 
mueßen, Bud alio Ihre Kayf. Mayeſtät vmb mehrerer ficherheit willen, auch zuuer- 
beten, daß ſich die tractation nit zerichlage, und weil Sie ia erfennen, daß einmahl 
verfelben ortt ond ende ben Krieg lenger zu continuiren vunmägli halten will, des 
allergnebigften vorhabens vnd willens deme König zu Deunemark die volllommene 
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restitution Jũdtlaudt, Schleßwich vnd Hollſtein auch bie incorporirten Lande Stor- 
marn vnd Dietmarfchen, doch mit vorbehalt dero hochheit und Ichensgerechtigkeit zu 
bewilligen vnd alfo ben gewünſchten frieden dieſes ortte® zu ſchließen vnd zu stabi- 
liren u. |. m.” 


— 


Nro. XLIV. 

Ehemal. Domcapitel-Ardhiv zu Oßnabrüd. 

Der Kurfürft Ferdinand von Köln an den Bifchof Yranz Wilhelm von Osna⸗ 
brüd, bei Ueberfendung des Schreibens, Beilage XLIII. 13. Mai 1629. (Meift 
in Ziffern.) 

„Mein freundtlich bienft u. f. w. 

Ich mag €, L. hiebey freundtlich nit verhalten, waß maßen mir vor wenigh tagen 
von meines mit-Churfürften zu Maint 2. communieirt werdenn, waf bie Kayf. Mayeftät 
Vnlengſt durch berofelben Abgefandten ben Abten zu Krembß Miünfter wegen deren 
mitt dem König in Dennemard vorgebenben frievdenshaublung bey meines Herrn 
Brudern deß Ehurfürften in Bayern Lod für anbringens vnd werbung thuen laßen, 
wie dieſem beygefügt. 

Nun iſt meines Herrn Bruders Antwortliche erllerung in effectu vngefehr dahin 
gegangen, daß zwarn S. L. dieß werck alß die ſembtliche Vereinte Chur Fürſten vnd 
Stende mit betreffend faſt ſchwer vnd alſo ſich abfonderlich darüber zu erklehren be⸗ 
dencklich vorlommen, Weil aber höchſtgd. Ihre Kayſ. Mayeſtät dero guetachten aufs 
fürderlichſt allergnedigiſt begert, vnd dabey daß summum periculum in ınora 
anndeutenn laßenn, So wolten S. L. vnuorgreifflich darfürhalten, Wan J. K. M. 
feine andere mittell vnd wegh allen denen in vorermeltes Kayſerlichen geſandtens 
von allen örttern hero ſich erzeigenden ſeyendtlichen antringenden gefehrlichkeiten vor⸗ 
zuekommen vnnd dieſelbe zu ſteuernn findenn, vnd erhebenn kouten, daß alſtan mit 
dem König in Dennemarck ſolcher geſtalt wie es Ihre K. May. guett befindenn, vnd 
vor fich habenn getroffenu, vnd gefchloffenn werben mögte, darbey Doch Ihre Liebde 
die erinnerungb geihann, daß ber König vor fich feine Erbenn vnnd nachkommen, 
aud die Stende nebens Ihme verfprechein vnd verfichernn folten, daß fie deß Reiche 
feinden vnd wiederwertigem Pfaltzgraff Friederichen ober feinen adhaerenten uf 
keinerley weiß hilff oder assistenz leiften, noch auch in deß Reichs vnd fonterlich deß 
Nider⸗Sächſiſchen Crayſes banbell ſich weiters einmifchen wolten. 

Mir aber gebet dieß in fi) wichtigh werdh nit allein faſt ſchwehr, foubern and 
unit wenig nachdendlich zu gemühte, vnnd zwarn, Sinthemahln man vorlengft Ihrer 
Kayſ. Mayeftät auch von dero getreuwenn Chur» vnb Fürſten por augen geftelt wor⸗ 
ben, daß durch die vbermefjige auch unnöthige armaturen daß Heid) jelbft consumirt 
vund es eudtlich zu den extremitäten kommen müße, daß man enbtlich zu aunem- 
mung eines disreputirlihen auch noch woll vngewiſſen bochgefehrlichen fritens 
necessitirt werbenn möchte, So ift zu beklagenn, daß folche getreumwe erinnerungb fo 
langfamb in achtung genommen, vnnd berfelben Anderer, fo mehrere of Ihr privatum 
dan deß Reichs wollfartt geſehenn, consilia vorgefetst wordenn, So ift auch befrembt- 
ich, Weilen man erft vor wenigh monaten den Friedens tractat angefangen, vnnd 
domahln eben fo woll alß jego gewiß Do vermubten oder wißen konnen, daß ber layı. 
exercitus deren endts nitt enger wlrbe vnderhalten werben können, daß man bomahlı 
ben friden nit mehrere facilitirt, die conditiones fo hoch gefeßt hat, ont darvonn ietzo 
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vrplögfich al von einem Extremo aufs ander abfpringenn vnd dardurch ongezweifelt 
dem König zu mehrer muetfaffung vrſach ond veranlaffung geben thuet. 

Bud ftehet bierbey auch zu consideriren, daß ber König nit allein mit feiner 
eigenen lanbten restitution nit zufrieden fein, ſondernn auch andere vmbgelegene 
occeupirte örter alß Medienburgh vnnd waß fonftenn in Bomern eingenommenn, deren 
nahen anuerwanbtnuß gehabter correspondentz vnnd situation halber nit leichtfamb 
außer dem tractat laßen würde. So würb® aud in achtung zu nemmen fein, wan 
dem König feine Landten restituirt, vnnd deß vbrig bern endts auch accomodirt, 
Waß alſtan Ihr Kayferl. Mayeftät mit dem exercitu fürzunenmen , vnd wohin denn⸗ 
felben zu führen vorhabens und entfchloßen fein, vnnd daß Reich nit etwa nadh wie 
vor im af eingeftedt bleiben möchte; voirab weilln der vom Friebtlandt immerzu 
mit fernerenn werbungen zuuerfahren im werd, vnnd zu einer newen leib guardi 
Taufenb zu roß vnnd vierhundert zu fueß merbenn ließe. 

Welche vnnd andere mir zugefallene bebendhen Ich hinwider Chur⸗Maintz, Auch 
meines bern Bruders Lbd. wollmeinendt angefügt, auch E. 2. hierbey im verträwen 
nit verhalten mag. 

Sunnften wirt zu Brüffell aufgeben, daß man ſich vom König in Frankreich 
auch allerhandt dem Reiche gefehrlicher molitionen vund dissegni zu bejorgen habe, 
Seldiger König auch nebens dern bereig in handen habenden anfehnlichen Krieges- 
beveitfchafft zu Verdun vub of den grenten auch noch ſtarkk vold werben laßenn ſolle. 

Vnd ich habe es E. 2. andeuttenn wollen, von deren ich auch gewertig fein 
wölln, waß Ihro bei dieſem weit außichendem werdh zu gemüht gehenn möchte. 
Bund ich verbleibe E. L. u. ſ. w. n 

Bonn, den 13. Maji 1629, Ferdinand. M. p.“ 





Nro. XLV. 

Dean wolle die Darftellung bei Deden: Herzog Georg Bd. I, 278 ff. mit ven 
Belegftüden vergleichen. Ich füge aus tem königlichen Archive zu Hannover bie 
Aktenftüce hinzu, welche Tilly perfönlich betreffen, ober mir-überhaupt zur Auf 
bellung der Sachlage wichtig erfcheinen. Die Anklage ift zu erfeben aus der In- 
fteuetion für die Gefandtfchaft nah Wien vom 24. April 1629. 

1) Daß Wir (Herzog F. U.) früher mit zuziehung des Königs in Dennemarf ein 
geheimes consilium aufgeftellt vd uns darin obligat gemacht, ohne 3.8, Würden 
vorwißen nichts fo dem zuwider, vorzunehmen; 

2) daß Wir dem Könige vermittelft eines von vns subscribirten vnd voll» 
zogenen Contractes gegen eine Competenz in Dennemark vnfere Lande cedirt vnd 
abgetretten, dardurch wir crimen laesae M. et feloniam begangen; 

3) vnd ob Wir wol im Juli 1626 documenta paritionis eingefchidet: fo wäre 
eß Doch fein vechter ernft gewefen, betten Ruutenberg mit einer instruction an bei 
König in Dennemark abgefertiget, deß Inhaltes, das wir vns nimmermehr von den⸗ 

ſelben abſondern wollen. Was geſchehen, wehre auß Noht und Furcht geſchehen. 


Nro. XLVI. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Herzog Chriſtian von Lüneburg⸗Celle om 15. März 1629 an Tilly. 
— — „Nuhn ſetzen wir in keinen Zweiffel, das der Herr General an ſolchem 
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unwerantworttlichen Handeln, weiches bem genanten Accord vnd ben wiederholten since- 
rationen I. 8. M. gang zuwider, nicht allein einiges gefallen nicht haben, ſondern 
vilmehr basjelbe zum höchſten improbiren vnd daran jeyn werben, das ober basienige 
waß bergeftalft verſprochen, auch feft vnd vnverbrüchlich gehalten werben möge. Hierumb 
erfuchen wir den Hern General hochfleißig, er wolle den von Bapeuheimb von ſolchem 
vnzuleſſigen handeln abmahnen, das Ihre Lender wider obgebachten Accord vnd Kayfer- 
liche Verficherung vber dero miltes Erbielat fortan nicht mehr beſchwert werben möge.“ 


— .— — 


Nro. XLVII. 
Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly an den Herzog Ehriftian von Lüneburg-Eelle am 30. März 1629. 
— — „Nuhn weiß ich hierliber wenig zu berichten, alf das von I. 8. Mayeſtät, 
m. a. H., zur Erfenntniß meiner gelaifteten trewen Dienfte ein Gnaben-recompens 
verfprocden worben, wie vnd wan aber, ober durch waß vor mittel basjelbige ge⸗ 
ſchehen mögte, weßen ich mich dißfals zu verfehen hette, kan ich noch zur Zeit ſelbſt 
nicht wißen. Vmb fo vil weiniger nachricht ober wißenfchafft aber habe ich, maß ber 
General zeugmeifter Her Graff zu Pappenheimb in bifer fache practieiren ober zur 
band haben mögte, weillen ich auch ohne die mit berfelben oder anberen Priuat 
ſachen mich wenig befümmere, allfo daß ich in warheit dißfals ander nicht zu be- 
richten, ober mich zu erklehren gemuft, getröfte-aber zunerfichtficher hofnung, E. F. ©. 
mich folcher erflehrung halber onguetlich nicht verbendhen werben. — — 
” Winfen an der Luhe, 30. Merz 1629. 
Johann graue von Tilly.“ 


— — — — — 


Nro. XLVIII. 

Königl. Archiv zu Haunover. 

Bericht des Amtmanns Kahrſtett (nicht Ruhrſtette, wie Deden fchreibt) zu Winſen 
an der Zube, an Herzog Chriftian zu Lüneburg-Celle, vom 17. Juni 1629. Deden: 
Herzog Georg Bir I, ©. 392, Nro. 73 hat nicht das vollftändige Schreiben, ſondern 
Anfang und -Schluß fehlt. Es ſcheint mir beffer das Schreiben vollftändig zu geben. 

P. P. 


Das von E. F. ©. mir onlengft zugefertigte Creditiv-Schreiben habe bein 
Hern ꝛc. Tilly ich aufgeantworttet, vnd alf mir barauff alſobald guetwillige Audienz 
verftaftet, die mir aufigetragene vnd anbefolhene werbung gebuerlich abgeleget, vnd 
bat ſich wolgemelter Herr General für befchehene begrüß- und nachfragung böchlich 
betandht, vnd babei erlichret: S. Ercellenz betten gar ungern vernohmmen, das ber 
-Herr Grave von Papenheimb fi der Erlerigung und wegführung des von Hertzog 
Friedrich Vlrich zu B. u. L. F. ©. verftridten Dieners Oſterwald unternohmmen. Vnd 
wie von der Churfürſtl. Durchl. zu Bayern, alſo were auch von S. E. auff hochgemeltes 
Hertzogs Friedrich Vlrich zu B. u. L. F. G. Anſuchen dem Hern Graffen von Papen⸗ 
heimb ernſtlich eommandirt vnd anbefolhen dem Hertzoge ven gefaugenen Dr. her⸗ 
wider zu restituiren. Vom Vebrigen ont (hier beginnt dev Abdruck bei Decken) 
welchergeſtalt gegen mehrhochgedachten Hertzog F. U. F. ©. von dem Hern Graffen 
v. Papenheimb eine praetensian erhoben, hetten Sie, wie Sie mit warheitt reden 
könten, ehe vnd beuor Sie iüngſt bei des Hern General vnd Hertzogs zu Friedland 


5. ©. zu Guſtrow angelangt, daß geringfte nicht erfahren, befonbern befte bes Hertzogs 
zu Friedland F. ©. onter anderen im discurs gefagt, ed M bey mir allhie der Graff 
von Bapenheimb geweft vnd hat bericht, das ſich ver Hertzogk von Braunſchweigk 
in viel wege fegen bie Kayf. Mayeftät verlaufen, wenn dem alſo, were er wol einer 
guten fraff würdig. Alß nun Sr. Ercellenz folches gar frembbt vorgelommen vndt 
bagegen berichtt, Sie wolten nicht hoffen, bettens auch nicht erfahren, baf der Hertzog 
v. B. F. G. fih fo böfer fachen vnterſtandent, vnd obwoll beym anfangk des Krigs- 
weſens etwaß mit vntergelauffen ſeyn mögte, were doch der Kayſ. Pardon Ihrv F. ©. 
durch Se, Excellenz verſprochen, Sie hetten hiervon etwaß mehr nachricht und infor- 


mation begehrt, aber Ihro F. ©. wehren auff einen anderen discurs gefallen. So 


beiten Ihro Excellenz bey Sr. F. ©. Leutten biefer wegen erkundigungen angeftelt, 
aber auch dauon nichts in erfharung bringen Idımen, biß Ihro Excellenz vom Kay. Hofe 
dero Agenten zugefchrieben, der Herr Graff von Papenheimb were mit etlihen von 
des Hertzogs zu B. ond 2. F. ©. malcontenten, bie er mit fi dahin gefchleppt zu 
Wien (da doch derſelbe bey Ihro vmb Brlaub, daß Sie auch eriheillet in Italiam 
zu reifen angehalten) angelangtt vnd sollicitire fachen, welche Ihrer Ercellenz an 
bero Guadenſache bebinderlich wehren. Darumb dan Ihre Excellenz folche beſchaffenheit 
ber Churfürſtl. Durchlaucht in Bayern mit den Bmbftenden zu verftehen gegeben, tie 


auch mehrgemeltem Graffen von Papenheimb ernſtlich befolhen, er folte ſich folder . 


praetensiones zumahten gegen einen fo vornehmen Fürſten des Reiches geutzlich 
eußern vnd enthalten. (Hier enpigt ber Abprud bei Deden) Wobei es anno be- 
ftünde,, ond würde man vernehmmen, waß weiteres vorginge. E. F. ©. aber folten 
gewis verfichert ſeyn, das in dieſem auch allem anderen Ihr Excellenz fo viel an ihr 


vnd in ihrem Vermuegen wehre, ſich alles desienigen, jo zu © F. ©. auch dero 


Landt ond leute beftem gereichen können, getrewlich angelegen feyn laßen wellten. 
Diefem negft wehre e8 an dehme, das bie Röm. Kayf. Mayeftät Ihro Excelleuz 
zu einem Gnaben-Btecompens 400,000 Rihlr. Allergnedigſt vnd zwar an den An- 
forderuügen, fo die 8. Würden zu Dennemark, Norwegen ꝛc. an das Fürſtenthumb 
Braurfichweig gehabt vnd in der frievenshanblung cedirt und bayıeber alle briejliche 
Brkunden herauf zu liefern verjprocdhen, assignirt, wolten beromegen nicht allain 
boffen, befonbern auch gepetten haben, &. F. ©. wlirben vnd wolten wegen ber am 
Fürſtenthumb Braunfchweig habenden Anwarttung Ihro, das Sie förberlihft bamit 
zu gueter vichtigkeit gelangten, :icht behinderlich feyn, ſondern vilmer gnedige hand- 
bietung tuhn. Se. Excellenz wolten ſolches auffs befte zu verſchulden vnd erwidern 
Sich angelehgen ſeyn laßen, dabey ſchließlich Curer F. G. den gehorſambſten Dienſt 
vnd alles guete zu vermelden Sie begert u. ſ. w. 
Barthold Kahrſtett.“ 


Nro. XLIX. 

Archiv der Landſchaft Calenberg zu Hannover. Landtags⸗Propoſition vom 23. April 
1628, 

Zuerft fpricht der Herzog F. U. den Lanbftänden feinen Dank aus, daß fie fich 

fo zahlreich eingefunben. Er erörtert den Beginn bes Krieges, und fährt dann fort: 

„Gleichwie aber S. F. G. Ihnen je undt allewege bey Ihrem Fürſtlichen Thnn 

undt vaſſen, consiliis und actionibus nichts höheres over mehres angelegen ſein 

lagen, alß damit: Sie einen vrechtfchaffenen eiffer gegen das reine Wort Gottes biß 
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in Ihr Ietstes führen, Gegen bie Röm. Kayf. Mayeſtät u. a. H. ben ſchuldigkn ge 
horſamb, aufrechter Lieb und Trew unausgefegt fortfegen, gegen andere Churfürſten 
und Stände des Neichgs fick -aller vertrawlichen meundichafft und corresppndenz 
befleißen, und damit Sie Ihre Landesvätterliche Liebe, genedige affection und gut- 
thätigleit gegen Ihre gefambte Untertbanen demonstriren könten, deshalb fie an 
den vorgewejenen factionsm jeberzeit einen wahren abſchew getragen, Sich alter 
frembden bantlungen durchauß entfchlagen, und deshalb, wie eifferig man auch in 
Sie deswegen getrungen, nicht allein niemahlen theilhafftig machen wollen, Sontern 
auch Ihre displicentz bey unterichieblichen gelegenheiten realiter bewieſen. Wie 
jolches die Trennung auf dem Eichsfelde ao 1621, dann an ber Weſer 1622, unt 
was auf dem Kreistage zu Lüneburg ao 1623 gefchäofien, der gantzen welt überflüfſig 
vorftellen wird, und beiten nun S. F. ©. von berken gern feben und wünſchen 
mögen, weil in ao 1624 ber Creyß fich alles zur defension vor. diefen geworbenen 
voldhes und fo lange zeit mit des landes überauß großem keichwer unterhaltenen 
tripli triplicati binwiber abgetban, das es dabei unverenderlich verpleiben, und bie 
zuvorhin auf mardbh und bein erichöpfften Untertbanen einsmals zu beßerer respiration 
und wiebererholung gelangen mögten, ER ift aber layder darauf ao 1625 bie be- 
wußtearmatur von der Königl, Würden zu Dennemardh zu band genommen, ein 
newer Crayßtag zu Lüneburg angeftelt, und zugleich ber welttundige unglückſelige 
conuentus zu Lauenburg gehalten, auch endlich auff dem Crayßtage zu Braun—⸗ 
ſchweig im Maio auff eine anderweite werbung geichloßen worden. Dabey bezeugen 
nun ©. 5. ©. hiermit lauter und gegen den Allwißenven Gott, ber ins Verborgene 
fiebt, Gegen der Kayſ. Mayeftät und dem ganken Reich, daß Sie es nicht anders 
verftanden, gewuft, gemaint oder geglaubt, al das folches alles bloß zu einer erlanb⸗ 
teı defension des Crahßes, vermöge und nach anweifung ber executions Ordnuug 
angeſehen geweſen, Nimmermehr ift aber verfelben jemahlen zu hertzen geftiegen von 
der allerunterthänigften trew, ſchuldigſten gehorſamb und denotion Gegen vor Aller- 
böchfiged. Röm. Kayſ. Mayefät al Ihren von Gott vorgefetsten, orbentlich ermelten 
und geſchworenen Kayfer und Oberhaupt fo gar eines Fingers breit abzumweichen, In⸗ 
maßen Sie dauoun alfoforth zu Lauenburg öffentlich bebingt, auch defien, bafern ee 
uötig feyn folte, ein unzweiffelhafftes zeugniß von einem nornehmen fürften jeberzeit 
haben und erlangen können. 

Hieranff und alß S. F. ©. hernacher vernommen, daß 3. 8. M. diefe Kriegs 
praeparaturen für verbedhtig gehalten, tie Stände des Creyßes mit Kayf, ernft davon 
abgemahnt, eine flardihe verfaßung unter dem Generalat tes Herzogs zu Frieblant 
F. ©. auff die beine gebracht, und beufelben mit dem berrn General Graffen von 
Tilly in den Kreyß zu rüden anbenolhen: So find Sie gar hoch beftürkt worden, 
und darauff ven König in Deunemardh auffs flehend⸗ und beweglichfte erfucht uund 
gebetten Sih S. F. ©, Lender zu enthalten, und biefelben mit Durchzügen und 
Einquartierung genglih zu verſchonen. S. %. ©. haben audy zur abwenbung aller 
ferneren beforgenden extremitäten aljofort die gätliche beiprechung zu Braunfchweig 
im Auguft und die reassumirung zu Garbeleben im September gantz inftendig ur- 
girt, Infonberheit aber hernach zu Braunfchweig erinnert, gebetten und gefleht, man 
wolle fi accommodiren, friebfertige gebandhen ergreifen, bey den mediis pacis 
den bogen nicht überfpannen, bie mühſame und koftbare interposition bei ben Herren 
Churfürften zu Sachſen und Brandenburg in gutem respect halten, das übrige fo 
ohne baf®zu folchen tractaten nicht, fondern an andere Orte gehörig, zu beferer 
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zeit Ausfellen, und mit dem, was man zu genugfamer exonerirung bes Crayßes 
albereit in Senden, begnügen fein, daß aber beunoch dieſes alles ohne fruchtbarlichen 
erfolg abgangen, ©. F. ©. fehlt darunter nicht geſchont, ſondern biefelben unter 
allerhand praetext zur übernehmung einer raife an anbere Dertter bewogen worden, 
biß es mit ber Feſtung Wolfenbüttel folder Ientte unveramimortflicdem practiciren 
nach zu einem anderen ſtand gebracht werben Können. Solches müßen S. 5. ©. Gott 
und ber Zeit bevelhen, Und ift leider darauff erfolgt, waß fich dieſelben und alle 
reblihen patrioten beforget, daß nemlich diefe herfiche ftabtliche provinzien zu einem 
vaub und einem fonberlichen trawrigen Schaufpiel außgeſtellet worben, barauff nicht 
nur eine, fonbern unterjchiebliche Armeen mit ferwer, Schwert und allen anderen- feint- 
feligen graufambfeiten unauffhörlich faft gegen brey Jahr über wider einanter gressirt 
gehabt, welches dann Teines großen außfürens bedarf. Die blutweinend auzuſehende 
betrübte occupirung der Stadt Münden, ber ablauff der Stabt Göttingen und an 
andern Ortten fteht am hellen Tage, und fchreit noch biefe ſtunde um Rache und 
Bermalebeiung wider ale diejenigen, fo zum Teil folchen handel gefordert, fomentirt, 
und zu den extremis gerathen, leider auch die Braunſchweiger pacifications hand- 
lung ſchwerer gemacht und endlich gar ausgeſtoßen. 

Und ale num folgende Allerh. Kayſ. Mayeſtät das belante ernfte Avocatori jum 
aufßgelaßen, So ftellen S. %. ©. ber ganzen Welt zu erkennen anheimb, Ob Ihro 
nicht Ihrer Pflicht und gewiffens halber gebürt, dieſelbe auch in Kraft bes groß- 
vätterlihen Teftamentes in alle weg ſchuldig gewefen ben rühmlichen Fußftapfen Ihrer 
hochrühmlichen Vorfahren zu inhaeriren, Ihrer Kayf. Mayeftät getrew und holt zu 
fein, und zu vewbleiben, dadurch Ihrer ſelbſt eigenen Fürſtl. statum zu estimiren, 
und Sich nebens Land und leutten in assecuration zu feßen, aud andere weit⸗ 
reichende ungelegenbeit fo viel möglich zu verbiltten, und abzuwenden. Zu beflen 
mehrer beveftigung ©. F. ©. mit dem Herrn General Graffen von Tilly auf mit- 
einratben bes hochw. bochgeb. Fürften und Herrn Herzog Ehriftian u. f. m. gewiſſe 
accordaten getroffen, und in specie eine folche verficherung gemacht worden, daß 
©. F. &. an Dero Land und leutten, Graff- und Herrichafften auffs geringfte nicht 
gefehrbet werben follen, welches alles tie Röm. Kayf. Mayeftät Agdſt. acceptirt und 
angenommen, auch ratificirt, und das Ihr darin zu böchft wolgefälligem contento 
und satisfaction gejchehen, nicht allein gegen S. 5. ©. felbft, fondern auch den 
Herzog zu Lüneburg F. ©. bezeugt, mit ber angehengten allergned. Berficherung bes 
Kayſ. Wortes, das S. F. ©. fambt dero Landftenden bey Ihren Rechten, Gerechtig⸗ 
feiten, Sreibeiten, Immunitäten, unb infonberbeit dem fo body betbewerten Religions- 
und Profanfrieden medhtig geihüßt, und dawider im geringften nicht betrübt, be» 
leidigt ober beeintrecdhtigt werden follten, baranff man fih gewis und ficherlich zu 
verlaffen bette, Wie denn Ihro Kayf. Mayeſtät noch Lange zeit hernach unter dato ven 
29. November no 1626 an vorgedachten Heren Hertzog Ehriftiau u. |. w. und Herr 
Seneral Sr. v. Tilly unter anderen auch dies Allergnedigft gelangen laßen, daß 
biefelben des Herzogs Friedrich Ulrich 5. ©. zu einer allgemein nütlichen consequenz 
jehr bienliches exempel flir benachbarte Fürften des niderfächfiichen Crayßes vor. 
augen ftellen, und benfelben benebens I. Mayeftät friebfertige intention, consilin 
und »ctiones infonberheit unb zu allem überfluß zu gemilth führen, auch Sie darauff 
in I. Dayeftät nahmen und von Ihretwegen dahin allermeift verfihern folten, das 
Sie ale Röm. Kayfer und Bater des Vnterlandes dentſcher Nation Niemand wer der 
auch fei, wider des heil. Reiches privilegin, Sal» und Ordnungen, inſonderheit 
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bes hochbetbewerten Religious- und Profanfriedens beichweren zu laßen, niemahlen 
geſonnen geweſen, weniger Ihren Generalen wider die libertät das geringſte file 
zunehmen zugeben ober geſtatten wollen, wann ſich mr ein jeder ſelbſt. bei zeiten 
einer: fchuirigleit erinnere, fremder hendel entichlagen, und feinen geborfamb durch 
real demonstration obangebeutetem löblichem exempel nach bezeugen, und mit bem 
werdh zu erfennen geben wilsde, ‚Ingleichen haben I. Kayf. Mayeflät etliche vornchme 
Stende in und außerhalb des Crayßes von dato Wien 23. November ann. ejd. 
S. % ©. zu rühmlicher nachfolge und real parition hingeſtellt, benfelben auch auf 
folhen fall nochmals Ihres Kayf. genebigen, mechtigen fchutes und protection ver- 
gewiffert, wie folche ſchreiben ſambt und fonbers in bem archivis bes einen ober 
des. amberen ober auch in gemeinem offenen truck vozbanden fein. Dem haben nun 
.&% G. nicht unbillig getrawet, trawen beinfelben auch nochmals, und willen 
J. Kayſ. Mayeftät eines folchen tapferen, heroifihen, gerechten gemuetes, daß Sie 
nicht den geringften buchfiaben Ihres Kayf. wortes einigen anftoß leiden laßen werben. 
Gleichwie denn nun auf dies unbeweglide fundament ©. %. ©. fich des verhofften 
effectes gantz verfichert halten, und Ihrer lieben Unterthanen Totalbewährung gleich⸗ 
famb in Ihren handen zu haben umb fo viel unzweiffelhaffter vermeinen, weil Sie 
ih unb I. K. Mayeſtät˖ willen keine Gefahr, ungemach, wiberwertigleit und ver- 
folgung beforgen, oder fich ichtwas von folcher teutfcher fürſtlichen intention abwentig 
wachen laffen, fonbern alles mit chriftlicher gebult überwinden: So müßen biefelben 
abermals dt böchfter betrübnis vernehmen, daß tie Statt Northeim in ihrer unfueg⸗ 
jamen wiberwertigfeit baleftarriger weife continuirt“ u. f. w. 


Königl. Archiv zu Hannover. 
Tilly an den Kaifer Ferdinand IL, aus Stade 17. Mai 1629. 
P. P. 

E. Kayſ. Mayeftät vom 24. Märk iüngſthin wegen abführung ter Garniſon 
auß der Beftung Wolffenbüttel bat der hochg. Fürft Friedrich Vlrich, Herzog zu 
B. ©. 2%. mir dieſer tage durch eigene ſchickungh einliefern, vnd neben berürter gan 
inftenbig gefnechter Abführung, bazu ih, in mangel anderer Oxartiere, wie gern 
ih auch immer wolte vnd folte, auff fleißiges Vmſuchen nicht gelangen kann, berent- 
wegen mid Allergnebigft für entfehuldigt zu nemmen, allerunterthenigft bittent, in⸗ 
fonberheit bey mir anhalten laßen, alviemeil in benienigen zwiſchen S. F. ©. vnd 
mir vor biefem getroffenen Alkordaten, auch tarauff erfolgter Kay. ratificationes- 
salveguardien vnd protectoriis außtrücklich verſehen, das ©. F. ©. an berofelben 
Landt und Ientte, Graff vnd Herfchafften, vecht und Gerechtigleiten ber geringfte ein- 
griff nicht gefchehen folte, daß S. 5. ©. das fidhere vertrawen zu mir trügen, wolten 
auch darumb gepetten haben, an E. 8. M, fie dahin alleruntertbenigft in fchrifften 
zu reccommendiren, damit ©. F. ©. bey Kapferlicher huld vnd Gnade erhalten 
vnd krafft angezogener Alkordaten nicht nachgegeben, noch zugelchen werbe, daß Ihro 
ein Landt nach dem anderen, mie fie albereits in ber That fchmerklich empfinten, 
entzogen werde. Ob ich num woll außer allem zweiffel ſetze, E. K. Mayeſtät werben 
höchſtged. S. F. ©. in follihem ihrem höchſt angelegenen fucdhen, auch ohne biefe 
meine gehorſambſte Vorbitte, Allergnebigft ze Gratifieiven geneigt ſeyn: bieweil aber 
iedoch S. F. (9. in Diefer meiner geringfuegigen intercession ein fonderbahres fleiffes 





Bertramwen gefezet: fo habe ich diefelbe zu ertheilen vmb fo viel weniger bedenckhen 
getragen, weill Ihro Kayſ. Mayeftät Milde, CRrienz vnd Allergnebigfte affection 
gegen mehr hochgenante ©. 5. ©. ich auf höchſt krmeltem au mich ergangenen Kayſ. 
rescripte zu fattem genuegen vernommen, darin Sie Se. %. ©. für einen gehor- 
famben deuoten vndt beftendigen Fürſten Allergnebigft ertengen, wie benn ſolche 
Sr. F. ©. Kayſerliche trew vnd fidelitet fi biß bieber in ber taht dermaßen ſehen 
vnd pruefen laßen, das ©. 5. ©. waß Sie an Landt vnd leutten gehabt, bey 
Er. K. M. undt deren Armada trewhertzig auffgefeget vnd mitgetaylet, alſo das woll 
zu glauben, S. F. ©. bie conservation Ihres fürſtl. Standes nunmehr, ba ber 
ietzigen klagenden beichwehrung das fuechende Kayferliche remedium nicht gedeilich 
wiberfahreg folte, inmaßen Sie bey mir gantz betamerlich erwehnen lafen, zumchlen 
ſchwer fallen’ tube: Gelangt demnach an E. Kayf. Mayeftät meine alleruntertbenigfte' 
vud hochfleißigſte Bitte: Sie geruben oftgedachte S. F. ©. krafft obangekogener be» 
ftetigter Allordaten der Magenden hoben befchwehrungen Allergnebigft wieberumb zu 
entbeben, damit fie ſich ihrer bißhero in der Taht erzangten beftentigen deuotion 
vnd dieſer meiner wollmeinlichen allerontertbenigften Fürbitte fruchtbarlichen Genuß 
empfunden zu haben, erfrewen mögen. 

Solliches wirdt S. F. ©. in ihrer getreweſten fidelität hoch animir@t vnd 
beſtetigen, und kin eß vmb Kayſ. Mayeſtet ich meines Ortes auffs höchſte vnd eußeriſte 
zu verdienen zeitlebens willig vnd beraith u. ſ. w. 

Johann graue von Tillh.“ 


— — —— — 


Nro. LI. 


Archiv der Landſchaft Calenberg zu Hannover. Aus einem Schreiben ber Land⸗ 
ftande an ben Herzog vom 22. December 1628. 

„Ja E. 3. Gnaden müechen wir das warbaffte vnterthenige gezeugnuß vnd rhum 
geben, das Sie zu einem endt (dem Frieden) vnd wirklicher durchbringung eines ſo 
fürſtlichen vnd chriſtlichen intents nicht allein alle ihre gedanchhen dargeſtreckt, ſondern 
auch an großen Speeſen und werbungen auß der fürſtlichen Cammer vnd Embtern 
ſo gar nichts ermangeln laßen, das Sie auch ſelbſt an fürſtlicher competenz vnd 
gebührendem nothwendigem Bnderhalt faſt mangel leiden vnd ſich hierüber in einen 
beſchwerlichen ſtandt ſetzen müeßen.“ 





